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Vorwort, 


Der Verfaſſer hatte vor mehreren Jahren die Abficht, eine 
pragmatifche Gejchichte des Rheinbundes zu jchreiben, und einige 
dazu erforderliche Vorarbeiten bereits begonnen. Er überzeugte 
fi) jedoch bald, dap dazu eine Durchforfchung der Archive ſämmt— 
licher am Bunde betheiligten Staaten nothwendig fei, und daß 
eine ſolche Arbeit nur von einer jüngern Kraft geleiftet werden 
fünne. Seine Studien hatten indeß die Bemerfung bei ihm 
erwedt, daß eine der hervorragenden Perjönlichfeiten aus jener 
Periode, der Fürft Primas von Dalberg, noch nicht mit wünſchens— 
werther Ausjührlichkeit gejchildert fei. Auf der einen Seite 
von der überjhwenglihen PBanegyrif Krämers in den Himmel 
erhoben, auf der andern Seite von der jchmeidenden Kritif Häuffers 
unbedingt verdammt, jchwebte das Bild diefes Mannes zwijchen 
zwei extremen Polen, und wollte ji trotz der vortrefflichen 
Darftellung von Perthes nicht zu einem vollfommenen Weberblid 
geſtalten laſſen. Eine tiefer eingehende Beichäftigung mit dem 
Gegenftande führte demnächjt zu der Ueberzeugung, daß hier nod) 
mancherlei zu finden fei, was nicht allein für die Flarere Zeichnung 
des Fürften Primas, jondern auch für einzelne gejchichtliche 
Momente jener Zeit als ein Gewinn betrachtet werden fann. 
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IV Dormort. 


Der Berfaffer hat fich feiner Aufgabe mit Liebe unterzogen 
und feine Mühe und Arbeit gejcheut, um ein jo volljtändiges 
Material fich zu verjchaffen, daß er daraus ein durchaus genügendes 
Rejultat für Herjtellung eines in ſich abgejchloffenen Quellen: 
werfs erwarten durfte. In diefer Erwartung fieht er fich beim 
Abſchluß feiner Arbeit leider getäufcht. ES durfte vorausgeſetzt 
werden, daß in einer jo alten und angejehenen Yamilie, die ich 
eines Stammgutes jeit Jahrhunderten erfreut, ein wohlgepflegtes 
Familien-Archiv fich befinden werde. Ein folches ift jedoch nicht 
vorhanden. Daher der Mangel jeder nähern Kenntniß aus dem 
Knaben- und Jünglingsleben diejes intereffanten Mannes; fein 
Zeugniß von feiner allmäligen Entwidlung, von feinem perjönlichen 
Verhältniß zu Eltern und Gejchwiftern, zu Jugendfreunden und 
Lehrern liegt uns vor. Daher aber auch der empfindlichite 
Berluft für unjere Literaturgefhicdhte. Ein Mann, der mit den 
Beiten feiner Zeit gelebt und verfehrt hat, der eine unglaublich 
ausgebreitete Belanntjchaft hatte, die fi) vom Throne herab 
durch alle Klafjen und Berufszweige hinzog, der mit emfiger 
Befliffenheit feine Beziehungen zu den Yüngern und Meiftern 
der Künfte und Wiſſenſchaft pflegte, — ein folder Mann mußte 
bei der damaligen Schwierigkeit des Neifens eine ausgedehnte 
Korrefpondenz führen, und demnah im Beſitze der koſtbarſten 
Dofumente aus der Glanzperiode unferer Literatur fich befinden. 
Die nachſtehende Darftellung liefert die Beweiſe, daß er Briefe 
erhalten, und zwar theilweife in anjehnlicher Menge von der 
Herzogin Anna Amalia, vom Herzog Karl Auguft von Weimar, 
vom Herzog Ernft II. und Prinzen Auguſt von Gotha, von 
Goethe, Wieland, Herder, Schiller, Wilhelm von Humboldt und 
hundert Andern. Und zwar Briefe, die in der Regel wichtige 
und intereffante Gegenftände behandeln. Alles dies ift für 
uns verloren. 


Vorwort. v 


Eine in Regensburg eriftirende Tradition meldet, daß gleich 
nach Dalberg’s Tode eine Menge Papiere aus feinem Nachlaſſe 
verbrannt worden ſei. Eine andere Ueberlieferung aus Afchaffen- 
burg behauptet, es jeien die Papiere des Nachlaſſes an die Familie 
binausgegeben worden. Vielfältige Anfragen und Nachforſchungen 
dieferhalb find ohne Reſultat geblieben. 

Biel Neues aber haben die verjchiedenen Archive geliefert, 
die der Verfaſſer zum Zweck feiner Arbeit durchforſchte. Auch 
in der Univerjitäts-Bibliothef zu Heidelberg fand fih Manches 
von Dalberg Herrührende in dem handjchriftlihen Nachlaſſe 
Weſſenberg's. Der Berfaffer kann nicht umbin, mit der danf- 
barften Anerfennung laut zu rühmen, mit welcher liebenswürdigen 
Bereitwilligfeit er überall jfowohl von den VBorjtänden wie von 
den Beamten jener Inſtitute unterftügt worden ift. 

Das dem erjten Bande beigefügte Portrait Dalberg’s ijt 
nach einer im Großherzoglichen Mufeum in Weimar befindlichen 
Medaille in vergrößertem Maßſtabe geftochen. Da auf derjelben 
die im Kupferftiche fortgelaffene Umſchrift fich befindet: „Karl 
Erzbiſchof, Prinz Primas“, jo ift ihre Entjtehung in die Jahre 
1806 — 1810 zu jegen, indem eine andere Medaille die Um- 
Ichrift trägt: „Karl Großherzog v. Frankfurt F. Pr. d. Rhn. B.“ 

Der Berfaffer vertraut fchlieglih, dag man ihm das Zeugniß 
vollftändigfter Objektivität nicht verfagen werde. 


Dresden, December 1878. 
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In nordweſtlicher Richtung von der alten Biſchofsſtadt 
Worms, etwa eine halbe Stunde von den Ufern des Rheins 
entfernt, liegt in der fruchtbaren Ebene das ſtattliche Dorf 
Herrnsheim, deſſen Aeußeres auf eine behäbige Wohlhabenheit 
der Einwohner ſchließen läßt. Am Ende der langen Straße, 
die daſſelbe durchzieht, betritt der Wanderer einen ſchönen wohl- 
gepflegten Park, welcher ein Schloß umgiebt, deſſen jegige Bau— 
art umd Verbindung mit anjchliefenden Nebengebäuden auf feine 
Entjtehung zu Anfang des 18. Jahrhunderts und fpätere Ver— 
größerungen hinweiſen. Abgejehen von Veränderungen, die in 
früheren Zeiten vorgenommen fein mögen, fei hier nur erwähnt, 
daß 1794 von den abziehenden Franzojen das Schloß in Brand 
gejtecht ward, jedoch nur das Dad) verlor, und daß es im “Jahre 
1842 um ein Stodwerf erhöhet ward. 

Diefer Herrenfig und die dazu gehörigen Güter eigneten 
jeit unvordenklicher Zeit den alten Edelheren von Dalberg, von 
deren Gejchlecht noch eine Burgruine bei dem gleichnamigen Dorf 
im Kreiſe Kreuznach Zeugniß ablegt. Im Anfang des 14. Jahr: 
hunderts ſah der Letzte diefes Stammes, Anton von Dalberg, 
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das Erlöjchen feiner Familie als unvermeidlich ji nahen, und 
verheirathete deshalb, etwa um 1330, feine einzige Tochter mit 
jeinem Better Johann Gerhard, Kämmerer von Worms, indem 
er gleichzeitig den Namen und die Güter ımd Lehen der Dal- 
berge auf diefen übertrug. 

An Alter und Würden fonnte fi) der neue Stamm wohl 
dem älteren gleichjtellen. Die Sage giebt ihm als Stammphalter 
einen Römer Cajus Marcellus, der ein Berwandter von Jeſus 
Ehrijtus gemwejen fein und des Letztern angebliches Todesurtheil 
in den Bejit feiner Familie gebracht haben foll, die das fojtbare 
Dokument lange Zeit ſorglich verwahrt. Die Kämmerer von 
Worms waren uralte Minifterialen der Bilchöfe von Worms, 
und noch heutigen Tages heift in Worms die Straße, in welcher 
der Dalberger Hof liegt, die Kämmererftraße. Sie führten ur- 
fundlid die Abjtanımung ihres Gefchlechtes zurück auf den Worm- 
ſiſchen Kämmerer Efbert, der im Jahre 1119 das Auguftiner- 
Hofter Frankenthal gründete, und 1132 jtarb. Die Bedeutung 
der Familie jtieg beträchtlich durd) den Erwerb der Dalbergifchen 
Herrſchaft; vorſorgliche Majoratsheren wußten den Grundbejit 
anfehnlich zu vermehren, und jo konnte es jchon im Jahre 1494 
gejchehen, dak der Kaijer Marimilian I. dem Gejchlechte die 
Ehre zuerfannte, zuerjt vor allen andern Edelleuten des Reichs 
bei der Kaijerfrönung zum NRitterjchlag aufgefordert zu werden. 
Nah dreimaligem Ausrufen des Herolds: „Iſt fein Dalberg 
da?“ trat ein Spröfling der Familie in volljtändiger Rüſtung 
hervor und erhielt von dem gefrönten Kaijer feierlichit den erjten 
Nitterichlag. Dieſe Ehre ward von den Berechtigten bis zur 
Auflöfung des Römischen Neiches deutjcher Nation aufrecht er- 
halten. Im Jahre 1790 war es der zweite Bruder des da— 
maligen Coadjutors von Mainz, der als Yntendant des Dann: 
heimer Theaters befannte Wolfgang Heribert von Dalberg, der 
den Ritterjchlag von Leopold II. erhielt; im Jahre 1792 ein 
Vetter von der älteren Linie, Friedrih Franz Karl von Dal- 
berg, Statthalter zu Worms, fpäter Großherzoglich Frankfur— 
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tijcher Geheimer Rath, der von Franz II. zum erjten Reichs— 
ritter gejchlagen ward. Dieſe Geremonie erwedte ein jolches 
Gefallen bei Napoleon, daß er bejtimmte, der Nitterjchlag der 
Dalberge jolle künftig ein Attribut der franzöfiichen Kaiſer— 
würde jein. 

Tradition und Geſchichte erzählen von vielen Mitgliedern 
der Familie, die auf weltlihem wie auf geiftlichem Gebiete hohe 
Ehren errungen und ihren Namen berühmt gemacht haben. 
Unter ihnen tritt als der bedeutendfte hervor Yohann von Dal- 
berg, Bijhof von Worms. Er ward geboren im Jahre 1445, 
als eines der 16 Kinder des Kitterd Wolfgang von Dalberg. 
Bon feinen Jugendjahren ift nichts befannt, doch weiß man, daß 
er 1466 auf der Univerfität Erfurt injfribirt und dort 1470 
Baccalaureus der Bhilofophie wurde. Später verweilte er längere 
Zeit in alien; dort hatten die, nad der Eroberung Konftan- 
tinopels durch die Türken im Jahre 1453 vertriebenen gelehrten 
Griechen ihre Lehrftühle aufgejchlagen und mejentlih zu neuer 
Belebung der Wiffenjchaften beigetragen. Johann ftudirte in 
Ferrara eifrig die griechiihe Sprade und ward dort Dr. juris. 
Im Herbite 1473 bezog er die Univerfität Yngoljtadt, wo er 
bis 1482 blieb, um dann einem Rufe des befannten Gönners 
der Humaniften, des Kurfürjten Philipp von der Pfalz, Folge 
zu leiften. Als Kanzler und Geheimerath ftand er dem Kur— 
fürjten kräftig zur Seite in dejjen Bejtreben, die im Jahre 1386 
geftiftete Univerjität Heidelberg zu immer höherer Blüthe zu 
bringen; es gelang ihm, einen Kreis von berühmten Lehrern 
dort zu verjammeln, wie er an feiner andern Univerfität damals 
zu finden war, 3. B. Agricola, Reuchlin u.a. Gleichzeitig ward 
er, der jeit 1480 Domprobjt von Worms war, im fahre 1482 
zum Biihof von Worms erwählt, was ihn jedoch nicht von 
feiner Stellung in Heidelberg entfernte. Er refidirte vielmehr 
in Ladenburg, da unaufhörliche Streitigkeiten der Wormjer 
Bürgerjhaft mit dem Klerus den Aufenthalt in Worms ſelbſt 
unmöglih machten. Seine Korrefpondenz mit den Gelehrten 
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aller Fächer ward ununterbrochen fortgefegt und zugleich feine 
Gelegenheit verfäumt, die Heidelberger Bibliothef, jo wie feine 
eigene Familien-Bibliothek zu Ladenburg mit alten Handjchriften 
und den Werfen der bedeutenditen Gelehrten zu bereichern. 
Wiederholt ward er von dem Kurfürjten zu ſolchen Mijjionen 
verwendet, bei denen es darauf anfam, daß der Bevollmächtigte 
ein gewandter Nedner jei. So im Jahre 1485 nad Nom, um 
dem neuen Papjt Innocenz VIII. zu feiner päpjtliden Würde 
Glück zu wünjchen; desgleihen jpäter nad) Paris an den König 
Ludwig XII. Auch der Kaiſer Marimilian beviente fich feiner 
im Jahre 1499, um die Friedensverhandlungen mit den Schwei- 
zern zu führen. Johann's Bemühungen war es zu danken, daf 
dur Konrad Eeltes, der vom Kaifer Friedrich III. 1487 zuerft 
von allen Deutjchen den poetischen Lorbeer und den Titel eines 
faiferlichen Dichters erhalten hatte und von Marimilian zum 
Profeſſor der Dichtkunſt und Bibliothefar in Wien ernannt 
worden war, daß durch diefen die rheinifche Gefellichaft der 
Wiffenjchaften zu Stande fam, die ihren Sig in Heidelberg 
hatte und deren erjter Präfident er war. Ueber ihn und fein 
Streben jchrieb ein Biograph nach feinem am 23. Juli 1503 
eingetretenem Zode: „Johann von Dalberg genoß des jeltenen 
Glücks, daß Neid und Eiferfucht, die jo gern an dem Namen 
berühmter Männer nagen, feiner verjchonten, und es giebt we— 
nige um ihr Zeitalter verdiente Männer, denen jchon bei ihren 
Lebzeiten der Zoll einer ehrerbietigen Zuneigung und feurigen 
Dankbarkeit jo reihlih abgetragen ift, als diefem deutjchen Prä— 
laten. Faſt alle hervorjtehenden Schriftjteller feiner Zeit wid- 
meten ihm ihre Werfe, weil fie, wie einer derfelben ſich aus— 
drüdt, gegen den Tadel geſchützt feien, wenn Dalberg fie mit 
feinem Beifall ehrte.“ 

Neben diejfem Johann müſſen noch folgende Mitglieder der 
Familie als bemerfenswerth hervorgehoben werden: Heribert von 
Dalberg, Erzbiſchof und Kurfürjt von Köln, gejtorben 1123; — 
Wolfgang von D., Erzbifhof und Kurfürjt von Mainz, geft. 
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1601; — Philipp Franz Eberhard v. D., Präfident des Neichs- 
fammergerihts zu Weslar, Kanzler der Univerfität Heidelberg, 
geft. 1694; — Friedrih Anton v. D., kurmainziſcher Hofraths- 
Präfident, geft. 1705; — Adolph v. D., Fürſt-Abt zu Fulda, 
Gründer einer dortigen katholiſchen Univerjität im Jahre 1734, 
gejt. 1737. — 

Als mwiürdiger Nachkomme jo vieler verdienftvoller Ahnen 
ſaß zu Herrnsheim in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
Herr Franz Heinrich Freiherr von Dalberg, Kämmerer von 
Worms, Burggraf zu Friedberg, Kaiferliher Kammerherr, Kur: 
mainzifcher Geheimer Math, weltlicher Statthalter zu Worms, 
— geboren am 8. Februar 1716, geftorben am 9. Dezember 
1776. Er vermählte fih am 19. März 1743 mit Marie Sophie 
Anna, geborner Gräfin von Elz.Kempenich, geboren am 5. Oftober 
1722, gejtorben am 30. November 1763. Aus diejer Ehe ent- 
fprangen drei Söhne und zwei Töchter: 

1) Karl Theodor Anton Maria, geboren am 8. Februar 
1744 zu Mannheim, wo der Vater damals wohnte. Er ift eg, 
der den Gegenjtand der ferneren Darftellung bildet. 

2) Maria Anna Helena, geboren am 21. März 1745, ver: 
mählt am 16. September 1765 mit Franz Karl, regierenden 
Grafen von der Leyen und Hohen-Geroldseck, Wittwe feit dem 
26. September 1775, geftorben am 10. Juli 1804. 

3) Wolfgang Heribert, geboren am 18. November 1750, 
vermählt jeit 1771 mit Maria Elifabeth Augufte, Freiin Ulner 
von Dieburg, geftorben am 28. September 1806. Er war Kur— 
pfälzifcher Geheimer Rath, Präfident des Oberappellationsge- 
rihts in Mannheim; feit 1803, mit dem Webergang der Rhein: 
pfalz an Baden, Badifcher StaatSminifter und Oberhofmeifter. 
Bekannt find feine Beziehungen zu Schiller, da er es war, der 
zuerſt und allein dem jungen Dichter freundlich entgegenfam und 
es durchjegte, dar die Räuber in Mannheim aufgeführt wurden; 
auch Fiesko, ſowie Kabale und Liebe wurden von ihm auf die 
Bühne gebracht. Auch anderen Dichtern und verjchiedenen Kom: 


6 familie, Jugend und erfter Eintritt in den Staatsdienft. 


poniften gegenüber ließ er es nicht an Unterftügung und wejent: 
licher Förderung fehlen. Er ſelbſt überjegte eine Menge von 
dramatifhen Dichtungen aus dem Englifhen, namentlid von 
Shafespeare und Eumberland. 

Sein Sohn, Emmerich Yofeph, geboren am 30. Mai 1773, 
wuchs in Mannheim auf, jtudirte in Göttingen, machte verjchie- 
dene Reifen und ward zu Anfang diejes Jahrhunderts Groß— 
berzoglic Badischer Geheimer Rath und Gefandter in Paris. 
Im Fahr 1810 trat er in franzöfifche Dienfte und ward am 
14. Oktober dejjelben Jahres von Napoleon zum franzöfiichen 
Herzog ernannt. Nah dem Sturz Napoleons im Jahre 1814 
war er Mitglied der proviſoriſchen Regierung und während des 
Wiener Kongrefjes zweiter franzöfischer Gefandter neben Talley- 
rand. Während der Jahre 1816 bis 1820 war er franzöfijcher 
Botſchafter in Turin und dann in Wien. Seit 1810 vermählt 
mit der reichen Erbtodhter des Marchese di Brignole-Sale zu 
Genua, verlebte er jeine legten Jahre in ftiller Zurücdgezogen: 
beit und ftarb am 27. April 1833 in Herrnsheim. Eine Tochter 
von ihm heirathete einen Engländer, Sir Acton, und auf deren 
Sohn, Sir John Acton of Aldenham-Hall ging der Befit von 
Herrnsheim über. 

4) Antoinette, geboren am 11. Januar 1757, Stiftsdame 
zu St. Maria in Köln, lebte gewöhnlich bei ihrem jüngften 
Bruder. 

5) Johann Friedrich Hugo, geboren am 16. Mai 1760. 
Früh zum geiftlihen Stande beftimmt, ward er Dombherr zu 
Trier, Worms und Speier und furtrierjcher Geheimerath. Kör— 
perlic) mißgeftaltet, aber ein feingebildeter geiftvoller Mann, 
wandte er ſich mit beharrlihem Sinne den Wiffenjchaften zu, 
namentlich der Aefthetif und der mufifaliichen Theorie, wie er 
zugleid) auch ein ausgezeichneter Virtuofe war. Er lebte gewöhn— 
ih in Erfurt, jo lange fein ältefter Bruder dort Statthalter 
war; jpäter zog er nach Ajchaffenburg, wo er tiefbetrauert im 
Jahre 1812 ftarb. Er fchrieb: Arifton, oder über die Wirkfam- 


familie, Jugend und erfter Eintritt in den Staatsdienft. 7 


keit der peinlichen Strafgeſetze; Blick in die Muſik der Geiſter, 
1787. — Bittſchrift des Ponzinus an die Gelehrten, 1789. — 
Vom Erfinden und Bilden, 1791. — Unterſuchung über den 
Urſprung und die Ausbildung der Harmonie, 1800. — Phan— 
taſien aus dem Reiche der Töne, 1806. — Die Aeolsharfe, ein 
allegoriſcher Traum, 1808. — 

Bon dem Vater dieſer, innerhalb eines Zeitraums von 
jehszehn Fahren geborenen Kinder, ift das Zeugniß bis zu ung 
gefommen, daß er ein wohlwollender und aufgeflärter Mann 
gewejen. Während der erjten Jahre feiner Ehe ftand er in 
furpfälzifchem Dienft, als Kämmerer, NRegierungsrath und Amt: 
mann zu Oppenheim, mit dem Wohnfig in Mannheim. Später 
trat er in furmainzifche Dienfte und nahm feinen wejentlichen 
Aufenthalt in Mainz, von dort aus die Gejchäfte als Statt: 
halter von Worms führend, was ſich um fo leichter machen lieh, 
als er die Sommermonate in Herrnsheim zu verleben pflegte, 
wo auch die jüngeren Gefchwijter des Erftgebornen das Licht 
der Welt erblidten. Nah Sitte und Gebrauch damaliger Zeit 
wurden die Kinder der reihen adeligen Familien ausjchlieklich 
im Haufe erzogen und unterrichtet; als die Zeit heranfam, wo 
mit Letterem begonnen werden mußte, hatte man die Wahl der 
Lehrer in Mainz; ein Kaplan durfte in dem ftreng fatholifchen 
Haufe nicht fehlen, der dann auch den Sommer-Aufenthalt in 
Herrnsheim theilte, in der reichgefhmüdten Schloffapelle die 
Meſſe las, den Religiong-Unterricht ertheilte und die allgemeine 
Auffiht über die Kinder führte. War e8 nun eine jchon früh: 
zeitig ji fundgebende bejondere Richtung des ältejten Knaben, 
war es die Erinnerung an die verjchiedenen Kirchenfürften und 
hohen geiftlichen Beamten, die während mehrerer Jahrhunderte 
der Familie entjprofien waren, — furz, der Vater bejtimmte 
diefen Sohn zu derjelben Laufbahn, damit möglicher Weiſe durch 
ihn die Zahl der hervorragenden Mitglieder des Geſchlechts ver- 
mehrt werde. 

Diefe einfeitige Richtung übte auf den Gang des Unter- 
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rihts und auf die Art und Weife, wie derjelbe betrieben wurde, 
eine jehr nachtheilige Wirkung aus. Von einem geordneten, 
methodischen Fortjchreiten, wie ein foldhes auf den Gymnaſien 
ftattfindet, fonnte nicht die Nede fein, da der Umfang alles 
defien, was der Knabe lernen follte, zu groß war, und daher 
die Zeit fehlte, um gründlich alle die Kenntnijfe zu erwerben, 
die zur Vorbereitung für die fpätere Laufbahn nothwendig waren; 
in dieſe aber follte er fo vajch als möglih eintreten. Dem 
lebendigen, gut begabten und phantafievollen Knaben mochte es 
auch fchwerlich behagen, das, was er raſch begriff, mit Ausdauer 
für alle Zeiten fich einzuprägen, denn die Thüren zu einer fünf- 
tigen ehrenvollen Stellung wurden ihm bereits in früher Jugend 
geöffnet: faum 10 Jahre alt, ward er ſchon im Februar 1754 
Domicellar von Würzburg, und im April deffelben Jahres Domi- 
cellar von Mainz; diejelbe Stellung im Hocjtift Worms erhielt 
er im Juli 1758. Es wurde dann baldigjt der Unterricht 
wejentlih auf Spraden und die „schönen Wiſſenſchaften“ be: 
Ihränft, und dann ein Jahr in Würzburg mit dem Unterricht 
in der Phyfif und der „Gelehrtengeſchichte“ fortgefahren. Einer 
jeiner damaligen Lehrer, Monsieur Nicole, 309 ſich jpäter 
nah Erfurt zurüd, wo er, mit dem Titel „Hofrath“ belehnt, 
noch lange Jahre lebte und von Dalberg vielfach ausgezeichnet 
ward, 

Am 28. November 1759 ward der junge Dalberg, noch 
nicht völlig ſechszehn Jahre alt, auf der Univerfität Heidelberg 
immatrifulirt. Bei der Wahl diefer Akademie war ficher das 
Andenken an den Biſchof Johann von Dalberg und deſſen Ber: 
dienjte um Heidelberg nicht ohne bejtimmenden Einfluß geweſen. 
Hier widmete er fi) dem Studium der Yurisprudenz, natürlich 
mit Inbegriff des kanoniſchen Nechts, und es ift eine Thatjache, 
daß er bereits nach zwei Jahren, am 23. November 1761, eine 
juriftifche Differtation vertheidigte, die gleichzeitig im Drud er: 
ihien unter dem Titel: „De matre praeterita vel a legitima 
inique exclusa testamentum patris pupillariter substituentis 
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per querelam inofficiosi expugnante. Dieje Differtation 
verschaffte ihm die Würde eines Doctor juris utriusque. 

Nunmehr ward der achtzehnjährige Yüngling, dem man 
auch die Pforten der Kunft eröffnet hatte und der noch als 
älterer Mann mit Verfertigung von Delgemälden ſich befchäftigte, 
für hinlänglich fähig und reif erachtet, um ihn in die große 
Welt einzuführen, damit er perjönliche Bekanntſchaft mache mit 
Fürften und Staatsmännern und auf diefe Art fich vorbereite 
zu den hohen Aemtern, die ihn dereinft befchieden fein möchten. 
Nihts war da wohl natürlicher, als daß es ihn mächtig binzog 
nach Stalien, vor allem nah Rom. Dort fah auf dem päpft- 
lihen Throne der Schwache, unjelbftändige Clemens XII. (Rez- 
zonico), der eifrige Freund der Jeſuiten, welche grade damals 
aus allen weſteuropäiſchen Staaten vertrieben wurden. Der 
junge Reiſende ließ es fich befonders angelegen fein, das Wohl: 
wollen des Papſtes zu erwerben und hatte fih des beiten Er- 
folges zu erfreuen. Der päpftliche Sefretär Giacomelli berichtet 
darüber, daß Se. Heiligkeit fi gegen ihn, den Kardinal Albani 
und mehrere Andere dahin ausgefprochen habe, daß er nie einen 
würdigeren jungen Edelmann gefehen; feine Erziehung fei voll- 
fommen, fein Benehmen mufterhaft; im Gefpräce zeige er Offen: 
beit und großen Verſtand, feine Antworten gäben Zeugniß von 
jeltenen SKenntniffen, und man dürfe die größten Hoffnungen 
von ihm hegen. 

Nähft Rom war Mailand der Ort eines längeren Aufent- 
balts; dort lernte er den Grafen Karl Joſeph von Firmian 
fennen, welcher als Dejterreichiicher Minifter dafelbft lebte, ein 
Bruder des übel berüchtigten Erzbiſchofs Firmian von Salzburg, 
der im Winter 1731—32 die Vertreibung der Protejtanten ing 
Werk gejett hatte. Der Minifter dagegen war ein hervorragen: 
der Staatsmann, tief religiös, den Wiffenjchaften ergeben, Feind 
des geijtlihen Despotismus und aller Vorurtheile, der fih um 
die Lombardei und fpeziell um die Stadt Mailand außerordent- 
lich verdient machte, Dalberg erinnerte ſich feines Verkehrs mit 
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ihm mit großer Dankbarkeit; er erwähnt feiner in einem An— 
hang jeiner Schrift über die Aefthetif (1791) mit folgenden 
Worten: „Ich brachte die Jahre 1761 und 1762 auf Reifen 
zu. In Mailand hatte ich das Glück, mit dem Faiferlihen Mi- 
nijter, Grafen von Firmian, befannt zu werden. Er empfing 
mich, wie jeden Fremden, mit Güte; Menjchenliebe, überlegende 
Weisheit, janjte Theilnehmung an allem was ſchön und gut ift, 
bejtimmten jeine Handlungen, drücdten ji in feinen Worten 
und Zügen aus. Alle Herzen der Menjchen, die um ihn waren, 
hingen an ihm. Sein Wiffen war ausgebreitet und mittheilend 
gegen junge Leute. Er erlaubte mir, einige Zeit bei ihm zu 
bleiben. Ich danfe noch immer feinem verewigten Andenken 
diefe Wohlthat.“ 

Am Schluffe feiner Neife befuchte Dalberg noch Frankreich, 
die Niederlande und einige Heine deutjche Höfe. Der Biograph 
des alten Yohann von Dalberg, Geheimrath Zopf (1799) rühmt 
von ihm, „daß er nicht nur in den durchreiſten Ländern die 
berühmteften Männer fih zu Freunden machte, von ihnen die 
Geſetze und verjchiedenen Regierungsformen fennen lernte, ihre 
verjchiedenen Einrichtungen im literarifchen, politifchen und öko— 
nomijchen einjah, die Bibliothefen durchforjchte und die Schäße 
der Natur und Kunft betrachtete, — jondern daß er aud in 
die Werfftätten der Profejjionijten fich begab, um feine erwor— 
benen SKenntniffe mit neuen Erweiterungen zu bereichern und 
fie für die Zukunft zum Nugen anwenden zu können.“ Nad) 
jeiner Rückkehr ward er dann fofort dem kurfürſtlichen Mini- 
jterium al8 Mitarbeiter zugetheilt. 

Aus diefer furzen Skizze, die Alles enthält, was von den 
eriten Lebenjahren Dalberg’s bis auf uns gefommen, geht jchon 
genügend hervor, daß von einem ernftlichen, gründlichen Studium, 
von einer wiſſenſchaftlichen Durchbildung nicht die Rede jein 
fann. Wenn man den Yüngling im neunzehnten Jahre feines 
Alters für reif erflärte in den praftiichen Staatsdienft zu treten, 
und zwar fogleich in die höchſten Sphären dejjelben, jo fann 
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dies nur auf Rechnung feiner Familie, vielleicht zum Theil auch 
jeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit gefett werden. Ohne alle 
Frage wäre es fiir ihn jelbjt und feine ganze künftige Laufbahn 
vortheilhafter gewejen, wenn er im Jahre 1763 feine Studien 
und Reifen begonnen hätte, anjtatt fie in dieſem Jahre zu be: 
endigen, und wenn man alsdann es ich hätte angelegen jein 
lafien, ihn mit der Staatsorganijation und den Lebensverhält- 
niffen der Staatsangehörigen durch Anftellung bei den untern 
Behörden befannt zu machen, eine Kenntniß, die man nur dann 
in genügender Weife erlangt, wenn man als ©leicher unter 
Gleichen lebt und nicht von vorn herein einen Standpunkt ein- 
nimmt, der den Blick nur von oben herab gejtattet. 

Der furfürftlihe Stuhl in Mainz war in diefem fahre 
(1763) von dem Freiherrn Emmerich Joſeph von Breidbad)- 
Bürresheim beftiegen worden. Er wird als ein Mann von 
großer Herzensgüte gejchildert, der Einficht genug hatte, die von 
dem Minifter feines Vorgängers, dem Grafen von Stadion ein: 
geführten Reformen in der Gejeggebung und Verwaltung fort: 
zujeßen, indem er die Minifter Groſchlag und Benzel anftellte, 
die Beide unter Stadion herangebildet waren. Daher die neue 
Drganifation und Beichränfung der Klöfter, die Errichtung einer 
Scullehrer-Afademie, die Umgeftaltung der Landfchulen, die Auf: 
hebung des fejuiten- Kollegiums, nachdem deren Orden vom 
Bapfte Clemens XIV. (Oanganelli) aufgehoben worden war. 

Unter der Leitung diefer Minifter trat Dalberg in die Ge— 
ihäfte ein. Welcher Art diefelben waren, und von welder Beit 
an es ihm gelang, das Bertrauen feiner Vorgefegten jo weit zu 
verdienten, daß er gewiffermaken Mitglied des Minifteriums ward, 
läßt fih nicht genau conftatiren. So viel ift aber ficher, daß 
der Geijt, der in diefer Regierung vorherrfchte und der von den 
Grundfägen des franzöſiſchen Encyklopädismus ftarf angehaudt 
war, auf den jugendlichen Staatsmann den größten Eindrud 
machte und durch viele Jahre feiner fpäteren Laufbahn Hin fich 
verfolgen läßt. Nicht minderen Einfluß übte auf ihn die zu 
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jener Zeit mit neuer Lebendigfeit auftretende Oppofition der 
drei geiftlichen Kurfürjten gegen die unberechtigten Eingriffe des 
römischen Hofes in die bifchöflihe Autorität, was denn fpäter 
zu den Emfer Punctationen führte, von denen weiter unten die 
Rede fein wird. 

Hand in Hand mit den Fortjchritten in der ftaatsmänni- 
ihen Laufbahn ging das Vorrüden in den kirchlichen Würden. 
Aus dem Domicellav ward bereits im Jahre 1768 der Dom: 
fapitular von Mainz, — im Jahre 1770 der Domberr von 
Worms, — im Jahre 1779 der Domherr von Würzburg. 

Die Gunſt feines Kurfürjten Emmerich Joſeph hatte Dal: 
berg in diejen ‘fahren feiner amtlichen Thätigkeit in hohem 
Grade erworben. Der ftrebfame, ehrgeizige junge Mann hatte 
es nicht unterlaffen, die jo früh begonnene Umſchau in den 
Wiffenjchaften fleißig fortzufegen, freilich feiner, mehr auf die 
Bieljeitigfeit al8 auf die Grimdlichfeit angelegten Natur nad, 
meistens im flüchtiger Weife. Gedenft man daneben des aufer- 
ordentlich gewinnenden Eindruds, den fein perfönlicher Umgang 
auf Jeden machte, der mit ihm in Berührung fam, einer Eigen: 
Ichaft, die ihn durch fein ganzes Leben begleitete, jo kann es 
fein Wunder nehmen, daß der Kurfürft fein Augenmerf vorzugs- 
weife auf diejen jungen Stapitularen richtete. Dalberg mußte 
dies jehr bald zu feinem Vortheil zu benugen. 

Im Dezember 1770 ftarb der damalige Statthalter von 
Erfurt, Freiherr von Breidbad)- Bürresheim, Bruder des Kur- 
fürften. Kaum war die Kunde hievon zu dem damals in Mann: 
heim ſich aufhaltenden Dalberg gelangt, als er folgenden Brief 
an den Kurfürjten vichtete: „Monseigneur! La place d’Erfort 
offre une belle carri&re pour prouver son z&le pour le bien 
de la patrie et le service de Votre Altesse Electorale. Il 
me serait flatteur de devenir l’instrument de ses vues bien- 
faisantes. ÜU’est sous ces points de vue que je prends la 
libert& de me presenter. Par cette gräce insigne V. A. E. 
feroit ma fortune, et ajouteroit, s’il &toit possible, aux sen- 
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timents de l’attachement le plus inviolable et du profond 
respect que je Lui ai voué. Monseigneur, de V. A. E. le 
plus humble et tres soumis serviteur Dalberg. Mannheim 
ce 30. Dee. 1770.“ 

Der Kurfürft hielt den jieben und zwanzig jährigen Mann 
für vollfommen geeignet zu dieſer Stellung, ernannte ihn mit- 
teljt eines jehr gnädigen Defrets vom 5. April 1771 zum Statt: 
halter (fiehe Beilage I) und fügte im September auch noch den 
Titel eines Geheimen Raths hinzu. 

Mit der Ernennung zum Statthalter war gleichzeitig „die 
Accreditirung zu den gejandtichaftlichen Verrichtungen an den 
beiden benachbarten Fürjtlichen Häuſern“ verbunden. *) 

Da die dem Neu-Ernannten ertheilte Inſtruktion lediglich 
in der Mittheilung derjenigen bejtand, die feinem Amtsvorgänger 
im Jahre 1766 zugegangen war, hielt e8 Dalberg für erjprief- 
lich, feine eigene Anjiht von den übernommenen Pflichten dem 
Kurfürften in folgender Note vorzulegen: 

„Die Zeit naht heran, welche Ihro Kurfürftlihe Gnaden 
zu Antretung der mir gnädigft anvertrauten Statthalterei Erfurt 
zu beftimmen geruhet haben und Höchjtdiefelben werden mir gnä- 
digft erlauben, einige allgemeine Grundfäge gehorfam vorzulegen, 
nad) welchen ich mich zu benehmen gedenfe, und verjchiedene 
Gegenjtände vorzutragen, zu deren Erzielung Höchft Ihro Huld 
und Unterftügung unentbehrlid) find. 

Mein Zwed ift, das Wohl des Erfurter Staats zu be- 
fördern, den höchſten Ruhm Sr. Kurfürftlihen Gnaden nad 
meinen Kräften als ein thätiges Werkzeug zu verbreiten, und 
mich des Vertrauens und der höchſten Gnade würdig zu machen, 
welche mir Ihro Kurfürftl. Gnaden durch Ernennung zu diefer 
Stelle erwiejen haben. 

Meine erſte Beihäftigung wird fein eine genaue Kenntniß 
von denen äuferlihen und innerlichen Verhältnifjen des Erfurter 
Staats und von denen perfönlichen Eigenschaften der Diener: 
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haft zu erwerben. Demnächſt wird mein ohnermüdeter Fleiß 
dahin gehen, erjtere zu verbejjern oder zu erhalten und von 
letteren den beftmöglichen Gebrauch zu machen. 

So viel ih aus vorläufigen Begriffen urtheilen kann, jo 
werden die hauptfächlichen Gegenjtände meiner Beſorgniß fein, 
den Nahrungsjtand derer Unterthanen zu verbejjern; in die 
Yuftizpflege Bejchleunigung und Ordnung zu bringen; die Uni- 
verfität in einen blühenden Stand zu verjegen und denen big: 
herigen Gährungen und elenden Schwägereien ein Ende zu 
machen; in dem Camerali Sparfamfeit und Ordnung einzu: 
führen. 

Mit dem thätigjten Eifer werde ich mich beftreben zu dieſem 
Ende Ew. Kurfürftl. Gnaden praftifche und gründliche Vorjchläge 
gehorſamſt vorzulegen und mit ohnerjchrodenem Muth werde 
ich alle Hinderniffe in der Ausführung zu überjteigen juchen. 

In der täglihen Beforgung einzelner Gegenjtände werde 
ich mich nicht einmiſchen. Dieje liegt den verjchiedenen Stellen 
ob, welche zu diefem End ihre Nichtfchnur haben oder erhalten 
müjfen. Nur kommt mir zu, darauf ein achtjfames Auge zu 
haben, daß jede Stelle ihre Inſtruktion pünktlich befolge. 

So oft aber einige Abänderung in der Verfaffung, die Er- 
laffjung neuer Berordnungen oder jonjtige allgemeine Vorkehr— 
ungen nützlich oder nöthig werden, fo erfordert meine Schuldig- 
feit mit Zurathziehung brauhbarer Männer felbften Hand an: 
zulegen und Ew. Kurfürjtl. Gnaden meine gehorjamjte Meinung 
vorzutragen. 

Wenn ich jo glücklich bin, unter Höchſtem Kurfürſtl. Schuge 
diefe Grundjäge ohne Leidenschaft, ohne Vorurtheil und ohne 
Nachgiebigfeit auszuüben, wird die Mafchine, wie ich hoffe, in 
furzer Zeit, gleihjam von felbjten gehen und den gewünjchten 
Zwed erzielen. 

jedoch ijt mir die Erhaltung des Kurfürftl. Höchſten Ver— 
trauens vor allen Dingen ohnentbehrlih. Ich bin aljo jo frei, 
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Em. Kurfürftl. Gnaden flehentlich zu bitten und gehorſamſt dar- 
auf zu bejtehen, daß 

Erjtlih, Alle Bejchwerden gegen mid) oder einige Stellen 
in Erfurt, fie mögen nun in Privatjchreiben, VBorjtellungen oder 
Bittjchriften bejtehen, zum Bericht und zur Verantwortung com: 
municiret werden. 

Zweitens, im Fall ich das Unglüd haben jollte, daß Ihro 
Kurfürjtl. Gnaden auf mich oder meine Untergebenen einiges 
Mißtrauen faſſen follten, jo bitte ich gehorjamit, den Gegenjtand 
Ihres Zweifels aljobald der rechtlichen Ordnung nad auf das 
jtrengfte unterfuchen zu laffen. Und wenn ich mich verfehlen 
jolite, jo unterwerfe ich mic, ganz gern der verdienten Strafe. 

Drittens. Bisher haben in Mainz verjchiedene angejehene 
Perjonen, welche der Erfurter Staat auf feine Weije angehet, 
gegen die dafigen Einrichtungen allerlei Verläumdungen ausge: 
ftreut. In ähnlichen Fällen, welche in Ausführung vorhabender 
Unternehmungen immer eine Schüchternhbeit erregen, werde ic) 
eine öffentliche Genugthuung verlangen. 

Viertens bitte ich Ihro Kurfürftl. Gnaden gehorjamit, 
mir zu erlauben, daß ich hieher fomme, jo oft ſolche Gegenjtände 
ſich äußern, welche eine mündliche Aufklärung erfordern. 

Geruhen Ihro Kurfürftl. Gnaden mir alles diejes gnädigſt 
zu verjtatten, jo bin ich verſichert, daß alle Gährungen und 
Schwätereien, welde jo mande gemeinnügige Unternehmungen 
in ihrem Keim erftiden, in furzer Zeit aufhören werden. 

Diefe gnädigfte Zufiherung ift mir um jo ohnentbehrlicher, 
als ich ohne alle Rüdjiht auf das Wohl der Sache gehen werde, 
und mir mithin die Anfeindung aller eigennügigen und abjichts- 
vollen Leute ohnvermeidlich tft. 

Hiervon hanget meine Glüdjeligfeit, die Aufnahme deren 
Gejchäfte und ſelbſt die Beruhigung Höchitjeiner Kurfürftl. 
Gnaden ab. 

Die mir fo vielfältig erwiejene höchſte Huld, die verehrungs- 
und preiswürdigften Eigenjchaften, welche die Kurfürjtliche Landes— 
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Verwaltung bezeichnen, machen mich verläffig hoffen, daß mir 
meine gegründete und gehorjame Bitte werde gewähret werden. 

Leglich erfuche ih Ew. Kırfürftl. Gnaden gehorjfamft, alle 
in Erfurt fonften gewöhnliche Receptions-Unfojten zu unter: 
jagen; dergleichen Freudenbezeigungen werde ich erjt alsdann 
verdienen, wenn ich mit Kurfürftl. höchjter Genehmigung das 
Wohl des Erfurter Staates werde befördert haben. Dalberg.” 

Mittelft Randbemerfung vom 12. September 1772 wurde 
das gänzliche Einverftändnif des Kurfürſten mit diefer Vorſtellung 
ausgeſprochen. 

Am 2. Oktober 1772 traf Dalberg in Erfurt ein, demnach 
volle achtzehn Monate nach dem Datum ſeines Ernennungs— 
dekrets. Was zu dieſer auffallenden Verzögerung des Antritts 
jenes Amts die Veranlaſſung gegeben, läßt ſich nicht mehr auf— 
klären. 
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Die Beziehungen der Erzbifhöfe von Mainz zu der Stadt 
Erfurt und ihrer Umgebung lajjen fich bis auf Bonifacius zurück— 
führen, der hier das Chrijtenthum verbreitete und im Jahre 741 
ein Bisthum errichtete, welches jedoch ſchon 755 wieder einging, 
worauf der Sprengel dem Meainzifchen einverleibt wurde. Die 
Einmifhung erzbifhöfliher Beamte in die innern Angelegen- 
heiten der allmälig fi vergrößernden und für den Handel mich: 
tig gewordenen Stadt führten zu vielfältigen Streitigkeiten mit 
den Landgrafen von Thüringen, welche ihren Einfluß dort eben- 
fall8 geltend zu machen juchten. Die Befigungen und Nechte 
der Erzbiichöfe waren jedoch jo anjehnlich, daß fie einem landes- 
herrlichen Verhältniffe jehr nahe famen. Dennoch ging es nicht 
ohne mannichjaltige Neibungen ab, wozu auch noch Unruhen in 
der Stadt ſelbſt häufig fich wiederholten, da diefe den Anſpruch 
machte, zu den unmittelbaren NReichsjtädten gezählt zu werden. 
Jahrhunderte hindurch dauerten dieſe Streitigfeiten mit häufig 
wechjelndem Erfolge, namentlich jeitdem im Jahre 1440 die mäch— 
tigen Herzöge von Sachſen an die Stelle der Thüringifchen Land— 
grafen getreten waren. Wiederholt mußten die Kurfürjten von 
Mainz gegen die Stadt zu Felde ziehen; erſt im October 1664 
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fam endlich eine Kapitulation zu Stande, worin ſich die Stadt 
gegen das Verſprechen der Amneftie dem Kurfürjten Johann 
Philipp ergab. Zugleich wurden durch den Leipziger Receß 
von 1665 die von Sachſen an Erfurt gejtellten Anjprüche be- 
richtigt. Seitdem ward die Stadt der Sit eines von dem Kur— 
fürjten beftellten Statthalters; in der Reihe derjelben war Dal- 
berg der jechjte und legte. 

Gleich bei feiner Ankunft in Erfurt hatte er Gelegenheit, 
jih den Bürgern von einer vortbeilhaften, Zutrauen erwedenden 
Seite zu zeigen. Es waren mannigjache, glänzende Anftalten 
zu feinem Empfange getroffen, die jedoch vereitelt wurden, da er 
unerwartet mitten im der Nacht anlangte. Kaum hatte er ich 
zur Ruhe begeben, als Feuerlärm in der Stadt entjtand. Dal: 
berg eilte mit feinem Begleiter, dem Grafen von der Leyen, der 
als furfürftlicher Gejandter ihn in das neue Amt einzuführen 
hatte, an Ort und Stelle. Dort mijchte er fi unter das Ge— 
wühl der zur Hülfe herbeigeeilten Bürger, und juchte die müßig 
berumjtehenden Zujchauer zur Thätigfeit aufzunmmtern. Als er 
nun einem älteren Bürger nad einem von dem Feuer am mei- 
jten bedrohten Orte hinzueilen befahl, antwortete diefer in mürri: 
jhem Zone: „Befehlen kann Jeder, — aber retten will feiner; 
bier, treten Sie mit in die Reihe! und dabei reichte er ihm einen 
Waſſereimer. Dalberg folgte ohne weiteres diejer Anweifung und 
jtellte jich in die Meihe, bis der Graf von der Leyen die Um: 
jtehenden bedeutet hatte, da dies der neue Statthalter ei. 

Die Erjcheinung des jugendlichen Herrn mit den freundlich 
einnehmenden Formen und dem feelenvollen Blick war ganz ge: 
eignet, ihm die Herzen gleich von vorn herein zu gewinnen. Da- 
neben fam jeinem erjten Auftreten zu jtatten, daß der Zuftand 
Erfurts in diefer Zeit im Allgemeinen weit befriedigender war, 
als er dies während der letten Jahre, namentlich während des 
jiebenjährigen Kriegs gewejen. Wohlfeilheit war auf drückende 
Theurung gefolgt, die YFabrifen waren in voller Thätigfeit, der 
Handel blühte wieder neu auf. Die Univerfität, welde von 


Der Statthalter von Erfurt. 19 


Emmerich Joſeph im Fahre 1768 neu organifirt worden war, 
verbreitete troß ihres im Ganzen geringen Anjehens doch einige 
Liebe zu den Wifjenjchaften, beförderte die Humanität und Auf- 
flärung, und trug jo nicht wenig dazu bei, den Geift der Into— 
leranz zu verjcheuchen. Sehr günftig wirkte dazu die in diefem 
Jahre erfolgte Aufhebung des Jeſuiten-Kollegiums, deffen Güter 
zu einem Fond für die Fatholiichen Schulen beftimmt ward. 
Bon irgend einem politifchen Einfluffe des Statthalters war 
feine Rede. Derfelbe war Präfident der Kammer und des Re— 
gierungs-Kollegiums, welches aus fieben Näthen beftand und dem 
neun Aemter auf dem platten Lande untergeordnet waren. Diefe 
Landbevölterung war überwiegend evangelifh; in Erfurt jelbft 
gehörte die Einwohnerjchaft zu faſt gleichen Theilen der katho— 
lifhen und der evangelifchen Kirche an. Die nothwendige gegen- 
jeitige Duldjamfeit war hier in früheren Zeiten manchmal gejtört 
worden, vornemlich durch den Einfluß der Jeſuiten. Mit Dal: 
bergs Eintritt in die neue Stellung begann eine andere Richtung 
jih Bahn zu brechen. In jeinem Bejtreben, die gegen einander 
aufgehegten Parteien zu verjühnen, ward er von Oben her fräf- 
tig unterjtügt, als im Jahre 1774 der wohlwollende, aber ſchwache 
Kurfürft Emmerich Joſeph gejtorben war, und fein Nachfolger 
sriedrih Karl Joſeph von Erthal den erzbiſchöflichen Stuhl ein- 
genommen hatte. Diejer fam 1777 perjönlich nad Erfurt, und 
traf neben manchen andern Mafregeln auch ſolche, die auf die 
Beruhigung der firdhlichen Differenzen einen wohlthätigen Ein- 
fluß übten. Er unterjagte jojort die jeither im Dome gehaltenen 
Eontrovers- Predigten, die wejentlich zur Entfremdung der beiden 
Neligionsparteien beigetragen hatten; er gab jelbjt das Beijpiel 
der Toleranz, indem er evangelijche Geiftliche an feine Tafel zog, 
jih angelegentlich mit ihnen unterhielt, die meijten der evangeli- 
jhen Kirchen bejuchte, um die darin befindlichen Merkwürdigkei— 
ten zu bejehen, und ſomit alles that, was dazu beitragen konnte, 
die Glieder der beiden chriftlichen Stirchen einander wieder zu 
nähern. ALS fpäter, im Jahre 1785, im Stadtrathe Streitig- 
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feiten fich erhoben wegen der Yurisdiction in Kirchenjachen, ließ 
der Kurfürſt diefelben durch eine, aus den achtbarſten Staats— 
dienern beider Konfefjionen in gleicher Anzahl gebildete Kommiſ— 
ſion, unterfuhen und gab darauf eine Entjcheidung völlig zum 
Vortheil der Evangelifhen. Zu derjelben Zeit erhielten in der 
Negierung und Kammer evangelifhe Näthe Sik und Stimme, 
was früher nie der Fall gewejen war. In ganz gleihem Sinn 
wirfte Dalberg, indem er das meifte Gewicht auf die Verbreitung 
der Aufklärung legte, um jo die Wurzel des Uebels, wenn auc) 
nur allmälig, doch dauernd zu bejeitigen. 

Die Stellung eines Chefs jämmtlicher VBerwaltungsbehörden 
gab natürlich Veranlaſſung genug, ſich mit den Verhältniſſen des 
Landes befannt zu machen, die Zuftände aller Klaſſen der Ein- 
wohner genau fennen zu lernen, die Klagen und Wünjche der 
Einzelnen wie der Gemeinden und SKtorporationen zu erfahren. 
An gutem Willen wie an thätigem Eifer den Flor des Landes 
zu befördern, den Aderbau zu unterftügen, die Induſtrie zu be— 
leben, den Handel zu erleichtern, ließ es Dalberg niemals fehlen. 
Wenn er in diefem Bejtreben manchmal fehlgriff und häufig in 
der Wahl der von ihm zur Ausführung jeiner Ideen bejtinmten 
Perſonen nicht glüdlih war, jo muß dies auf Rechnung feiner 
mangelhaften Erfahrung gejegt werden und jeiner Gutmiüthigfeit, 
die von dem Eigennuß häufig gemißbraucht wurde. Er fuchte 
jpäter jedoch das, was ihm fehlte und was er einzujehen manche 
Gelegenheit gehabt hatte, zu erjegen durch die Berufung des Ge- 
heimen Naths von Belmont, der bereits früher während langer 
Zeit Stadtjchultheis von Erfurt gewejen war und jich als jol- 
cher auferordentlih verdient gemacht hatte, durch feine Gegner 
jedoch beim Kurfürjten Emmerich Joſeph verläumdet und im Jahre 
1763 aller feiner Würden und Aemter entjegt worden war. Im 
jahre 1781 veranlafte Dalberg, daß diefer durch Kenntniſſe, 
Nechtjchaffenheit und Klugheit ausgezeichnete Mann vom Kur— 
jürjten wieder nach Erfurt zurücberufen wurde, wo er an der 
Spite der oberjten Juſtiz— und Verwaltungsbehörden noch über 
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zwanzig Jahre lang eine Stütze des Staates blieb. Dalberg 
ſchuf fich dadurch einen Bertreter, deffen er von jener Zeit an 
um jo mehr bedurfte, als er durch feine fpäter zu erwähnenden 
Witrzburger Berhältniffe und durch die bald darauf folgende 
Wahl zum Coadjutor häufig und auf längere Zeit von Erfurt 
entfernt gehalten wurde. 

Eine der erjten Angelegenheiten von umfafiendem Intereſſe, 
auf welche Dalberg jein Auge richtete, war die Wiederherftellung 
der im Jahre 1755 angeordneten Merfantil-Deputation. Diefe 
für die einheimische Kultur und die Verbefferung des Handels, 
der Fabriken und Gewerbe bejtimmte Einrichtung hatte fich als 
ſehr nützlich bewährt, war jedoch durch die vielfältigen Unruhen 
des jiebenjährigen Krieges völlig erichlafft und bejtand faſt nur 
noch dem Namen nah. Sie erhielt nunmehr unter Dalbergs 
Vorjig neues Leben; eine Prämienfaffe wurde angelegt, um aus 
derjelben fleifige Landwirthe durch Vorihüffe und Belohnungen 
zu ermuntern; praftifch nützliche Vorſchläge und Belehrungen 
wurden in populären Abhandlungen verbreitet, förderlich für die 
Landesfultur, wie für den Gemwerbfleif. Der Anbau wüſter Stel: 
len, in der Stadt wie auf dem Lande, ward vrüjtig betrieben; 
durh Milderung und theilweife Erlafjung der Frohnen, Ein: 
ichränfung des Wildftandes, Belebung der Baumzucht und der 
Obitkultur, ward dem Landınann frischer Antrieb verliehen. Für 
die Beichäftigung arbeitslojer oder arbeitsjcheuer Leute ward durch 
die Gründung und zwedmäßige Einrichtung eines Polizeihaujes 
geforgt; die Beftimmungen über das Armenwejen wurden einer 
gründlichen Revifion unterzogen; im Jahre 1782 wurde nicht 
nur eine Brand-Aſſekuranz gefeglich eingeführt, fondern zugleich 
auch eine neue Bau-Ordnung erlaffen, durch welche für die Zu— 
funft eine größere Sicherheit gegen Feuersgefahr erreicht werden 
jollte. Ein auf Rechnung und unter der Kontrolle des Staats 
verwaltetes Leihhaus jchügte die ärmeren Klaffen vor dem Wu— 
cher, eine Wittwenkafje für die Staatsdiener verringerte bei die: 
jen die Sorge für ihre Hinterlaffenen, eine Landesnothdurfts- 
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Kaſſe diente zur Beftreitung auferordentlicher Ausgaben bei un: 
vorhergejehenen Nothfällen. 

In jene Zeit fällt auch Dalberg's Verſuch, für den Bereich 
des ganzen Kur-Staates die Tortur abzufchaffen. Ein eigenhän: 
diges Schreiben an den Kurfürften vom 1. December 1785 jpricht 
fich darüber folgendermaßen aus*): „Bor einiger Zeit geſchah bei 
mir die Anzeige, daß ein Delinquent zur Tortur verurtheilt fei. 
Ich hielt für nöthig, Gnädigſter Herr, von jedem Mitglied der 
weltlichen Gerichte ein Gutachten abzufordern: ob es nicht rath— 
fam fei, die Tortur gänzlich abzufchaffen? Ich überjende gehor- 
ſamſt diefe ſämmtlichen Gutachten, und trage gehorſamſt dahin an, 
daß die Tortur aus folgenden Gründen zu unterlaffen jei. 1) Weil 
fie ein äußerst trügliches Mittel ift die Wahrheit zu erforjchen. 
2) Weil fie in vielen Ländern, unter andern auch in Sachſen und 
andern umliegenden Gegenden ohne bedenkliche Folgen abgejchafft 
worden. 3) Weil die Tortur ganz entbehrlich ift, jobald man 
den rechtlichen Grundjag annimmt, daß plene convictus pro 
confesso zu halten jei, und mithin 4) die Tortur eine unnöthige 
Grauſamkeit ift, jobald man fie entbehren fann. — Da die Frage 
wichtig ift, jo werden hierüber die vota jümmtlicher NRegierungs- 
räthe anno folgen. Einftweilen ift der als Mordbrenner ftarf 
gravirte Delinquent in eine leidlihe Verwahrung gebradht worden. 
In Betreff diefes und aller fünftigen Fälle bitte ich unterthänigjt 
um eine landesherrliche allgemeine gnädigfte Enticheidung: ob die 
Tortur abzufchaffen jei oder nicht? Ich bin u. j. mw.‘ 

Hierauf erfolgte unter dem 7. December der Beſcheid, daR 
der Kurfürft ſchon vor einiger Zeit über diefe Frage das Gut: 
achten der Regierung eingefordert habe, da jedoch der Gegenjtand 
ſehr verwidelt fei, habe dies Gutachten noch nicht erjtattet wer— 
den fünnen. Se. 8. ©. wollten aljfo, daß bis zum Erlaß eines 
andern landesherrlichen Gejetes einftweilen noch nach der Carolina 
verfahren werde, wollten jedoch jet gejchehen laffen, daf bei dem 
gegenwärtigen, wie es jcheine gegen alle Wahrjcheinlichfeit hart: 

*) Magdeburger Archiv. 
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nädig leugnenden Inquiſiten ftatt der in der Carolina vorge: 
ichriebenen harten peinlichen Fragen, eine oder mehrere nach dem 
Grad des Verdachts abgemefjene Trachten Schläge von den welt: 
lihen Gerichten rechtlich erfannt, und während denjelben der 
Inquiſit über das zur Lajt liegende Verbrechen gefragt werden 
möge, zumalen nicht daran zu zweifeln fei, daß dem Inquiſiten 
während der Unterjuchung noch nicht alle mit dem facto verbun- 
denen Umftände vorgehalten worden, und aljo die weltlichen Ge— 
richte aus dem allenfalls erfolgenden nähern und umftändlicheren 
Eingeftändnik mit dejto mehrerer rechtlicher Verläſſigkeit auf die 
Gewißheit des zur Laft liegenden Verbrechens jchliegen könnten. 


Wenige Jahre nad) der Uebernahme jeines Poſtens ſollte 
jih der Statthalter gezwungen jehen, die Arbeiten der friedlichen 
Entwidlung mit den Vorbereitungen für friegerifche Zwede zu 
vertaufchen. Die Wirren des jogen. bairiſchen Erbfolgeftreits 
hatten begonnen; die Politik Joſephs II. führte ihn zu dem 
Berfuche, Baiern für jeine Dynaſtie zu gewinnen; die Reichs: 
fürften geriethen in Aufregung; Sachſen machte Erbanfprüche 
auf Baiern; Friedrich II. erachtete es für angemejien, fich den 
öfterreichiichen Plänen zu widerjegen. In diefer Lage der 
Dinge legte Dalberg folgendes Gutachten dem Kurfürften vor*): 

„Die Kriegs-Gerüchte verbreiten ji mehr und mehr und es 
ift möglih, dar das Erzitift Mainz in Betreff des Erfurter 
Staats in eine mißliche Lage kommt. 

Es iſt Alten-fundig, dar Kurſachſen noch immer Anſprüche 
auf Erfurt macht. Alle desjallfigen Streitigkeiten ſcheinen zwar 
in denen Leipziger und Schulpforter Receſſen abgethan zu fein; 
allein Kurfürjt Johann Georg III. hat diefe Verträge bei dem 
Kaiferlihen Hof nachher angefochten, dagegen ein Salvatorium 
erlangt, und es dahin gebracht, daß Erfurt nad) wie vor in denen 
Jähjischen Lehnbriefen erwähnt wird. 

Das Recht ift alfo ſchwankend; der Beſitzſtand allein ift für 
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das Erzitift entjcheidend, und wer von Kurmainz oder Kurſachſen 
in Erfurt drin ift, der hat es. 

Seit Johann Philipp’s Zeiten liefen die kurſächſiſchen An: 
fprüche auf Proteftationen und Feine unbedeutende Verſuche hin: 
aus. Dejterreih war unjer Währmann und Defterreich ftund 
mit Kurſachſen in gutem Einverjtändnif. 

Dieſe Lage fünnte fih nun wohl ändern. Kurſachſen macht 
Anſprüche an die bayriſche Erbjchaft, und jcheinet mehr auf die 
preußifche als öfterreichifche Seite zu hängen. 

Bor der Hand macht Sachſen feine Kriegs-Anftalten; ob es 
aber nicht noch genöthigt wird, irgend eine Partei zu ergreifen, 
wird die Zeit lehren. Sollte es im bevorftehenden Kriege mit 
Preußen zuhalten, fo ift alsdann wohl nicht zu zweifeln, daß es 
an Eroberung von Erfurt gedenken werde, da diejer Staat für 
gedachte Kurhaus allemal wichtig ift. 

Sollte der Krieg in Böhmen ausbrechen, wie aller Anfchein 
ift, und Kurmainz müßte vermögs alten Vertrags 2000 Mann 
für das Haus Defterreich ftellen? fo ift zu gewarten, daß auch 
die Preußen den hiefigen Staat feindlich behandeln und vielleicht 
die Abjichten von Sachſen unterjtügen werden. 

Erfurt it vom Kurfürjten Johann Philipp durch Meiſter— 
jtüde von Klugheit, Thätigfeit und Verwendung großer Geld— 
jummen erworben. Meines Erachtens müſſen alle Kräfte zu 
deffen Erhaltung aufgeboten werden. 

Bon Erhaltung der Feſtung Petersberg hängt der Beſitz 
von Stadt und Land ab. Und diefe joll nad) Ausjage verjcie- 
dener Kenner in vernachläffigtem wehrlofen Stand fein. 

Ich bitte mir gnädigfte Erlaubnig aus, desfalls von Herrn 
Oberſten von Kotulinsfi, vom Stüd-Majoren Vorber und vom 
Ingenieur-Lieutenant Neidhart Erfundigung einzuziehen, — von 
denenjelben Vorſchläge und Ueberſchläge fertigen zu laffen, was 
chleunig zu machen fei? und was die Koften betragen würden? 

Man könnte vielleicht einwenden, daß Kurfachjen durch ſolche 
Vorkehrungen erjt aufmerkſam gemacht würde. Allein diefe Rück— 
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ficht ift ohne Grund. Man hat zu viele neuere Beweiſe, daß 
Sachſen feine Anſprüche auf Erfurt niemalen außer Acht laſſe. 
Und zudem ift es gut, ſich auf alle Fälle zu richten. 

Ob es für Kurmainz väthlicd und thunlich fei, an etwa be: 
vorjtehenden Irrungen gar feinen Theil zu nehmen? Ob auf 
allen Fall für Erfurt von irgend einer großen Macht Unter: 
ftügung zu boffen jei? fommt mir nicht zu, zu beurtheilen, und 
dieje Betrachtungen muß ich dem Kurfürftlichen höchſten Ermeffen 
lediglich. überlafien. 

Ueber diejen wichtigen Gegenjtand (von dem ich Niemanden 
Eröffnung gethan habe) bitte ich mir ſchleunig höchſte Entſchlie— 
fung unterthänig aus. 

Erfurt, den 20. März 1778. 

Dalberg hatte die allgemeine politische Yage in wenigen cha: 
rafteriftifchen Zügen ganz richtig dargeftellt, jedoch in den ſtaats— 
rechtlihen Vorausſetzungen fich geivrt, worüber er erft jpäter Auf- 
flärung erhielt. Vor der Hand blieb feine Beſorgniß vor den 
Sächſiſchen Prätentionen jehr groß, und als er eine nichtsfagende, 
beruhigende Antwort des Kurfürjten vom 18. April erhalten hatte, 
überjandte er jchon am 27, dejielben Monats durch einen erprej- 
jen Boten ein eigenhändiges Gutachten, fieben enggejchriebene 
Foliojeiten lang, worin er das Bündniß zwijchen Preußen und 
Sachſen als abgefchloffen betrachtet und darin den Grund findet 
für eine Menge von Anträgen, die er ausführlich motivirt. Vor 
allen Dingen ſei die jtrengite Neutralität aufrecht zu erhalten, 
und deshalb auch feine Hfterreichifchen Freicorps in die Stadt 
zu laſſen. Zu dem Ende aber müfje die Garnijon verftärkt wer: 
den, damit die Mainzer Truppen zahlreicher feien, als das in 
Erfurt garnijonivende öfterreichifche Bataillon. Auch dürfe dem 
in Erfurt ſich aufhaltenden öſterreichiſchen Werbe-Offizier Otto, 
der eigentlich der Anführer eines Freicorps jei, der Aufenthalt 
nicht länger gejtattet werden; in den angrenzenden ſächſiſchen 
Gebietstheilen herrjche große Sorge feinetwegen, und man habe 
bereits die öffentlichen Kaffen in Sicherheit gebradt. Deshalb 
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müſſe man auch Sachſen und Dejterreich gegenüber bei jeder Ge- 
legenheit die gut-nachbarſchaftlichen Gejinnungen zu erkennen 
geben. Auf alle Fälle fei es rathſam, an die Neparation der 
Feſtung Petersberg zu denken. Diejelbe fönne fich mit einer Be- 
jatung von 4000 Mann jehs Wochen lang gegen eine ganze 
Armee halten. Das ſei ſchon genug; denn man könne auf einen 
Entjat rechnen. Die Neparaturkoften würden nicht überſchweng— 
lich fein. „Sollte e8 zu einer Belagerung fommen, jo muß die 
Garniſon beordert fein, fich bis auf den legten Mann zu weh— 
ven, und in ſolchem Falle bitte ih mir die gnädigſte 
Erlaubniß aus, mich gleichfalls in den Petersberg zu 
werfen, indem ich fejt entjchlofjen bin, meinem Poſten 
bis auf den legten Augenblid Genüge zu thun.“ Sollte 
aus den jetigen Zuftänden ein Neichskrieg entjtehen, da man 
ſich Preußischer Seits fehr bemühe, andere Stände mit in das 
Intereſſe zu ziehen, jo könnte fich das Kriegstheater ändern, und 
dann wäre Erfurt für Defterreich ein jehr wichtiger Platz; als: 
dann würden die Gejinnungen und Verhältniſſe des Erzitifts er: 
heifchen, den Petersberg den Kaiſerlichen Truppen ganz einzu: 
räumen; es würde dadurch dem Kaiſerlichen Hof ein wichtiger 
Dienſt geleiftet, und Legterem könne dies ſchon jest im engften 
Vertrauen mitgetheilt werden. Er jelbjt, der Statthalter, juche 
bei jeder Gelegenheit dem Sächſiſchen Minifter Wurmb, dem 
Preußiſchen Minijter Görtz, und den benachbarten Höfen die un- 
parteiifche und neutrale Gejinnung des Kurfürften anzupreifen. 
Eine ſolche Aufrechterhaltung der Neutralität fünne der Stadt 
großen Nugen bringen, denn viele ſächſiſchen Familien würden 
ihre Zuflucht dorthin nehmen. In Betreff des Oberlieutenants 
Dtto jei bei dem Statferlichen Hofe dahin zu wirfen, daß er ohne 
BZeitverluft abgerufen werde, u. ſ. w. 

Dem Kurfürſt jcheint der Eifer des Statthalters etwas un: 
bequem gewejen zu jein, weil „in dergleichen Fällen nur die be- 
jondere Lage der Umftände die Wahl und die Thunlichkeit der 
einzufchlagenden Mittel bejtimme. Eine Reparation der Feſtung 
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und eine Vermehrung der Garnifon erjcheint ihm bedenklich, und 
hätte er jedenfalls gewünjcht, daß der Statthalter in den, bei 
den Minijtern Wurmb und Gört gefchehenen Inſinuationen, nicht 
von bejtimmten Neutralitäts- Gefinnungen Erwähnung gethan 
hätte. Die Anwejenheit des Oberlieutenants Dtto fei allerdings 
jehr unangenehm, und werde deſſen Entfernung bei den Kater: 
lihen Hofe negociirt werden. 

Diejem Rejfripte vom 30. April war eine Note aus Wien 
beigefügt, wonad es ſich nicht bejtätigte, daß dem Kurfürſten 
Johann Georg III. von Sachſen ein Salvatorium gegen die zu 
Leipzig und Schulpforta eingegangenen Verträge ertheilt worden 
jei; im Gegentheil habe das Erzitift Mainz ein Salvatorium im 
Jahre 1702 erhalten, daß die Inſerirung wegen des Schutz— 
und ©eleitsgeldes zu Erfurt in den ſächſiſchen Lehnbriefen den 
Kurmainziſchen Gerechtſamen über Erfurt in feiner Wege einigen 
Nachtheil, bringen jolle. 

Im Juni überreichten der Feſtungs-Kommandant und der 
Befehlshaber des öſterreichiſchen Bataillons Borftellungen über 
die nothwendige Reparatur und Berproviantirung des Peters— 
berges. Dalberg wiederholte feine dringenden Anträge beim Kur- 
fürften. Dieſem erjchien jedoch nach dem Zuſammenhang der 
Umftände der wirkliche Ausbruch eines Kriegs noch nicht jo nahe, 
und er verlangte nur, dag ein Koſten-Anſchlag für alle erforder: 
lich erjcheinenden Arbeiten und Lieferungen angefertigt werde. 
Dalberg verlor beinah die Geduld bei diefer dauernden Unent— 
ſchloſſenheit und jchrieb dem Staatsrath von Strauß in Aſchaf— 
fenburg am 5. Juli: „Der Kurfürft hat auf meine Fragen 
wieder andre Fragen geſchickt. Antworten hätte ich gewünſcht! 
es giebt Zeit zum Weberlegen und wieder Zeit zum Handeln, — 
wenn es nur nicht gehet wie damalen: dum deliberatur Romae, 
perit Saguntum. Mein Brief ift deutlich und kräftig. Was in 
alfer Welt fürchtet denn der Kurfürſt Auffehen zu erregen, wenn 
er dag thut, was er fih und feinem Lande jchuldig ift. Die 
bejte Zeit ift mit deliberiven jchon vorbei, — wie es fünftig gebt, 
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weis Gott! Ach thue mein Amt; gehet der Staat zu Grunde, 
viderint illi! In der jegigen Lage brauche ich Vertrauen und 
jreie Hände, und bin mir bewußt, daß ic) das Zutrauen verdiene. 

Im Laufe des Monats Juli erjchienen jedoch die politifchen 
Umftände auch in Mainz in einem folchen Lichte, daß num plöß- 
ih Befehle über Befehle einliefen, welche die Vorarbeiten für 
die Vertheidigung Erjurts fördern follten. Auch ward ein Zu— 
zug von 500 Mann Mainzer Truppen in Ausficht gejtellt, und 
die Aushebung von 300 Mann im Erfurtifchen Gebiet und im 
Eichsfelde angeordnet. 

Der Eifer Dalbergs zeigte fih nun verdoppelt, und jchien 
alferdings nöthig zu fein, denn am 20. Juli wurden mweimarijche 
Dörfer von preußischen Hufaren befegt, die den Kammerdiener 
Dalbergs, der zur Beforgung eines Briefes nah Naumburg ritt, 
arretirten, Lieferungen von Brod und Fourage ausjchrieben, und 
einen Lieutenant des erwähnten Otto mit mehreren Soldaten 
aufhoben. Im Allgemeinen aber mußte man anerfennen, daß 
das Benehmen der Truppen nicht von Feindfeligfeit zeugte; der 
Kammerdiener ward vafch wieder entlafien, und als der von dem 
Major des Kommandos verlangte Durchmarſch durch Erfurt ver: 
weigert worden war, 309 fich die Truppe nad) der Gegend von 
Weißenſee hin. 

Es ereignete jih aucd in der That weiter nichts, was auf 
eine Gefahr für Stadt und Land hätte hindeuten fünnen. Dal: 
berg nahm jich mit Feuereifer der einmal begonnenen Repara— 
turen des Petersbergs an, jchrieb ganze Konvolute von Gutach— 
ten und Berichten, die er von politischer, militärischer und finan— 
ziellev Seite aus beleuchtete, entwarf jogar einen Plan für Ab— 
änderung und Verſtärkung verjchiedener Baftionen, Traverſen, 
Hornwerfe und Ravelins, und hielt fich durch frühere mathema— 
thiſche Studien für genügend injtruirt, auch in dieſem fpeziellen 
Falle fein Votum abzugeben. 

Zum Glück für alle Betheiligten wurden endlich die Strei- 
tigfeiten duch den Frieden von Zeichen am 13. Mai 1779 
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beigelegt, und Erfurt fonnte fich wieder feiner behaglichen Ruhe 
erfreuen. 


In der ausführlichen Korrespondenz, welche durch diejes 
Intermezzo veranlapt ward, jtechen die weitjchweifigen Berichte 
und Gutachten Dalbergs auffallend ab gegen die furzen, trodnen 
Antworten jeines Fürſten. Man fühlt durch, daß der lebhafte 
Eifer des jungen Statthalters dem alten Herrn jehr unbequem 
war, und daß hier zwei Individualitäten mit einander zu thun 
hatten, welde durchaus nicht zu einander paften, Mit Emmerich) 
Joſeph war Dalberg vortreffli ausgefommen; mit Friedrich 
Karl Joſeph gab es bejtändige Reibungen. 


Dalberg ließ es jich jehr bald mit regem Eifer angelegen 
jein, dem wifjenjchaftlihen Leben in Erfurt neuen Schwung zu 
verleihen. Die große geijtige Bewegung, die jeit dem Auftreten 
Goethes die Gemüther in Deutjchland erfaßt hatte, war nicht big 
zum Weichbilde der Stadt gedrungen. Die Univerfität hatte ihre 
bedeutenderen Lehrer verloren und litt unter den ärgerlichen 
Zwijtigfeiten der Profeſſoren. Wieland hatte bereitS am 21. 
September 1772 Erfurt verlajfen, als Dalberg am 2. October 
dort eintraf. Letterer fonnte natürlid nur jehr behutſam vor- 
gehen, da ihm Perjonen und Zuftände völlig fremd waren. End: 
(ich erjchien es ihm am zwedmäßigjten, mit der Neubelebung der 
Akademie nüglicher Wiffenjchaften den Anfang zu machen. Die- 
jelbe war durch ein Ffurfürftliches Patent vom 19. Juli 1754 
errichtet worden, auf das Betreiben mehrerer, damals der Uni- 
verjität angehörenden Gelehrten. Als Motiv ward geltend ge- 
macht, daß die hohen Schulen oder Univerfitäten zwar auch das 
Ihre zum Wahsthum der Wifjenjchaften beitragen, bejonders 
wenn die öffentlichen Lehrer wahre Liebhaber der Wiffenjchaften 
jind, was nicht von Allen gejagt werden fünne, — daß dort aber 
nur die Anfangsgründe der Wifjenjchaft getrieben würden und 
jtetS von neuem wiederholt werden müßten; „wollen alſo öffent- 
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lihe Lehrer, die das in den Wiſſenſchaften noch Mangelnde oder 
zu Verbeſſernde einjehen und verjtehen müſſen, in denjelben Ber- 
bejierung, Ergänzung und Erweiterung verbreiten, jo kann jolches 
nicht anders, als außer ihrem öffentlichen Amte gejchehen, wenn jie 
entweder vor jich jelbjten ihren Fleiß dahin gerichtet fein lafjen 
und ihre Empfindungen, Gutachten und Gedanken befannt machen; 
oder welches noch bejier, wenn jie mit andern in der gelehrten 
Welt berühmten Männern in gewifje Gejelljchaften treten, ihre 
Sachen einander vortragen, umd der allgemeinen Prüfung unter: 
werfen.” Durch das Beiwort „nützliche“ Wiſſenſchaften, wollte 
die Akademie nur ihre Bemühungen denjenigen bejjer empfehlen, 
die aus unzulänglider Einfiht Wiffenjchaften, die für fie zu hoch 
jind, unnüge nennen. 

Die Thätigfeit der Afademie war während der erjten Jahre 
ihres Beftehens eine angeregte, anerfennungswerthe. Aber jeit 
dem Jahre 1761 trat ein Stillftand und eine Erjchlaffung ein, 
die mehr verjchiedenen perjünlichen Irrungen und dem schlechten 
Zuftande der finanziellen Hülfsmittel, als dem Mangel an 
wijienjchaftlihem Eifer zuzujchreiben waren. Seit 1774 ließ die 
Akademie nichts mehr von jich verlauten. 

Dalberg verjammelte nunmehr am 19. März 1776 die 
jänmtlichen Mitglieder der Akademie in feiner Wohnung, und 
legte ihnen, nad VBorausjendung eines furzen lateinischen Vor— 
trags, eine gleichfalls lateinische Niederjchrift vor, in welcher eine 
neue Organifation der Gejellichaft enthalten war. Danach ſollte 
vierteljährlich eine feierliche Sigung ftattfinden; daneben aber 
jollten die Mitglieder am zweiten und jechszehnten eines jeden 
Monats zujammentreten. Jährlich jollten vier Preisfragen ge- 
jtellt, und darüber in den feierlichen Sitzungen entjchieden wer— 
den; die Aufgaben find aus der Mechanik, der Chemie, der Oeko— 
nomie und der Gejchichte zu wählen, und die bejte Antwort er- 
hält einen Preis von zehn Dukaten. In Zukunft folle Niemand 
zum Mitgliede ernannt werden, der nicht wenigftens ein gelehr- 
tes Werf gejchrieben habe. 
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Um die Richtung, welche er einzuhalten gejonnen war, gleich 
deutlich anzugeben, hatte Dalberg für die eriten vier Preisauf- 
gaben folgende Fragen aufgeftellt: 

I) aus der Mechanik: Durch welche VBerbejjerungen fünnen 
die verjchiedenen Arten der Feuerſpritzen zur nüglihen Vollkom— 
menheit gebracht werden ? 

2) aus der Chemie: In welchem Maaße iſt es möglich, den 
Waid durch befondere Bereitung an Güte und Farbe dergejtalt 
zu erhöhen, daß man in Zukunft weniger Indigo braudt, als 
bisher allenthalben gejchehen ? 

3) aus der Defonomie: Iſt der Gyps für biefige Gegend 
ein nütliches Düngemittel? 

4) aus der Geſchichte: Welche jind in älteren Zeiten die 
merfwiürdigjten Epochen der Erjurtiichen Handlung ? 

Bon diefem Tage an begann für die Akademie ein neuer 
Lebensabjchnitt: ihr hatte der Mann gefehlt, der mit einer hohen 
Lebensjtellung Geiſt und Kenntniß verband und durch jein Bei- 
jpiel die Genofjen zu Eifer und Thätigfeit anſpornte; da der 
Statthalter in jeder Sigung erjchien, fehlte jelten ein Afademi- 
fer; da er jelbit häufig las, bejtrebten ich die Andern es ihm 
darin gleich zu thun. Außerdem ließ er e8 nicht daran fehlen, 
der Akademie aus feinem Privatvermögen die Mittel zu gewäh— 
ren, durch welche fie in den Stand geſetzt ward, Preiſe ausitel- 
len und ihre Aften publiciven zu fünnen. Vom Jahre 1776 bis 
1799 hat die Akademie zwölf Quartbände und einen Oftavband 
herausgegeben; Gelehrte von europäiſchem Rufe haben dazu Ar— 
beiten eingeliefert, die nicht nur im Zuſammenhange mit den 
wijjenjchaftlichen Fortichritten ihrer Zeit jtehen, jondern überdem 
auch noch einen humanen Sinn befunden, der bejonders bejtrebt 
ift, das leiblihe und fittliche Wohl des Volkes zu verbeffern. 
Sp lange feine Verbindung mit Erfurt bejtand, hat Dalberg in 
jeinem Intereſſe und thätigen Wirken nicht nachgelafien, und 
nachdem im Jahre 1802 die Stadt in den Befig der Krone Preu: 
Ben übergegangen war, trug das Beifpiel, welches er gegeben, 
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nicht wenig dazu bei, die Afademie am Leben zu erhalten und 
ihren ferneren Beſtand zu garantiren. 

Die günftige Wirfung, welche die Wiederbelebung der Afa- 
demie auf das geiftige Leben Erfurts ausübte, machte jich raſch 
bemerkbar, und ermuthigte Dalberg, nun auch der Univerfität 
jeine regeneratorifche Thätigfeit zuzumenden. Damit ging es ihm 
jedoch weniger glüdlich; gleih im Beginn hatte er einen Mif- 
erfolg: er fragte bei Wieland an, ob er ſich wohl bereit finden 
laffen würde, für ein bedeutendes Gehalt die Stelle eines Di- 
veftors der Univerjität zu übernehmen. Der Dichter, der jeit 
dem Negierungs- Antritt des Herzogs Karl Augujt (1775) in 
unabhängiger Stellung und bejchaulicher ſchriftſtelleriſcher Muße 
in Weimar lebte, befürchtete jedoch, dak es ihm zu ſchwer fallen 
werde, fich wieder an die ftrenge Negelmäßigfeit des Univerjitäts- 
Lebens zu gewöhnen, hielt auch feine Kräfte den Anftrengungen 
nicht gewachjen, welche der jchwierige Poſten eines Univerfitäts- 
Direktors ihm auferlegen werde, und glaubte, daß die Dankbar— 
feit gegen feinen Herzog, der ihm mehr Freund als Gebieter fei, 
ihm jede Unterhandlung wegen eines anderweitigen Unterfom- 
mens verbiete. 

Es fehlte der Univerfität wejentlih an finanziellen Mitteln, 
die Lehrer genügend zu bejolden; Dalberg ließ e8 demnach nicht 
an Eifer fehlen, um hier Hülfe von Mainz aus zu erwirfen; 
manchmal half er mit jeiner Privatfaffe aus, wenn es fich da- 
rum handelte, verdiente Männer zu unterftügen. Mit der fpe- 
ciellen Sorge für die Univerfität war im Jahre 1783 eine afa- 
demische Kommiſſion betraut, die aus Mitgliedern der Regierung 
errichtet ward; diejelbe leiftete jedoch in der Folge nicht das, 
was man von ihr erwartet hatte, ſondern jchadete mehr, als fie 
nütte, durch manche Fehlgriffe und allzu despotische Mafregeln. 
Immerhin ward manche Verbejjerung erreicht, namentlich für das 
Studium der Natur: und Heilkunde, jo wie für das Mebdicinal- 
Wejen überhaupt. Im Jahre 1779 ward eine Entbindungs- und 
Hebammen-Unterrichts-Anftalt mit einem neuen Lehramt der Ge- 
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burtshülfe errichtet; 1781 ward das kliniſche Inſtitut zur un- 
entgeltlihen Behandlung der Franken Stadt» Armen wiederher- 
geftellt; manche zweckmäßige Verordnungen Über wichtige Gegen- 
jtände der Medicinal-Bolizei wurden erlaffen, und dies führte 
1799 zur Errichtung einer Sanitäts-Kommijfion, die fih um 
Ausrottung der geheim betriebenen Pfuſcherei, um die öffentlichen 
Ktranfen-Anjtalten, und um manchen andren Zweig des Medici- 
nal-Weſens ſehr verdient machte. Für die Beförderung des 
Studiums der Staatswifjenjchaften wurde gleichfalls geſorgt, und, 
um fie dejto nachdrüdlicher durchzuführen, ward 1797 eine bejon- 
dere Kommifjion ernannt, um Alle, die ji) dem Staatsdienfte 
zu widmen gedachten, im Defonomie-, Kameral- und WBolizei- 
Weſen zu prüfen. Denn es war hauptjächlich Dalbergs Bejtreben 
gelungen, die Familien-Begünftigung, die bisher in Erfurt bei 
Bejegung öffentlicher Aemter ſehr zum Nachtheil des Staates 
ihr Wejen getrieben hatte, nachdrüdlicy zu bejeitigen. — Ein 
neues chemijches Laboratorium ließ Dalberg im botanischen Gar- 
ten auf eigne Koften erbauen und dasjelbe mit dem erforderlichen 
vollfommenen Apparat verjehen. Auch veranftaltete er dajelbjt 
wöchentliche unentgeltlihe VBorlejungen, nicht allein für Studi- 
rende, jondern auch für Künjtler und Handwerker, denen Kennt: 
niß der Chemie nützlich fein fünnte. Die Univerfitäts-Bibliothef 
ward 1786 durch die Bücherfammlung des früheren Jeſuiten— 
Kollegiums vermehrt. Eine Verordnung Dalbergs im Jahre 
1782 bejtimmte, daß “Jeder, der eine Profeſſur befleiden wolle, 
Doftor werden müſſe. Die Cenjur aller in Erfurt erjcheinenden 
Schriften ward einigen PBrofejjoren übertragen; eine Univerfitäts- 
Wittwenfaffe ward errichtet und den Profeſſoren die Poſtfreiheit 
bewilligt. 

So fonnte es gejchehen, das im September 1792 das vier- 
bundertjährige Jubiläum der Univerfität mit großen Feitlichfeiten 
und allgemeiner Theilnahme gefeiert wurde. Das Berzeichnif 
der damaligen Lehrer benennt jieben Profeſſoren der theologifchen 
Fakultät fatholifchen Glaubens, fünf der Theologie nad) der Augs- 
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burgischen Konfeffion, zehn der juriftifchen, ſieben der medicini— 
jchen, zwölf der philoſophiſchen Fakultät, daneben jehs Privat- 
docenten und die erforderlihen Fecht-, Tanz, Stall: und Sprad)- 
Meijter. 


In nahem Zujammenhange mit diefer Förderung wiſſenſchaft— 
lihen Sinnes ftand das Bejtreben Dalbergs, den gejelljchaftlichen 
Zufammenhängen Erfurts eine idealere Richtung zu verleihen. 
Seit dem Jahre 1786 führte er die Jdee aus, an jedem Diens- 
tage eine große Ajlemblee in der Statthalterei zu geben, er mochte 
num in Erfurt anwejend fein oder niht. Dazu war Alles, was 
zur guten Geſellſchaft gehörte, ein für allemal eingeladen. Eben 
jo hatte jeder Fremde Zutritt, und es ward nichts weiteres von 
den Gäjten verlangt, als ein anjtändiger, wenn auch noch jo 
einfacher Anzug. Man fand hier oft regierende Fürjten, Mini: 
fter, Generäle, Staatsdiener aller Kategorien, Gelehrte, Künjtler, 
Kaufleute und Handwerker bunt durch einander gruppirt. Die 
Unterhaltung war eben jo verjchieden und mannigfaltig wie die 
Geſellſchaft ſelbſt. Man jang Lieder zum Klavier, führte mit- 
unter Chöre aus, Virtuojen auf den verjchiedenen Inſtrumenten 
liegen fich hören; ältere Perjonen fanden Spieltifche bereit, die 
Jugend vergnügte ſich an Gejellichaftsipielen, — kurz, Jeder 
fand hier was ihm zufagte und zu fleigigen Bejuchen diejer 
Soiréen anregte. Der Statthalter bewegte fich theilnehmend und 
gemüthlich in dieſen Kreiſen und übte den Zauber feiner an- 
muthigen Perjönlichkeit auf die Anwejenden aus. Ein Theil die- 
jer Letteren ward an jolchen Abenden zum Souper eingeladen, 
welches nad) der Entfernung der Uebrigen jtattjand, 

Der Einfluß, den dieſe Verfammlungen auf die Einwohner: 
Ichaft der Stadt ausübte, war nicht zu verfennen; in mehreren 
literariſchen Erjcheinungen, die damals und jpäter ans Licht tra- 
ten, Spricht fich dies Far aus; man wollte jelbjt bemerfen, daß 
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der Geijt, der hier mwaltete, aud auf die Mitglieder der öffent: 
lihen Behörden nicht ohne Einfluß blieb; nie hatte man unter 
den früheren Regierungen einen jo einträchtigen, uneigennügigen 
und jelten unterbrochenen Eifer gejehen, das allgemeine Wohl 
mit einer manchmal fajt zu weit getriebenen Aufmerkfjamfeit auf 
die fleinjten Einzelheiten zu befördern. 

Neben diejen gejelligen Vereinigungen begünftigte Dalberg 
auch die Pflege der Schaufpielfunjt, ſowohl dadurd, daß verjcie- 
dene Unternehmer mit ihrer Truppe während der Wintermonate 
entgegenfommende Aufnahme in Erfurt fanden, als auch durch 
Unterjtügung eines Liebhabertheaters, welches mehrere Yahre 
lang bejtand; dieje Vorftellungen fanden während der von den 
Erjtgenannten nicht bejegten yahreszeit in dem jogenannten Ball- 
hauſe jtatt. 


Daß Dalberg auch Domherr von Würzburg war, ijt bereits 
erwähnt worden. Dortiger Fürjt-Bifchof war von 1779 bis 
1795 der Freiherr Franz Ludwig von Erthal, der jüngjte Bru- 
der des Kurfürften von Mainz. Bon ihm jagt Schwab in feiner 
Biographie Franz Berg’s: „Beinahe der legte der Fürſtbiſchöfe 
Würzburgs, hat er durch den Adel feines Charakters wie durch 
die Weisheit feiner Negierung auf den der Auflöjung nahen 
geijtlihen Staat einen Glanz geworfen, der in Würzburg beute 
noch nicht verbliden ift. — Die Negierung Franz Ludwigs ift 
für Würzburg die Periode der Aufklärung, nicht blos wie in 
andern geijtlihen Staaten rückſichtlich der Befeitigung kirchlicher 
Mipftände, jondern in allen Zweigen des Staatslebens, und 
faum wird ſich unter den ſämmtlichen Machthabern jener Zeit 
ein Mann nennen lafjen, an dem die Aufklärung gerade damals, 
wo in den meijten geiftlichen Staaten die Reaktion bereits wie- 
der eingetreten war, einen eben jo entjchiedenen als bejonnenen 
Freund gehabt, als an Franz Ludwig von Erthal.“ 

Ein folder Mann mußte raſch erfennen, welde Hiülfe in 
jeinen Reform-Beftrebungen ihm dur Dalberg zu Theil wer- 
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den könne. Lesterer ward num im Jahre 1779 Domprobjt und 
Rektor der Univerfität zu Würzburg, jo wie im Jahre 17850 
Domjcholaftifus, wodurch die Oberleitung ſämmtlicher Schulen in 
jeine Hände gelegt war. Während er die damit verbundene Be- 
foldung für das Schulwejen verwandte, widmete er jich dieſer 
Aufgabe mit volliter Hingebung, jo daß ein allgemein verbejjertes 
Erziehungs: und Studienwejen als jein Berdienjt anerkannt wer- 
den muß. Für das Beite des Gymnaſiums zu Würzburg forgte 
er auf eine bejondere, für die damaligen Verhältnifje jehr zweck— 
mäßige Weife. Er verjammelte jedes Mal, da der Schulrath 
zujammen fommen follte, am Tage zuvor die Lehrer des Gym- 
nafiums in feinem Haufe, — lud die Mitglieder des Schulraths 
und andere Freunde und Ktenner des Erziehungsweſens dazu ein, 
— forderte Jeden auf, frei zu jagen, was er zur Berbejjerung 
des Erziehungswejens rathen fünne, und bereitete durch eine 
ſolche freumdichaftlihe Unterredung die Materie zur Berathichla- 
gung im Schulrath am nächiten Tage vor. Die Folge war: die 
Reformatoren des Erziehungsmejens wurden mit den Männern 
befannter, die im dieſem Fache jchon jeit Fahren gearbeitet hat- 
ten; lernten durch fie den Stoff, den fie veredeln wollten, ge: 
nauer fennen, und gewannen die bejten und ficherjten Mittel, 
ihre Pläne auszuführen, nämlich die Bereitwilligfeit der Leh— 
ver, die, weil fie mit zu Rathe gezogen worden waren, fie gleic)- 
jam als ihre eigenen Pläne anfahen, und um jo mwilliger aus- 
führten. 

Als Rektor der Univerfität forderte Dalberg bald nad) fei- 
ner Wahl den akademischen Senat zur Abftellung der Gebrechen 
und der bejjern, zwedmäßigern Einrichtung der öffentlichen Stu- 
dien und überhaupt diejes gemeinnügigen Inſtituts der hohen 
Schule auf. Einzelne Lehrer hatten jchon lange eine Reforma— 
tion der Univerfität gewünjcht, doch ihre Vorfchläge waren Sadıe 
der Fakultäten, nicht des Senats. Daf fie dies wurden, war 
Dalbergs Berdienft. Die Art, wie er diejes zu bewirfen juchte, 
zeugt von Menfchenfenntnig und Klugheit. Er kleidete die Ver: 
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bejierungs-Borjchläge in Fragen ein, und legte fie dem Senate 
vor, um über ihre Güte und Brauchbarfeit zu urtbeilen, jo daß 
der Senat am Ende, wenn er fie ausführte, felbige als fein eig: 
nes Werk anjehen konnte. Während num die vier Fakultäten, 
jede befonders, und dann zujammen im Senate fich mit diejen 
Fragen bejchäftigten, munterte Dalberg in der Stille einzelne 
Mitglieder auf, feine Abfichten zu unterftügen, bereitete den Für- 
jten vor zur Genehmigung der NReformations-VBorjchläge, gab 
dejjen regem Eifer immer mehr Nahrung, und jchuf jo nicht blos 
innigere Verbindung des Fürſten und der Akademie, fondern auch 
von Seiten der Lehrer frifchere Thätigkeit, von Seite des Fürften 
Unterftügung und Ermunterung. Dalberg juchte auch durch Auf: 
bebung einiger Klöfter die Einnahme des Schulfonds zu ver- 
größern; mit ſolchen Beifpielen war man in Mainz, ja felbit in 
Würzburg unter Fürjtbifchof Julius vorgegangen. Franz Lud— 
wig war jedoch gegen derartige Mafregeln, und meinte, wenn 
man das Motiv des größeren Nutens dafür anführe, fünne man 
damit auch die Aufhebung der geiftlihen Fürſtenthümer in Deutjch: 
land begründen. Lieber gab er ftatt deſſen Anweifungen auf 
jeine Privatfajfe. So befriedigte er, mwenigftens zum Theile, 
Dalbergs Forderungen, die diefer als unentbehrlich für das Auf: 
blühen der Univerfität dem Fürſten genannt hatte: Freiheit — 
Ehre — Geld! Für die Ehre wurde dann mit Titeln vorge- 
jehen, und was die Freiheit betrifft, jo hinderte zwar die Een- 
jurordnung nicht wejentlich, aber der Fürſt, der eine firchen-poli- 
tiiche Bevormundung für unerläßlich hielt, ließ allgemeine aka— 
demiſche Statuten im Jahre 1785 erjcheinen, nach welchen die 
afademifchen Freiheiten „auf unferer Afademie gänzlich unbekannt‘ 
jein jollten, dagegen feine, mit guter Lebensart vereinbare Ver: 
gnügungen nicht benommen werden. Wie viel von diejen Be— 
ftimmungen auf Dalbergs Rechnung zu ftellen? oder ob er über: 
haupt mit diefen Mafregeln einverjtanden gewejen? läßt fich 
nicht mehr conjtatiren. 
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Es nimmt billig Wunder, daß unter den zahlreichen Würz: 
burger Domherrn feine Perſönlichkeit fich fand, welche fähig 
geweſen wäre, die an Dalberg geftellten Forderungen zu erfül- 
len, jo dag man gezwungen war, fi an den fchon ohnedem hin- 
länglid in Anfprucd) genommenen Mann zu wenden. 


Balberg, Gotha, Weimar. 


Als Dalderg im Jahre 1772 fein neues Amt in Erfurt 
antrat, mußte fich ihm bald die Heberzeugung aufdrängen, daß 
dies nicht der Ort fei, der feinem angebornen und durch fein 
bisheriges Leben ausgebildeten Bedürfnig nach einer durch geiftige 
Intereſſen gehobenen Geſelligkeit Genüge leiften Eonnte. Die 
dadurch gebotene Anregung konnte der begabte junge Mann nicht 
entbehren; jeine lebhafte Phantafie, fein unruhiger Geift, der 
nad) allen Seiten hin die Früchte des Erfenntniffes zu pflücden 
ftrebte, ohne fich in beftimmter Richtung zu vertiefen, feine durch 
die bisher erfahrenen Begünftigungen ftarf gemährte Eitelkeit, 
die nach Anerkennung in den meitejten Sreifen begehrte, — 
alles vereinigte fih, in ihm die Empfindung eines Mangels zu 
erregen, dem im feiner jegigen Stellung und in feiner neuen 
Umgebung für jest nicht genügend abzuhelfen war. Hier bil- 
dend, fürdernd, anvegend, jelbjt einzugreifen, mußte jpätern 
Zeiten überlaffen bleiben. 

Dagegen war aber die geographiihe Lage Erfurts eine 
jolhe, daß er in nächſter Nachbarſchaft dasjenige finden konnte, 
was er dort vermißte. Die Höfe von Gotha und Weimar 
ftanden ihm offen, und an beiden war er bald der oft erjcheinende, 
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ſtets willfommene Saft. Herzog Ernſt II. von Gotha hatte in 
demjelben Yahre die Regierung angetreten, in welchem Dalberg 
in Erfurt eintraf. Nur ein Jahr jünger als diefer, war auch 
er den Wiffenjchaften ergeben, ohne jedoch ein Polyhijtor fein 
zu wollen; fein Lieblingsjtudium waren die Meathematif und 
die Ajtronomie, in denen er nicht Unbedeutendes Teiftete; die 
Erbauung der Sternwarte auf dem Seeberg unter der Leitung 
des befannten Freiherrn von Zah (1786), jowie die Heraus: 
gabe verjchiedener aftronomifcher Werfe fihert ihm einen wohl- 
verdienten Ehrenplag in den Annalen diefer Wiſſenſchaft. Da: 
neben nahm er fi) der Verwaltung jeines Ländchens mit vegem 
Eifer an, ordnete die durch den fiebenjährigen Krieg zerrütteten 
Finanzen, hielt auf ftrenge, unparteiifche Rechtspflege, forgte für 
Berbejferung der Schulen und für Vermehrung bderfelben und 
gründete eine Penfionsanftalt für die Wittwen und Waifen der 
Staatsdiener. Bon ihm konnte man in Wahrheit jagen: er 
war ein Bejchüger der Wiffenjchaft, nicht blos dadurch, daß er 
die Hindernifje ihrer freien Entwidlung entfernte, jondern weſent— 
(ih, indem er mit ächt liberaler Gefinnung der Denkfreiheit 
einen fihern Schu gewährte und jtandhaft diefen Grundſätzen 
treu blieb, jelbjt in einer Zeit, wo ein widerwärtiger Mißbrauch 
die Freiheit des Denkens, des Gewifjens und der Preſſe ver: 
dächtig machte; der Herzog Ernſt bejchränfte nichts, ftörte nichts 
und nahm nichts zurüd, was je den Wiſſenſchaften und ihren 
Dienern zugeftanden worden war. Die reine Liebe zur Wahr: 
heit war ein herrſchender Zug im SKarafter des Herzogs und 
eng verjchwiftert mit einem tief religiöfen Sinn; beides be: 
günftigte vielleicht in ihm eine Neigung zum Geheimmißvollen. 
So fühlte er fich von der Freimaurerei angezogen, weil er glaubte, 
daß dadurch jo viele Schäden der damaligen Zeit geheilt werden 
fünnten; jo trat er auch der Verbindung der Illuminaten bei, 
die im Jahre 1776 von dem Profeſſor Weishaupt in Ingol— 
ftadt gegründet worden war und dann durch Kinigge und Bode 
eine weitere Ausdehnung erfuhr. Sie jollte die allgemeine Auf: 
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flärung und Moral verbreiten, Aberglauben und Despotismus 
zerjtören und die reine Lehre Jeſu wieder heritellen. Die Ver: 
bindung erreichte eine überraſchende Berbreitung; eine Menge 
Fürften und Herren befanden ſich unter den Mitgliedern. Ser: 
zog Ernjt gehörte ihr an unter dem Namen Timoleon, und als 
im Jahre 1785 die furpfälziiche Negierung auf Betrieb der 
Jeſuiten den Illuminatenorden in völlig ungejegmäßiger Weife 
verfolgte und den Stifter Weishaupt aus Ingolſtadt vertrieb, 
nahın er fich des Mannes thatkräftig an, erleichterte deſſen Ueber— 
jiedlung nad) Gotha und bewilligte ihm einen jährlichen Gnaden— 
gehalt. 

Auf die Verbindung mit Gotha und den dortigen Kreis ift 
demnach der Umſtand zuricdzuführen, daß auch Dalberg ſich dem 
Orden anſchloß, deſſen Grundprinzipien durchweg anerfennungs- 
würdig waren und von deflen Ausbreitung er Läuterung des 
Volksglaubens und fittlihe Veredelung des Meenjchen erwarten 
zu fönnen meinte. Doc gab es für ihn wohl mehr als einen 
Grund, nicht in erjter Neihe wirfend hier hervorzutreten, der 
Hülle des Geheimniſſes jich bedienend, welche grundfäglich die 
ganze Verbindung dedte. Doch blieb in Mainz, wo es auf: 
fallend viele Mitglieder gab, nicht unbekannt, daß auch er zu 
diefer Zahl gehöre. 

Auch des Herzogs jüngerer Bruder, Prinz August, gehörte 
zu den Perjönlichkeiten, die dem Gothaer Hofe einen bejondern 
Neiz verliehen. Er darf durchaus nicht verwechjelt werden mit 
jeinem Neffen, des Herzogs Sohn und Nachfolger, Herzog 
August, der 1772 geboren ward und einer jpäteren Periode an: 
gehört, in welcher Dalberg’s perjönlicher Verkehr nicht mehr ein 
jo eifrig gepflegter war wie während der erjten zwanzig Jahre 
feiner Statthalterihaft. Prinz Auguft war ein großer Verehrer 
Wieland’s, eine Vorliebe, die von feinem Bruder nicht getheilt 
ward. Er jtand in lebhaften brieflichen Verkehre mit dem 
Dichter, aus deſſen Nachlaſſenſchaft ji ein Konvolut ungedrudter 
Driefe des Prinzen auf der Königlichen Bibliothef zu ‘Dresden 
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befindet. Mehrmalige Reifen in Italien hatten feinen Sinn 
für die bildenden Künfte und die Muſik geveift und verfeinert. 
Er bejchäftigte fich vorzüglich mit der deutichen und franzöfijchen 
Literatur und machte jelbjt Gedichte in beiden Spraden. 

Es war demnach wejentlih der Hof in Gotha, der Dal: 
berg's häufige Anweſenheit dajelbjt motivirte. In dejfen näherer 
Umgebung befanden fi) manche PBerjonen, deren näherer Um- 
gang viel Anziehendes darbot: der Minijter von Frankenberg, 
mit feiner feingebildeten, geiftreihen Gemahlin, der Kanzler von 
Studnik, der Oberftallmeifter von Hardenberg, und vor Allen 
die Oberhofmeifterin Frau von Buchwald, eine damals jchon 
hochbejahrte Dame, in der ſich alles vereinigte, was einen Menſchen 
achtungswerth und liebenswiürdig machen kann: lebhafte Phantafie, 
fprühender Witz, nie fehlende Geiftesgegenwart, feinfter Ton, 
ungemeine Belejenheit und dabei das merfwürdigite Gedächtniß; 
Meifterin des Ausdruds wußte jie durch Stimme und Geberde jeder 
Nede hinreifende Gewalt zu verleihen. Dalberg hat fie in einer 
eigenen Denffchrift vom Fahre 1786 enthufiaftisch verherrlicht. 

Doc fand der Statthalter auch lebendige Anſprache in der 
Reihe der vielfach verdienten Männer, die der Herzog um fich 
zu verjammeln wußte. Darunter können angeführt werden der 
gelehrte Friedrih Jacobs, der Generaljuperintendent Löffler, 
der Schaufpieler Eckhof, der Kriegsrath Neichard, der geiftreiche 
Morig Auguft von Thümmel, der ſchon genannte Ajtronom von 
Zah. Eine befondere Neigung faßte er zu dem verdienftvollen 
Nudolph Zacharias Beder, dem Verfaſſer des Noth- und Hülfs- 
büchleins und des Mildheimifchen Liederbuhs, dem Begründer 
des allgemeinen Reichsanzeigers, der in faſt beifpiellofer Weije 
für bürgerlihes Wohl und vernünftige Aufklärung wirfte. Noch 
im jpäten Alter gedachte er diejes Mannes mit unbejchränfter 
Anerkennung. 


Dalberg’8 perjönliche Beziehungen zu dem wmeimarifchen 
Hofe begannen bereit im Herbſte 1763, auf der Rückkehr von 
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jeiner großen Tour in die Heimat. Das jehr genau geführte 
Hoffourier-Buch meldet, daß der Herr Baron von Dalberg am 
23. Oftober an der Abendtafel und am 24. und 25. Oktober 
jenes ‘jahres an der Mittags- und Wbendtafel der Frau Her: 
zogin-Regentin Anna Amalia, welche zur gedachten Zeit in Eije- 
nad) rejidirte, theilnahm. Die Bekanntſchaft war leicht und raſch 
erneuert, und die gegenjeitige lebendige Antheilnahme dauerte 
bis zum Anfang des folgenden Jahrhunderts, wo dann die ein- 
ander entgegengejegten politiihen Stellungen nothwendig eine 
Erfaltung herbeiführen mußten. 

Anna Amalia war noch Regentin, als Dalberg zum zweiten 
Male in Weimar erjchien; das im ruhigen Gleiſe verfließende 
Leben gab feine Beranlaffung in anderer als blos gefelliger Be: 
ziehung mit einander zu verkehren. Dalberg fand dort jeinen 
Freund, den Grafen von Goerk als Gouverneur des Erbprinzen 
Karl Auguft, und machte die Befanntichaft von Wieland, der 
jeit dem September 1772 feine Stellung als Lehrer des Erb: 
prinzen angetreten hatte. Der Eindrud, den Dalberg von dem 
fünfzehnjährigen Prinzen empfing, war ein außerordentlich gün- 
jtiger; jeine von vorn herein vertrauensvolle Stellung zur Herzogin 
ward durch den Antheil, den er an der Entwidlung des Sohnes 
nahm, nur noch verſtärkt. Sein Einfluß zeigte ſich bald. Als 
die Zeit herangefommen, wo es ſich empfahl, den Erbprinzen 
auf Reifen zu jenden, damit er nicht „‚direft von der Schulbanf 
auf den Thron ſteige“, wollte die Herzogin durchaus nicht ge- 
ftatten, daß die Reife auf fremde Länder ausgedehnt werde. Die 
Minifter jowohl, als die Betheiligten felbjt, waren entgegen: 
gejegter Anficht umd meinten, daß zum wenigjten Paris befucht 
werden müſſe. Sie fanden Unterftügung bei dem Statthalter, 
der in einem Briefe vom 17. Februar 1775 der Herzogin u. a. 
ihrieb: „Wenn Ew. Durchlaucht mir erlauben, meine Anficht 
über die Parijer Reife auszufprechen, jo fcheint mir: 1) daß 
Paris ein höchſt beachtenswerther Gegenftand ift, den die Prinzen 
nie jo leicht und wohlfeil kennen lernen können; 2) daß höchſt 
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wahrjcheinlich die Prinzen jich in Lyon langweilen werden und 
weniger von der großen Welt zu jehen befommen, was doch jo 
nüglich ift. Ich fühle vollfonmen, wag es Ew. Durdlaudt 
foftet die Wiünfche eines fo zärtlihen und ehrfurchtsvoll erge: 
benen Sohnes abzuſchlagen*).“ Als nun die Neife nad Paris 
bald darauf wirklich angetreten worden war, begleitete Dalberg 
diejelbe mit fteter Aufmerffamfeit. Am 31. März jchreibt er der 
Herzogin: „Briefe aus Paris melden mir, daß man dort entzückt 
ift von den Weimarifchen Prinzen.“ Und nach der Rüdfehr im 
Juni jchreibt er der Herzogin aus Würzburg am 8. Juli: 
„Ew. 2c. gejtatten mir den unterthänigjten Glückwunſch zur 
Heimfehr der Prinzen; ein Herz wie das Ihrige kann nur 
die lebhaftejte Freude darüber empfunden haben. Ueberall wo 
die Prinzen gewejen, und bejonders in Paris, wo jie einen 
längeren Aufenthalt nahmen, gewannen fie alle Herzen und 
die achtungsvollite Theilnahme ſolcher Kenner, die mehr dem 
perjönlichen Verdienfte als dem höchften Range huldigen. Mein 
hiefiger Aufenthalt endigt amı 20. Auguft. Dann geh ich nad 
Mainz, wo mich der Kurfürjt wohl nicht lange aufhalten wird. 
Bon dort fehre ich unmittelbar nach Thüringen zurüd. Dies ift 
für mich die angenehmfte Aussicht, denn ich nähere mich wieder 
Weimar und bin dadurch in der Lage, Ew. zc. häufig meine Auf- 
wartung machen zu können. Mein Freund Wieland meldet mir, 
dap Em. ꝛc. mich manchmal mit dero Andenfen beehren; geneh: 
migen Sie dafür meinen unterthänigjten Dank.“ 

Grade zu diefer Zeit befand jich die Herzogin Anna Amalia 
in lebhafter Aufregung. Sie war jchon früher zweifelhaft ge- 
worden liber den Einfluß, den der Graf Goertz auf ihren Sohn 
ausübte, und durchaus unzufrieden mit dem daraus hervorgehen: 
den Reſultat. Die Folge davon war, daß der Graf gleich nad) 
beendigter Neife am 1. Juli 1775 feine Entlaffung erhielt. Da: 
mit war jedoch nicht erreicht, was fie wollte. Der Negierungs- 
Antritt des jungen Herzogs ftand am 3. September deſſelben 
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Jahres bevor. Selbtverftändlich bejchäftigte diefer wichtige Ab- 
jchnitt feines Lebens den Prinzen in hohem Grade und nicht 
minder die in feiner Nähe lebenden Perſonen, welche fein Ber: 
trauen bejaßen, namentlich Goertz und Wieland. Erſterer be- 
nutzte dies, um die weitgreifendften Veränderungen in der Or- 
ganifation und dem Beamten-Perjonal anzurathen, Letterer 
machte von allen diefen Plänen dem befreundeten Statthalter 
ausführlihe Mittheilung. Es jcheint fich dabei wejentlih um 
den Plan gehandelt zu haben, den von der Herzogin jehr hoch 
geihätten Minijter von Fritſch von jeinem Poſten zu entfernen, 
da der durch feine auffällig frühe Entlafjung gefränfte Graf 
Goertz diefem die Schuld davon beimaf, während im Gegentheil 
diefer Minifter vergeblich fich bemüht hatte, die Herzogin von 
jenem Entſchluſſe abzuhalten. Dalberg war fichtlih erichroden 
über alles, was er erfuhr; jhon am 9. Juli jchrieb er von 
Würzburg aus an Goerg: „Ich beſchwöre Sie, lieber Graf, ver: 
hüten Sie, daß Karl Auguft zu raſch beginne. Wozu ſoll es 
nügen, wenn er jchnell Veränderungen vornimmt? Schon ver- 
breitet jich allgemein das Gerücht, K. U. ftehe nicht mehr gut 
mit jeiner Mutter, und mehr als einmal hörte ich mit Bedauern 
beifügen: er hat Unrecht, denn feine Mutter hat die Verwaltung 
gut geführt. Was fann es am Ende fchaden, wenn 8. A. in 
den erjten Monaten feine Veränderungen vornimmt? Es jchien 
mir nie, ich gejtehe es offen, daf der Geheimerath der Herzogin 
jo ungeſchickt oder tadelnswerth gehandelt habe, daß eine plöß- 
lihe Veränderung nöthig wäre, was aud) eine wahre Beleidigung 
für die Mutter fein würde.“ 

Der Herzogin felbft waren dieje Pläne nicht unbefannt ge- 
blieben, und auc fie wandte fi) an den Statthalter mit der 
Bitte um Rath und Beiftand; von ihm, der fid) des Vertrauens 
des Prinzen in hohem Grade erfreute, hoffte fie wirkſame Hülfe. 
Dalberg’s Antwort aus Würzburg vom 12. Juli ſtellt die Sad): 
lage vollftändig Har*): „Em. Durchlaucht gnädiges Schreiben 
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ift erjt geftern in meine Hände gelangt. Ich bin auf das leb- 
baftejte gerührt von diejem foftbaren Beweis dero gnädigjten 
Vertrauens. Wenn Graf Goerk, wie id aus Briefen des Herrn 
Wieland erjehe, dem Herzog gerathen hat, Aenderungen in der 
Verwaltung und in der Wahl der angeftellten Perſonen vor- 
zunehmen, hat er ficherlid) großes Unrecht. Ich bin aufs innigjte 
davon überzeugt, daß ein Fürſt beim Antritt feiner Regierung damit 
beginnen muf, die Gejchäfte und das Beamten-Berjonal kennen zu 
lernen. Wenn er ſchon handeln will, bevor er gründlich überlegt 
bat, fünnen daraus nur jehr große Verdrießlichkeiten entjtehen. 
Das habe ih dem Grafen Goer& gejchrieben, und daſſelbe werde 
ich mit volljter und ehrerbietigjter Aufrichtigfeit dem Herrn Herzoge 
jagen, wenn er die Gnade hat, mid) mit feinem Zutrauen zu beehren. 
Wenn aber der Graf Goerg hierin auch Unrecht hat, bin ich doch 
überzeugt, daß er nicht aus jchlechter Abjicht jündigt, jondern daß 
er durch VBorurtheile, durd die ihm eigene Unruhe des Charakters 
und hauptſächlich durch zu lebendigen Eifer verführt worden ift. 
Die Art, wie er feine Pflichten in der Erziehung der Prinzen 
erfüllt hat, wird ihm immer Ehre machen. Graf Goertz ijt mein 
Freund; er hat Unrecht, wenn ev dem Herrn Herzog den Nath 
gibt, mit Veränderungen zu beginnen; aber muß man nicht 
jeine Freunde lieben trog ihrer Fehler? Ich bin bereit, dem 
Heren Herzog zu jagen, daß Graf Goerg ji im vorliegenden 
Falle irrt; wie aber kann ich ihm vathen, jeine Zuneigung einem 
Meanne zu entziehen, der mit ihm jeit jeiner Kindheit verbunden 
ift, der ihm nie andere Grundſätze eingeflößt hat als die der 
Wohlthätigfeit und der Tugend? Ueberdem, wenn id fähig 
wäre, ein ſolches Verfahren zu verjuchen, wiirde dajjelbe nicht 
unwirkſam fein auf ein Weſen von der Art des Herrn Herzogs? 
Bejtändig in jeiner Gefinnung ijt er fejt genug, immer nur dem 
Zriebe feines eignen Herzens zu folgen, welches vortvefflich ift 
und ihn ſtets nur zum Guten leiten wird. Die Beweije von 
Ehrfurcht und kindlicher Zärtlichkeit, die er Ew. Durchlaucht 
gibt, einer Mutter, dev er fo viel verdankt, — die das Glück 


Dalberg, Gotha, Weimar. 47 


der Unterthanen begründet und das Beifpiel einer ausgezeich: 
neten Verwaltung gegeben hat, die fich jelbjt immer vergißt und 
nur an das Wohlergehen ihrer Kinder denkt, — die Art umd 
Weife, jage ich, womit der Herr Herzog diefe Wohlthaten aner- 
fennt, zeichnet vollftändig feinen Charakter. Möge er fortfahren, 
den Grafen Goerk als feinen Freund zu betrachten! Ein Fürft 
iſt glüdlih, wenn er einen bat. ch glaube aber ganz verfichert 
zu fein, daß er deshalb nicht die Nathichläge des Grafen befolgt, 
wenn fie irrthümlich find. Sein gefunder Menjchenverftand, fein 
großes Herz, jein Vertrauen und feine Liebe für Ew. Durchlaucht 
werden immer die Fehler feines Freundes zu verbejjern wiſſen. 

Das ijt die Art und Weije, wie ich glaube, diefe Gegen- 
jtände betrachten zu müſſen. Ich fann mid irren, aber ich halte 
es für meine Pflicht, mich mit der größten Aufrichtigfeit einer 
Fürſtin gegenüber aussprechen zu müſſen, die in meinen Augen 
viel erhabener ijt durch ihre perjünlihen QTugenden und Eigen: 
Ihaften, als durch die Höhe ihres Ranges.“ 

Die Befürchtungen der Herzogin wurden jedoch durch diejen 
Brief noch nicht befeitigt, und fie fam in einem zweiten Schreiben 
auf ihre Klagen gegen Goertz zurüd. Auch jet gab ſich Dal- 
berg wieder große Mühe die hochverehrte Fürſtin zu beruhigen, 
indem er aus Würzburg am 2. Auguft jchrieb: „Ich bin durch- 
drungen von Dankbarkeit über den gnädigen Brief, mit dem Em. 
Durchlaucht mich unter dem Datum des 23. Juli beehrt haben. 
Hochdieſelben können darauf zählen, dar, jo lang ich lebe, ic) 
bejtändig bejtrebt fein werde, Ihrer Güte mich würdig zu machen 
und meine aufrichtigjte und ehrerbietigfte Anhänglichkeit zu be- 
weijen. Sie erweijen mir die Ehre, mir ausführlich über die 
Entfernung des Grafen Goerk zu jchreiben. Was mich betrifft, 
erjcheint es mir unnöthig, auf gefchehene Dinge zurüdzufommen, 
und ich müßte befürchten, gegen die Gefühle der Ehrfurcht, die 
ih Ew. Durchlaucht zolle, zu fehlen, wenn ich mir einfallen 
ließe, Höchſtdero Entſchließungen zu fritifiven. Ich bin dem 
Grafen Goertz attachirt, weil er mir tauſend Beweije feiner Zu- 
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neigung gegeben; ich babe ihn achten gelernt, als ich ſah, wie 
eifrig er bemühet war, in feinen Zöglingen den Samen jeder 
Tugend zu legen, — als ich ihn jo oft den Prinzen auseinander: 
jegen hörte, wie viel Dankbarkeit und Zärtlichkeit fie den wohl- 
thätigen und erleuchteten Sorgen ihrer Frau Mutter jchuldeten. 
Die guten Eigenjchaften des Grafen haben mich jedoch nicht blind 
gemacht für die Fehler meines Freundes; ich habe bemerkt, daß 
er aus Unruhe und Borurtheil vielen Perjonen feine Gerechtig— 
feit hat widerfahren laſſen. Ich betheure, daß ich nicht den ge: 
ringften Grund habe ihn fir fchlecht zu halten, — und würden 
wohl Ew. Durchlaucht ihm das Theuerjte, was Sie auf Erden 
haben: die Erziehung Ihrer Prinzen, ihm anvertraut und jo 
lange Zeit gelaffen haben, wenn Sie ihn jo beurtheilt hätten ? 
Doc darüber mag man denken wie man will — fo viel ijt 
jiher, daß meine Empfindungen für Ew. Durchlaucht ſich nicht 
ändern werden; fie find auf jene anbetungswürdigen Eigen- 
ichaften gegründet, von denen ich jo viele Beweije gejehen habe, 
u. ſ. w., u. ſ. w. *).“ Unter einer Reihe von jchmeichelhafte Phraſen 
verbirgt ji) der Wunsch, den zur Sprache gebrachten Gegenjtand 
nicht weiter berühren zu dürfen. 

Anna Amalia ließ jedoch nicht nach, die Machinationen des 
Grafen Goer& jcharf zu beobachten und zu fontrolliren. Am 
3. September trat Karl Auguft die Regierung an und für den 
25. September hatte der Statthalter feinen Bejuh in Weimar 
angemeldet. Die Herzogin ſchrieb aus diejer Veranlafjung am 
24. September von Belvedere aus an den Minifter von Fritich: 
„Ich jende Ihnen den Brief des Statthalters zurüd und bin 
jehr froh, daß er hieher kommt, und ich bitte Sie um Gottes: 
willen auch morgen zu fommen; jchlagen Sie es nicht ab, 
bringen Sie Ihre Intereſſen dem öffentlichen Wohl zum Opfer. 
Ich bin überzeugt, je mehr Sie den Statthalter fennen lernen, 
dejto mehr werden Sie finden, daß er ein ehrwürdiger Mann 
iſt, ſowohl durch jeinen Charakter, wie durch jeine Fähigkeit; ich 
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fann Sie verfihern, daß er die Unjchidlichfeit in dem Verfahren 
meines Sohnes volljtändig einfieht, und daß er ihm Borftellungen 
dieferhalb gemacht hat; ich kann Ihnen noch mehr jagen, daß, 
wenn der Statthalter jih nicht mit dem Arrangement befaßt, 
ich ernftlich befürchte, dah der ganze Plan von Goerk zur Aus: 
führung kommt, und dann wird Niemand den Muth Haben, 
meinem Sohne ins Geficht zu jagen, daß er eine Dummheit 
macht; der Statthalter ift der einzige, der das Vertrauen meines 
Sohnes hat und der ihm offen die Wahrheit jagen darf. Adieu, 
ic bejchwöre Sie noch einmal, morgen zu kommen.“ 

Die ganze Berhandlung in diejer fleinen „Palaſt-Revo— 
lution“ giebt ein lebendiges Bild von der angenehmen und 
einflußreihen Stellung, welche der Statthalter in verhältnif- 
mäßig furzer Zeit zu gewinnen wußte, und ftellt zugleich ein 
beredtes Zeugnig aus von feinem ehrenwerthen Charakter, der 
den Freund nicht fallen läßt und ihn vertheidigt, jelbjt da, wo 
- er demjelben Unrecht geben muß. Daß jolde Eigenschaften den 
jungen Herzog immer mehr zu ihm binzogen, ijt natürlich, und 
Erjterer hatte denn auch die Genugthuung, daß fein Rath in 
der oben dargejtellten Angelegenheit der maßgebende blieb. Bon 
Veränderungen in der Organijation u. ſ. w. war vorläufig nicht 
weiter die Nede, und die frühere Abjicht trat erjt wieder hervor, 
als nad) Goethe's Erjcheinen am Weimarifhen Hofe die Freund- 
Ihaft für diefen dem Herzoge den Wunſch einflößte, ihn dauernd 
an ſich zu fejleln. Zu dem Ende ward eine völlige Umgejtal- 
tung des Minifteriums beabfichtigt und dabei Dalberg’s Rath 
und Mitwirkung in Anfpruch genommen. Dieſer richtete das 
Augenmerk des Herzogs auf einen gewiljen Geheimen Rath von 
Zabor, über dejien Perjönlichkeit und Verhältniſſe nichts Näheres 
bis zu uns gelangt it. Durch Dalberg wurden dann Unter: 
bandlungen mit demfelben gepflogen, wie aus einem Briefe Dal- 
berg’8 hervorgeht, der um die Mitte Februar 1776 gejchrieben 
jein muß: „Onädiger Herr! Hier iſt Tabor’s Brief. Ohn— 
maßgeblich lejen Sie und verdauen ihn mit Freund Goethe: 
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mir gefällt er wohl, und ich glaube noch immer, daß das grade 
Ihr Mann ift. Seine Anfragen beruhen noch, bis er jein Ja— 
wort giebt. Er ijt nicht eigennügig und wird nichts umbilliges 
fordern *).“ Die Unterhandlungen führten jedoch zu feinem 
Rejultat, und jo bejchränfte fich zulett im Juni 1776 die Ver: 
änderung im Minifterium auf die Anftellung Goethe's. 

Die Bekanntſchaft Dalberg’s mit dieſem war jofort nad) 
dejjen Ankunft am 7. November 1775 durch den Herzog ver- 
mittelt worden und gejtaltete ſich bald zu einem traulichen Ver— 
fehre, der von beiden Seiten eifrig gepflegt ward. Vielfältige 
Beweiſe dejjen find uns durch Briefe und Tagebücher erhalten 
worden. Der drei und dreifigjährige Statthalter, der doch feine 
geiftlihen Würden als Domfapitular daneben zu beachten hatte, 
verſchmähte e8 nicht, an einzelnen jugendlichen Ertravaganzen, 
die damals nicht jelten ausgeführt wurden, Theil zu nehmen, 
Wir lefen in Goethes Tagebuhe vom Jahre 1777 unter dem 
4. Juli: „Früh nad) Dornburg. Dort ward mir’s wohl! Ge— 
zeichnet. Abends nah Kunis. Das Schloß gefährlich erftiegen, 
im Regen zurüd. Nachts auf der Streu mit dem Herzog, 
Prinzen, Dalberg und zwei Einſiedels.“ Und am 5. Juli: 
„Frühſtück auf dem Fünfeck, überherrliher Morgen. Kleine 
Kanonen gelöft. Mit dem Prinzen heimgefahren u. ſ. mw.‘ 
Einen Kommentar dazu finden wir in einem Briefe Knebel's 
an Herder vom 10. Juli: „Vorigen Freitag, den 4., find wir 
um 5 Uhr aufgeftanden, um gegen 9 Uhr in Dornburg zu fein, 
wo die chriftliche Herrjchaft jich jammt und fonders verjammelt 
fand. Auch der Statthalter war da. Da ging’s auf ein 
Bewundern der Gegend. Die Herzogin Louiſe jagte: „Das ijt 
der beſte Tag, den ich noch hier gehabt habe; es ift mir wie in 
einem jchönen Traum.‘ Uns andern waren diefe Schönheiten 
ſchon familiärer. Wir legten uns deshalb aufs Herumklettern; 
bejuchten den Saal, wo der Kaiſer Otto anno 8— 900 Reichs— 
verjammlung gehalten, wo jeine Schweſter Meathildis mit 


*) Weimar. Archiv. 


Dalberg, Gotha, Weimar. 51 


gewejen, das Zimmer, wo die ſchöne Gräfin erjtochen, und ihr 
eifernes Bett u. f. w. So ging’s zu. Kurz, man rejolvirte 
fih, Nachts da zu fampiren, machte des andern Morgens bei 
hellem lichten Sonnenschein Feuerwerk, daß die Berge und 
Thäler davon wiederhallten und die Elemente vor dem Knall 
zerplagen wollten, und fehrte jo Mittags wieder heim, da doc 
allen nad ihrer Art jo ziemlich wohl geworden war. Goethe 
und der Statthalter haben auch hübfche Landjchaften gezeichnet, 
und das iſt das Nützliche von unfrer Partie.‘ 

In Goethes Tagebuch gejchieht des Statthalters zuerft 
Erwähnung unter dem 31. Juli und 1. Auguft 1776, während 
eines Aufenthalts in Ylmenau: „Viel Gutes mit Dalberg. Nachts 
bis halb eilf mit Dalberg von Zeichnungsgefühl, Anfärbung, 
Dichtkunſt, Kompofition.” Dann unter dem 1. Oftober: „Biel 
geſchwatzt mit dem Statthalter auf dem Birjchgange und folglich 
nichts gejchofien.“ 

Am 5. Mai 1780 fchreibt Goethe an Frau von Stein von 
Erfurt aus: „Seftern Abend gab Graf Leyen (Dalberg's jugend- 
liher Neffe) den Frauen und FFräuleins ein Abendeſſen und 
Zanz. Der Kleine hat jeine fjchönen Säfte mit unendlichen 
Kinderpoffen genedt und fie haben fich mit ihm berumgerolit. 
Der Statthalter war vergnügt. Wir haben ſchon was redts 
geihwägt, für mich ift fein Umgang von viel Nugen. Durch 
die Erzählungen aus feinem mannigfaltigen politiichen Treiben 
bebt er meinen Geift aus dem einfachen Gewebe, in das ich 
mich einjpinne, das, obgleich es auch viele Fäden hat, mic) doch 
zu jehr nah und nad auf Einen Mittelpunft bannt. Der 
Statthalter iſt doc) eigentlich auch Fein rechtes Kind dieſer Welt, 
und jo klug und brav feine Pläne find, fürcht' ich doch, es geht 
einer nach dem andern jcheitern. Er hat eine treffliche Gewand: 
beit in bürgerlichen und politifchen Dingen und eine beneidens- 
werthe Leichtigkeit. Wir haben gefannegiekert und gegörzt, und 
aus allem was id von den vier Enden der Welt höre, ziehe 
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Graf Goerk war inzwijchen in preußifche Dienfte über: 
getreten und befand ſich in jenem Jahre als geheimer Gejchäfts- 
träger abwechjelnd in München und Mannheim, um den Plänen 
Joſeph's II. auf den Tauſch Baierns gegen die öfterreichijchen 
Provinzen in Belgien entgegen zu arbeiten. Die Anjpielung 
auf jeinen Namen läßt demnach erfennen, daR jenes Gejpräd) 
mit Dalberg die öjterreichifchen Uebergriffe zum Gegenſtand hatte. 

Wiederholt begegnen wir ähnlichen Aeußerungen Goethe’s 
über Dalberg. So in mehreren anderen Briefen an Frau von 
Stein, alle aus Veranlaffung feiner wiederholten Befuche beim 
Statthalter von Erfurt aus gejchrieben; 3. B. vom 7. Dezember 
1781: „Ich habe einen vergnügten Abend mit dem Statthalter 
zugebracht, er jtedt voll Kenntniffe und Intereſſe für taujend 
Dinge. An diefem rothen Tiſche hab’ ih Dir jchon oft 
gejchrieben. Schon feit ſechs Jahren find meine Gedanken oft in 
diefer Stube an Dich gerichtet gewejen.” Vom 30. März 1872: 
„Der Statthalter hat ſchon wieder mit mir ein unendliches 
Geſpräch angefangen. Das eigne Weſen eines Menjchen, das ganz 
fremde Wirkungen aus ſich hervorbringt, ift mir ſehr merf- 
würdig.” Vom 12. Juni 1783: „Mit dem Statthalter habe 
ich mich angenehm unterhalten, er ift jehr gut und voll Ber: 
ftand. Man trifft immer etwas neues bei ihm an.“ 

Bei jo regem Berfehr und jo lebhaften gegemfeitigen 
Intereſſe müſſen unzählige Briefe und Bilfete zwijchen den beiden 
Freunden hin und her geflogen fein. Die Dalbergijchen liegen 
ohne Zweifel in dem bis jest hermetiſch verjchlojfenen Goethe- 
ihen Familienarchive; die Goethe'ſchen müfjen, wie der ganze 
literarifhe Nachlaß Dalberg’s, als für die Nachwelt verloren 
betrachtet werden! Nur Weniges ijt uns erhalten. Hier jeien 
zwei Briefe Goethe's mitgetheilt, da fie Zeugnig ablegen von 
dem lebendigen Intereſſe, welches Dalberg für alle Arbeiten 
deſſelben hegte. 

Am 6. April 1779 ward Fphigenie zum erjten Male auf 
dem Herzoglichen Liebhaber: Theater aufgeführt, am 12. April 
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dort wiederholt und zum dritten Male am 12. Juli in Etters— 
burg vorgeführt. Das Gerücht von der neuen poetiſchen Schöpf— 
ung war raſch weit verbreitet worden, und ſo war es kein 
Wunder, daß man von vielen Seiten um Mittheilung derſelben 
bat. Unter anderen geſchah dies vom Bruder des Statthalters, 
Heribert von Dalberg, damaligem Intendanten des Theaters in 
Mannheim. Der Statthalter unterſtützte dies Geſuch, was nach— 
ſtehenden Brief Goethe's zur Folge hatte: „— — Was die Mit— 
theilung meiner Iphigenie betrifft halte ich mir vor, Ew. Excellenz 
mündlich meine Bedenklichkeiten zu ſagen. Ein Drama iſt ein 
Brennglas, wenn der Acteur unſicher iſt, und den focum nicht 
treffend findet, weis kein Menſch, was er aus dem kalten und 
vagen Schein machen ſoll. Auch iſt es viel zu nachläſſig ge— 
ſchrieben, als daß es von dem geſellſchaftlichen Theater ſich ſo 
bald in die freiere Welt wagen dürfte. Ich wünſche bald Ge— 
legenheit zu haben, es Ew. ꝛc. ſelbſt vorzuleſen. — — Wäre 
ich in Mannheim und kennte Truppe und Publikum, mit Ver— 
gnügen wollt ich was man verlangt verſuchen, aber ohne dieſe 
data halt ich für mein geringes Talent unmöglich etwas 
treffendes hervorzubringen, wie ein Dekorationsmaler ſchwerlich 
einen Plafond würde anzugeben wagen, wenn er nicht die Form des 
Gewölbes und die Weite des Standpunktes und andere lokale 
Umſtände beſtimmt wüßte und beherzigt hätte. Behalten mir 
Em. ꝛc. dero Gewogenheit. — Weimar, den 31. Juli 1779.“ 

Als manche Jahre ſpäter Goethe ſich mit der Farbenlehre 
beſchäftigte, hatte er das Manuffript feines Verſuchs, die Ele— 
mente der Farbenlehre zu entdecken, dem damals bereits zum 
Coadjutor von Mainz erwählten und zum Erzbiſchof von 
Tharfus ernannten Dalberg mitgetheilt, und erhielt dajjelbe von 
diefem zurück, mit durchgehenden Randbemerfungen von eigener 
Hand verjehen. Goethe jchrieb ihm darauf: „Hochwürdigſter, 
gnädigjter Herr! Inliegendes jollte ſchon einen Poſttag früher 
abgehen. Es läuft nun zugleich mit der Abjchrift meines Ber: 
juhs und Ihrer fürtrefflihen Anmerkungen ein. Ich habe 
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beim abermaligen Durchlefen, indem ich die Kopie forrigirte, 
neue Freude und neuen Nuten gehabt. Den Inhalt der An- 
merfungen jondre ich in drei verjchiedene Klaffen. Die erite 
enthält Berichtigungen, Erläuterungen, Erwiederungen meines 
Verſuchs, und diefe werde mit Erlaubniß bei fünftiger Bear- 
beitung in meinen Text aufnehmen. Die zweite enthält Vor— 
jtellungs- und Erläuterungs-Arten, welche zwar nicht die mei- 
nigen find, jedoch neben den meinigen gar gut bejtehen können. 
Dieje auszuziehen und in Zufammenhang aufzuftellen, wird mir 
ein angenehmes Gejchäft jein. Die dritte Klaffe enthält gleich- 
falls Vorſtellungs- und Erflärungs-Arten, welche aber neben den 
meinigen nicht bejtehen fünnen oder welchen die meinigen weichen 
müſſen, wenn ich bei näherer Unterjuchung jene fir richtig 
erkennen jollte. — Sie erlauben mir, gnädiger Herr, daß ich 
dagegen meine Exceptionen gelegentlicd vortrage. Mic und das 
meinige zur Gnade empfehlend, Ew. Erzbiichöflihen Gnaden 
unterthäniger Goethe. Weimar, 19. März 1794. 

Mit Hinblid hierauf fagt Goethe in einem viel jpäter ge: 
ſchriebenen Aufjag: „Höchſt undanfbar würde ich hingegen fein, 
wenn ich bier micht diejenigen nennen wollte, die mich durch 
Neigung und Zutrauen fürderten. — — — Der Fürft Primas, 
damals in Erfurt, jchenfte meinen erjten und allen folgenden 
Verſuchen eine ununterbrochene Aufmerkjamfeit, ja er begnadigte 
einen umftändlichen Aufſatz mit durchgehenden Randbemerkungen 
von eigner Hand, den ich noch als eine jehr ſchätzbare Erinnerung 
unter meinen Papieren verwahre.‘ 

Nicht blos in perjönlicher, auch in amtlicher Beziehung 
waren die beiden Männer zuweilen auf einander angewiejen; 
ein Beifpiel davon ift uns erhalten. Im Jahre 1792 waren in 
Jena die Ordens-Verbindungen der Studenten abgejchafft und 
die Duelle jtreng unterfagt worden. Es entjtanden in Folge 
deſſen Unruhen unter den jungen Leuten, und die Regierung 
legte einiges Militär in die Stadt, um die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Daher in weiterer Folge Beſchluß der Studenten, 
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aus Jena auszuziehen. Sobald man hiervon in Weimar Kennt— 
niß erhalten hatte, ſchrieb Goethe an Dalberg: „Hochwürdigſter zc. 
Es geht, wie man vernimmt, eine Anzahl in Jena Stu— 
dirender, die mit den Anſtalten, welche man dort zur Sicherung 
der öffentlichen Ruhe zu treffen für nöthig gefunden, unzufrieden 
ſind, mit dem Gedanken um: ſich für den Augenblick von der 
Akademie zu entfernen, und nach Erfurt und anderen Orten zu 
ziehen, um von dorther gleichſam als von einem monte sacro 
mit den patribus zu fapituliren und ſich beliebige Kapitulationen 
zu machen. — Man ift feineswegs gejonnen, diejenigen aufzu— 
halten, welche jih in den Anordnungen, die man zum allge: 
meinen Beſten väthlich glaubt, nicht fügen wollen und wird fie 
in Frieden ziehen lafjen, um fo mehr, da die Afademie nur durch 
dieje Krije gewinnen fann, indem fie rohe und unruhige Sub: 
jefte los wird, und jo fann ihr diefer fonft unangenehme Vor: 
fall zum Nugen gereichen. — Ich werde durch die Herrn Ge- 
heimenräthe veranlaft, Ew. Erzbijchöfliche Gnaden hievon einige 
Nachricht zu ertheilen und halte es jelbjt um jo mehr fir Pflicht 
als ich vermuthen kann, daß e8 denenjelben angenehm fein dürfte, 
die Ankunft diefer Emigranten zum Voraus zu erfahren, wenn 
fih das Gerücht davon nicht ſchon verbreitet haben follte. — 
Es jcheint, daß wir im unſern Gegenden wenigftens das Bild 
jener größern Uebel nicht entbehren jollen, es ift nur gut, daß 
es diesmal nur eine Kinderfrankheit, von der hoffentlich die 
größere Anzahl der Patienten genejen wird. — In wenigen 
Tagen habe id) das Glück, Em. ꝛc perſönlich aufzuwarten und 
mir Ihre Befehle nah den Rhein- und Main-Gegenden zu er: 
bitten. Der ih u. j. mw. Goethe. Weimar, den 19. Juli 1792, 

Mit umgehendem Kurier antwortete Dalberg an demjelben 
Tage: „Hochwohlgeborner Herr Geheimer Rath! Ich danfe 
Em. zc. für die mitgetheilte Nachricht, deren wejentlicher Inhalt 
mir bereits befannt war. Dieſe fleinen Stürme werden vor- 
übergehen und die trefflihen Anjtalten in Jena werden bleiben. 
Bei jeder ſchicklichen Gelegenheit werde ich die jungen Leute zur 
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Nuhe, Ordnung und Berehrung ihrer Vorgeſetzten ermahnen. 
Die Wahrheit und das eigne Wohl diefer Jugend legen mir 
dieſe Pfliht auf. Sch freue mich Em. 2c. bald mündlich von 
der großen Hochachtung zu verfichern, mit der ich bin u. ſ. w. 
Dalberg. Erfurt, 19. Juli 1792. 

Goethe's Antheilnahme an Dalberg’s Schickſalen und feine 
freundlich-nadhfichtige Erinnerung an ihn dauerte bis über deffen 
Leben hinaus. 


Ueber Dalberg’s perjönliche Beziehungen zu Wieland ift 
uns leider nichts erhalten; fein Brief von der einen wie von 
der anderen Seite ift bisher aufgefunden. Wieland erwähnt wohl 
gelegentlich den Namen, rühmt fi) auch in einem Briefe an 
Knebel des Befiges einer Menge von längeren und fürzeren 
Schreiben des Coadjutors und giebt einmal Nachricht von der 
Durchreije dejjelben durch Weimar. Das ift alles. Es gehört 
übrigens zu den populär gewordenen Fabeln, daß Wieland durch 
Dalberg’3 Vermittlung nah Weimar berufen worden jei. Auch 
Goethe ijt in dieſem Irrthum befangen, wenn er in jeiner 
ihönen Gedächtnigrede zum Andenken Wieland’S jagt, derjelbe 
fei bei der Herzogin Anna Amalia durch den für alles Gute fo 
thätigen Karl von Dalberg eingeführt worden. Die Wahrheit 
iſt, daß Wieland Erfurt bereits verlaſſen hatte, als Dalberg dort 
Statthalter ward, und daß beide Männer jih in Weimar zum 
erften Male fahen. Zum legten Male begegneten fie einander 
während des Erfurter Kongrefies im Oftober 1508. 


Mit Herder’s Schriften muß Dalberg ſich ſchon frühzeitig 
befannt gemacht haben, und es erjcheint natürlich, daß er, der 
einen jo vegen Sinn für Literatur und Kunſt hatte, durch die 
„Fragmente über die neuere deutjche Literatur‘ und durch die 
„kritiſchen Wälder‘ lebhaft angezogen worden jein muf. Goethe, 
der ſehr bald nach feinem Eintritt in Weimarifche Dienfte die 
Berufung Herder’s eifrig betrieb, jchreibt an diejen aus Stetten 
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bei Erfurt, am 2. Januar 1776: „Der Statthalter von Erfurt 
bat das Beite von Dir gejagt und beftätigt dem jungen Fürften 
Deinen Geijt und Kraft; ich habe für Deine politische Klugheit 
in geiftlichen Dingen gut gejagt.“ 

As nun Herder im Oktober 1776 in Weimar angekommen 
war, machte jich bei dem lebhaften Verfehr mit Erfurt die per- 
jönlihe Bekanntjchaft beider Männer ſehr vafch, und ihren münd- 
lihen Unterhaltungen folgte ein ziemlich lebhafter Briefwechjel. 
Derjelbe beginnt bereits im Januar 1777 und zieht fich big in 
den Mai 1781; dann trat eine zehnjährige Pauſe ein, was fich 
vielleicht daraus erflärt, daß Dalberg während diejer Periode 
vielfach in Würzburg bejhäftigt war und dann durch feine Wahl 
zum Coadjutor in Mainz fejtgehalten wurde. Auch fällt Herder’s 
Neife nach alien 1788 und 89 in diefe Zeit. Im November 
1791 beginnt dann die Korrefpondenz wieder und endigt im 
Auguſt 1797. 

Dalberg überjandte Herdern feine „Beiträge zur allgemeinen 
Naturlehre‘, welche 1773 erjchienen waren und von denen er 
jelbjt jagt: ‚Sie find wenig gelejen, gar nicht verjtanden worden; 
zum Theil meine Schuld; ic hatte meine Terminologie nicht 
genug erklärt, war damals noch nicht Mathematiker.” Zugleich 
verbreitete er jich ausführlich über Herder’s „ältejte Urkunde des 
Menſchengeſchlechts“, deren vierter Theil ihn unausſprechlich 
ergögt hatte, obgleich er über den Sündenfall auf andern Wegen 
ging als Herder: „Geſetzt auch, Hauptidee wäre nur ſcharfſinnige 
Hypotheſe, wie viel wichtige, neue Wahrheiten oft im Worüber: 
gehen gejagt! Wie er die Götzen der modernen Philoſophie 
zertrümmert! wie viel Menfchengefühl! Freilih, nach meinem 
Gefühl jehade, daR jo viel wahres Genie auf eine Hypotheſe 
verwendet worden. — — Herder fliegt kühn und bo, bat 
Adler’s Aug’ und unermeſſenen Gefichtsfreis. Ich ſuche ängſt— 
lich feſten Fuß, bin beiſichtig, aber genau ſehend, habe eiſerne 
Geduld. Herder's Haß ſind Abſtraktionen, mein Haß ſind Hypo— 
theſen: ſeine Klippen ſind Hypotheſen und meine Klippen 
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Abftraftionen, Klippen, vor denen wir uns jelbjt nicht wahren. 
Aber fein und mein Zwed ift Wahrheit, nicht jchaler Ruhm, 
und jo fann jeder den andern warnen.“ 

Dalberg arbeitete damals an jeinen „Betrachtungen über 
das Univerſum“, die noch in demfelben Fahre erjchienen. Er 
jchreibt mit Beziehung darauf am 27. Januar 1777: „Ich bin 
num überzeugt, unſere Begriffe find die nämlihen. Was Sie 
Selbjtheit, Ichheit heiken, nenne ich loi d’immutabilite, 
weil darauf die unzerftörbare Individualität eines jeden Wejens 
ruht; und dahin rechne ich ebenjo wie Sie Stolz, Hoffart, Selbit- 
liebe u. j. w. Darin find wir auch eins: Verrüdung des erjten 
Sleihgewichts des Standes der Unſchuld war die Sünde; Her— 
ftellung des Gleichgewichts die Gnade, Ehriftus. Was Sie fo 
meifterhaft mit zwei Worten jagen, das iſt der Inhalt meines 
ganzen Buchs. Zwei divergirende Linien, die in eine zuſammen— 
gehen, das ift das Syſtem des Weltalls. Schön iſt's zu jehen, 
wie eng dieje divergirenden Linien ſich afynthetifch nähern, aus 
und in einander fließen. Annäherung, fogenannte Berührung, 
ift Verbindung der Materie, und erſt durch Berührung werden 
Sinne rege, werden alle jchlafenden Fähigkeiten lebende Kräfte; 
und wiederum, jind die Kräfte einmal lebend, jo entfalten fie 
fih in ihrer Jchheit, im diejer Yumutabilität des Lebens. Dann 
fühlen fie wieder Trieb zur Verbindung, folgen der Attraktion, 
berühren, beleben wieder andere, und greift alles in einander. —“ 

Ferner am 26. April 1777: „Ihr Beifall ift fürefter Lohn, 
größte Aufmunterung für mich. Herzensdank alfo für Ihren 
freundfchafts-, liebe und geiftvollen Brief. — — — Wenn der 
Mensch heftiger fühlt in einem Moment, als in dem andern, jo 
ift e8, weil fein ganzes Gefühl auf ein Ding zuſammenwirkt; 
— — — der ıumleugbare Sieg der Gnade jcheint mir darin zu 
bejtehen, daR alle Gefühle gut, lieb, wahr werden. Alſo Ver— 
änderung, Reinigung, Befferung der Kräfte, nicht Vermehrung 
ihres Quantums. So in Betreff unferer jegigen Art zu fein. 
Daß in einer bejjern Welt unjre Kräfte vermehrt 
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werden, lehrt mich meine Kirche, und darum glaub’ 
ich's. — — Die Kirche fehe ich nicht als politischen Körper an, 
jondern als Kompromiß eines jeden Chriften auf die Gefühle 
und Meinungen aller Ehriften, umd auf diefem Ganzen ruht 
nach meiner Meinung Unfehlbarfeit und Geift Gottes. Ich bin 
überzeugt, daß Sie und Jeruſalem und andere im wejentlichen 
der nemlichen Meinung jein würden, wenn Sie demuthsvoll 
diefen Kompromiß auf die Meinung ihrer gefammten Chriften- 
brüder unterjchrieben. Ich bin es darum überzeugt, weil 
ih diefer Gefinnung alles, alles zu danfenhabe Ich 
hab’ ihr taufend glänzende Hypotheſen aufgeopfert, und am Ende 
fand ich auch aus Weberzeugung, daß ih im Grunde nichts 
gethan hatte als Irrthum der Wahrheit aufopfern.‘ 

An Herder’s Volksliedern, die 1778 und 79 erjchienen, 
labte ſich Dalberg, wie er jchreibt, fühlte jedoch, daß grade die 
beiten den meiften Lejern platt fein würden: „Naturgefühl tft 
ja in unjerer lieben Zeit jo häufig verjchoben, verbrütet oder 
abgeſtumpft.“ Auch die gleichzeitigen philoſophiſchen Schriften 
Herder’s: „Plaftif und „Vom Erkennen und Empfinden der 
menschlichen Seele”, begleitet er in dem Briefe vom 26. Juni 
1778 mit feinen Bemerkungen: „Ich leſe die beiden Schriften 
mit Herzensfreude und großem Nugen. Die Hauptbegriffe find 
treffend wahr, erhaben, jchön, enthalten fir unjer Zeitalter 
bittere, aber wirfend ftärfende Arzenei. In manchen Dingen 
dene ich freilich nicht wie Sie, mein Freund. Sie jprechen von 
allen Formeln mit jpottender Verachtung; auch darin, dächt' ich, 
liegt Wahrheit im Mittelweg. Das Innere der Kraft fennen 
wir nie, aber Verhältniffe zwijchen Kräften und Kräften kennen 
wir, und dieje Kenntniß ift Inbegriff alles menſchlichen Wiſſens. 
Wenn Formeln nur diefe VBerhältniffe ausdrüden, dann find fie 
nüglich, nöthig. Hab’ ich mißverftanden? bitte um einen Wink, 
der mich zurecht weiſe.“ 

Diefer Wink muß fogleich gegeben worden fein, denn jchon 
am 2. Juli jchreibt Dalberg: „Dank für die Auskünfte! So 
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wie Sie, denke ich auch von Formeln. Dieje find mir umſpan— 
nende Ausdrücke allgemeiner Wahrheiten, deren jede ſich auf eine 
große Menge Individuen anwenden läft. So ift Herder einer 
der erjten Formelmacher. — — Ich fenne feine neuere, wahrere, 
allumfafiendere, nütlichere Formel als dieje: Genie ift indivi- 
duelle Menjhenart, und die ift mir erſt jeit einigen Tagen 
durch Herdern recht anſchaulich.“ 

Herder’s reizbare Empfindlichkeit, die fich ſpäter leider bis 
zu einem phyſiſch-kränklichen Ehrgeiz vermehrte, hatte in jener 
Beit viel zu leiden unter den Angriffen mancher Gegner, die fic) 
mit der neuen, gewaltigen Denfweife des edeln Mannes und 
jeinen, für die Belebung der Philoſophie und Geſchichte jo wich— 
tigen Schriften nicht befreunden fonnten. Seinen Unmuth muß 
er mitunter gegen Dalberg ausgefprochen haben, denn diefer 
jucht wiederholt ihn zu beruhigen. So jchreibt er u. a.: „daR 
dev Recenſentenſchwarm Ihrem Fluge nicht nachfliegen kann, 
liegt in der Natur der Dinge. Daß fie fih an dem Hohnjprecher 
ihrer lieben Wortfrämerei, die da ihre ganze Wiffenfchaft ift, 
rächen wollen, ijt wieder natürlich. Aber Wahrheit bleibt. Der 
Adler fliegt feines Flugs, und Inſekten fumfen ihres Sumfens 
fort.“ Und ein anderes Mal: „Laſſen Sie fi nicht irre machen 
durch Recenjentengejchnatter, edler Mann! Ihr guter Samen wirfet 
im jtilfen fort, belebet, wärmet, freuet gute unbefangene Seelen.” 

Während der folgenden Jahre, wo die Korrejpondenz ins 
Stoden gerathen war, erfchienen Herder’s „Ideen zur Philoſophie 
der Gejchichte der Menſchheit“, deren vierter Band im Jahre 
1791 herausfam. Die Belanntichaft mit dieſem Mleifterwerf 
veranlafte Dalberg zur Wiederanfnüpfung der brieflichen Mit- 
theilungen. Am 26. November 1791 jchrieb er: „Ich ergüße 
mich an Ihrem Gemälde, das ein Rieſenwerk allumfafjenden, 
tief eindringenden Geiſtes ift. Ich finde darin die wichtigjten, 
größten Wirkungen aus den einfachjten Urfachen erklärt; finde 
jehr oft mit Wahrheit die ſchönſten Blüthen da, wo mir andre 
minder treue Darftellungen nichts als Dornen zeigten: und dann 
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frenet mich die meifterhafte Zufammenjchmelzung der Fräftigiten 
und zartejten Farben.‘ 

Sp begleitet er die meijten der Herder’ihen Schriften mit 
lebendiger ZTheilnahme; perjönliche Beſuche fommen dazwijchen 
von Zeit zu Zeit zur Ausführung. Nach einem jolchen jchrieb 
Dalberg im Augenblid der Abreife von Weimar am 1. Mai 
1792: „Unjere leste Unterhaltung, fürtrefflihder Mann, hat mich 
unausjprehlid gefreut: mit neuem Muthe brüte ih num an 
meinem Verſuche über VBervollfommmung der Künſte und Wiſſen— 
ichaften, und wenn mein Fünfchen verlöjcht, dann fach’ ich es 
bei Herder an.“ Bald darauf erjchien auch von ihm die Ab— 
handlung: „Von dem Einfluffe der Wifjenjchaften und jchönen 
Künfte in Beziehung auf öffentlihe Ruhe.“ Desgleichen nad) 
einem Beſuche Herder’s in Erfurt am 16. Auguft 1795: „Die 
jo jeltenen Tage, die Sie mir ſchenkten, vechne ich unter meine 
Ihönjten Tage! Es geht doc nichts über die Wonne des freund: 
ichaftlichen Umgangs mit einem Manne, der Tugend und Wahr- 
heit von Herzen liebt und der das geiftig Schöne mit folcher 
BZartheit empfindet und mittheilt.‘ 

Wohl am lebhafteften ward Dalberg angefproden von 
Herder’s „Briefen zur Beförderung der Humanität‘, deren zehn 
Sammlungen in fünf Bänden von 1793 bis 1797 gedrudt 
wurden. Sie waren dem Menſchen Dalberg durchaus ſympathiſch 
und übten wohl eine um jo mächtigere Wirkung auf ihn aus, als 
jie den jchärfiten Abjtand bildeten von den Bewegungen der Beit, 
in welcher fie erjchienen und von welcher Jener herumgetrieben 
wurde. Seine Briefe aus jenen Jahren find voll Danfes und 
Anerkennung. „Zu der Zeit, wo Menſchen einander tödtlic) 
haſſen, Stände einander grimmig verfolgen, Völker einander mit 
Tigerwuth morden, da freue ich mich, daß Herder's Genius die 
zarten Pflanzen reiner und janjter Empfindungen jo treulic) 
pflegt und ihre mildernden Früchte jo wohlmeinend vdarbietet. 
Die Briefe über Humanität find mir ein anmuthiges Wäldchen, 
in welchem ich jo gern wandle, jo vergnügt ruhe.“ Dann zwei 
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Jahre jpäter: „Nun ergeg’ ih mich an den Briefen zur Be- 
jürderung der Humanität, die den reihen Schat jcharfjinniger 
Bemerkungen mit jo vieler Anmuth'darftellen. Auch hierin lebt 
und webt der Geift wahrer Wohlthätigfeit. Edler, würdiger 
Mann! Diejes fei und bleibe Ihr und mein Endzwed mitten 
unter Stürmen, Drängen und Gräueln der Zeiten, in welcden 
wir leben.“ Und gleich darauf: „Mit hoher Begeifterung erblid’ 
ih in Ihren Briefen über Humanität allumfaffende Ueberſicht 
und innig empfundenes fich jelbjt mittheilendes Schönheitsgefühl! 
Unſchätzbar find mir bejonders Ihre Bemerkungen über die 
Hymnen der erjten Kirche! Wie freu’ ich mich, daß jolche Flammen 
des Genius in einem Zeitpunfte leuchten, in weldem Despoten, 
Anarhen, Pedanten und furzjichtige Kunftrichter jo gern Aegyp— 
tiiche Finfternig verbreiten möchten!“ Ueber den Schluß des 
Werkes fpricht er ji) am 26. Auguft 1797 aus: „Nach jo manchen 
Meifen, Sorgen, Drang und Wirrwarr von Gejchäften und 
Zerjtreuungen find ich nad) langer Zeit Ihren lieben Brief und 
das neunte umd zehnte Heft der Humanität. Dieje Gejchenfe 
find mir, was dem lechzenden Wanderer die reine Quelle tft, die 
fih ihm auf jteilem Fußpfad darbietet. An jo manchem pradt- 
vollen und rührenden Aufſatz erquicd’ ich mich mehrinalen! Fir: 
trefflich ift, was Sie von Lejjing ſammeln und jagen; jo bieder 
und wahr das erjte Stüd im zehnten Heft; jo ſchön und rührend 
die Negeridylien. Doc jedes Stück hat hohen innern Werth, 
und um jo mehr Anmuth, da die Wahrheit darin ohne den fteifen 
Zwang der Förmlichkeit erſcheint! O laſſen Sie fi nicht irre 
machen, ermiüden Sie nicht, edler, würdiger Mann! Nicht jedes 
Samenforn fällt auf den Felſen. In greuelvollen Zeiten find 
ermunternde Worte jchöner Seelen am nöthigften, und die ewige 
Wahrheit jagt ja den Volkslehrern: „Ihr jeid das Salz der Welt!“ 

Welch' einen Abjtand zwijchen damals und heute zeigt dieſe 
Norrefpondenz eines fatholifchen Erzbifchofs mit einem proteftan- 
tiſchen Generalfuperintendenten! 
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Während aller diefer Jahre hatten fich in der mitteleuro- 
päiſchen Politik Zuftände und Verhältniffe entwidelt, die in ihren 
Ausläufen einen beftimmenden Einfluß auf Dalberg’s Leben 
gewinnen jollten. Im heiligen römischen Weiche und in der 
fatholifchen Kirche waren jtreitende Gegenſätze aufgetreten, die, 
eigenthümlich genug, in beiden Nidhtungen durch die Reformen 
und dynaftischen Beitrebungen Joſeph's II. veranlaft, durch die 
perjönlichen und politijchen Intereſſen des verſchwenderiſchen Kur- 
fürften Karl Theodor von Pfalz-Baiern in das Leben gerufen 
werden jollten. 

Nachdem durch den Frieden von Teſchen (13. Mai 1779) 
die öfterreichifchen Anſprüche auf den Bejig von Baiern 
bejeitigt worden waren, ſchlug man in Wien andere Wege ein, 
die dasjelbe Ziel verfolgten. Zuvörderſt durch Verſtärkung des 
öjterreichifchen Einfluffes auf den Reichstag vermöge der Gewin— 
nung geiftlicher Gebiete und Stimmen: Der jüngjte Sohn Maria 
Therejiens, der Erzherzog Marimilian, ward 1780 zum Coad- 
jutor von Köln erwählt, jpäter auch in Münfter. Zugleich ward 
derjelbe Hoch- und Deutjchmeifter und als jolcher deutſcher Reichs— 
fürft, unterhandelte über die Nachfolge in Hildesheim, und zählte 
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auf gewichtige Unterjtügung für die Wahl im Erzbisthum Salz- 
burg. Die Ausfiht auf die Anhäufung jo vieler Stimmen in 
einer Hand, welche den dynajtiihen Bejtrebungen des Wiener 
Hofes allzeitig willfährig ſich entgegenſtrecken mußte, konnte den 
übrigen Neichsjtänden, weltlichen wie geiftlichen, nicht angenehm 
fein. Bei den erjteren ließ fich feit längerer Zeit das Beſtreben 
erkennen, dem Einfluß der faiferlichen Oberhberrlichfeit jich mehr 
und mehr zu entziehen, und der Antheil, den fie am Neichstag 
nahmen, jicherte ihnen eine Unterftügung, die nicht gejchmälert 
werden durfte: die legteren waren von jeher gewohnt gewejen, 
mit dem faiferlihen Hofe Hand in Hand zu gehen, und jahen 
jich jest durch die Reformen Joſeph's II. in eine Stellung ge: 
drängt, die fie zu gefügigen Werkzeugen feiner dynaftiichen Ueber: 
griffe machen follte. Die gleichen Beſorgniſſe auf beiden Seiten 
jührten von felbft zu-einer Annäherung und Verftändigung, die 
um fo überrajchender erjcheinen darf, als die bedeutendjten welt- 
lihen Reichsſtände der proteftantifchen Kirche angehörten. Der 
Wunsch, die beftehende Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten, 
erzeugte ſeit 1783 den Gedanken, eine reichsjtändische Union zu 
diefem Zwecke zu jtiften. So eifrig diefer Plan von vielen Stän- 
den aufgefaßt umd verfolgt ward, blieb er do Anfangs ohne 
Fortentwicdlung, da eine werfthätige Unterjtügung Friedrich's II. 
nicht zu erhalten war, und man ich einftweilen mit der Antbheil- 
nahme des Prinzen von Preußen und den darauf gegründeten 
Ausfichten für die Zukunft begnügen mußte. 

Der erforderliche Anſtoß jollte jedoch, bei der raſtlos thä- 
tigen Natur Joſeph's II. nicht lange ausbleiben. Die in Folge 
des Spanischen Erbfolgefriegs an Dejterreich gefallenen Nieder: 
lande waren für ihn ohne reellen Nuten, fonnten aber als höchſt 
vorteilhaft ſich erweiſen, wenn jie als Tauſchobjekt ſich ver- 
werthen ließen. Und was lag da näher, als der Zurückgriff auf die 
früheren Bejtrebungen, die angrenzenden bairifchen Erblande nebjt 
Salzburg und Dependenzen mit dem Defterreichifchen Gebiet zu 
vereinen. Die Willfährigkeit des Kurfürjten Karl Theodor zu 
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Baiern ftets fremd geblieben; feine Jugend hatte er in Brüſſel 
verlebt, jeine Nefidenz in Mannheim aufgejchlagen, und dem 
finderlojen Fürſten lag die Erfüllung egoiftiicher Wünfche zu: 
meijt am Herzen. Traten bei den geheimen Verhandlungen auch 
manche Differenzen über Forderung und Angebot an den Tag, 
jo entſprach doch der ganze Handel zu jehr den Wünjchen beider 
Theile, als dag nicht ein volljtändiges Einverftändnig dem Ab— 
ſchluß nahe fam, an deſſen Zuftandefommen auch deshalb nicht 
gezweifelt wurde, weil Joſeph IT. ſich der Unterjtügung von 
Seiten der rujfiihen Kaijerin Katharina II. verfichert hatte. 
Borher aber mußte man die Zuftimmung des nächſten Agnaten, 
des Herzogs von Pfalz-Zweibrüden, zu erlangen juchen, — und 
weil diejer feinen Schritt that, hinfichtlich dejien er fich nicht der 
Genehmigung Franfreihs vergewifjert hatte, jo mußten auch hier 
die erforderlichen Meittheilungen erfolgen. Der Herzog von 
Zweibrüden verweigerte jedoch gleich bei der erjten Eröffnung von 
den jchwebenden Verhandlungen jede Mitwirkung oder Einwilli- 
gung von feiner Seite, und wandte ſich an Friedrich II. mit der 
Bitte um Unterftügung. In welcher Weife diefe Nachricht auf 
den alten König gewirkt, jpricht ſich deutlich in feinen drei 
Kabinetsjchreiben vom 10. und 11. Februar 1785 aus, in denen 
die Ausdrüde: „ces vues de Josef l'Endiablé,“ und „brigandage 
effrene de ce maudit tiran Viennois‘ die heftigjte Erregung 
fenıtzeichnen. Es ward nun aud) feine Zeit verloren, den Ge— 
danfen einer Union deutjcher Fürſten zur Aufrechterhaltung der 
Neichsverfaflung zur That werden zu lajjen; ein erjter Entwurf 
des Minifters von Herzberg vom 17. März ward unter Zuzie— 
bung der jächjischen und hannover’schen Gejandten neu redi- 
girt, — und jo entjtand der Vertrag vom 23. Juli 1785. 

Einer der erjten unter den beitretenden Fürſten war der 
Reichskanzler, Kurfürjt von Mainz, Friedrih Karl Joſeph von 
Erthal. Im Jahre 1774 auf den erzbiſchöflichen Stuhl berufen, 
hatte er ſich Anfangs volljtändig der öjterreichiichen Leitung 
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bingegeben. Unentſchloſſen und unfelbftjtändig, daneben eifer- 
jüchtig auf jein Anſehen, und erfüllt von dem Ehrgeiz, eine glän- 
zende Rolle zu jpielen, hatte er die Miniſter Grojchlag und Benzel 
jojort entlafjfen, und den Grafen Sidingen aus Wien berufen, 
dejjen Unfähigkeit jedoch ſich jehr bald herausitellte, jo daß er 
der allgemein gegen ihn erregten Erbitterung weichen mußte. 
Der entlafjene Günjtling rächte jich in Wien durch Verbreitung 
Ihonungslojer Schilderungen des Mainzer Hofes, und veranlafte 
dadurch den Kaiſer Joſeph IL, jo wie den Fürften Kaunit zu 
Aeußerungen über den Kurfürjten, welche für diefen wenig ſchmei— 
helhaft waren. Alles dies ward von dienfteifrigen Perjonen 
nah Mainz referirt, und reizte den Kurfürften, der bereits über 
mannigfache Eingriffe des Kaifers in die Neichsfanzlei-Angelegen- 
heiten unwillig war, im höchſten Grade. Er ernannte feinen 
älteren Bruder Lothar zum Staats- und Konferenzminifter, und 
jtellte ihm, der feinerlei Erfahrung in der Verwaltung hatte, die 
Staatsräthe von Deel und von Strauß und den geiftlihen Rath 
Heymes zur Seite. Bon diefen war Deel ein offener Gegner 
der öſterreichiſchen Einflüffe und aufs engjte mit Heymes ver: 
bunden. Zugleich) gewann die Nichte des Kurfürjten, Frau von 
Eoudenhofen, einen immer größeren Einfluß auf ihren alternden 
Oheim. 

Dieſe geſcheite, willenskräftige Frau, geboren 1747, war die 
Tochter des kurkölniſchen Oberhofmarſchalls, Grafen von Hatz— 
feldt, und vermählt mit dem Herrn von Coudenhofen, Erbober— 
jägermeiſter vom Lüttich'ſchen Lande. Dieſer ward ſehr bald 
Geheimerath, Feldmarſchall-Lieutenant und Kapitän der Leibgarde; 
er galt jedoch für einen Spieler und ſtarb 1786. Frau von 
Eoudenhofen jtand von vorn herein durch ihre Verwandtichaft 
dem Kurfürjten nahe; ihr kräftiger Verſtand wußte das Vertrauen 
desjelben in immer höherem Grade zu erwerben, jo daß ihr ein 
bedeutender Einfluß auf die Entſchließungen des unjelbftjtändigen, 
eiteln und verjchwenderijchen Herrn zugejchrieben ward; doc blieb 
fie jtets frei von der Bejchuldigung, perfönlichen Nuten in auf- 
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jälliger Weije hieraus zu ziehen; ihr Benehmen während der 
Eoadjutorswahl beftätigt ihre Uneigennüßigfeit vollfommen. Sie, 
wie ihre ganze Familie, waren der preußischen Politik zugethan, 
und als im Jahre 1785 Preußen den Kurfürften für jeine Reichs: 
politif zu gewinnen juchte, fand der als Unterhändler nad Mainz 
gejandte jpätere Minifter von Stein bei ihr die entjchiedenite 
Unterftügung, obgleich nad) feiner Behauptung Defterreich ihr den 
Gewinn eines Prozeſſes im Betrage von 60,000 Gulden in 
Aussicht gejtellt Hatte, wenn fie für den Kaifer wirfe. Unter 
wejentliher Betheiligung des Herzogs Karl Auguft von Weimar 
gelang es dem Herrn von Stein, die Beitritts-Erflärung des 
Kurfürften zum Fürftenbund am 18. Oftober 1785 zu erhalten. 

War derfelbe folhergeftalt in offene Oppofition gegen den 
Kaiſer getreten, follte er glei darauf aud eine oppofitionelfe 
Stellung gegen den Papſt einnehmen. 

Berjchiedene Mafregeln des päpftlichen Stuhles, die in den 
Jahren 1760 u. ff. bei Gelegenheit von Streitigkeiten zwiſchen 
dem Biſchof und dem Domkapitel in Speier zur Sprache famen, 
und eine Beſchwerde der Kurfürjten bei der Wahlfapitulation 
Joſeph's II. am 19. März 1764 zur Folge hatten, veranlaften 
nad) dem Tode des Papſtes Clemens XIII. (Februar 1769) 
unter Clemens XIV. den Zujammentritt von Bevollmächtigten 
der drei geiftlihen Kurfürjten von Mainz, Köln und Trier in 
Koblenz, die am 13. Dezember 1769 dreigig Artikel aufjtellten 
„zur Herjtellung der urjprünglichen bijchöflichen Autorität“ wider 
eingejchlichene Mißbräuche und zum Schuß: der Unterthanen 
gegen den Nachtheil, daß jo viel Geld aus dem Lande nah Rom 
gehe; namentlich müſſe der römiſche Hof von jedem Einfluffe auf 
die Stellenbejetgung in der deutjchen Kirche ausgejchlofien werden. 
Diefe Artifel, die unter dem mejentlihen Einfluffe des Weih- 
bifchofs von Hontheim, des berühmten reformatoriihen Schrift: 
jtellers Febronius, aufgeftellt worden waren, wurden im Januar 
1770 dem Kaifer überreicht; da jedoch diefer im Oftober aus- 
weichend antwortete, verlief die Angelegenheit damals im Sande. 
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Einen bejonderen Nachdruck hatten jene Artifel auf den Sat 
gelegt, daß die Konfurrenz in der Kirchenregierung, auf welcher 
dag Inſtitut der ftändigen Nuntiaturen beruhte, dem Papite 
grundjäglich nicht zuftehe, und der Beſtand derartiger Einrichtungen 
innerlich unberechtigt jei. Urfprünglid war dies gegen die 
Nuntiatursin Köln gerichtet, welche die vom Papſte beanjpruchte 
fonfurrivende Kirchenregierung zu führen bevollmächtigt war. Wäre 
nun feine Neuerung eingetreten, jo hätte auch dieje Bejchwerde, 
gleich den übrigen Koblenzer Artifeln, ihre Ruheſtätte in den 
Wiener Archiven gefunden. Da mar es aber wieder derjelbe 
Kurfürjt Karl Theodor von Pfalz-Baiern, deſſen Gelüfte nad) der 
burgundiichen SKönigsfrone den Fürſtenbund ins Leben gerufen 
hatte, der durch feine partifulariftiiche Politit die halbentjchlum- 
merte Oppofition der deutjchen Ktirchenfürften wieder wach rief: 
im Februar 1785 ward auf den Antrag jenes Kurfürften eine 
neue jtändige Nuntiatur in München errichtet; jie jollte alle fur: 
fürftlihen Territorien umfaſſen, und folglich) die hier bisher kom— 
petenten Biſchöfe völlig ausjchliefen. Proteſte diefer Biſchöfe 
gegen diefe Neuerung wurden von Nom abjchlägig bejchieden; 
dann wandte ſich Kurmainz an den Kaiſer, der unter dem 
12. Dftober 1785, zwar ziemlich Elaufulirt, doc) dazu ermutbigte, 
gegen die Eingriffe der römischen Kurie und der Nuntien vorzu— 
gehen. Nun traten Bevollmächtigte der vier Erzbiſchöfe (Mainz, 
Köln, Trier, Salzburg) in Ems zujammen, und unterzeichneten 
am 25. Augujt 1786 die Emjer Bunftationen, in denen die- 
jelben Gedanken, wie in den Koblenzer Xrtifeln, nur anders 
geordnet, enthalten find, — aljo hauptſächlich: die Bejchränfung 
des päpftlichen Primats über die Kirche, — die Aufhebung der 
von den Nuntien ausgeübten unmittelbaren Jurisdiction, — die 
Aenderung des Bajalleneides der deutjchen Biſchöfe, — die Er: 
mäßigung der Annaten- und Palliengelder, — die Ueberlafjung 
des Informativprozeſſes bei Biſchofwahlen an die Erzbijchöfe, 
die Errichtung von Provinzial-Synodal-Gerichten als Appellations- 
inftanz u. j. w. Die Schrift ward dem Kaiſer überreicht, der 
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am 16. November fih zwar im allgemeinen günftig äußerte, 
jedoch darauf hinwies, daß es vor allen Dingen darauf anfomme, 
zuvor das Einverjtändnig der Eremten jowohl, als ihrer Suff: 
raganbijchöfe, wie auch der weltlichen NReichsftände, in deren Lande 
ihre Sprengel fich erjtredten, zu erlangen. Und dies war eben 
der Punkt, an welchem das ganze Vorgehen hauptjächlich fcheiterte, 
da die Bifchöfe, verlett durch die Unterlaffung vorgängiger Rück— 
jprache, der Erweiterung der Metropolitangewalt jchon deshalb 
entgegen waren, weil fie lieber einem entfernten und flingenden 
Beweisgründen zugänglichen, als einem nahen Gebieter einen 
Einfluß auf ihre Diöcefen einräumen wollten. Natürlich ergriff 
auch der Papſt die fchärfften Mafregeln gegen die BVelleitäten 
der Erzbifchöfe und es entjpann ſich eine gereizte Brochüren- 
polemif. Zu gleicher Zeit ward die thatfächliche Oppofition der Erz- 
bifchöfe gegen die Numtien eifrig fortgejett; fie überreichten dem 
Kaiſer eine neue Bejchwerdefchrift im Februar 1787, in deren 
Folge die Angelegenheit an den Neichshofrath zur Prüfung ab- 
gegeben ward, da der Kurfürft von Baiern feinerjeits fich auf 
jeine landesherrlihe Machtvollkommenheit berief und daraus fein 
Recht ableitete, einen Nuntiug anzunehmen. 


Inmittelſt hatte fih in Mainz eine Frage Geltung ver: 
ichafft, die den dortigen Kurfürften von weiterer thätigen Theil- 
nahme an diefen Beftrebungen einftweilen bedeutend ablenfte. 

Gleich bei den erjten Verhandlungen über die Stiftung einer 
reichsftändischen Union war es als jehr erwünjcht anerfannt wor: 
den, die Succeffion des ziemlich bejahrten Neichsfanzlers, Kur- 
fürften von Mainz, noch bei Lebzeiten diejes Fürften einem Coad- 
jutor zuzumenden, auf deſſen Betheiligung an den beabfichtigten 
Beitrebungen man ficher zählen könne. Es war vorziiglich der 
Herzog Karl Auguft von Weimar, der von Anfang an die Auf- 
merkfamfeit auf den ihm perjönlich befreundeten Statthalter von 
Erfurt lenkte. Der Prinz von Preußen, der damals hinter dem 
Rücken des alten Königs, im Einverftändnig mit dem Minifter 
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von Herzberg, mit großem Eifer die Unionsjache betrieb, unter: 
ftügte diefe Richtung mit Nahdrud. Als nun Friedrich II. ſelbſt 
Beranlaffung fand, den Fürftenbund ins Leben zu rufen, und 
Stein nad Mainz fandte, der dann den Beitritt des Kurfürften 
erwirfte, fand dieſer nicht bloS die Frage der Coadjutorwahl 
lebhaft beſprochen, jondern jelbjt den Kurfürjten von der Ueber: 
zeugung durchdrungen, dar jein eigner Beitritt allein nicht ge: 
nüge, daß man nothwendig fich des Nachfolgers verfichern müſſe. 
Es war nur die Frage, welche Perjönlichkeit die paflende jei. 

Unter den Domfapitularen befanden ſich nur drei, von denen 
die Nede fein fonnte: der Domdechant, Freiherr von Fechenbach, 
und die Domherren Freiherr von Dienheim und Dalberg. Der 
Erjte galt für völlig dem Faiferlichen Intereſſe ergeben, und es 
folgte daraus von jelbft, daß der Kurfürft fein Mittel unverfucht 
laffen werde, ihn von der Nachfolge auszuschließen. Als der be- 
deutendfte trat umbejtritten Dalberg hervor, und auf ihn hätten 
fi) wohl ſchon damals mit Unterftügung des Kurfürſten die mei- 
ſten Stimmen vereinigt, wenn er nicht jelbjt durch ein eigen- 
thümliches Benehmen, vielleicht auch durch unvorſichtige Sieges- 
gewißheit, den Kurfürjten tief verjtimmt und gegen fich eingenom- 
men hätte. Stein jpricht jich gegen Herzberg in diefer Beziehung 
jo aus: „Man muß gejtehen, daß Dalberg’3 Benchmen in diefer 
ganzen Sache jo zweideutig gewejen, daß der Kurfürft völlig 
gegen ihn eingenommen ift; man muß daher damit anfangen, zu 
verjuchen, feine Denfungsart zu ergründen, ehe man zu feinen 
Gunften Schritte thut. Seine Eigenfchaften machen ihn indefjen 
in jeder Hinficht feinen Mitbewerbern überlegen, und bevor man 
darauf verzichtet, ihn zu unterftügen, müßte man völlige Sicher: 
heit darüber erlangen, daß er ung zumider ift, indem man ihn 
in dem Betragen überwacht, welcdes er in dem Kapitel beob- 
achten wird, wenn der Zutritt des Kurfürften öffentlich fein wird, 
und indem man den Herzog von Weimar auffordert, ihn über 
jeine Denfungsart zu erforſchen.“ 

Darüber waren nun allerdings der Herzog und Herzberg 
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beſſer und genauer unterrichtet al8 Stein vermuthen fonnte. Aber 
mit der Art und Weije, wie Dalberg praftifch die Angelegenheit 
angriff und betrieb, oder vielmehr die Betreibung derfelben ver- 
darb, hatten Beide Urjache mehr als einmal durchaus unzufrieden 
zu fein. Denn allein dadurch war es gejchehen, daß der Kurfürſt 
fih nad) einem andern Coadjutor umgejehen, und fich ſchließlich 
definitiv für den Domherrn von Dienheim entjchieden hatte. 
Man bot nun Dalberg die Unterftügung der preußifchen Regie— 
rung an; er wieg fie ab, in nachjtehendem Briefe an Herzberg*): 
„Ew. Ercellenz haben mir noch im verwichenen Jahr durch die für 
den verjtorbenen Herrn von Sedendorf entworfene Instruction ein 
Merkmal Ihres ohnumjchränften Vertrauens gegeben, und meine 
Berehrung für Hochdiefelbe ift jo gros, dak mir der Gedanke uner: 
träglich jeyn würde von Hochdenenjelben mißkant zu feyn. Ich werde 
bei bevorjtehender Veränderung in Mainz um die mir mehrmalen 
und allergnädigit zugeficherte protection Ihres großen Königs nicht 
anrufen: obſchon mir die Gnade und das Wohlwollen des erften 
Monarchen feines Zeitalters unjchägbar find. Meine Gründe 
find folgende: Sch wünjche bei Domfapitlen freie Wahl ohne 
allen fremden Einfluß. Wenn ein großer Hof für diefen oder 
Genen arbeitet? jo glaubt ſich ein andrer großer Hof fogleich 
verpflichtet für einen andern zu arbeiten; num werden alle Mittel 
der Unterhandlungen angewandt. Es entjtehen VBerbitterungen; 
alle menschlichen Leidenjchaften werden vege: und da entjtehet ein 
Schauspiel, welches jo oft leider die Schande des Domherrn— 
Standes war. Findet fih dann ohngefehr ein Intriguant im 
Gapitel der fich alles erlaubt? jo hat er gewonnen Spiel. Weil 
der redlihe Mann, der das Glück diefes Landes gemacht haben 
würde, ſolche Mittel verabjcheut. Es find mithin wichtige Gründe 
da, warum die fanonischen Rechte alle Wahlunterhandlungen jo 
ſcharf unterfagen. Ich bin Domcapitular, und wünfjche meinem 
Stande Ehre zu machen: hierzu giebt es nur ein Mittel: deffen 
Pflichten zu erfüllen! Manche werden diefe Gefinnungen für 
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romanhaft halten: aber jo denft Herzberg wohl nicht: er bei 
dem männliche Tugend, Wahrheit und Politif in eins zuſammen— 
fliegen. Meinen Gefinnungen war ich immer getreu. Als der 
König mir vor einigen Jahren durch Herrn Oberjten von Stein 
die huldreichiten Briefe einhändigen ließ! jo war meine Antwort 
voll innigften Dands, aber dabei voritellend, daß im Grunde für 
Ihro Majeftät gleichgültig jey: ob ich oder ein anderer ehrlicher 
Eapitular (und deren fenne ich in Mainz und Würzburg viele) 
jolhe Würde erhielte. Genug wenn man ordnungsmäßig verfahre 
und in gremio bleibe. Meine Gefinnungen gegen allen fremden 
Einflug in Wahl Gejchäften habe ih Ihro Maj. dem Kayſer 
jelbft gejagt: und fie erhielten höchſtdeſſen ganzen Beifall; ebenfo 
habe ich mich bei mehreren Höfen geäußert, deren Gunft ich un- 
verdienter Weife erhalten hatte. Bei diefer Art zu denfen ift 
es mir wohl mehrmalen gejchehen, daß ich von preußiſch gefinn- 
ten für öſtreichiſch, und von öſtreichiſch gefinnten für preußiſch 
gehalten worden. Das muß ich nun dem Scidfal überlaffen 
und meine Pflichten erfüllen! Sie bejtehen darin: dem wür— 
digften bei einer Wahl meine Stimme zu geben und 
die Stelle anzunehmen wenn ich jie der Ueber— 
zeugung meiner Mitcapitularen zu danfen habe: und 
einsweilen meine Mitcapitularen aufzumuntern, 
daß jie ohne alle Äußere Rüdficht für mich oder an- 
dere eben dieje Pflihten erfüllen. Wenn der Wunſch 
eines privat Mannes in die Berhältnifje großer Höfe einen Ein: 
fluß haben fünnte? jo würde ich der Würde eines großen Königs 
angemejjen glauben, da er die Stütze Teutjcher und anderer Grund: 
verfaffung ift: wenn feine fürtrefflihe Gefandte äußern würden, 
Jeder rechtichaffene Capitular ſei Ihnen recht: aber jeder ver- 
fafjungswidrigen äußerlichen Zudringlichfeit würden fie fich wider: 
jegen. Doch ſolche VBorfchläge wagen: ohne darum gefragt zu 
werden? würde Vermeſſenheit fein. 

Das Schidjal mag auf eine oder andere Weiſe mit mir ent: 
jheiden: jo werde ich immer die Pflichten eines teutjchen Patrioten 
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und eines vechtichaffenen Mannes nad) meinen Verhältniffen 
zu erfüllen ſuchen. Und immer werde ich mich mit innigfter Danck— 
barfeit erinnern, daß Herzberg mir fein Bertrauen und fein 
großer König mir feine Gnade gejchenft hat. Ich bin mit un— 
abänderlicher Verehrung u. j. w. 

Erfurt, den 30. Oftober 1785. 

Ich habe Herrn von Hohenfeld und Herrn von Stein eine 
Abjchrift gegenwärtigen Briefes im Vertrauen zugeſchickt. Da 
defjen Inhalt für diefe Herrn fein Geheimniß jein kann. 

So eben ift der verehrungswürdefte Fürft von Deſſau bei 
mir, und hat diefen Brief auch gelejen.‘ 

Zu derfelben Zeit fchrieb Dalberg an den Herzog von Weimar 
und bat ihn um jeine Mitwirfung auch nad) andrer Seite hin*): 
„Die Höfe von Berlin und Hannover jollen dem VBernehmen nad) 
entjchlofjen fein, die bevorjtehende Mainzer Coadjutorie durch ihre 
Geſandte nach ihren patriotifchen Gefinnungen zu lenfen; gejchieht 
diejes, jo werden die Kayſerlichen Gejandten die Hände nicht in 
den SchooS legen und dann entjtehen im innen und äufern des 
Capitels Intriguen von denen fich Niemand einen Begriff macht 
als wer den Gang der Wahlgejchäfte fennt. ch bitte inftändigft, 
daf die Gejandten jener Höfe die Domcapitulare gewähren lafjen, 
und ſich nur in dem Fall in das Wahlgejchäft einmischen, wenn 
andere Höfe ein gleiches thun. Im Grund ift auch dünkt 
mir diefe Einmiſchung ohne wejentlichen Nugen. Ich wiederhole 
meine Bitte: man laſſe die Domberrn allein framen, in einem 
Geſchäft wozu fie allein berechtigt find, ich fürchte fonft in Mainz 
häßliche Auftritte zu erleben, daran ich feinen Theil haben mögte, 
wenn fie ein Königreich eintrügen.‘ 

Karl Auguft war geneigt, den Beweggründen Dalberg’s ein 
großes Gewicht beizulegen, und ſprach fich in diefem Sinn in 
einem Briefe vom 3. November gegen Herzberg aus. Er hob 
darin hervor, daß Dalberg, wenn er durch preußische Unterjtügung 
den Sieg davon tragen follte, jich für immer mit Oeſterreich ver- 
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jeinden werde; und ſollte es ihm einst jpäter begegnen, mit Preu— 
hen in Zwift zu geratben, jo würde er fich in einer jehr velifa- 
ten Stellung befinden. Sehr oft bewirfe ein zu früh fich fund- 
gebendes Intereſſe eines Hofes für einen Bewerber das gerade 
Gegentheil; die Domherrn hätten ihre bejfondern Capricen und 
wollten jich nicht beeinfluffen laffen; „ſie widerjegßen ſich, und ein 
andrer Hof benutt den günftigen Augenblid, empfiehlt unter 
geeigneten Schmeicheleien einen andern Kandidaten, und die Dom: 
herren wählen häufig aus Widerfpruchsgeift Yemanden, an den 
fie vorher nie gedacht haben‘; jo fei es bei der Wahl des Erz: 
biihojs von Köln zum Fürftbifchof von Münfter unter Bejeiti- 
gung des Freiherrn von Fürftenberg gefchehen, und Dalberg könne 
leicht das Loos feines Freundes theilen. Es jei daher jehr vath- 
jam, falls man wirklich den Statthalter zu unterftügen gedenfe, 
daß die Gefandten von Preußen und Hannover die gemeffenfte 
Inſtruktion erhielten, feinen Schritt zu Gunſten Dalberg’s zu 
thun, ohne fich vorher mit ihm verftändigt und feine Einwilligung 
erhalten zu haben. 

Auch der Prinz von Preußen, der von diefer Korrefpondenz 
Kenntniß erhielt, theilte dieje Anjicht*) und ward darin durch den 
Fürſten von Deſſau bei deſſen Bejuc in Berlin noch bejtärft, wel: 
cher lettere verficherte, daß Dalberg’s Brief ohne jeden Hinter: 
gedanken gejchrieben fei und feine innigfte Ueberzeugung ausfprece. 
Da nun der Statthalter ein Mann von Geift und mit den Ver— 
hältniffen des Domfapitels genau befannt ſei, jo jei es wohl 
nicht zu viel gewagt, wenn man ihm ganz vertraue in allem was 
die fo wichtige Wahl betreffe; lettere könne ſehr bald ftattfinden, 
denn nad) den neuejten Nachrichten jolle der Kurfürſt jo frank fein, 
daß ihm die Aerzte nur noch eine Lebensdauer von zwei Monaten 
zugejtehen. 

Die Antwort Herzberg’s an Dalberg fiel denn auch ganz in 
diefem Sinne aus: „Hochwürdiger Freiherr! Ich habe Em. 
Ercelfenz gecehrtes Schreiben vom 1. November wohl erhalten 
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und daraus erjehen, wasmaßen dero Wunsch dahin gehet, daß 
Se. Majeftät bei einer fünftigen Coadjutorie-Wahl zu Mainz 
ſich für Dero Perſon nicht befonders interefjiren, fondern der Wahl 
des Kapitels den freien Lauf lafjen möchten. Ich werde nicht 
ermangeln, hiervon Sr. Königlichen Majeftät bei erfter Gelegen- 
heit Bericht zu erjtatten, und zweifle nicht, daß Ste Dero BVer- 
langen darunter gern beipflichten werden, da die Grundſätze, welche 
Em. ꝛc. zu diefer ruhmwürdigen Gefinnung bewegen, mit denen, 
welche der biefige Hof jederzeit gehabt, und bejonders den mei- 
nigen völlig übereinftimmen, wie unter andern aus den Schreiben 
erhellt, welhe ©. 8. M. bei den legten Wahlen zu Köln und 
Münfter an die beiden Domkapitel erlaffen, darin Sie denfelben 
erklärt, daß jeder Biſchof Ihnen angenehm fein werde, wenn er 
nur e gremio Capituli und aus dem dazu ein vorzügliches Necht 
babenden Adel erwählt werde. ch werde juchen das Betragen 
des biefigen Hofes und auch des furhannoverjchen bei diejem 
wichtigen Gegenjtande nad) den Wünfchen von Em. zc. einzuleiten 
und dadurd die Meinung die Sie von mir hegen, zu rechtfertigen; 
wenn nur andere Höfe diefem Beifpiel folgen, jo wird die Wahl 
des hohen Domkapitels zu Mainz fich gewiß zu feinem und des 
teutjchen Reiches wahrem Intereſſe bald entjcheiden. 

Ich verjichere, da ich mit wahrer Verehrung bin und ver: 
barre u. ſ. w. 

Berlin, 11. November 1785.” 

Dalberg hatte vielleiht neben dem Eingehen auf feinen 
Wunſch doch noch einen Kleinen diplomatischen Vorbehalt erwartet, 
der bei einer unverjehens eintretenden Wendung nad feindlicher 
Seite die Möglichkeit einer alsdann zu leitenden Unterftügung 
nicht ausſchloß, — ein Gedanke, auf den er auch jpäter wieder: 
holt zurückkam. Für jetzt begnügte er fich, denjelben in folgendem 
Briefe an Herzberg beiläufig zu erwähnen: 

„Ew. ꝛc. haben mid durch Ihr verehrliches Schreiben recht 
beglüdt; und nun jehe ich einen meiner jehnlichjten Wünſche als 
erfüllt an: nemlich die Ehre und Einigkeit des Mainzer Dom: 
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fapitels werden erhalten! wenn es nöthig ift, kann ich nun die 
Bejorgniffe meiner Mitfapitularen beruhigen und ihnen beweiſen 
daß der König, der in fo vielen Dingen ein Muſter feines Beit- 
alters iſt: auch hierin fih als ein Mufter der Großmuth und 
Gerechtigfeitsliebe zeigt. Ich habe Urſache zu hoffen daR andere 
Höfe einen ähnlihen Weg einjhlagen werden. Meine Gründe 
hierzu find: Erjtlich hatte ich vor einigen Jahren das Glüd, 
der Ruſſiſchen Kaiferin dur Entwürfe über Erziehungs-Gegen— 
ftände einen huldreichjt aufgenommenen Dienft zu erweifen. Ich 
wurde neuerdings der Ruſſ. Kai. Unterſtützung verfichert: verbat 
mir diejelbe aus denen Ew. ꝛc. befannten Gründen: die aud) 
gänzlichen Beifall erhielten. Zweitens: Meine Wiener Nad): 
richten jagen: die Neichs-Ranzlei hätte einen meiner Mitfapitulare 
der Kaiſ. Unterjtügung empfohlen (nennen kann ich ihn nicht, 
indem ev ein verdienftvoller Mann und mein Freund obgleich 
mein rival ift). Die Antwort des Kaiſers fei gewejen: er wolle 
ganz freie Wahl laffen. Drittens: Der Herr Graf von Traut- 
mannsdorf (dejien edle perjönliche Eigenjchaften Ew. ꝛc. wahr: 
jcheinlich befannt find) jchrieb mir neulich: VEmpereur veut que 
les chanoines se d@cident d’apr&s leur propre conviction en 
suivant entierement leur penchant, sans &gard à toute autre 
eonsideration. — Viertens. Der Domfapitular von Hohenfeld 
hat eine Unterzeichnung der meijten Capitularen zufammengebradt, 
mitteljt welcher fie fich verbinden, zur Zeit lediglich Ihrer Ueber: 
zeugung zu folgen. Fünftens: brachten vorlängjt andre Capitu- 
laren eine ſolche Unterzeichnung zujammen, daß fie in gremio 
bleiben wollen. 

Bei alle dem: wenn einem privat Manne ein Wunſch er- 
laubt ijt? jo wäre es wohl diejer: dag immerhin der Gang 
des Geſchäfts jorgfältig und genau beobachtet werde: 
indem es oft eintrifft, daß ein Schwerd das andre in der Scheid haltet. 

Kommt es zur Wahl? fo ftehet diefelbe würflich unter einigen 
rechtſchaffenen Männern, das 2008 treffe dann, wen es will? fo 
jind meine Wünjche erfüllt! Gott erhalte Em. zc. lange Yahre 
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für das Beſte des teütſchen Vaterlandes. Erft dann erreicht 
Teütſchland feine höchſte Stufe von Stärde und Glückſeligkeit, 
wenn alle dejfen Stände die von Ihnen vorgezeichnete Bahn 
betreten: wenn Haupt und Glieder ihre kleinen Zänfereien ver- 
gefien, übel verftandene Habjucht aufopfern, ihre Stärde in inniger 
Verbindung, ihre Wohlfahrt im Glüd ihrer Unterthanen juchen 
und in Erhaltung teütjcher Grund-Verfaffung einer fir alle, alle 
für einen ftehen. Ich bin voll innigfter Verehrung u. ſ. w. 

Erfurt, 19. November 1785. 

Die Gefjundheit des Kurfürften hatte ſich während diefer 
Zeit wefentlich gebefjert, und mit der Zunahme feines fürper- 
lihen Wohlbefindens ward jeine Bereitwilligfeit zur Wahl eines 
Eoadjutors immer geringer. Dalberg fahte nun den Entjchluf, 
im Februar fih nah Mainz zu begeben, und unterlieg nicht, 
über dieje Berjchiebung der Verhältniſſe dem Minijter von Herz: 
berg Mittheilung zu machen: 

„Zur Coadjutorie find nad) meinen Nachrichten Feine An— 
ftalten gemacht worden; als daß die Verwandten und das Mini- 
sterium des Kurfürjten jehr darauf dringen. Nach folgenden 
Umſtänden mögte jie nicht jo bald zu erwarten jtehen: 1) der 
Ehurfürft will nichts davon hören. 2) Das Domcapitel und das 
Mainzer publieum wünſchen, daß eine Sedis-vacanz erwartet 
werde. 3) Sie jehen daher die confederirten Höfe mit Miß— 
trauen als Beförderer der Coadjutorie an. 4) Die Mehrheit 
der Capitularen haben einander das Wort gegeben, nicht eher 
ihre Stimme zuzufihern, bis ein förmlicher Antrag gejchehen 
ift zu einer Coadjutorie. — Dieje jonderbare Lage hat fich erjt 
feit meinem legten Schreiben ganz entwidelt und beftimmt. 
Diejes alles melde ich im innigjten Vertrauen. Herr Geheime 
Nat von Böhmer ift in Mainz anmwejend, und kann alles 
genauer beurtheilen als ih in der Entfernung. Der Rath 
meines fürtrefflichen Freundes des Herrn Grafen von Goerz 
wird mich noch wachjamer machen. Großen Höfen bin ich als 
privat Mann Ehrfurcht jchuldig. Deren Verſicherung fich nicht 
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einzumifchen? traue ich als ein gutmüthiger — aber nicht als 
ein blinder Mann; auf alles achtjam: würde ich bei jedem ihrem 
gegentheiligen Schritt meine ſonſt ſchwache Stimme jo laut er- 
heben, daß jie in ganz Teütſchland erjchallen jollte. 

Uebrigens bin ic) von Mainz entfernt: und bitte inſtändigſt, 
daß die Herrn von Böhmer und von Steinberg adhtjam 
find: und alsdann Mittel einjhlagen, wenn gegenjeitige 
Bewegungen entjtehen jollten. 

Erfurt, 6. Dezember 1785. 

Dean fieht, daß der Nugen einer diplomatischen Einwirkung 
im gegebenen Falle, dem an feinen Ausfichten etwas zweifelhaft 
gewordenen Statthalter doch nad und nad) deutlicher geworden 
ift. Jedoch ftanden damals die Sachen günftiger fir ihn, als 
er jelbjt wußte, und hierüber ward er aufgeklärt durch einen aus— 
führlihen Bericht des ihm befreundeten ehemaligen Hoffanzlers 
von Bengel, der auch mit den meiften der übrigen SKapitulare 
in vertrautem Umgange lebte; jhon am 11. Dezember konnte 
Dalberg diefe Nachrichten dem Meinifter mittheilen. Danach hatte 
zur Zeit der Statthalter eine eminente Majorität für fich, der: 
gejtalt, „daß wenn der Fall heute eintrete‘, die Wahl in furzer 
Friſt entjchieden wäre. Die Erledigung des Stuhles jcheine fich 
aber immer mehr zu entfernen, und es fönne ſich daher die 
Sicherheit jener Majorität im Verlaufe der Zeit wieder ändern; 
das Mittel, fie zu firiren, fei die Coadjutorie-Wahl. Daran 
denfe auch die Hofpartei in allem Ernſt, und die verbündeten 
Höfe unterftügten diejes Vorhaben. Der Kurfürjt ſei jedoch noch 
nicht darauf eingegangen, und werde dies aud wohl nicht cher 
thun, als bis er verfichert fei, daf die Wahl nad) feinem Wunſch 
ausfalle. Den verbündeten Höfen jei das Subjeft gleichgültiger, 
wenn von ihm nur der Unionsvertrag unterjchrieben werde. 
Dalberg fünne auf die Unterftügung aller Höfe rechnen, „und 
Sie haben auch alle vollfommene Urſache dazu, denn nicht jener 
Kandidat, welcher alles verjpricht, was man verlangt, ift der 
Mann zum Erzfanzellariat, jondern der ift e8, der befannte droiture 
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und Feitigfeit im Charakter hat, um zu leiften, was nad Umftänden 
geleiftet werden fann. Erjterer wird alles verjprechen, wenig 
halten und nad jedem Winde veränderlich fein. Der andere 
wird nichts verjprechen aber das mögliche leijten.‘ 

Herzberg fand in feiner Antwort vom 24. Dezember dieje 
Anjihten völlig übereinjtimmend mit den jeinigen. Man habe 
bisher von preußischer Seite jih ganz pafjiv verhalten und nur 
gefucht, den Beitritt des Kurfürften zur Aſſociation zu bewirken. 
Natürlich beftehe der Wunſch, die Union auch mit dem Nach: 
folger fortzufegen, man werde aber gewiß feine unächten Mittel 
dazu gebrauchen und verlajje ſich auf den patriotifchen und ein— 
jihtsvollen Charakter desjenigen, dem man diefen wichtigen Stuhl 
wünſche. Derſelbe könne über die Wahl zwijchen beiden Syſtemen 
wohl nicht unjchlüffig fein, indem es in die Augen falle, daß 
von der einen Seite vieles zu erwarten und nichts zu fürchten, 
von der andern Seite dagegen alles zu bejorgen und nichts zu 
hoffen jei. 

Dalberg hatte bis jett jede offene Erklärung über feine 
Stellung zum Fürftenbund vermieden; in dem ihm eigenen, immer 
etwas überjchwänglichen Stile pries er wohl die von Friedrich II. 
vorgezeichnete Bahn zur Erhaltung der deutihen Grundverfaffung, 
aber ein klares, deutliches Wort ward nicht von ihm ausgejprochen. 
Es kann daher nicht überrafhen, wenn man auf Spuren von 
Mißtrauen ſtößt, welches fih in Berlin gegen ihn zu erheben 
begann. In einem Billet des Prinzen von Preußen an Herz: 
berg, Mitte Januar 1786, ift die Mittheilung enthalten, der 
Herzog von Weimar werde nach Berlin kommen, und die Be: 
merfung angefügt: „il parait toujours fort port@ pour le 
Statthalter d’Erfurt, et il se donne beaucoup de peine & 
prouver, que nous ne le connaissons pas, et que 
nous eroyons faussement qu’il ne soit pas port 
pour nous“. 

Der Herzog von Weimar hatte jedoch vollfommen vecht, 
wenn er bei der Anficht beharrte, man dürfe Dalberg vertrauen, 
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und man folle ihn mit feiner Anficht über die Wahl gewähren 
laffen. Denn in diefem Augenblid verlangte jein Intereſſe, daR 
diefelbe vor der Hand gar nicht jtattfinde. Der Kurfürft war 
in hohem Grade gegen Dalberg aufgebradt*); um ſich einer 
Stimme mehr im Kapitel vergewifjern zu können, hatte er ver- 
langt, daß ein Graf von Hasfeld, Bruder der Frau ven Couden- 
hofen, unter die Stapitulare aufgenommen werde; diefer Plan 
ward durch Dalberg in Gemeinjchaft mit dem Kapitular Grafen 
von Walderndorf vereitelt. Weberdem hatte der Kurfürft es jehr 
empfindlich) bemerkt, daß Dalberg den verbündeten Höfen zu er- 
fennen gegeben hatte, daß er nur durch freie Wahl Coadjutor 
zu werden begehre. Wohl mochte auch ein Reſt des Miffallens 
wegen der früheren Beziehungen Dalberg’s zu den Freimaurern 
und Ylluminaten mit hineinjpielen. Dieje Stimmung ward von 
der Hofpartei genährt, welche von diefem Kandidaten nichts für 
ihre Zufunft hoffen fonnte; fie war mächtig genug, um bei einer 
jegt ftattfindenden Wahl Dalberg auszuſchließen; nach dem Tode 
des Kurfürjten bedeutete dieſe Partei nicht mehr viel, und es 
erjchien daher weit jicherer, die Wahl zu hindern und den Tod 
des Kurfürjten ruhig zu erwarten. 

So verlief denn faſt das ganze Yahr 1786, ohne daß in 
der Angelegenheit etwas geſchah. Auch der am 16. Auguft ein- 
getretene Tod des großen Königs Friedrich II. änderte nichts 
in dieſer Beziehung, da fein Nachfolger als Prinz von Preußen 
jeither mit Herzberg jtets Hand in Hand gegangen war. Als 
preußijcher Gejandter am furfürjtlihen Hofe fungirte jegt der 
Geheimerath von Böhmer, dem der Landjägermeifter von Stein, 
ältefter Bruder des jpäteren Minifters zur Seite jtand; für den 
furhannoverjhen Hof war Herr von Steinberg in gleicher 
Stellung anwejend. 

Im Herbite diejes Jahres nahm das Befinden der Kur: 
fürjten wieder eine jo bedenkliche Wendung, daß er darin Ver— 
anlaffung fand, durch die Wahl eines Coadjutors für die Fortdauer 
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jeiner Politif, namentlich in Betreff des ihm ſehr am Herzen 
liegenden yürjtenbundes Sorge zu tragen. Er eröffnete dies 
den beiden, oben genannten Gefandten mit dem Erjuchen, ihren 
Höfen von diejer Entjchliefung Mittheilung zu machen. Er 
erklärte dabei, daß er feine Abjicht auf den Domherrn von Dien- 
heim gerichtet habe, der wegen feines guten moraliihen Charakters 
und bejonders wegen feiner, der guten Sache ganz ergebenen 
Grundſätze, das Vertrauen vechtfertige, daß man von ihm eine 
getreue Fortjegung des Syſtems der Ajjociation und der genauen 
Verbindung mit den unirten Höfen ſich werde verjprechen fünnen. 
Bei diejem jeinen Vorhaben wünjchte er nun von den mit ihm 
verbundenen drei Kurfürjten eine jolche Unterjtügung zu erhalten, 
daß er die Sache auszuführen im Stande fein möge. 

Ihn Hinderte und bedrüdte die Sorge für das einftweilige 
Etablifjement des zu erwählenden Coadjutors, indem der Dom- 
herr von Dienheim aus eigenen Mitteln eine ftandesmäßige 
Subſiſtenz nicht bejtreiten fonnte und der Kurfürft folche nad 
dem Zuſtand feiner Finanzen jchlechterdings nicht zu verichaffen 
vermochte. Er meinte daher, es würde die Sache weſentlich 
befördern und wahrjcheinlic ihre Ausführung vollftändig fichern, 
wenn die drei furfürjtlichen Höfe den einftweiligen Unterhalt des 
Eoadjutors bis zum fünftigen Negierungsantritt übernehmen und 
dafür etwa die Summe von 17,000 Gulden beftimmen wollten. 

Der König von England, als Kurfürft von Hannover, nahm 
jich diefer Angelegenheit mit großem Eifer an. Der hannoverfche 
Gejandte in Berlin, von Beulwig, überreichte am 15. Dezember 
ein memoire, worin die Sachlage vorgelegt, die Uebereinſtimmung 
des Königs mit diefen Vorjchlägen des Kurfürjten erflärt und 
der Wunſch ausgejprodhen wurde, ein Einverftändniß unter den 
drei Höfen herbeizuführen. Letteres wurde von Seiten des 
Berliner Hofes am 30. Dezember zu erfennen gegeben und 
während von diefer Seite der ſächſiſche Gejandte, Graf Zinzen- 
dorf, in das Vertrauen gezogen wurde, um feinem Hofe die 


erforderlichen Eröffnungen zu machen, wandte fich das hannover'ſche 
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Minifterium unter dem 11. Januar 1797 direft an das Geheime 
Conjilium in Dresden mit dem Erjuchen um die Mittheilung 
der dortigen Anficht über dieje Angelegenheit *). Es ward in 
dem desjallfigen Schreiben befonders hervorgehoben, daß die zu 
diefem Zweck anzumendende Ausgabe, die mit dem Ableben des 
jegigen Nurfürjten aufhören und aljo wahrjcheinlih nur kurze 
Zeit dauern werde, nicht beträchtlich zu fein jcheine gegen die 
Wichtigkeit der Aufgabe, jich des furfürftlihen Hofes und des 
Nachfolgers zu verfichern, was durch eine ſolche Fräftige Mit- 
wirfung und die daraus entjtehenden Verpflichtungen in volljtem 
Maße bewerkitelligt werde. Dagegen ſtehe auf der andern Seite, 
wie man zuverläffig wiſſe, die Sache in dem Verhältniß, daß, 
wenn nicht bald die Gelegenheit wahrgenommen werde, die 
Gegenpartei in dem Domkapitel während der Zeit, da der Kur- 
fürjt außer Stande ſei, Schritte zu thun, fich immer mehr ver- 
jtärfe und es jehr jchwierig mache, bei eintretender Sedisvafanz 
gegen den Einfluß des Naiferlihen Hofes noch aufzufommen; 
dann jei der Mainzifche Hof als völlig und vermuthlich für be- 
jtändig verloren zu betrachten. Im übrigen fünne man e8 dem 
Kurfürjten überlaffen, fic) für diejenige Perjönlichkeit zu bejtimmen, 
die ihm die gefälligfte fei, denn man werde auf feine gute Abficht 
und Gejinnung, jowie auf feine nähere Kenntnig der Perjonen 
alles Vertrauen hegen dürfen. Aus diejen Bemwegungsgründen 
jei der König geneigt, die Coadjutor-Wahl zu unterjtügen, die 
Berjon des Domherrn von Dienheim unbedenklih anzunehmen 
und den dritten Theil zu dejien Subfiftenz beizutragen. Da nun 
der Königlich preußiſche Hof mit allem dieſen einverjtanden jet, 
jo wünjche man vor allen Dingen aud die Beltimmung Sr. 
furfürjtlihen Durchlaucht zu Sachſen zu erhalten. 

Diejer Beitritt Sachſens erfolgte am 29. Januar, unter den 
Bedingungen, daß die Summe von 17,000 Gulden nicht über: 
jchritten werde und daß der erwählte und betätigte Coadjutor 
dem ;yürftenbunde beitrete. 
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Da die Beforgniffe des Kurfürften in diefer Weije gehoben 
waren, traf er die zur Vorbereitung der Wahl nöthigen Ver— 
anftaltungen, und es begann nun ein ntriguenfampf, der jo 
verwidelt war, daß die dabei betheiligten Parteien und Perſonen 
bis zum legten Augenblid über den Ausgang volljtändig unklar 
blieben. 

Unter den 24 Domkfapitularen rechnete man 10 für den 
Kurfürften, aljo für Dienheim, — 6 dem kaiſerlichen Intereſſe 
zugethan, aljo für Fechenbah, — 5 für Dalberg, — und 3 ohne 
bejtimmte Farbe, d. h. fie erwarteten, daß man über bejtimmte 
Geldjummen mit ihnen in Unterhandlung treten werde. 

Bon Seiten des Wiener Hofes, der in Mainz durch den 
Grafen von Trautmannsdorf vertreten ward, gab man ſich die 
größte Mühe, die Wahl auf den Domdechanten von Fechenbach zu 
leiten. Die biefür gewonnene Bartei unterjtügte natürlich diejes 
Beitreben, bediente fich aber dabei unter andern eines Mittels, 
welches jehr bald zu ihrem eigenen Nachtheil ausfiel. 

Unter dem 10. März berichtete der preußische Gejandte in 
Wien, Herr von Podewils*), das dortige Publifum ſei durch 
ein Gerücht in Aufregung verjegt, welches befage, daß Herr 
von Böhmer vom Könige beauftragt worden jei, die Stelle des 
Eoadjutors von Mainz für den zweiten preußischen Prinzen zu er- 
langen. Man benuge diejes Gerücht, um bei den in Wien an- 
wejenden Gejandten der protejtantifchen Höfe Deutjchlands den 
Verdacht rege zu machen, was alles die Neichsfürften, die dem 
Fürjtenbunde beigetreten jeien, von einen folchen Oberhaupte 
der Union zu erwarten haben wiirden. Man trug Verzeichniffe 
der Domberrn herum, die bereits ihre Stimmen zu Gunften 
eines Königlichen Prinzen von Preußen gegeben hätten; es fehlte 
auch nicht an Lijten, welche die Summen fpecificirten, die an 
verſchiedene Domherrn gezahlt worden feien, um ihre Stimmen 
zu erfanfen. Und überdem zeigte man Briefe von Männern 
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von Rang, worin von der angeblichen Unterhandlung als eine 
unumftändliche Wahrheit gejprochen wurde. 

Aus Bayreuth ward ein Gleiches gemeldet, unter Beilage 
einer dort erjcheinenden Zeitung, im welcher hintereinander fol- 
gende Notizen ftanden: 

„Hanau, 10. März: Der Königlich preußiſche Geſandte, 
Herr von Böhmer, ift in Mainz angefommen, von dejjen ge: 
heimen Aufträgen wichtige Ereigniffe zu erwarten jein dürften.‘ 

„Frankfurt, 6. März: Schon neulich meldeten die öffent: 
lichen Zeitungen aus Berlin, daß ſich nächſtens ein wichtiges Ereigniß 
zutragen werde. Diejes wird num auf des geſchickten Negociateurs, 
des Königlich preußischen Geheimen Raths von Böhmer Reife 
nad) Mainz gedeutet, der mit neuen geheimen Vollmachten daſelbſt 
angekommen iſt. Man fpricht von einer Coadjutoriewahl eines 
Prinzen aus einem großen Haufe u. ſ. w.“ 

‚„Miederrhein, 8. März: In Deutjchland ficht es neuerdings 
wieder jehr jtürmijch aus. Unter andern will man wijjen, der 
Churfürft von Mainz habe die dur) den Tod des Grafen 
von Bafjenheim erledigte Dombherrnftelle für den zweiten Prinzen 
des Königs von Preußen bejtimmt. Sollte diefe Nachricht ge: 
gründet fein, jo eröffnet fie Ausjichten, die für die Ruhe unjers 
Baterlandes nichts weniger als günftig find.‘ 

Die zu Neuwied erjcheinende Freimaurer- Zeitung enthielt 
eine Ähnliche Korrejpondenz, und ſogar über die Alpen hin trug 
die Fama dieſes Gerücht, mit Anfügung verjchiedener Zuthaten. 
Denn in der zu Florenz erjcheinenden Gazetta universale nr. 24 
heißt es: „Jener Plan jei ſchon unter den Papieren Fried: 
ichs II. gefunden worden; man habe fich eines breve elegibili- 
tatis vom Papſte für den preußischen Coadjutor unter der Be- 
dingung gefichert, daß diefer zur römiſch-katholiſchen Religion 
übergehen jollte: e8 wären den Mainzer Domherrn 200,000 
Gulden angeboten worden: von Seiten des Kaifers jei der Graf 
Zrautmannsdorf abgejhiet worden, um dem Plan entgegen zu 
arbeiten: in einem Serutinium hätten 18 Kapitulare ihre Stimmen 
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dahin vereint, daß fein anderer Coadjutor als aus ihrer Mitte 
gewählt werden follte, und hierdurch fei eben die geheime Nego- 
ciation fehlgejhlagen. Hierauf habe die Reichsfanzlei zu Wien 
den Kaiſer deshalb komplimentiren laffen und in Vorjchlag ge: 
bracht, denjenigen Kapitularen, welche fo patriotifch votirt hätten, 
eine Belohnung auszufegen; lettere hätten jedoch alle Belohnung 
wegen einer Handlung, wozu fie nur auf Antrieb ihrer eigenen 
Ueberzeugung vermocht worden, abzulehnen gefucht.‘ 

Sp thöriht und unglaublich dieſes Gerücht war, jo mußte 
es doch grade in Berlin ſehr unangenehm empfunden werden, 
da nicht blos die Wahl des gewünschten Coadjutors, fondern die 
jo wichtige Fortdauer der Politif des Mainzer Hofes dadurd) in 
Frage gejtellt werden fonnte. Es ergingen deshalb an alle 
Gejandten und Agenten bei fremden Höfen die angemefjenen 
Inſtruktionen, und in der Berliner Zeitung von Staats: und 
gelehrten Sadıen, Nr. 39 vom 31. März 1787 erfchien folgender 
Artikel: 

„Mit jo vielem Berdruß als Erjtaunen muß man bier 
vernehmen, daß an vielen fremden Orten nicht allein mündlich, 
jondern auch durch gedrudte Zeitungen als eine gewiffe Nachricht 
verbreitet wird, als ob der biefige Hof durch feinen Gejandten 
daran arbeiten ließe, um einem der Königlichen Prinzen die 
Eoadjutorfhaft zu Mainz zu verjchaffen. Der Herr Churfürft 
und alle Domherrn zu Mainz werden gewifjenhaft und ehrliebend 
bezeugen müffen, daß niemals nur in der Ferne ein dergleichen 
Gedanke geäußert worden, vielmehr haben Se. Königliche Majeftät, 
jowie Dero großer Vorgänger, Sich jederzeit äußerſt verwendet 
und ſogar öffentlich declarirt, dag Sie nichts mehr wünjchen, als 
daß die hohen Erzitifter bei dem ftiftsmäßigen Adel und bei den 
Domcapiteln jelbjt, mit Ausjchliefung der Fürften von mächtigen 
Häufern erhalten würden. Des jegigen Königs Majeftät zeigen 
auch wohl genugjam, dag Sie der Religion, worin Sie geboren 
und erzogen, zu eifrig zugethan jind, al8 daß Sie einem Ihrer 
Prinzen erlauben follten, diejelbe zu verändern. So unmwahr: 
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jcheinlich num diefes Gerücht an fich ift, jo muß man doch dem: 
jelben, da es von übelgefinnten Leuten jo dreift ausgebreitet und 
von einfältigen jo leicht geglaubt wird, hierdurch öffentlich wider: 
ſprechen.“ 

Nun iſt es in hohem Grade bemerkenswerth, daß grade 
dieſes thörichte Gerücht, deſſen mögliche Wirkungen in Berlin 
Beſorgniß erregten, nicht unweſentlich dazu beigetragen haben 
dürfte, die auf Dalberg gefallene Wahl dem Wiener Hofe in 
einem weit günſtigeren Lichte erſcheinen zu laſſen, als man er— 
warten konnte. Unter den Reichstagsgejandten in Regensburg *) 
ward es nad Briefen aus Wien offen bejprochen, es fei aller: 
dings die Abficht des Berliner Hofes gewejen, den zweiten Prinzen 
zum Coadjutor wählen zu lafjen, allein durch des Grafen von 
Trautmannsdorf Bemühungen und durch den von Dalberg 
dagegen erregten Widerfpruch bewogen, habe die Majorität 
diefe Wahl fogleich verworfen, dadurch habe letterer ſich ein 
neues Verdienft zu Wien erworben, und dafür die Verficherung 
dieſes Hofes erhalten, ihn bei jeinem Geſuch, Coadjutor zu werden, 
unterjtügen zu wollen. 

Hiermit mag ein anderer etwas jpäterer Vorgang, der aus 
Wien gemeldet ward, in nahem Zuſammenhange ftehen**). Aus 
der Reichsfanzlei, deſſen erjter Referendar, Baron Leykam, ein 
perjönlicher Gegner Dalberg’s war und feiner dereinftigen Stellung 
als Neichserzkanzler höchſt ungern entgegen ſah, gelangte der 
Antrag an den Kaifer: „man müſſe dem Grafen Trautmanns- 
dorf einen ftrengen Verweis geben, da er fich in ungejchidtefter 
Weiſe habe verleiten lafjen: bei der ‚vorläufigen Wahl hätten 
offenbar geheime Kunftgriffe des Berliner Hofes ftattgefunden, 
denen ein für allemal ein Ende gemacht werden müſſe; deshalb 
liege e8 im wahren Intereſſe des Kaiſerlichen Hofes, alle mög: 
lihen Mittel in Bewegung zu jegen, um die formelle Wahl zu 
hindern, und man müſſe durch eine genaue Unterjuchung alle 


*), Dresdener Archiv. Loc. 30149. 
**) Berliner Archiv. XI 164. 





Der fürjtenbund und die Coadjutorswahl. 57 


Mittel an den Tag bringen, deren man ſich von Berlin aus 
bedient habe, um den Kurfürften und das Kapitel zu beſtechen.“ 
Da der Kaijer jeit längerer Zeit ein ftarfes Miftrauen begte 
gegen alles, was ihm aus der Weichsfanzlei zuging, deren 
Bejtechlichfeit ihm genau befannt war, verlangte er über diefen 
Bericht das Gutachten der Staatskanzlei, an deren Spite ſich 
der Graf Cobenzl befand, der einerjeits eben fo für die perjön- 
lichen Intereſſen Dalberg’s günftig, wie er andrerjeits gegen 
Leyfam ungünſtig gejtimmt war. Diefer ließ durch den erjten 
„Commis“, Herrn von Spielmann, einen ausführlichen Bericht 
abjafien, in welhem er alle Behauptungen der Reichsfanzlei 
niederichlug, und eine fir Dalberg durchaus günftige Antwort 
des Kaiſers motivirte, Hierüber war natürlich Graf Trautmanns- 
dorf jehr beglücdt, jo dar er in einer Audienz am 15. April dem 
Kurfürften jagte, er jehe in allernächjter Zukunft den Augenblic 
erjcheinen, wo der Mainzer Hof wieder in der vollfommenften 
Harmonie mit dem Wiener Hofe fich befinden werde. 

Kehren wir von diefem Abftecher wieder zu den Ereignifien 
zurüd, die der vorläufigen Wahl vorangingen, fo erbliden wir 
vor allen Dingen eine außerordentlich lebhafte Betheiligung des 
Herzogs von Weimar. Diejelbe kann nicht lebendiger und an: 
ihaulicher gefchildert werden, als dies vom Herzoge ſelbſt in 
einem Briefe vom 27. März an Dalberg gefchieht; diefes Schrei: 
ben iſt jo merfwürdig und jo charakteriftiich, ſowohl für den Ber: 
faffer mie für den Empfänger, daß es vollftändig mitgetheilt 
werden muß, und zwar nah dem eigenhändigen Concept des 
Herzogs*); man erfährt daraus, daß noch in diefem Augenblide 
der Herzog und Herr von Stein der Anficht waren, es werde 
die Wahl auf Herrn von Dienheim fallen, da die drei Höfe es für 
unbedenklich erflärt hatten, denfelben als Coadjutor anzunehmen. 

„Die Urſachen, welche den Oberjt und Hofjägermeifter von 
Stein und den Endesgejegten bewogen, den Herrn Statthalter 
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Freiheren von Dalberg durd) den Grafen de la Valette bitten 
zu laffen, fich ſchleunigſt und in der Stille hieher (nad Weimar) 
zu begeben, find folgende und zugleich fett Endesgenannter das— 
jenige hieher, was er dem Herrn Statthalter mündlich zu eröffnen 
ſich verpflichtet hielt. 

Die gewiffe Ueberzeugung, daß bei einer Sedisvacanz zu 
Mainz ein Domherr gewählt werden würde, welcher gänzlich 
dem Kaiferlichen Hofe und deffen Prineipiis zugethan wäre, wel: 
cher blindlings in alles dasjenige willigen würde, was diejer Hof 
immer zum Nachtheil Deutſchlands abzwedte, und welcher für 
diefe Gefälligkeit fiher auf die protection des Kaifers zählen 
fonnte — dieje Gewißheit machte für denjenigen Theil des deut: 
chen Reichs, welcher fi zur Erhaltung der deutjchen Constitu- 
tion verbunden hatte, nothwendig dafür zu forgen: 

daß nach dem Tode des jett regierenden Churfürften 
der Mainzer Stuhl durh ein Subjeft beſetzt würde, 
welches die Grundſätze des jegigen Churfürften annehme, 
und fejt an der Union haltend, die Pflichten des Erz- 
fanzlers jo erfüllete, wie es der Churfürſt zeither ge- 
than bat. 

Das fiherfte Mittel hierzu zu gelangen, war, den Chur: 
fürjten zu bewegen, Sid bei Seinem Leben einen Nachfolger zu 
beftimmen und einen Coadjutor zu verjchaffen, welcher den er- 
wünſchten Grundfägen fiher anhängend wäre. 

Da es befannt war, und man auch jchriftlich überzeugt wurde, 
daß der Herr Statthalter von Dalberg der Union beipflichtete, 
fich zu diefer Verbindung zählen wollte, wenn er zum Ehur- 
fürjtenthum gelangen follte, und man ihn ſonſt ſchätzte und liebte, 
jo wünjchte man einftimmig, daß er, der Herr von Dalberg, zur 
Würde eines Coadjutoris gelangen mögte. 

Es beliebte aber dem Herrn Statthalter, feine per: 
jönlihen Berhältniffe mit dem jegigen Ehurfürften fo 
zu verderben, daß diejer, weldher noch immer für ihn 
geneigt zu machen geweſen wäre, endlich alle Geduld 
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verlor, und dem Domberrn von Dienheim fein Wort 
gab, ihm zur Coadjutorie behülflih zu fein. 

In diefen terminis ftand die Sache, da Endes-Unterjchrie- 
bener felbiger Sich unterzog. Des Königs von Preußen Majeftät 
gab ihm Aufträge wegen ihrer Bewirfung, und für den 
Freiherrn von Dalberg mit allem Eifer fih jo viel zu bemühen 
als möglich wäre, obgleich diefer ſich alle protection verbeten hatte. 

Endes Unterzeichneter fand aber unmöglich, bei Seiner legten 
Anwesenheit in Mainz den Churfürften dahin zu bringen, 
daß er den Freiherrn von Dalberg primo loco wählete, fondern 
er mußte nachgeben um nicht alles zu verderben, und diejenigen 
Wege einjchlagen, welche der Churfürſt für die rechten hielt den 
Dombherrn von Dienheim zur Coadjutorie gelangen zu machen. 

Bon Ehurfürftlicher Seite war alfo der pp. von Dienheim 
geradezu bejtimmt, die Stelle zu befleiden, und die Bemühung 
diefen hierzu gelangen zu machen, von vieler Hoffnung eines 
gewünschten Ausgangs umgeben. 

Andere aber zweifelten, dag Herr von Dienheim jemals 
majora würde erhalten fünnen, und waren gründlich überzeugt, 
daß warın eg diefem nicht gelingen follte, der Ehurfürft dennocd zu 
bewegen fein wirde den pp. von Dalberg secundo loco zu wählen, 
fo viele Gewalt und Ueberwindung ihm dieje Entjchliegung auch 
immer foften würde. 

Man wußte mit Ueberzeugung, daß der Ehurfürft gut und 
vehtichaffen genug war, dennoch den pp. von Dalberg, trotz aller 
jeiner Abneigung gegen dieſen, lieber zu feinem Coadjutor wählen 
zu laffen, als zuzugeben, daß durch freie Wahl nad) feinem Tode 
der Domdehant von Fechenbach zur Churwürde gelangen mögte. 

Der König von Preußen, als Stifter, Beſchützer, und die 
hauptſächlichſte Stärfe der Union, willigte in alle diefe Ausfichten 
und fuchte die Bemühungen, diefe Gedanken zur Würklichfeit um: 
zufchaffen, nachdrücklichſt zu befördern. 

In diefer Lage befand ſich die Sache, als durch Gott weiß 
welche Thorheit, die Nachricht in Mainz ausbrach, daß man einem 
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Prinzen aus dem Königlichen Haufe zur dortigen Coadjutorie 
verhelfen wollte. Die Oeſterreichiſche partie gab ſich alle Mühe, 
diefe Gerüchte immer mehr und mehr zu befräftigen, und den 
Lärm vecht groß zu machen, um Nuten davon zu ziehen. 

Der Ehurfürft aber, und diejenigen die jeine patriotifchen 
Abjichten unterjtügen, evjchraden hierüber, überlegten alfo die 
bedenflichen Folgen einer längeren Verzögerung der nöthigen 
negociation, und entjchlojfen jich zur Ausführung ihres Plans 
zu jchreiten. 

Sie ängſtigten fich aber darüber, daß der Herr Statthalter 
bei feiner Anwejenheit in Mainz ihre Bemühungen vereiteln mögte, 
indem man leider gewohnt ift, daß er die Gegen: 
ftände gleih im eriten Augenblid in einem ſehr 
ihwarzen Licht ſieht und da Gefahr zu finden glaubt, 
ftrafbare Abſichten entdedt, wo bei näherer Beleud- 
tung fich ſehr löblihe Bemühungen offenbaren. 

Da man abjeiten der Churfürftlihen partie glaubte, daß 
der pp. von Dalberg dem Endes Unterjchriebenen zuweilen Gehör 
gebe, und ſich manchmal gefallen ließ, ſich in jeine Vorftellungs- 
Art einzulaffen, jo bat man diejen, den Herrn Statthalter von 
der ganzen Lage der Sache zu unterrichten, ihn zu bewegen feine 
Stimme und die feiner Freunde und Anhänger dem pp. von 
Dienheim zu übertragen; — dafür aber zu erwarten: 

1) daß, wenn der pp. von Dienheim nicht durchdringen follte, 
man ſich mit aller Macht auf die Seite des pp. von 
Dalberg wenden werde. 

2) Sollte aber Dienheim majora in Capitulo erhalten, 
und folglich Coadjutor werden, jo verſpricht man dafür 
dem pp. von Dalberg allen Vorſchub zur künftigen Wahl 
in Würzburg. 

Da man num in diefen Tagen zur Beregung, die Stimmen 

zu gewinnen, jchreiten wollte, und Endes:Unterjchriebener, Krank: 
heits- und Aufjehnshalber nicht ſelbſt nad) Mainz oder in die 
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Gegend fommen wollte oder fonnte, jo juchte derjelbe den Herrn 
Statthalter zu bewegen, fich in biefige Gegenden zu verfügen. 

Da der Graf la Valette nicht von der Sadıe, fondern blos 
von feinem Auftrag ıumterrichtet war, jo mußte man ihm folche 
Worte in den Mund legen, die den Herrn Statthalter bewegen 
fonnten bieher zu fommen. Der Ausdrud: „daß derjelbe dem 
Ehurfürften nichts von der Urjache feiner Reife follte merfen 
laffen” — war unglüdlicher Weije erfunden; — allein er war 
auf die Erfahrung begründet, daß der Herr Statthalter 
jich ſehr leiht dur Gerüchte dahinreißen läßt, und 
geglaubt haben mögte, daß mit Bewilligung des Ehurfürften man 
ihn einladen wollte, in die Wahl eines Prinzen von Preußen 
einzumilligen. 

Ferner kann man nicht läugnen, daß man während der dort 
vorhabenden negociation den Herrn Statthalter gar gern von 
Mainz abwejend gejehen hätte, weil man leider mit Furdt 
bemerfen mußte, daß er, den erjten Eindrüden fol- 
gend, die ganze Sade, das Gute was darinnen läge, 
verderben, und jein und des allgemeinen Beßtens 
wahres interesse übern Haufen ftoßen mögte, glau— 
bend daß er bie und da Schritte entdedte, die mit 
jeinen Grundfägen nicht ganz übereinftimmten. 

Der Herr Statthalter ift nicht hieher gekommen, jondern, 
Niemand aufrihtig, Niemand ganz rvedlidh wie fi 
ſelbſt glaubend, iſt er auf dem Plate geblieben, wo Manche 
fürchten müffen, daß er großen Schaden ftiften wird, indem er 
glaubt, das Hochftift Mainz vom Verderben zu erretten. 

Da nun Endesunterjchriebener durch den Entſchluß des pp. 
von Dalberg außer Stand gejegt ift, ihm mündlich dasjenige zu 
jagen, was er für feine Pflicht und Schuldigfeit hält, jo muß 
er jolches jchriftlich zu bewürken fuchen. 

Der Herr Statthalter kann jett zwei Wege einschlagen: 

a) entweder dem Herrn von Dienheim feine Stimme geben, 
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und ihm feine Freunde und Anhänger verjchaffen helfen, 
oder 

b) Solche ihm abjchlagen, und alles dasjenige beitragen um 
die Wahl defjelben zum Coadjutor zu bintertreiben. 

Zum legtern Schritt fünnen ihn blos mir unbekannte und 
ſolche Zuſammenhänge veranlaffen, die ich nicht fenne und die 
ich ihm nicht zutraue, oder Grundſätze die ich nicht errathen kann, 
und welche ich nicht zu beſtimmen weiß. 

Zum erjtern aber führen ihn entweder Eigennuß, oder wahre 
Liebe zum Syſtem der Union, dem er ergeben zu jein verjprochen 
hat, und zu welchem er jich jchriftlich befannt hat. 

Denn nur dieſes Mittel, mit Aufopferung feiner eigenen 
Aussichten kann er anwenden, um der Union in der Zukunft 
einen Churfürjten zu verjchaffen, welcher dafür befannt ift, daß 
er ihrem Syſtem anhänglich bleiben wird, und desfalls die wich: 
tigjten und feierlichjten Verſprechungen aufgeftellt hat: und zu: 
gleich um zu verhindern, daß die Erzfanzler:Stelle in der erjten 
Zeit nicht in ſolche Hände gevathe, durch welche Deutjchland der 
größte Nachtheil gejchehen kann. 

Will dahingegen der pp. von Dalberg den guten Weg aus 
Abjichten des eigenen Vortheils einſchlagen, jo hat er zu feinem 
Beßten die fihere Hoffnung: 

1) daß, wenn der pp. von Dienheim nicht gelingen follte, 

Er, der pp. von Dalberg gewiß und zuverläffig durd)- 
dringen werde: 

2) daß er ferner, wenn ihm alles in Mainz mißrathen 
jollte, er ficher auf allen Beiftand in Würzburg und 
um dorten zu jeinem Endzweck zu gelangen, Rechnung 
machen kann. 

Dahingegen hat er zu befürdten, daß man alle die Stim— 
men, welche man zur Wahl eines Coadjutor anwenden kann 
und wird, aufbewahren werde; wann er den wahrhaft patrio- 
tiichen Gejinnungen entgegenftreben jollte, die man auszuführen 
bereit ift; um hernach diefe Stimmen einem andern ex gremio 
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auf den man gewijje Rechnung wird machen fönnen, zuzumenden, 
und ihm, dem pp. von Dalberg jowohl in Mainz als in Würz- 
burg, jo viel wie nur möglich, alle Hindernifje zur Erreichung 
jeines Endzweds in den Weg zu legen. 

Zulegt muß noch Endesgejegter ſich auf die Briefe des 
Königs von Preußen Majeftät und des Churfürjten von Mainz 
beziehen, um alles dasjenige zu befräftigen was er dem Herrn 
Statthalter in diefem Pro Memoria deutlich zu machen ge- 
jucht hat. 

Er fügt noch den jehnlihen Wunjch hinzu, daß es 
doch endlih einmal dem Herrn Statthalter gefallen 
möchte, die Dinge diejer Welt fo zu betradhten und fo 
zu behandeln, wie fie es verlangen, oder wenn er 
finden follte, daß dieſes wider feine moralijden 
Grundjäße lauft, daß er fich entſchließe jih niht mehr 
damit zu bemengen und nur ja nicht zu glauben, daß 
er im mindeften die Drehungen unjers Erdballs 
durh irgend eine menjhlide Kraft oder Willen 
ändern werde. 

Weimar, den 27. Merk 1787. Carl Auguft.“ 


Diefes Schreiben ward Dalberg am 30. März überreicht 
durch Herrn von Stein, der dajjelbe mit einem Pro memoria 
begleitete, welches in einem jehr eindringlichem Tone gehalten 
ift.*) Daffelbe beginnt: 

„Der nemlihe Mann, Hochwürdiger Herr, der Ihnen vor 
jieben Jahren nah Würzburg die BVBerfiherungen der jtarfen, 
nachdrücklichen Hülfe des höchſtſeligen Königs Friedrich II. über: 
brachte, — der Ihnen 100,000 Dufaten zur Unterjtügung bei 
Ihrer Wahl als Fürft des Reichs, umd die ganze preußifche 
Macht zur Unterjtügung einer freien Wahl der beiden Hochwür— 
digen Kapitel anbieten mußte, von welchem Sie ein Mitglied 





*) Berliner Archiv. 
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find, — diejer Mann, der Sie immer liebte, der ftets Ihr warmer 
thätiger Freund war, der Sie dem größten Könige befannt 
machte, den je die Erde über fie herrſchen ſah, — — u. f. w. 
— diejer Mann hat Ihnen heute nur wenige Worte vorzulegen. 
— — — Sie jelbjt, und Sie allein waren es, hochwürdiger 
Herr, der durch die heilfojen Einwürfungen eines boshaften alten 
Weibes hintergangen, allem dem Guten entgegenftrebten, ent- 
gegenarbeiteten, was mein vechtichaffener Bruder für Sie unter- 
nommen hatte, was vielleicht auch die VBorjehung jchon damals durch 
ihn würde bewürft haben, wenn Ihre (verzeihen Sie es dem frei- 
müthigen Manne) unerhörte Unbedachtjamkeit, das ganze Gebäude 
nicht ſchon verftört hätte, als Kalf und Steine dazu vorbereitet 
werden follten. Sie braten durd ungemeſſene Schritte den 
Kurfürften gegen ſich auf, Sie wußten ihn (ich behaupte es noch) 
durch nicht beabfichtigte Schritte ganz von Ihnen zu entfernen: 
und die Folgen, die daraus entjtanden, jehlugen nicht allein auf 
Sie, jondern auch auf das wichtige Ganze zurüd, von welchem 
jeder, der die jeßige Lage genau fennt, Hülfe, Ervettung deutjcher 
Freiheit und unjers Baterlands erwarten muß.“ 

Nahdem Stein dann die fortdauernden edlen Abfichten des 
Königs und des Herzogs von Weimar hervorgehoben, fommt er 
auf den Kurfürjten von Mainz. 


„Der Herr, der in Ihrem Benehmen nicht das entdeden 
fonnte, was er zur dereinftigen Ausführung feiner, auf wahre 
Baterlandsliebe begründeten Grundjäge erjprieglich glauben mußte, 
der aber zugleich die VBergänglichkeit aller Dinge, und mit diejer, 
alles deſſen reiflich bedacht hatte, was er zum wahren Beſten 
jeines Landes und Deutjchlands unternommen hatte; — dieſer 
Herr hat ich aljo, auch gegen ſeine anfängliche Neigung, ge- 
zwungen gejehen, einem andern, als Ihnen, hochwürdiger Herr, 
Seinen nahdrüdlichen Beiftand zur Erlangung der Churwürde nad) 
ſeinem Tode zuzufichern, und diejes gefchah, indem er dem Herrn 
von Dienheim fein Wort deshalb von Sich gab.“ 
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Stein geht dann auf die Anerbietungen und Vorjchläge über, 
wie jolhe in dem Briefe des Herzogs von Weimar enthalten 
find, fügt aber noch hinzu: 

„Der Churfürſt bietet Ihnen durch mich die Neichs-BVice- 
Kanzler-Stelle an, im Falle daß der Domherr von Dienheim 
durchdringen ſollte. NB! Der Ehurfürft hat zwar an den Grafen 
von Colloredo jchon ein Engagement, welches aber nad allen 
Nachrichten und vorliegenden Umftänden von jelbjt zerfallen wird. 
Daß der Kaifer Sie nicht refusiren fann, wijien Sie Selbſt.“ 

Im meitern Verlauf und am Schluß jchildert Stein von 
allen Seiten die günftige Stellung, die ſich jo für Dalberg ergebe, 
und bejchwört ihn, nach dem Nath feiner wahren Freunde zu handeln. 

Alles was feither zur Unterjtügung von Dalberg's Wahl 
unterhandelt worden, liegt in dieſen Briefen geoffenbaret vor, 
foweit es ji zur Meittheilung an denjelben eignete. Was man 
ihm aber verjchwieg, war die Mobilmachung der metallenen Hülfs- 
truppen, die für ihn ins Feld rüdten; ihre Wirkjamfeit ward 
übrigens dur die eigenthümliche Stellung der Parteien bedeu— 
tend gehoben. 

Dem Kurfürjten war es nicht gelungen, auf feinen Kandi— 
daten mehr als zehn Stimmen zu vereinigen, und felbt dieſe 
nur mittelft früherer Unterjtügung von preußiſcher Seite, weil 
Herr von Dienheim im Kapitel nicht beliebt war. Als nun am 
30. März die oben erwähnten Vorjchläge des Kurfürften durch 
Vermittlung des Herzogs von Weimar und des Herrn von Stein 
zu Dalberg's Kenntnig gelangten, verwarf Letterer diejelben in 
böflichfter Weiſe, fette aber jofort jeine Freunde und durch dieje 
die übrigen Kapitulare von den Mafregeln des Kurfürften in 
Kenntniß. Dieje vierzehn Oppofitionsmitglieder traten in einer 
Konferenz zuſammen, und unterjchrieben eine Erklärung, daß 
fie unter feiner Bedingung den Domberrn von Dien- 
heim zum Goadjutor wählen würden; diejfe Schrift ward 
dem Kurfürjten überjandt. Im weitern Berlauf der Konferenz 
jtellte der Graf Walderndorf den Antrag, jogleich zur Wahl zu 
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jchreiten, und votirte für Dalberg. Allein diefer mißrieth ein 
jolches Verfahren, weil der Kurfürft noch nicht feierlich auf einen 
Coadjutor angetragen habe. Ohne auf diefen Einwand weiter 
einzugehen, ward dann der Domdechant von Fechenbad zur Wahl 
geftellt, und es fand ſich, daß unter der Zahl der hier Verbun— 
denen diejer auf zehn, Dalberg nur auf vier Stimmen zu zählen 
hatte. In diefer Lage befand ſich die Angelegenheit auch noch 
am 31. März und 1. April, während welder Zeit man ſich von 
Seiten des Hofes fortwährend bemühete, die Wahl Dienheim’s 
durchzujegen. ALS jedoch jede Ausſicht auf Vermehrung der dazu 
erforderliden Stimmen ſchwand, und gleichzeitig die gezahlten 
Abjtandsgelder auf die Mitglieder der Partei Dienheim ihre auf: 
löjenden Wirkungen ausgeübt hatten, — da mochte der Kurfürft 
die Heberzeugung gewinnen, daß er nunmehr vor der Alternative 
geftellt jei, entweder feine Unterftütung zu Gunften Dalberg’s 
geltend zu machen, und ſomit im Intereſſe jeines politijchen 
Syſtems für dejjen Fortdauer zu jorgen, oder bei fernerem Be— 
harren auf Dienheim’s Wahl zu gewärtigen, daß fid) die Majo- 
rität dennoch jchlieglich auf Fechenbach vereinige, was nad der 
damals herrſchenden Anficht mit dem dereinjtigen Austritt aus 
dem Fürftenbund und dem Uebergang in das öſterreichiſche 
Lager gleichbedeutend war. Er jtellte daher am 1. April, Vor— 
mittags 11 Uhr, die zehn Stimmen Dienheim’s zur Dispofition 
Dalberg’3; auf die Nachricht hiervon verfammelte ſich ſofort das 
Kapitel und um 12 Uhr Mittags war Dalberg bereits mit einer 
Majorität von 14 Stimmen zum Coadjutor defignirt. 


Es ift behauptet worden, und ward namentlich unter den 
Neichstags-Gejandten in Negensburg verbreitet,*) daß der Kur: 
fürft diefen Entſchluß erſt dann ausgeführt habe, nachdem er von 
Dalberg über verjchiedene Punkte, die ihm jehr am Herzen lagen, 
beftimmte Zuficherungen erhalten: einmal hinſichtlich der Bei— 
behaltung jeines politischen Regierungs: Syjtems, — dann in 


*) Dresdener Archiv. 
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Betreff der fortdauernden Stellung feiner erften Staatsbeamten, 
aljo Heimes und Deel, — und endlich wegen der Berilligung - 
auf Lebensdauer einer feither an Frau von Eoudenhofen gezahlten 
jährlichen PBenjion von viertaufend Thalern. Unwahrſcheinlich 
ift dies durchaus nicht, wenngleich darüber feine authentischen 
Bemweisjtüde vorliegen, wie dies hinfichtlih der Erjcheinung der 
Fall ift, dak die zehn Stimmen für Dienheim und diefer Mit- 
fompetent jelbjt, mit jolcher Leichtigkeit für Dalberg’s Intereſſe 
fi verwerthen liefen. Das war der Erfolg derjenigen geheimen 
Unterhandlungen, welche Dalberg nicht mitgetheilt wurden, und 
die in ihrer nadten Wahrheit jo flar aus folgender Quittung 
erjichtlich find*), daß jede weitere Bemerkung überflüjfig erjcheint: 
„Die Summe von 180,000 flor. rhein. Währung ift mir 
durch des Herrn Herzogs von Weimar Durchlaucht richtig zu 
Händen gefommen. Davon auf Allerhöchiten Befehl ausgezahlt: 
1) für diejenigen Stimmen welche für den erft auf- flor. 
geftellten Competenten von Dienheim durch 
Geld haben erworben werden müffen . . . 70,000 
2) für Herrn von Dienheim ſelbſten, da er jeinen 
praetentionen zum Bejten der Union zu Gun: 
jten des Herrn von Dalberg entfagtt . . . 60,000 
für die Wahl von Worms . . . . .. 20,000 
4) für verjchiedene douceurs und praesenten, melde 
unter die in Dienftgejchäften gebrauchten Leute 
vertheilt worden find. . 2» 2 22.20.20. 90,000 


Summa: 180,000 

v. Hatzfeldt, General-Major. 
Es ijt unter dieſen Umftänden jchwer zu verftehen, daß der 
König am 6. April an Stein fchrieb: „Die Wahl des Statt: 
halter hat mich überrajcht; ich erwartete fie jo wenig, daß ich 
zuerjt glaubte, der Herzog von Weimar habe in feinem Briefe 
an Bifchofswerder jenen Namen jtatt eines andern gejchrieben. 


wo 
Ze 


*) Berliner Archiv. 


von Beaulieu:lMarconnay, Dalberg 1. 
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Ich bezweifle nicht, daß der neue Coadjutor in feinem Patriotis- 
mus beharren werde, und ich hoffe, daß er die Neutralitäts-Ideen 
aufgiebt, die er vor einiger Zeit hatte. 

Der Herzog Karl Auguſt war aufs Höchſte erfreut über 
das Nejultat der Wahl; er ſchrieb am 4. April an Sinebel: 
„Seitern Nachmittag habe ich die Nachricht durch einen Kourier 
erhalten, die geprägten Mittel, welche dabei angewendet worden, 
find nicht werth, daß man fie nennt; gewiß ift Fein Grofchen 
dabei veruntreut worden. Kein cehrlicherer Coadjutor ift jeit 
langer Zeit auf eine ehrlichere Weife und durch ehrlichere Leute 
zu Stande gebracht worden, als Dalberg.” Auch diefer Brief 
fteht in einem gewiffen Gegenſatz zu der Anfchauung der vor- 
liegenden Verhältniffe, welche ji) in dem oben mitgetheilten Pro— 
memoria vom 27. März ausjpricht, und daneben giebt ſich darin 
eine bedenkliche Nachjicht gegenüber der damals herrſchenden Be- 
jtechlichfeit zu erkennen, die bei einem jo lautern Charakter wohl 
überrafchen darf. 

Stein jchildert dagegen in einem Bericht vom 11. April die 
Ueberrafhung, die durch das Nejultat der Wahl in Mainz ber: 
vorgerufen worden, und klagt daß die verjprochene Verſchwiegen— 
heit von denjenigen Herrn jelbjt jo fchlecht bewahrt ſei, welche 
die vereinbarten Summen empfangen hatten, jo daß über den 
Betrag deſſen, was jeder Einzelne erhalten, ziemlich öffentlich 
gejprochen werde. An den guten und patriotischen Gefinnungen 
Dalberg’s fei gar nicht zu zweifeln; er werde die Uniong-Afte 
unterjchreiben, jobald die formelle Wahl ftattgefunden. Ueber 
diefe Berhältniffe jei man in Wien vollftändig im Unflaren; 
der jofort nad) der Wahldejignation von Trautmannsdorf abge- 
jandte Kurier jei bereits aus Wien zurüdgefehrt, und habe ein 
Billet des Grafen Cobenzl an Dalberg mitgebracht, worin 
ih unter andern die Aeußerung befinde: »que la joie qu'il 
ressentait de ce ques es confröres avaient eu tant d’esprit, 
l'’empe£chait dans le moment de calculer bien tous les avan- 
tages, qui rejailliraient de son Election sur toute l’Allemagne.« 
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Erinnert man fich dejfen, was oben über den Einfluß des 
Gerüchts von der Wahl eines preußischen Prinzen und die Dis- 
barmonie zwijchen Reichs- und Staatskanzlei in Wien mitgetheilt 
worden, jo läßt jich nicht verfennen, daß man dort nur gegen 
die Wahl von Dienheim eingenommen war, fich zu Dalberg des 
bejten verſah, und ihn durch freundliches Entgegenfommen zu 
gewinnen juchte, ohne zu ahnen, daß er bereits fejt gebunden. 
Bon diejer Seite jhien aljo ein Hinderniß gegen die formelle 
Wahl nicht zu befürchten. 

Bedenklicher jah es aus mit den Schwierigfeiten, die man 
in Rom zu überwinden haben werde. Hier war dag breve 
elegibilitatis zu erwirfen, die päpftliche Erlaubnig, daß man vor 
eingetretener Vakanz einen Nachfolger des Erzbiſchofs wähle. 
Dalberg hatte in Rom viele Feinde; dort galt er für einen der 
eifrigften Streiter gegen den Einfluß des päpftlihen Stuhles 
auf die Kirchenhierarchie der deutſchen Erzbiichöfe; feine philoſo— 
phijch-äjthetifchen Schriften, feine perjünlichen Beziehungen zu 
freifinnigen Schriftjtellern waren in Rom befannt, und verjtärften 
den Verdacht, daß er den Ylluminaten angehöre. Und überdem 
jtand der Kurfürft jelbjt an der Spige der vier Erzbifchöfe, welche 
durch die Emjer Artikel jih in Oppofition gegen die römische 
Kurie gejett hatten. 

Alles diefes war in Berlin jchon früher in Betracht gezogen 
worden; zur Ausgleihung der Gegenfäte ward der Marquis von 
Lucheſini, ein Staliener, als preußifcher Gefandter nah Nom 
geichiet, und mit Inſtruktionen, nicht blos des Königs, fondern 
auch des Kurfürjten verjehen. Seine Wirkfamfeit ward durch 
zwei Umftände weſentlich unterftütt, die in Rom von vorwiegen- 
dem Einflufje waren. Einmal, daß Preußen in der Emjer An— 
gelegenheit nicht Partei genommen, fondern fich für neutral er- 
flärt hatte, — umd dann, daß man in Rom die Erhaltung des 
Fürftenbundes wünjchte, um ſich jo eine Hülfe gegen die Ueber: 
griffe des Kaiſers Joſeph zu fihern. Auf diefer Grundlage ward 
jehr raſch die Auskunft darin gefunden, daß das Eligibilitätsbreve 
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für Dalberg bewilligt werden jolle, unter der Voransjegung, daß 
fein Einverftändnig mit dem Fürjtenbund bejtehe, und daß der 
Kurfürft unter preufifcher Garantie die Auficherung ertheile bis 
zur Erledigung jämmtlicher über die Nuntiaturen und die Emſer 
Artikel ſchwebenden Streitigfeiten den Status quo zur conjerviren. 

Sp ward daS Breve unter dem Datum des 17. April 1787 
vom Bapft Pius VI. erlaffen, und von dem zum Zweck der 
Abholung eigens nad) Nom gejandten Johannes Miller nad) 
Mainz überbradt. 

Die Freude, die man hier über den Ausgang der Berhand- 
(ungen empfand, ward freilich bald dur das Wort Status quo 
bedeutend verringert, weil man darunter Mental-Refervationen 
der römischen Kurie vermuthete, denen man fich nicht unterwerfen 
fünne. Es gelang jedoch den Bemühungen des eifrigen Herrn 
von Stein, den Kurfürjten und feine geiftlichen Räthe mit diefem 
in Rom eigenfinnig fejtgehaltenen Ausdrud in jo weit zu ver: 
ſöhnen, daß derjelbe auch in einer neuen Inſtruktion für Quchefini 
mit aufgenommen wurde. Und um der Kurie die nöthigen 
Aufflärungen über Dalberg’s Gefinnung zu geben, ward derjelbe 
veranlafßt, ji) darüber gegen den Kurfürften auszuſprechen, was 
er in folgendem Schreiben that: »Monseigneur! Je vois par 
les depäches de Rome, que V. A. E. a bien voulu me 
communiquer, le desir que le St. Pere a d’ötre instruit plus 
particulierement de mes sentiments, tant pour l’union ger- 
manique, que pour les affaires, dont il s’agit pr&sentement 
entre la Cour de Rome et les Archevöques d’Allemagne. 

Vous permettrez, Monseigneur, que je declare ici le 
plus sincerement possible, que j’adhere entierement à Ses 
principes et à Ses sentiments sur l’un et l’autre point, et que 
je me ferai toujours un devoir de remplir sans restrietion 
l’esprit et le contenu del’instruction donnée à Mr.de Luchesini. 

Je suis trop intimement convaincu du grand bien, qui 
resultera d’un accord parfait et intime entre le premier 
Siege de la Chretiennet6 et l’Eglise germanique, et nommé- 
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ment le Siege de Mayence, pour ne pas souscrire en tout 
point aux sentiments que V. A. E. a manifestes dans la dite 
instruction. 

Cet accord conservera les droits du St. Siege en Alle- 
magne sans leser ceux de l’Eglise Germanique. Tels seront 
toujours mes sentiments immuables, car tels sont mes prin- 
cipes. Je ne m’en d£partirai jamais, soyez en persuad£, 
Monseigneur, comme des sentiments etc. etc. 

Mayence, le 3. Mai 1787. Dalberg.« 

War durch diefen Ausweg auch nicht viel gewonnen für die 
Beitrebungen der Erzbiichöfe, jo war doch die Wahl des Coad— 
jutors gefichert, was jett nicht mehr blos für Mainz, fondern 
auch für Worms von Wichtigfeit war. 

Der Kurfürft, der zugleih Fürft-Bifhof von Worms war, 
wollte auch für diefen Sig die Nachfolge in feinem Sinne ficher 
ftellen durch die Wahl eines von ihm bezeichneten Coadjutors*). 
Der Mainzer Domherr, Freiherr von Hohenegg, hatte gleich: 
falls in Worms eine Präbende; der Kurfürſt verjprach ihm feine 
Unterftügung, wenn er dagegen für den Domherrn von Dienheim 
ftimmen wolle. Hohenegg nahın zwar den verjprochenen Beiftand 
an, wußte jedoch fehr gewandt jeder Verbindlichkeit von feiner 
Seite auszuweichen, und reifte jofort nach Worms, wo er fi) 
die größte Mühe gab, die Stimmen feiner Kollegen für ſich zu 
gewinnen. Mittlerweile entjchied fih das Wahlrefultat des 
1. April, ohne daß Hohenegg für Dienheim’3 Wahl fich erklärt 
hätte, während er fortfuhr den Kurfürjten um dejjen Unterftügung 
für Worms anzugehen, was diejer ftetS ausweichend beantwortete. 
In diefer Lage der Sache gab plöglid und ganz unerwartet 
Herr von Hohenegg am 14. April dem Weihbifhof Heimes die 
Erklärung, daß er von jedem Anſpruch auf die Wormfer Coad— 
jutorie zurüdtrete. Der Kurfürjt war jelbjt am meijten davon 
überrascht, entjchloß jich aber fofort, nunmehr feinen ganzen Ein- 
flug zu Gunſten Dalberg’s in die Wagjchale zu legen. Ein 
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Kurier ward nah Worms gefandt, der am Abend des 15. April 
mit der Nachricht zurückkam, daß an demfelben Tage fich die Ma- 
jorität für Dalberg erklärt habe, der fi jomit zum Coadjutor 
von Worms gewählt jah, ohne felbjt vorher daran gedacht zu 
haben. Für denjenigen, der in der oben mitgetheilten Quittung 
des Generals von Hakfeldt eine Ausgabe von 20,000 flor. für 
die Wahl von Worms bemerkt hat, kann freilich diefer Vorgang 
nicht zu den umerflärlichen gehören. Abgejehen davon bleibt die 
Entichliefung des Kurfürften in hohem Grade anerfennungswerth, 
um jo mehr als er diejelbe mit Beifeitjfegung feiner eigenen 
Wünſche faßte. Unter den Kapitularen von Worms befand fich 
ein Graf Hasfeldt, ein junger Mann von hervorragender Bil: 
dung, der in allgemeiner Achtung ftand. Der Kurfürft war dem 
Neffen herzlich zugethan, und Frau von Coudenhofen liebte diefen 
Bruder ganz bejonders; e8 wäre aljo nicht jchmwierig gemwejen, 
auf ihn die Majorität nad) Hohenegg’s Rücktritt zu lenken. Für 
den Kurfürften waren jedoch andere, in Zeit und Umftänden lie: 
gende Erwägungen maßgebend. Einmal waren die Einfünfte des 
Bisthums Worms nicht bedeutend genug für den Unterhalt eines 
Fürften, der nicht noch andere Einnahmequellen zu feiner Ver— 
fügung hatte. Ferner war der Fürftbifhof von Worms Direktor 
des Ober-Rhein-Kreifes, und hatte als Mitdireftor an feiner 
Seite den Kurfürften von der Pfalz in feiner Eigenfchaft als 
Herzog von Simmern; um fi und feine Würde mit Erfolg gegen 
einen jo mächtigen Fürften aufrecht erhalten zu fünnen, mußte 
er felbft mächtiger fein als dies dem Fürftbifchof als folchen 
möglih war. Und endlich ftand die Pfalz feit unvordenklichen 
Beiten in dem Rufe, daß ihre mindermächtigen Nachbarn mit 
unaugsgejegten Streitigkeiten und Chicanen heimgejucht würden, 
fo daß es als befonders wichtig erjchien, den Wormſer Stuhl nur 
einem Fürften zu verleihen, der an und für jich ſchon über eine 
bedeutendere Macht verfügen fonnte. 

Diefe Gründe beftimmten den Kurfürften, durch die Wahl 
Dalberg’s die bejtehende Perſonal-Union der beiden Bisthümer 
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auch für die Zukunft zu erhalten. Zu Ehren der Frau von 
Eoudenhofen, die ihn in dieſer Anficht befeftigt haben muß, darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß fie ein beträchtliches Geſchenk des 
Königs von Preußen, welches diejer in Berücfichtigung der hierbei 
geleifteten Dienjte ihr überreichen lief, zurüdwies; Stein meldet 
dies mit den Worten: „Der Gedanfe, daß fie unter der Zahl 
derjenigen auf die Nachwelt übergehen fünne, deren Käuflichkeit 
benugt werden mußte, erjchredte fie dergeftalt, daß es vollitändig 
unmöglich war, die Befehle Ew. Majeſtät in diefer Hinficht aus: 
zuführen.” 


Um dann die Angelegenheit in das nothwendige formelle 
Gejchäftsgeleife einzuführen, erging am 6. Mai 1787 ein Erlaf 
des Kurfürften an das Domkapitel von Mainz*), unter gleich- 
zeitiger Mittheilung des päpftlichen Eligibilitätsbreve. Darin 
heißt es unter andern: „ — — nachdem Wir aber eines Theils 
das unter dem göttlihen Schuß und Beiftand von Uns erreichte 
hohe Alter, und andern Theils die feit einigen Jahren mit 
merfliher Schwächung Unferer Leibesfräfte zu verſpüren gehabten 
Anfälle and Unbequemlichfeiten erwägen — — — fo eradten 
Wir es der Uns obliegenden väterlichen Vorſorge gemäß, durch 
vertrauliches Einverftändnig mit Euch den Bedacht dahin zu 
richten, daß Uns durd Eure Auswahl zur denmächjtigen Er- 
feichterung Unferer beſchwerlichen Negierungs-Bürde ein folches 
Subjekt als Coadjutor mit der Hoffnung Fünftiger Nachfolge 
erfiejen werde, welches nicht nur Uns ſelbſt volllommen angenehm, 
jondern auch mit denjenigen Eigenfchaften verjehen jei, mittelft 
welcher die wirffame und ftandhafte Erfüllung eines jo erhabenen 
Berufs zu hoffen und zu erwarten fteht. Wir werden zu deſſen 
ftandesmäßiger Unterhaltung ſolche Meafregeln ergreifen, daß 
Unſer Erzitift dadurch mit feiner neuen Laft oder Auflage be- 
jhwert werde. Angefügt wird dann der Auftrag, ſofort zu 
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deliberiven und hierauf zur wirklihen Wahl und Ernennung zu 
jchreiten. 

Das Domkapitel berichtete unter dem 9. Mai, daß man 
völlig einverftanden fei und den Dienstag 5. Juni zur Wahl an: 
beraumt habe. 

Zu gleicher Zeit erfolgten Briefe des Kurfürften und 
Dalberg’s an den Kaijer Joſeph, beide vom 9. Mai datirt. Der 
erftere enthält die, im oben angeführten Erlaß angegebenen 
Gründe, meldet das Einverjtändnig des Domfapiteld und fügt, 
das Wahlgefhäft dem veichgoberhauptli erhabenften Schutze 
angelegentlichjt empfehlend, die vertrauliche Eröffnung bei, daß 
die Gefinnung des Domkapitels zu Gunsten des wirklichen Dom: 
fapitulars, Geheimen Rathes und Statthalters zu Erfurt, Frei: 
herrn Karl Theodor Anton Maria von Dalberg einhellig aus: 
fallen dürfte. „Die offenfundigen Begabniffe und Eigenfchaften 
diefes hoffnungsvollen Kompetenten lajfen mich im Voraus die 
erfreuliche Zuverficht jhöpfen, daß die von meinem Domkapitel 
zu treffende Auswahl ſich des unjchäßbaren allerhöchſten Beifalls 
Em. Kaijerlihen Meajeftät vorzüglich werde zu erfreuen haben.“ 

Dalberg’s offizielles Schreiben lautet folgendermaßen: „— — 
Nicht nur die huldvolle Genehmigung Sr. Kurfürftlichen Gnaden, 
jondern auch die freiwilligen einhelligen Gefinnungen ſämmtlicher 
Herrn Prälaten und Sapitularen des hiefigen Domftiftes haben 
mich bei diefer Gelegenheit in den unerwarteten Fall gejett, zu 
einer jo erhabenen Bejtimmung als Kompetent aufzutreten und 
die gänzliche Aufopferung aller meiner von der Vorſicht mir 
verliehenen Kräfte (jo unzulänglich fie auch fein mögen) zum 
Dienfte und Beſten des deutjchen Vaterlandes überhaupt und 
des hiefigen Erzftiftes insbejondre willig darzubieten. Gleich 
wie ich num jedem, der öffentlichen Wohlfahrt bejtimmten Berufe 
mich blos im Vertrauen auf den göttlichen Beijtand unterwerfen 
werde: aljo ift auch meinem, für Ew. Kaiſ. Majeftät als dem 
glorreichit regierenden Reichsoberhaupte allerdevotejt gefinntem 
Herzen nichts jo angelegen, als daß Allerhöchſtdieſelben mich bei 
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dem bevorjtehenden Wahlgefchäfte nicht nur des Faiferlichen huld— 
vollften Schutes zu würdigen, jondern auch den unmwandelbaren 
vaterländifchen Gefinnungen, jo wie der unverbrücdlich innerjten 
Devotion, mit welcher ich mich des allerhöchiten Beifalls immer 
würdig zu machen äußerjt beflifien fein werde, im voraus Die 
volle Gerechtigkeit angedeihen zu laffen allergnädigſt geruben 
wollen.“ | 

Der Kaijer war damals in der Krimm, zum Bejuch bei der 
Kaiſerin Katharina IL, — es war jedoch Vorſorge getroffen 
worden, daß feine Antwort am 20. Mai von dort abgehen Fonnte. 
In derjelben ward dem Vorhaben Saiferliher Beifall und 
Einwilligung ertheilt und vom kaiſerlichem Oberſt-Schutz— 
und Oberftslcehenherrlichen Amts-wegen zu gedachtem Wahlgejchäfte 
ein faiferlichev Commissarius ernannt in der Perſon des bevoll- 
mächtigten Minifters bei bem Kurmainziichen Hofe, Grafen 
Ferdinand von Trautmannsdorf. 

Es entging ſowohl dem Kurfürften und feinen Miniftern, 
wie auch den meiften Domkapitularen, dag in diefem Schreiben 
eine anfcheinend wichtige Neuerung ſich fand, durch Einjchaltung 
des Wortes „Vorhaben“ und durch Hinzufügung des Wortes 
„Einwilligung“ zu dem ausgejprochenen Beifall. Merkwürdiger 
Weiſe war es der, dem faiferlichen Intereſſe ergebene Domdechant 
von Fechenbach, der zuerjt auf dieſen Umſtand aufmerkſam machte, 
und in einer jofort berufenen Verfammlung am 3. Juni den 
Antrag durchjegte: einen fchriftlichen Proteft beim kaiſerlichen 
Geſandten einzulegen, und, falls diefer in der von ihm nach der 
Wahl zu baltenden Anrede fich derjelben Ausdrüde bedienen 
follte, auf der Stelle ihn mit einem mündlichen Proteft zu unter: 
brechen. 

Es mag im Zufammenhange hiemit gleich erwähnt werden, 
daß in einem, erjt nach der formellen Wahl eingetroffenen Antwort: 
ichreiben des Kaifers an Dalberg, mit dem Datum Baktſchiſeray, 
2. Juni 1787, eine etwas veränderte Faſſung enthalten war. 
— — „Ich berge Euch dagegen nicht, daß diefe eure geziemende 
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Anzeige und devote Betheuerung mir zum bejonders gnädigen 
Wohlgefallen gereichen, fee auch in eure patriotische Denfungsart 
und bewährte ftattlihe Eigenjchaften das gänzliche Vertrauen, 
dak wenn mehrbejagte Coadjutorie-Wahl Euch in Kanonijcher 
und Neichsgejegmäßiger Ordnung zu Theil werden wird, dadurd) 
meine auf die Wohlfahrt des dortigen Erzitiftes, der Kirche und 
des Neichs gerichtete Neichspäterliche Abjicht und Wohlmeinung 
zu allfeitiger Zufriedenheit werde erreicht werden, in welcher 
gnädigjten Zuverficht Ich dazu Meinen Katjerlihen Beifall und 
Begnehmigung gern ertheilen, auch Euch meinen Kaiferlichen 
Schuß bei allen Gelegenheiten angedeihen laffen werde.‘ 

In dem Ausdrud „Begnehmigung“ fand man in Mainz 
eine günftige Verbefferung der verfängliden Wendung in dem 
Schreiben vom 20. Mai, da zugleih die Ertheilung . diefer 
Begnehmigung nicht mehr zum „Vorhaben“ der Wahl ertheilt, 
fondern ausdrüdlich gejagt jei: ich werde meine Begnehmigung 
ertheilen. 

Dies hinderte jedoch nicht, daf in der Anzeige des Kurfürften 
vom 6. Juni über die ftattgehabte Wahl dem Kaifer am Schluß 
die Verwahrung des Domfapitels vorgelegt ward: „in der Zuver— 
ſicht, daß es die preiswirdigfte Meinung Ew. Kaif. Majeftät 
nicht fein könne, von dem unfürdenklichen Herkommen abzumweichen, 
vermöge deſſen die Ertheilung einer vorläufigen allerhöchſten 
Einwilligung zu dem Vorhaben fanonifcher freier Wahl nie 
üblig war“. 

Diejes ward denn auch, nachdem nod einige Schriften unter 
Beilegung von Akten-Auszügen gewechjelt worden waren, durch) 
ein faiferliches NReffript vom 6. September anerfannt. 

Die feierlibe Wahl fand an dem dazu bejtimmten 5. Juni 
ftatt, unter genauer Beobachtung des herkömmlichen Ceremoniels. 

Drei Tage vorher hatte der Kurfürjt feine Nefidenz ver: 
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einen Landjik, der dem Oberftallmeifter Grafen Elt gehörte. 
Das furfürftlihe Schloß ward darauf von dem Grafen Traut— 
mannsdorf bezogen, der jet in feiner Eigenſchaft als Faiferlicher 
Kommiffar auftrat; der ganze Hof war zu feinem Dienft befohlen, 
vom Oberhofmarſchall bis zum legten Bagen, und jelbit der 
Gouverneur der Stadt, General von Gymnich, hatte von ihm 
die Parole zu empfangen. Seine Kreditive wurden von dem 
Domdechanten in Empfang genommen, und alle Domberrn machten 
ihm alsdann ihre Aufwartung. Am 4. Juni verfammelte fich 
das Domkapitel in großer Gala mit dem gefammten Hofitaate, 
und empfing den faiferlihen Kommiffar, der im Namen des 
Neihsoberhauptes eine Anrede hielt, um das Kapitel auf: 
zufordern, mit größter Sorgfalt die Wahl auf eine Perſönlichkeit 
fallen zu laſſen, welde Sr. Majeftät angenehm fein und die 
mit der Würde des Erzbifchöflihen Stuhls verbundenen Er: 
wartungen erfüllen könne. 

Am Morgen des 5. Juni fand eine gleihe VBerfammlung 
des Kapitels ftatt, die bei gejchlofjenen Thüren fich den Anschein 
gab, al8 wenn eine ſehr angelegentliche und reiflihe Berathung 
darin vorgehe. Nach einiger Zeit erſchien dann eine Deputation 
bei dem Kommiſſar mit der Anzeige, daß die Wahl auf den 
Freiheren von Dalberg gefallen fei, worauf Jener ſich in den 
Berfammlungsfaal verfügte, um die Neichsoberhauptliche Be— 
ftätigung zu ertheilen und dem Neugewählten den Eid abzunehmen. 
Der ganze Zug begab fich hierauf in den Dom; vom Chor aus 
ward der Name des Coadjutors vom Domdechanten öffentlich 
proflamirt und dann eine hohe Meſſe gelejen, die von einem 
Tedeum gefolgt ward. Am Schluß nahm der Coadjutor die 
Glückwünſche aller Anweſenden entgegen und verließ dann den 
Dom, begrüßt von den Zurufen der zahlreich verfammelten 
Menge. 

Am folgenden Tage begab Dalberg fi zum Kurfürften nad) 
Ellfeld und unterjchrieb hier die Unionsafte, mit Einfchluß der 
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geheimen Artifel. In der darüber ausgeftellten Acceſſions— 
Urfunde*), deren Abjchrift den Höfen von Berlin, Dresden und 
Hannover mitgetheilt ward, heißt es unter andern: „Wie ich num 
auf ſolche Weife nicht nur von ihrer (der Konvention) Recht— 
und Geſetzmäßigkeit überhaupt gänzlich überzeugt bin, fondern 
auch zu bemerken finde, dar ihre Abjicht offenbar feine andere 
ſei, als das Reichsſyſtem in feiner gejeglihen Verfaſſung und 
jegliben Stand des Reichs bei dem Seinigen ungeftört zu er: 
halten, — ſodann, daß ihr Sinn den Pflichten und Verbindlich: 
feiten nirgends zu nahe trete, welche jeder Stand gegen das 
allerhöchite Reichsoberhaupt, das geſammte Reich und deſſen Mit: 
ftände zu beobachten hat, — endlich aber, daß der vorgejette 
Zweck in feiner andern, als veichsfonftitutionsmäßigen Weife, 
auch durch Feine andern, als reichsverfaffungsmäßige obgleich 
fräftige und wirffame Mittel und Mafregeln erreicht werden foll: 
Sp erachte ich es meinem künftigen reichsftändischen Berufe, vor- 
züglich aber den Pflichten eines künftigen Neichserzfanzlers aller: 
dings gemäß, einer jolchen jtändischen Vereinbarung aus eignem 
Antriebe und Weberzeugung, jo wie es hiermit freiwillig und 
freimütbig gejchieht, in allen ihren Klaujeln und Verabredungen 
jo viel an mir ift, zu accediven, und folche von nun an für eben 
jo verbindlich zu achten und zu halten, als wenn ich zu ihrem 
Abſchluſſe gleich anfangs mitgewirkt hätte.“ 

Obgleich Dalberg’s Beitritt zur Union ein Geheimnif der 
betreffenden Regierungen bleiben follte, ließ fi) doc voraus: 
jehen, daß alles Wefentlihe bald genug in die Deffentlichkeit 
dringen werde. Und im Hinblie hierauf find die verjchnörfelten 
Nefervationen der Treue gegen das Neichsoberhaupt charakteriftifch 
genug, um die ängftliche Sorgfalt erfennen zu lafjen, mit der 
Dalberg jeine perjönlihe Stellung zum Kaifer, von der gleich 
unten weiter die Nede fein wird, unverändert aufrecht zu erhalten 
bejtrebt war. 
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Am 19. Juni fand mit einem ganz ähnlichen Ceremoniel die 
Wahl zum Coadjutor von Worms jtatt, und es erfolgte auch bei 
diejer Gelegenheit der Vorbehalt des dortigen Domfapitels gegen die 
in dem faiferlihen Schreiben gebrauchte Formel der Genehmigung. 


Die jo raſch auf einander gefolgten Wahl: Defignationen 
von Mainz und Worms hatten den Namen und die Bedeutung 
Dalberg’3 weit über die Sprengel dieſer Biſchofsſitze hinaus- 
getragen. Das Hochſtift Konftanz namentlich) ward auf ihn auf- 
merffam; unter dem jchwachen Fürjtbiichof, Mar Ehrijtoph, Frei: 
berrn von Rodt, waren nicht nur die Finanz = VBerhältniffe in 
eine heillofe Verwirrung gerathen, jondern auch vielfache Beein— 
trächtigungen von Seiten der öjterreihiichen Regierung ein— 
getreten. Der Fürjtbifchof führte das Direktorium des jchwäbi- 
ſchen Kreiſes; thatfächlicd war dafjelbe jedoch feit längerer Zeit 
von dem faiferlihen Minifter von Lehrbach ausgeübt worden. 
Das kam der faiferlihen Gewalt zu Gute, die wegen der öſter— 
reichifchen Befigungen in diefem Kreije in einem höhern Maße 
verwirklicht wurde, als den allgemeinen Intereſſen zuträglich fein 
mochte. Solche Ausjchreitungen fonnten nur durch die perjönliche 
Geltung eines gejchäftsfundigen Direktors in die geſetzmäßigen 
Grenzen zurückgeführt werden, indem er die vielen, der Kreis— 
ordnung entgegengeftellten Hinderniffe aus dem Wege räumte 
und die Gerechtfame der Kreis-Stände in Wirkſamkeit erhielt. 
Nun war fir Dalberg als Coadjutor von Worms bereits die 
dereinftige Stellung als Direktor des oberrheinifchen Kreiſes in 
Ausficht genommen worden; dadurch wurde jeinem Einfluß als 
zufünftiger Diveftor des jchwäbifchen Streifes ein jehr ing Ge— 
wicht fallender Vorſchub geleiftet, — und da nad allem, was 
über ihn verlautete, man jicher vorausjegen fonnte, daß er die 
Aufrehthaltung der Neichsverfajjung nah den Neichsgrund- 
jägen als leitendes Prinzip jeiner Regierungshandlungen ſtets 
ins Auge faffen werde, jo hatten fich jämmtliche Domherrn bereits 
im Mai zu dem Entjchluß vereinigt, Dalberg zum Coadjutor 
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und künftigen Biſchof zu erwählen. Bon diefer Entjchliegung 
ward demjelben vorerjt in vertraulicher Weife Mittheilung gegeben, 
und die Bitte daran gefnüpft, ihrem Antrage zu entjprecden. 
Dalberg erklärte fi in feiner Antwort auf eine Urt, die dem 
Domkapitel im höchſten Grade jchmeichelhaft war, und nahm den 
Antrag an. Es war eine furze Zeit lang ungewiß, ob der 
Fürſtbiſchof die Wahl eines Coadjutors gejchehen laſſen werde; 
doch ward für den Verweigerungsfall der einftimmige Beſchluß 
gefaßt, bei Erledigung des Bifchofsftuhles die Wahl dann nur 
auf den ein für allemal beftimmten Kandidaten zu leiten. Dieje 
Bedenken ermwiejen ſich jedoch als unbegründet; bereits am 
1. November 1787 konnte Dalberg an Herkberg die Notiz gelangen 
lajjen: „Meine Wahl in Konftanz wird nur noch durch einige 
Formalitäten des Römischen Hofes aufgeſchoben.“ Sie erfolgte 
dann in förmlicher Weife am 18, Juni 1788. 


In diefer Zeit waren neue Differenzen zwifchen Mainz und 
Nom entjtanden. Von Seiten diejes legtern Hofes ward ver- 
langt, daß der Inſtruktionsprozeß des Fünftigen Biſchofs von 
Worms durch den Nuntius Zoglio in München verhandelt werden 
müfje, — ein Berlangen, weldes die alte Wahrheit bejtätigte, 
daß die römische Kurie ſich nie ftreng an gegenjeitige Ueberein- 
funft bindet, im vorliegenden Falle an das, was von ihr jelbjt 
verlangt und unter Preußens Garantie vom Kurfürſten umd 
Eoadjutor zugejtanden worden war, — jondern jtetS verjucht, 
nah und nad ihre Anſprüche zu erweitern. Nun waren die 
Inſtruktionsprozeſſe der vier legten Bilchöfe vor dem Nuntius 
in Köln verhandelt worden, der zu diefem Ende mit außerordent- 
licher Vollmacht verjehen wurde; denn in früherer Zeit ward ein 
folder Prozeß in Rom jelbjt inftruirt, und nur um die bedeutenden 
Koften, die damit verbunden waren, zu vermeiden, hatte man es 
in der Folge vorgezogen, die Mebertragung auf den Nuntius in 
Köln gefchehen zu lafjen. Der neue Nuntius in München war 
aber grade die Veranlafjung, daß der zeitweilig unterbrochene 
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Kampf der vier Erzbijchöfe gegen die römischen Uebergriffe neue 
Nahrung erhalten hatte; er war von den Lebteren weder anerkannt, 
noch war eine Ausficht vorhanden, daß er jemals anerfannt 
werden würde. Hätte demnach der Erzbijchof von Mainz bewogen 
werden fönnen, den Prozek feines Coadjutors in München in- 
jtruiren zu laffen, jo wäre das eine öffentliche Anerkennung der 
dortigen Nuntiatur gewejen und hätte die jchwierigften Ber- 
widlungen nad ſich gezogen. 

Das erwähnte Verlangen war aljo durchaus unannehmbar 
und ward im bejtimmtejter Weiſe zurücgewiejen. Man griff 
darauf in Mainz nach der früher beobachteten Form und jchlug 
vor, die beiden Ynftruftionsprozejie für Mainz und fir Worms 
gemeinihaftlih in Rom jelbft zu verhandeln. Luchefini 
erklärte dies jedoch für unausführbar und meinte, die Kumjt des 
gewandtejten Diplomaten würde an diejem Verſuche jcheitern; 
es ſei ihm offiziell mitgetheilt worden, daß der Papjt dem Nuntius 
in München die erforderlihe Vollmacht bereits habe zugehen 
laſſen. 

Die Unterhandlungen zogen ſich in dieſer Weiſe bis zum 
Schluß des Jahres hin; der Kurfürſt hielt dabei unerſchütterlich 
die Anſicht feſt, der mit Rom vergleichsweiſe angenommene 
Status quo beſtehe für den vorliegenden Fall darin, daß genau 
dafjelbe Verfahren beobachtet werde, welches bei Gelegenheit 
feiner eigenen Wahl im Jahre 1774 ftattgefunden hatte. Damals 
waren beide Proceſſe gemeinjchaftlih von dem Nuntius Caprara 
in Köln inftruirt worden. Da dieſe ynterpretation von preußischer 
Seite unterjtügt ward, und der Kurfürſt fich zugleich entjchlof, 
17,000 Scudi zu zahlen, wie er dies bei feiner Wahl gleichfalls 
gethan, jo trug er endli den Sieg davon. Die erforderlichen 
Breven wurden ertheilt, und es erfolgte bei derjelben Gelegenheit 
die Ernennung Dalberg's zum Erzbijhof von Tharſus i. p. 
Als folcher erhielt er die Weihen dur den Kurfürſten-Erz— 
biſchof jelbjt, am 31. Auguft 1758; am 11. November folgte dann 
die Einweihung als Presbyter in Bamberg durch den Fürftbiichof 
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Franz Ludwig von Würzburg und Bamberg, jüngeren Bruder 
des Kurfürjten. 


Während des Frühjahrs 1788 fam unter den drei mit Mainz 
verbündeten Höfen die Angelegenheit wieder zur Sprache, wie 
e3 hinfichtlic) der dem Coadjutor beftimmten jährlichen Subvention 
zu halten fei*). Dieſe Frage war befanntlid von dem Kur— 
fürjten von Mainz aufgeworfen worden, weil der von ihm in 
Ausficht genommene Domherr von Dienheim fein eigenes Ver— 
mögen bejaß. Die drei Höfe waren jedoch fehr bald darüber 
einverjtanden, daß ihr Intereſſe bei der Wahl nicht an einem 
befondern Individuum, fondern nur an dem Umjtande gehangen 
habe, daß der Ermwählte die Unionsafte unterjchreibe; dies fei 
von dem Coadjutor von Dalberg gefchehen, und jomit halte man 
jih an die früher gegebenen Zufagen gebunden. Da mittlerweile 
nad einem Berichte von Stein der Kurfürſt diefem den Wunſch 
ausgejprochen hatte, es möge die früher bewilligte Summe von 
17,000 flor. auf 24,000 fl. erhöhet und von jedem Hofe mit je 
5000 fl. jährlich berichtigt werden, war man auch hierzu bereit, 
und Sachjen ließ feine in diefer Beziehung früher gejtellte Be— 
dingung fallen. Zugleich ward beftimmt, daß diefe Vereinbarung 
vor dem Coadjutor geheim gehalten werden müfje und daß die 
Zahlung an den Kurfürjten zu gejchehen habe. Dies erjchien 
zwar jehr einfah, war aber dennocd in der Ausführung mit 
mancherlei Schwierigkeiten verfnüpft. Der ſächſiſche Gejandte 
von Bünau hatte große Mühe, jowohl das Geld abzuliefern, als 
auch eine Quittung zu erhalten. Frau von Coudenhofen vieth 
dringend ab, auf legtere zu beftehen, denn der Kurfürſt werde 
ſich nur jehr ſchwer und vielleicht gar nicht dazu verjtehen; man 
habe jchon die größte Mühe gehabt, den Coadjutor und dejien 
Familie zu beruhigen, da durch eine unvorfichtige Aeuferung des 
Herzogs von Weimar etwas von dem Einvernehmen der drei 


*) Dresdener Ardiv. 
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Höfe verlautbart worden fei; die Dalbergifche Familie habe einen 
gewaltigen Lärm darüber erhoben, daß ein Coadjutor von Mainz 
durch fremde Höfe bejoldet und dadurd) in Abhängigkeit von den- 
jelben gebracht werden folle; der Kurfürjt habe endlich aus Furcht 
vor einem öffentlichen Aufjehen jo bejtimmte Verſicherungen ge- 
geben, daß der Coadjutor nicht von den fremden Höfen eine 
Bejoldung empfange, daß er nicht füglich eine Quittung aus— 
ſtellen könne, die das Gegentheil bejage. Die Unzufriedenheit 
Dalberg’8 mit dem getroffenen Arrangement zog fich auch durd) 
die folgenden Jahre weiter und hatte einen wejentlichen Einfluß 
anf jein perjönliches Verhältniß zum Kurfürjten. 

Die ftipulirten Gelder wurden jedoch bis zum Schluß des 
jahres 1798 regelmäßig ausgezahlt. Damals berichtete der beim 
Naftadter Kongreß anweſende ſächſiſche Gejandte Graf von 
Löben am 27. Juni 1798*): „Der Kanzler von Albini hat mir 
eröffnet, auf feine Vorftellung, daß es der jegigen Lage der Sache 
nicht angemejjen zu fein jcheine, wenn diejenigen Summen, welche 
zeithero die drei Nurfürften jährlich in Beziehung auf den Herrn 
Eoadjutor an Ihro Furfürftlice Gnaden von Mainz gezahlet 
hätten, ferner entrichtet werden ſollten, — ſei von Ihnen der 
Entſchluß gefaßt worden, dieſer Entrihtung für die Zukunft zu 
entjagen. ine nähere Erklärung dürfte, jo viel unjern Hof 
betrifft, durch den Grafen von Hatzfeldt in Berlin erfolgen. 
Herr von Albini erachtet diefe Entjagung hauptjählich um des- 
willen für billig, weil man dem Herrn Coadjutor die Domprobjtei- 
Stelle in Würzburg, mithin ein jolches Einfommen (von 20 bis 
24,000 fl.) verjchafft habe, das jenen Beitrag zu feiner Unter- 
ftügung nicht nöthig mache“. 

Bu derjelben Zeit, am 21. Juni 1798, berichtet der kur— 
braunfchweigijche Gefandte von Schwarzfopf aus Rajtadt: „Albini 
äußert, er habe dieje Geldpräftation fchon lange gefannt, aber 
als eine vor feiner Dienjtzeit angeordnete und ihm völlig fremde 
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Angelegenheit angejehen. Nach feiner perſönlichen Denkungsart 
wären ihm dergleichen Berhältniffe immer anftößig vorgefommen; 
er wünſche, daß vorzüglich jett bei veränderten Verhältniffen und 
bei der Nähe eines unfer Aller Loos und Schiejal bejtimmenden 
Friedensschluffes, jene Beiftener fich endigen und gleichjam mie 
ein ausgebranntes Licht von jelbjt auslöjchen möge. Insbeſondere 
mache jolches die anderweite Verjorgung des Herrn Coadjutors 
zu Würzburg jehr thunlich“. 


Joseph II. und Dalberg. 


Während der geheimen Verhandlungen, die durd) drei Jahre 
der Wahl Dalberg’s zum Coadjutor vorangingen, mußte es Allen, 
die für ihm ſich intereffirten, höchſt auffallend erjcheinen, daß er 
mit jeiner politifhen Denkungsart nie offen hervortrat. An 
Veranlaſſungen dazu hatte es nicht gefehlt. War doch der 
Fürſtenbund mit feinen ihm volljtändig befannten Enjtehungs- 
gründen und Endzweden der Kardinalpunft, um den fich zu jener 
Zeit alles drehte, was mit feiner zukünftigen Stellung in Ver— 
bindung ftand. Der Kurfürſt von Mainz wollte die von ihm 
vertretene Unionspolitif auch durch feinen Nachfolger gefichert 
wijjen; die drei verbündeten weltlichen Kurfürjten fonnten nur 
einen ſolchen Coadjutor unterjtügen, der offen diejelbe Richtung 
einjhlug. Der Weg war alfo flar vorgezeichnet, der ohne Diten- 
tation und mit angemefjener Vorſicht bejchritten werden fonnte, 
und in grader Linie zu dem erwiünfchten Ziel geführt haben 
würde. 

Dalberg beharrte jedoch in einem Benehmen, das ihm den 
Vorwurf der Zweidentigfeit von mehr als einer Seite zuzog. 
In allen fchriftlichen Aeußerungen, die uns erhalten geblieben 
find, herrjcht jener mollusfenartige Wortihwall, der ſich nicht 
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faſſen und feſthalten läßt, und in feinen mündlichen Unterhal- 
tungen mag es wohl nicht anders gewejen fein, jo daß man es 
begreift, wenn Stein unmwillig über dag jentimental-politijche 
Gewäſch von Freund Dalberg Elagt. Es wäre wenigftens zu 
erwarten gewejen, daß er jich dem ſeit jo vielen Syahren ihm 
eng befreundeten Herzog Karl Auguft von Weimar gegenüber 
mit weniger Formelweſen und mehr Inhalt ausgejprodhen hätte. 
Statt deſſen jchreibt er demjelben noch am 12. Februar 1787, 
wie er hoffe, daß der treffliche Fürftenbund ein Bund des ganzen 
Neihs und aucd des Kaiſers werden möge, — woraus ich aller- 
dings nichts anders folgern läßt, als daß dann entweder der 
Bund oder das Neich völlig überflüffig wäre, da beide ganz die- 
jelben Zwede verfolgen würden, innerhalb ganz gleicher Grenzen, 
mittelft ganz gleicher Organe. Der praftifch Klare Karl Auguft, 
in dejien Augen der Fürftenbund natürlic) ganz andere Aufgaben 
hatte, mag wohl durch diejen Brief zu dem jehr deutlichen Schrei» 
ben vom 27. März veranlaßt worden fein, das oben wörtlich 
mitgetheilt worden tjt.*) 


Die Erklärung dieſer Shwanfenden, unklaren, dem eignen 
Intereſſe durchaus mwiderftreitenden Haltung liegt zwar großen 
Theils in Dalberg's Charakter, der wohl für philofophiih an- 
gehauchte oberflächliche Schwärmereien, aber wenig für thatfräftiges 
Handeln angelegt war. Doc lag hier auch wohl einige Berech— 
nung zum Orunde Ein offenes Auftreten gegen das Neichs- 
oberhaupt mochte dem Spröfling eines alten reichsritterjchaft- 
lichen Gejchlehtes jehr bedenklich erjcheinen; ſympathiſche An- 
erfennung der vielen vortrefflichen Eigenjchaften und Bejtrebungen 
Joſeph's II. übte daneben eine nicht unbeträchtlihe Wirkung. 
So auf der einen Seite überzeugt von der Nothwendigfeit des 
politiihen Syſtems, das im Fürftenbunde feinen Ausdrud fand, 
auf der andern Seite angezogen von der Ehrwürdigfeit der faifer- 
lichen Krone, deren dermaliger Träger fo viele feiner Vorgänger 


*) ©. Geite 87 u. fi. 
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in glänzender Weife überftrahlte, — brütete Dalberg über einem 
Spitem der Ausgleihung und Verſchmelzung von diametral ein: 
ander entgegenftehenden Intereſſen, deſſen Nebelbaftigfeit wohl 
eine Anhäufung von wohlgemeinten Wünfchen und ehrenwerthen 
Betheuerungen geftattete, aber nicht einen einzigen Punkt aufwies, 
von dem aus man zur praftifchen Geftaltung hätte eingreifen 
können. 

Nirgends tritt dies klarer an den Tag, als in den Briefen 
Dalberg's an den Kaiſer, die im Laufe des Jahres 1787 geſchrieben 
wurden, und die als wichtiger Beitrag zur Charakteriſtik des 
Mannes hier ausführlich mitgetheilt werden müſſen. 

Wir erinnern uns, daß die vorläufigen Koadjutoriewahlen 
in Mainz am 1. April, in Worms am 15. April ftattgefunden 
hatten. Wenige Wochen darauf, am 26. April, richtete Dalberg 
folgendes Schreiben an den Kaifer*): „Seitdem ich mich zu dem 
Amte des Reichs-Erzfanzlers bejtimmt ſehe, habe ich iiber die Mittel 
nachgedacht meinem Vaterlande nütlich zu werden, und da meine 
Stellung als Eoadjutor mir nicht erlaubt jelbftftändig zu handeln, 
babe ich den Entſchluß gefaht den Zuftand der deutſchen Ange- 
legenheiten zu beobachten. So bereite ich mich vor eines Tages 
nütlich zu werden. Meine Beobachtungen werden aber nie dahin 
führen, irgend welche Kabinets-Geheimniffe zu erjpähen, oder 
etwaige Händel aufzurühren; fie follen vielmehr darin beftehen, 
wejentliche und beglaubigte Thatſachen mit Genauigkeit wieder- 
zugeben; Handlungen zujammenzuftelfen, die den Charakter der- 
jenigen Männer enthüllen, welche auf die Neichsverfaflung Ein- 
fluß haben; ich werde endlich ganz befonders mich über die öffent- 
liche Meinung aufklären, denn fie iſt es, welche die Ereigniſſe 
hervorruft. Bei diefer Arbeit werde ich mich aller Bemerfungen 
enthalten, weil ſie nur in fo weit gut find als fie aus den 
Gegenständen felbjt hervorgehen. Ich werde nie von mir felbjt 
reden, denn es handelt fich nicht um ein Individuum, jondern 





*) Wiener Archiv, das Original ift franzöftid. 
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um das öffentliche Wohl. Wenn Ew. Kaiſ. Majeftät dies genehm 
halten, werde ich die Ehre haben, Allerhöchitderjelben durch den 
Grafen Trautmannsdorf eine Abjchrift diefer Bemerkungen zu: 
fommen zu laſſen, je nachdem ich fie verfaßt haben werde. 

Es ift möglich, daß ich mich täufche, aber ich glaube, dar 
Ew. Majeftät mitunter die Augen auf die Beobachtungen eines 
Mannes werfen werden, der weder zu Schmeicheln noch zu heucheln 
verjteht; der Thatjachen zufammenftellt ohne die übel angebrachte 
Eigenliebe zu befigen jeine Meinung vorzudrängen; der endlich 
fein Vaterland liebt, deſſen Glück er nur erblickt in der innigen 
und gejegmäßigen Vereinigung des gejammten Neichsförpers mit 
feinem erhabenen Dberhaupte. 

Kurz, ich jehe in meiner gegenwärtigen Lage nur dieſe ein- 
zige Möglichfeit nützlich zu werden und ergreife diefelbe mit Eifer. 

Ich babe die Ehre mit dem tiefften Reſpekte und der voll: 
ſtändigſten Unterwürfigfeit zu jein u. ſ. w. 

Mainz, am 26. April 1787. Dalberg, 

Eoadjutor von Mainz und Worms.’ 


Die Antwort des Kaifers erfolgte ziemlich jpät, theils weil 
inzwifchen der fürmliche Beitritt Dalberg's zum Fürftenbund in 
Wien befannt geworden war und man fich in den von ihm 
gehegten Erwartungen getäufcht ſah, theil8 weil die Reife des 
Kaiſers nah der Krimm in jene Periode fällt. Der Zeitfolge 
nach gehen diefem Antwortjchreiben verjchiedene andere Schrift- 
ftüdfe vor, die jedoch erft weiter unten angeführt werden können. 
Hier zunächſt alſo jene Antwort: 


„Wien, den 13. Julius 1787. 
Ich habe, mein lieber Baron, mit vielem Vergnügen Ihr 
Schreiben durd) den Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Recht 
gern nehme ich das Anerbieten an, welches Sie mir machen: 
Ihre Anfichten über die Mittel mir mitzutheilen, um das allge: 
meine Wohl Deutjchlands zu erzielen, unfers gemeinschaftlichen 
Baterlandes, das ich gern jo nenne, weil ich es liebe, und ftolz 
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darauf bin, ein Deutjcher zu fein. Wir haben darin eine völlig 
gleihe Denfungsart, und ich glaube, wenn Alle jo dächten und 
gerecht wären, jo würde man ich nicht beflagen, einen Obern zu 
haben, wie ich bin, jo wie ich Ihnen verfichere, daß ich mich fehr 
glücklich fühlte, wenn alle Kurfürjten und Fürften jo dächten wie 
Sie, mein lieber Coadjutor, den ich der Kenntniß und wieder: 
holten Beweise wegen, die ich von der Rechtlichkeit Ihres Charakters 
und Ihrer Einficht habe, achte und liebe. Gleih Ahnen 
habe ich mich öfters bejchäftigt, darüber nachzufinnen, was unjer 
Baterland glücklich machen fünne: ich bin ganz einftimmig mit 
Ihnen, daß nur ein enges Band des Ktaifers mit dem deutjchen 
Staatsförper und feinen Mitjtaaten das einzige Mittel fei; aber 
bis dahin zu fommen, — hierin liegt der Stein der Weijen. 
Er ijt um jo jchiwerer zu finden, da es darauf ankommt, die ver: 
jchiedenen Intereſſen zu vereinigen, befonders der Unterjchiebun: 
gen, die vorjäßlich die Angelegenheiten Deutjchlands verwirren, 
und fie zu einer wahrhaft unerträglichen Bedanterei machen, um 
die Fürſten abzujchreden ihre Angelegenheiten jelbjt zu betrachten, 
um fie iiber ihre eigenen Intereſſen zu verblenden, fie in Abhängig: 
feit zu erhalten, und jih nothwendig zu machen, indem man 
Märchen aller Gattungen erjinnt, abgejhmadte Ideen ausbreitet, 
die man erdichtet, und wonad man fie zu handeln bewegt, als 
ob es die wahrjten Thatjahen wären. Sn jeder Geſellſchaft, 
von welcher Art fie jei, muß ein, Allen gemeinjchaftliches Objekt 
vorhanden fein, aber das Wort „Patriotismus“, deſſen man ſich 
jo gemeinlic bedient, ſollte ausjchlieglih auch eine veelle 
Bedeutung haben, während das Intereſſe des Augenblids, die 
Eitelkeit der Perſonen, politische Yntriguen, Berbindungen bilden 
und Bejorgniffe rege machen, denen man, felbjt bis zu den juri— 
diſchen Entjcheidungen unter Einzelnen, Alles unterwerfen möchte. 
Wenn unſre guten deutjchen Mitpatrioten ſich wenigjteng eine 
patriotifche Denfungsart geben fünnten, wenn fie weder Gallo- 
manie noch Anglomanie, weder Pruffiomanie noch Aujtromanie 
hätten, fondern eine Anficht, die ihnen eigen wäre, nicht von 
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Andern erborgt; wenn fie wenigftens felbjt jehen und ihre 
Intereſſen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo 
einiger elenden Pedanten und Antriguanten find. Ahnen, mein 
lieber Baron, ift diefes rühmliche Unternehmen einzig aufbewahrt, 
und wenn es Ihnen mißlingt, dann muß man ihm auf immer 
entjagen; denn zum erjterrmale jehe ich zu meinem großen Vergnügen 
ganz Deutichland auf einen Punkt vereinigt, nemlich in 
jeiner Anficht über Ihre Perſon. Alle verichiedenen Parteien 
laſſen Ihrem Charakter und Ihren Einfichten Gerechtigfeit wider: 
fahren, während Sie der Schreden der Braufeföpfe, der Intri— 
guanten und Pedanten find. 

Glauben Sie daher, daß ich mit aller Aufrichtigfeit und 
Achtung bin Ihr wohlgeneigter 

Joſeph.“ 

Auf dieſen außerordentlich ſchmeichelhaften, wenn gleich mit 
feinſter Ironie durchwebten Brief folgte ein glühendes Dank— 
ſagungsſchreiben innerhalb kurzer Zeit*): 

„Kaiferlihe Majeftät! Warum habe ich nicht taufend Stim- 
men, um allen Deutjchen die Worte ihres Kaiſers zu wieder: 
holen: daß er Deutjhland liebt und ftolz darauf ift 
ein Deutjcher zu fein! 

Ich habe das Vorgefühl, daß es der Negierung Joſeph's 
des zweiten vorbehalten ift, ung Allen diejen nationalen Charakter 
einzuflößen, der die Fleinen Intereſſen die Deutjchland theilen 
vergißt, eine faljche Nahahmung des Fremden verjchmähet, und 
weife genug ift, fich mit Deutjchland und jeinem eignen Glück 
zu befchäftigen. Das Genie von Ew. Majeſtät allein kann diejes 
große Werf zu Stande bringen: wenn Dero wohlthätige Wirk: 
ſamkeit fich allergnädigft bejtändig darauf richtet die Verfaſſung 
zu befejtigen, die Juſtiz aufrecht zu erhalten, den Gejegen neue 
Kraft zu verleihen und jo viel als möglich jedem Einzelnen die 
perfönliche Freiheit und das Eigenthumsrecht zu jichern. Durd) 


*) Im Original franzöfiih. Wiener Archiv. 
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diefe glorreiche Unternehmung beglüdt Ew. Kaiſ. Majeftät eine 
Nation die Ihrer väterlihen Sorgen würdig ift, und befeftigt 
eine Verfaſſung, deren Erhaltung aufs innigjte verfnüpft ift mit 
den wahren Intereſſen Dero erhabenen Haufes. ES wird mir 
äußerft angenehm jein, dereinjt das Werkzeug der großen Dinge 
zu werden, die unter Dero Regierung zum Wohl meines Vater: 
landes zu Stande fommen. Sehr foftbar ift mir die Erlaubnif 
die Em. Majeftät mir gnädigit bewilligt, Ihnen zuweilen über 
dieje Gegenftände jchreiben zu dürfen. Ich werde fie benuten 
um Deutjchland jo zu jchildern, wie es ift. Mitten in den In— 
triguen, den Irrthümern, der Pedanterie, den Nebenabfichten, 
die Ew. Majeftät jo genau beobachtet hat, werden Sie fehen, 
nicht in meinen Worten, jondern in den Thatſachen, die ich 
glüdli genug bin, anführen zu fünnen, daß es eine große An— 
zahl NReichsfürjten und felbjt Angeftellter aller Gattungen giebt, 
die durch ihre Einficht und ihre Gejinnung verdienen, die patrio- 
tiichen Abfichten Ew. Majeftät zu unterftügen. Wenn e3 wichtig 
ift, daß die Nation von der väterlichen Abjicht feines Kaiſers 
Kenntniß erhalte, jo iſt e8 eben jo wichtig, daß das erhabene 
Neichsoberhaupt die Nation kenne, denn die gegenfeitige Zuneigung 
ift die Bafis der öffentlihen Wohlfahrt. Wie glücdlich bin ich, 
daß Ew. Majeſtät meinen Eifer mit jo viel Nachſicht aufnehmen. 
Mein ganzes Leben wird dazu dienen, die Anhänglichkeit, die 
tiefite Ehrfurcht darzulegen und die vollfommenste Unterwürfigfeit, 
womit ich die Ehre habe zu fein u. ſ. w. 

Aſchaffenburg, den 28. Juli 1787. Dalberg.“ 

In der Zwifchenzeit, und zwar am Tage felbjt feiner feier: 
lihen Erwählung und Inſtallation, hatte Dalberg dem Grafen 
Trautmannsdorf nachſtehendes Schriftitüd zukommen lafjen: 

„Grundſätze des Herrn Coadjutors.*) 

Des Kaiſers Gnade erwerben durch thätige Beförderung von 
Dentjchlands Wohl ift mein Zwed. Diejer ift erzielt, wenn 


*) Dresdener Archiv. 
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Geſetze durch den weifen Monarchen herrſchen, wenn Eintracht 
und Baterlandsliebe allgemein aufleben, wenn jeder Deutjche in 
Joſeph die Stüte feines Eigenthums, feiner Glückſeligkeit und 
Sicherheit ehrt, wenn Joſeph von thätiger Treue und Liebe des 
ganzen Reichs verfichert ift, wenn der neue deutſche Bund ein 
Bund des Kaifers und der ganzen Nation wird, wenn Fremde 
das innigft vereinigte Deutjchland als die erjte Macht und Joſeph 
als den erjten Monarchen in der Welt verehren. Mein Zwed 
ift groß, meine Kräfte gering. Den UÜrenfel deſſen der zu Osna— 
brüd die deutſche Verfaſſung gründen half, erſuche ih um Mit: 
wirkung. 
Gejchrieben im engiten Vertrauen den 5. Juni 1787. 


Ob die feine Anfpielung auf den Grafen Marimilian von 
Trautmannsdorf, der den weftfäliichen Frieden hauptjächlich zu 
Stande gebradt, den Urenfel über feine Miferfolge bat tröften 
fönnen, fteht dahin. Nach einem Berichte Stein’s*) foll diefer 
Lettere fi wenige Tage vor der formellen Wahl zu Dalberg 
begeben und ihn unter Thränen bejchworen haben, doch nicht 
blindlings dem Syſtem des Mainzer Hofes fich anzufchliefen; 
er habe zu jeinem größten Schmerz vernehmen müjlen, daß 
Dalberg der Union beitreten werde; das habe man in Wien nicht 
erwartet; er habe ſtets das Gegentheil verfichert, und Dalberg 
werde ihn ins Unglüd ftürzen, wenn derſelbe jet alle feine 
günstigen Berichte Fügen ftrafe. 

Die jchönen Redensarten, die Dalberg dem unglüdlichen 
Geſandten dann zuftellen ließ, und deren unfaßbare Hohlheit 
wieder in dem Traumbilde ich gipfelt, daß der neue deutjche 
Bund ein Bund des Ktaifers und der ganzen Nation fein werde, 
ijt ohnfehlbar von Trautmannsdorf nad Wien gefandt worden, 
um die etwas erregten Wellen dort zu glätten. In der Reichs: 
fanzlei war man, wie wir bereit willen, ſchon längſt über 
Dalberg’s politiihe Stellung im Karen; in der Staatskanzlei 


*) Berliner Archiv. 
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dagegen hatte man fortwährend auf feine öjterreichiichen Sym— 
pathien gerechnet. Die Enttäuſchung muß demnach um jo bitterer 
gewejen fein, und diejelbe muß ſich im jehr gereizter Weife aus— 
geiprochen haben; das läßt fich Klar erfennen aus nachitehendent 
Briefe Dalberg’s an Walter, einen der in jener Kanzlei beichäf- 
tigten Neferendare oder „Commis“, welcher aljo derjenige gewejen 
jein muß, der in einem, leider verlorenen Briefe, den erregten 
Empfindungen der Wiener Herrn Worte verliehen hatte*): 


„Das Staats-Departement befteht aus verehrungswürdigen 
Männern, denen ich mich jehr gern ganz zeige wie ich bin. In 
diefer Abjicht überjende ich die Anlage. Sollten ihre Verhält— 
niffe dem Staats-Departement alles Zutrauen zu Dalberg fünftig 
unterjfagen, jo wird deſſen perfönliche Hochachtung und Verehrung 
für dieſe vortrefflihen Männer nicht vermindert. Dalberg han: 
delt aus Ueberzeugung, denkt für Kaiſer Joſeph treu und recht: 
ihaffen, wie der Erfolg zeigen wird, muß übrigens feinem 
Bewußtſein folgen und feiner Meberzengung. Sollten mich die 
Staats-Departements zum guten, es bejtehe worinnen es wolle, 
brauchbar finden, jo fünnen fie auf Nechtichaffenheit, Verſchwiegen— 
heit, Thätigfeit des Dalberg zählen, aber vordrängen werde ich 
mich niemalen — fie willen wie oft Dalberg beiliegende nämliche 
Aenferungen an TZrautmannsdorsf, Walter und Spielmann 
zu verjtehen gab. Aber dieſe rechtichaffenen Männer ſahen die 
Sache aus einem andern Gefichtspunkte mit folcher Lebhaftigfeit 
an, daß Dalberg deren Ueberzeugung für unmöglich hielt und da 
Dalbergen jene Gegengründen nicht überführten: jo folgte Dalberg 
jeiner Weberzeugung. Nur für reine Abjichten kann und muß 
Jeder gut ftehen. Der Erfolg bleibt und bleibe alſo Gott und 
dem Scidjale überlaffen; überzeugt bin und bleibe ich immer, 
daß der Kaiſer Joſeph alle feine Abjichten auf gute und gejet- 
mäßige Art erreichen fann, wozu ich alsdann (aber fonft nie) 
nad meinen wenigen Kräften mitwirken werde, theils aus Pflicht, 








*) Dresdener Archiv. 
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theil8 weil Dalberg für Kaifer Joſeph innige Liebe und Ver: 
ehrung begt. Hoffentlich wird mein Zwed noch erzielt: er bejteht 
darin: das Wohl des deutschen Waterlands durch geſetzmäßige 
Einigkeit zwifchen Haupt und Gliedern herzuftellen. Dies ift 
erzielt, wenn der Fürftenbund ein Bund des Kaifers wird.‘ 

Anlage. Unterthänigfte Note. 

„Meine Gründe dem deutfchen Fürftenbunde beizutreten 
waren folgende: 

Erjtlich: Iſt es mir unmöglich die vereinigten Fürſten von 
unnöthigen Zänkereien abzuleiten, ihre wirklich edle Gefinnungen 
auf patriotifche Gegenjtände und erwünjchte Bereinigung zwischen 
dem allerhöchften Neihs-Oberhaupt ımd denen Oliedern des 
Neichs zurücdzuführen, (wofür jie mir fünftig danfen werden), 
wenn ich nicht ihr ohnumſchränktes Vertrauen befite, 

Zweitens: Iſt der Fürjtenbund, wie mir dünkt, jo bedenk— 
(ih nicht, als er manchem jcheint. Die offenen Artifel find 
Betätigung der Neichsverfaflung. Der geheime Artikel ijt eine 
Verwahrung wegen dem Austaujch von Baiern. Ueber dieje 
Frage vom Austausch wage ich es um jo aufrichtiger zu ſprechen, 
weil unfer großer Kaifer die Aufrichtigfeit liebt. Dieſer Aus- 
taufch jchien mir nemlich dermalen noch bedenklich, weil bisher 
die Fleinen benachbarten Stände jo manche rührende Klagen 
gegen die Dejterreihiiche Regierung erhoben haben, welche um 
jo bedauerlicher find, da doch ſonſt Jeder die Menjchenfreund: 
lihen Gefinnungen unjers großen Kaifers fennt. Jedem Reichs— 
ftand ift erlaubt über den Austaufch von Baiern eine Meinung 
zu faffen; indem ein Kurfürſtenthum nicht anders als mit Ein- 
willigung des Reichs dismembrirt werden fann. Wenn das Ver— 
trauen zwijchen der Dejterreichiichen Monarchie und dem Neid) 
befejtigt ift? dann findet der Austausch von diejer Seite gewiß 
feinen Anjtand. 

Drittens: Durd) Unterzeichnung des Fürftenbundes gewann 
ih das Vertrauen des Kurfürften von Mainz. Diefer Herr 
wird, wie ich hoffe, zehn Jahre und noch länger leben; und in 
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dieſer Zwiſchenzeit fann ich für die innere Landes- und Stirchen- 
Berwaltung als fein Werkzeug viel Gutes wirken, 

Meine Gegengründe und deren Auflöjung waren folgende: 

Erjtlih: Der Fürftenbund ijt aus Neid des Preußischen 
Hofes gegen Dejterreihiiche Vortheile entjtanden ? 

Antwort: Das mag wahr fein in Betreff Friedrich des 
zweiten; aber jein Nachfolger denft gewiß patriotiich. Ich habe 
dem Herzoge von Weimar und allen Preufifhen Miniftern oft 
und förmlich erklärt, daß ich auf Wahrheit und Geſetz halte und 
nie das Werkzeug fremder Abſichten ſein werde, und hierinnen 
bin ich und bleibe ich ein ungebundener freier deutſcher Mann. 

Zweitens: Die Niederlande haben oft Krieg veranlaßt? 
Die Ruhe von Deutjchland wird durd den Austaujch von Baiern 
befejtigt ? 

Antwort: Dieje Betrahtung ift an fi wahr; und wenn 
der Austaufch einjtens mit Eimwilligung des Haujes Pfalz und 
des Neiches gejchehen follte und die Oeſterreichiſchen Regierungen 
den Ruhm einer billig denkenden Nachbarſchaft gewinnen? jo ijt 
der Austaufch von Baiern alsdann nicht mehr jchädlich, jondern 
in mancher Abjicht nüglih. Der Grund des Fürftenbundes in 
diefem Betreff hört alsdann mit jeiner Verbindlichkeit auf. 

Drittens: Mein Schritt wird vielleicht das Unglück haben 
in Wien zu mißfallen? 

Antwort: Wenn ich die Huld, Gnade und Bertrauen 
unjers großen Kaijers verlieren jollte, jo wiirde ich untröftlich 
fein. Aber der Monarch ift gerecht; die Zeit wird mid) vedht- 
fertigen, indem ich thätigjt beweijen werde, daß niemand eifriger 
für das Geſetzmäßig wahre Wohl des hohen Erzhauſes Oeſterreich 
ijt als id. 

Ich that den Schritt nad) meiner Wahl; weil ich ihn als 
ein ganz freier Mann thun wollte. Ich eröffnete nichts davon, 
weil man Verjchwiegenheit verlangt hatte. Da die Sade nun 
fund geworden durch Andere? jo jtelle ih mich am liebjten jo 
dar, wie ich bin. 
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Meine Abjicht ift rein. An unfern großen Kaifer habe ich 
immer nad) Ueberzeugung gejchrieben; ehemalen gejproden; und 
bin bereit für alles gute zum Beſten des deutjchen Vaterlandes 
jein getrenes Werkzeug zu fein! Joſeph's Regierung werde der 
Beitpunft von Deutjchlands Vereinigung und Glücjeligfeit. Dies 
wünjcht Dalberg.‘ 

Faſt zu gleicher Zeit verfaßte Dalberg eine furze Denkſchrift 
unter dem Titel: „Observations sur la Ligue“, die er für den 
Kaijer bejtimmt hatte und zu diefem Ende durch den Grafen 
Trantmannsdorf an ihre hohe Adreſſe gelangen ließ. Der Kaifer 
beantwortete diejelbe umgehend in einem Briefe an feinen Ge— 
jandten. Beide Dofumente find fürdie Charakteriftif der betreffenden 
Perjonen jo wichtig, daß fie hier ausführlich mitgetheilt zu werden 
verdienen *). 


Bemerkungen über den Bund. 
Bon Dalberg. 

„Jeder gute Patriot betrübt ſich über den Parteigeift, der 
Deutjchland beunruhigt. Ich habe den Bund entjtehen jehen 
und will mir Nechenjchaft ablegen über die Umftände, die ihn 
hervorgerufen. Die ZTheilung Polens ift die Epoche, in der 
Deutjchland die Schwäche und die Gefahren der Anarchie empfand; 
ih war Zeuge, wie man einander die Beforgnifje über ein gleiches 
Scidjal mittheilte, wie man nad) -dem Entwurf einer Stüge 
juchte und diefen nur in einer engen Verbindung erblidte. Der 
Bayeriſche Erbfolgefrieg vermehrte die Bejorgnifje. Friedrich II. 
trat auf als Beichüger der Pfälzischen Fürften; man glaubte ihm 
nicht, weil er fih während feiner ganzen Megierung als ehr— 
jüchtiger Eroberer gezeigt hatte. Als er jedoch am Schluß des 
Krieges erklärte, daR er für jein eigenes Haus nichts verlange, 
fafte man in Deutjchland, in Preußen neues Vertrauen. Friedrich 
Wilhelm war noch Kronprinz, und fein Ruf war der eines redht- 
*) Dresdener Archiv. Loc. 2787 Vol. Ha. Die Originale find in 
franzöfiiher Sprade. 
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ichaffenen Mannes, eines deutjchen Patrioten; das Vertrauen 
ftieg. Ich erinnere mich mit Wonne der Begeifterung, die 
Joſeph II. bei feiner Thronbefteigung einflöhte. Die Reform 
des NReichshofraths, die Vifitationen des Neichsfammergerichts, 
verjchiedene Verfügungen an dieſes lettere, alles verfindigte den 
gerechten Monarchen, den Bater des Baterlandes, den Wieder: 
berjtelfer der VBerfaffung. Aber nad) und nach gewann die Anficht 
Oberhand, daß der umfaljende und lebhafte Geift Joſeph's II., 
angeefelt von der Schwerfälligfeit, dem Widerftande, den Chikanen, 
die faft unzertrennlich find von einer jo complicirten Verfaſſung 
wie die des deutjchen Meiches, jeine lebendige und väterliche 
Neigung verloren habe. Man jah zu gleicher Zeit die Meinung 
fich befeftigen, daß die Oeſterreichiſche Monarchie, in die Fuß— 
itapfen der Alerander und Cäſar tretend, und die Grundjäße 
eines Nichelieu fich aneignend, ihre ganze Macht zufammenfahte 
um den Weg des eignen Vortheils durch Vergrößerung zu ver: 
folgen. Neben der Theilung Polens und dem Bayerischen Kriege 
haben noch andre Umftände dieſer Meinung Geltung verichafft. 
Die Zerjtücdlungen der Diöcefen von Paſſau, von Regensburg, 
von Salzburg, der Bruch mit Holland, die Mafregeln, welche 
gegen die Türken ergriffen wurden, gehören dazu, und wenn einmal 
die Gemüther in Unruhe verjegt find, jo vermehrt der geringjte 
Umftand den Eindrud. Der Kaiſer, erhaben über Kleinigfeiten, 
worauf die meiften Leute Gewicht legen, durchreifte ganz Deutſch— 
land, ohne Jemanden zu bejuchen. Biele Fürjten betrachteten 
das als Geringahätung und waren gefränft. Der Herzog von 
Zweibrüden verjicherte, der Ruſſiſche Gejandte habe ihm gejagt, 
daß der Austaufch von Bayern dennoch jtattfinden werde, wenn 
er auch nicht , beiftimme; die allgemeine Unruhe nahm zu, und 
die Politik Friedrich's II. ergriff diefen Augenblid, um den Bund 
zu ftiften. Derjelbe befteht, der Parteigeift ijt in Aufregung, 
und ich habe daraus folgende Anficht gezogen: 

Einige glauben, daß die mächtige Defterreihiiche Monarchie 
wohl daran thun werde, für immer auf die Kaiſerliche Krone zu 
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verzichten und das Neich feinem Schidjal und feiner Schwäche 
zu überlaffen. Berfchiedene halten dafür, daß der Bund dem 
Haß, der Kühnheit, dem Empörungsgeijt entjtamme, während er 
doch Hauptfählih nur aus Beſorgniß entjtanden if. Andere 
betrachten den Bund als ein Erzeugniß des reinſten Patriotismus, 
während die Politik des Berliner Hofes und die Nebenzwede 
mehrerer Fürften von großem Einfluß waren. Mehrere Staats- 
männer find der Anficht, daß der Bund, den die Bejorgnif ins 
Leben gerufen, durch wiedererwachtes Vertrauen aufgelöft werden 
würde, und daß der Wiener Hof jich zu jehr herablafjen werde, 
wenn er jeinen Unwillen an den Tag legte, daß dadurch vielmehr 
der Barteigeijt neue Nahrung gewinnen werde. Wie erhaben ijt 
es von Sr. Majeftät dem Kaijer, fich nicht darum zu fümmern! 
Wie wird die Anhänglichfeit zurückkehren in alle Herzen, jo lang 
fi der Monarch bejchäftigt mit dem Wohl der Deutſchen Ver— 
fafjung mit diefer Seelengröfe, diefer Wohlthätigfeit, die ihm 
angeboren find, und mit dieſer Fejtigfeit verbunden mit der 
nadhfichtigen und ununterbrochenen Geduld, welde die Natur 
diejes Neichsförpers verlangt. Wieder andere Perſonen glauben, 
daß die Gährung der Gemüther jelbjt nüglic werden fünne, um 
der Verfaſſung neue Kraft zu verleihen, daß es möglich fein 
werde, den ganzen Neichskörper zu feinem erhabenen Oberhaupte 
zurüdzuführen, daß der Fürſtenbund, wenn er der Bereinigungs- 
punkt von Kaiſer und Reich wird, von allgemeinem Nuten fein 
werde. Solder Art find die Anfichten, die ich gefammelt und 
über die ich mir hier feinerlei Bemerkung erlauben werde. Jedoch 
will ich diefe Betrachtungen mit einigen patriotifhen Wünjchen 
bejchliegen. Ich möchte in den Herzen aller Deutjchen wieder 
erjtehen jehen dieje Anhänglichkeit an das erhabene Haus Defter: 
reich, die während vieler Jahrhunderte bejtanden, und fir die 
Alle ihr Blut hingegeben haben und ihr Vermögen in den 
Ungrifchen, Flandriſchen, Italieniſchen Kriegen und zulegt noch 
im fiebenjährigen Kriege. ch glaube noch immer, daß das 
erhabene Oberhaupt des deutjchen Reiches nirgends treuere Ver: 
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bündete finden wird, als unter feinen Vaſallen, wenn er die 
Gnade hat, fie fich ergeben zu machen. Seit taufend Yahren 
haben die geiftlichen Fürjten feine andern Stüten gekannt als 
die Kaifer, und ich möchte dieje Ueberzeugung neu begründet 
ſehen. ch beflage, daß eine Macht, die ſich Joſeph II. oft 
entgegengeftellt hat, in dem Bunde als die Bejchügerin der 
deutijhen Verfaſſung auftreten muß. Jedes politiiche Werkzeug 
verjchlechtert fi nah und nad und muß von Zeit zu Zeit wieder 
nen eingerichtet werden. Rudolf von Habsburg erneuerte die 
deutſche VBerfaffung. Seit diejem großen Manne hat fein Kaiſer 
jo große Mittel in Bewegung gejegt, wie Joſeph II. um daſſelbe 
Ziel zu erreichen und verjchiedene Anzeichen von Anarchie beweijen, 
daß die Majchine hergerichtet werden muß. Die deutjche Nation, 
mit Leib und Seele vereinigt unter einem Monarchen von grof- 
artigem Charafter, ijt die ftärfjte, die erjte Nation der Welt. 
Wenn man das Eigenthumsreht und die gejeglihen Formen 
achtet, dieje Grundpfeiler einer gerechten Freiheit, an denen jeder 
Menſch hängt und jollte es ihm fein Blut kojten, wenn man den 
Despotismus verſchmäht, dieſes Gögenbild der Sultane, verächtlich 
den Weijen, verabjcheut von allen Ehrenmännern, diejes Unheil 
des Menjchengefhlehts; nichts ijt leichter wie mir jcheint, als 
der deutjchen Nation Begeijterung einzuflößen für den thätigiten, 
den volfsthümlichjten, den menjchenfreundlichiten Monarchen, der 
je eriftirt hat. Die größte Macht liegt in der Herrichaft über 
Begierden; die Stärke eines großherzigen und gerechten Monarchen 
wird immer triumphiren über den unbilligen Eroberungsgeift und 
eine hinterlijtige Politif. Der Ruhm Heinrich's IV. und Mark 
Aurels ift ebenjo glänzend und dauerhafter als der Friedrich's IL. 
und Alerander’s. Dies find die Wünjche meines Herzens. Ich 
fann mich täufchen. Ich bin ein unbedeutendes Gejchöpf, aber 
meine Abfichten find rein, und mein Herz it ehrlid; meine 
Achtung vor Joſeph II. ift tief, und ich liebe mein Vaterland. 
Ich verlange nichts und fürdte mich vor feiner Gefahr, felbft 
nicht vor dem beifenden Spott der Großen. So flein ich fein 
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mag, fühle ich doch, daß in der Liebe zur Wahrheit die Menjchen 
das Necht der gleichen Stellung haben. Dieſe Bemerkungen 
haben vielleicht das Glück von dem mächtigen Monarchen, von 
einer großen Seele gelefen zu werden. Der größte Beweis, den 
ih in dieſer Niederfchrift von meiner allertiefiten Hochachtung 
habe geben fünnen, ift, nad) meiner Ueberzeugung geſprochen zu 
haben, die ich jedoch ftets einer höhern Einficht unterwerfe. 

Alchaffenburg, den 3. Juli 1787.“ 

Es ift vielleicht nicht ganz überflüfjig, hier darauf hinzudeuten, 
daß durch dieſe Kleine Denkjchrift der Kaifer möglichermweife daran 
erinnert worden fein fann, die oben mitgetheilte Antwort an 
Dalberg vom 13. Juli nicht länger aufzufchieben,; und in rajcher 
Folge fnüpft fich nun an diefe die Beantwortung der vorjtehenden 
Darftellung, die in der Form eines Handjchreibens an den Grafen 
Trautmannsdorf gegeben ward *): 

„Wien, am 18. Juli 1787. 

Mein lieber Graf Trautmannsdorf, ich habe durch den 
Fürſten Kaunitz den Brief erhalten, den Sie ihm gejchrieben, 
und die demjelben beigefügten Bemerkungen des Freiherrn von 
Dalberg über den Bund. Ich fand darin den Geift und den 
Scharfſinn, die ihn kennzeichnen. Es fommen jedoch darin einige 
thatjächliche Jrrthümer vor, die ich hervorheben muß, weil er zu 
der fleinen Zahl derjenigen gehört, von denen ich nicht verfannt 
fein möchte, und in deren Augen ich jo zu erjcheinen wünſche, 
wie ich mir jelbjt erjcheine. Ich erfuhe Sie daher, mein lieber 
Graf, ihn in Ihren Unterredungen mit folgenden Thatjachen 
befannt zu machen. 

Die Theilung Polens, nah dem Ausſpruch des Herrn 
Eoadjutors, erjte Quelle der Beunruhigung in Deutjchland, ift 
einzig und allein von dem verftorbenen König von Preufen 
erjonnen worden. Rußland folgte blindlings nach während der 
Schwierigfeiten, die ihm mit feinen Verbündeten entftanden waren, 


*) Dresdener Archiv. ibid. 
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da der Krieg mit den Türken noch fortdauerte und es umficher 
war über den Entjchluß, den Oeſterreich faffen werde, mit welchem 
es damals nicht alliirt war, daſſelbe vielmehr vor Beendigung 
des jiebenjährigen Krieges verlegt hatte. Es war überdem davon 
unterrichtet, daß die Türfen ſich um uns bewarben, unterjtütt 
von Frankreich, das fich deren Antereffen annahm. Der König 
von Preußen hatte jenen Plan mit eben fo viel Scharffinn als 
Arglift entworfen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil Defterreich, 
wenn es die Theilung annahm, vollftändig mit Frankreich zerfallen 
werde, und wenn es diefelbe zurückwies, fich in Die Lage verfette 
Krieg gegen Rußland und Preußen gemeinschaftlich führen zu 
müſſen, um etwas zu verhindern, was jchon eine vollendete That- 
jache gewejen wäre, bevor noch der Krieg begonnen, der beiläufig 
jehr verderblih und von ſehr zweifelhaften Erfolge gemwejen fein 
würde. Die Theilung war aljo bereits bejchloffen und jene 
beiden Mächte hatten jchon die ihnen zufallenden Antheile feſt 
bejtimmt, als fie Dejterreich den Vorjchlag machten, ihrem Ver— 
trage beizutreten und gleichfalls einen Theil Polens zu nehmen 
oder ſich mit Gewalt der Bejitergreifung der ihnen pajjenden 
Provinzen zu mwiderjegen. Man ging hier nicht fofort auf dieſen 
Plan ein, jondern 309 vorher den alliirten König von Franfreid 
zu Rathe, um jich zu fihern, ob man im Falle der Weigerung 
auf feine Unterjtügung zählen fünne. Der Herzog von Aiguillon, 
damals allmächtiger Minifter, erflärte in bündigfter Weife, daß 
jeder Krieg, den Defterreich wegen der Theilung Polens beginnen 
werde, von Frankreich nicht als casus foederis betrachtet werden 
fünne, weil diefe Theilung fein direfter Angriff auf Oeſterreich 
jei. Letzteres war aljo auf jich jelbft angewiejen, und da es die 
preußiſche Macht nicht jich vergrößern laffen fonnte, ohne die 
eigne Macht verhältnigmärig zu vermehren, verfuchte es noch 
einen Ausweg: man verlangte vom König von Preußen die Stadt 
und Grafihaft Glag und erbot fich für diefen Fall nichts von 
Polen zu nehmen und den beiden andern Höfen die Theilung 
in der Weiſe zu überlafien, wie fie bejchloffen worden war. 
ge 
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Jener Vorjchlag ward jedoch vom König durchaus verworfen, jo 
daß uns nichts anderes übrig blieb, als der Theilung beizutreten 
und Oalizien zu nehmen, welches weniger umfangreich ift als 
der ruſſiſche Antheil und weit weniger gut gelegen und reich als 
der preußische*). Dieje Thatjahen können jeden Augenblid 
durch authentijche Dokumente bewiejen werden. 

Der bairische Erbfolgefrieg gehörte zu den einzigen Gelegen— 
beiten, die das Defterreihiiche Haus ſich nicht entjchlüpfen Lafjen 
durfte, um jeine Nechte geltend zu machen auf einen Theil jener 
Erbfolge, die aus freien Stüden noch vor dem Tode des Kur- 
fürjten Marimilian von dem jett regierenden anerkannt waren, 
mit dem Jener zu diefem Ende Unterhandlungen eröffnet hatte. 
Weit entfernt, daß dem verjtorbenen König von Preußen dies 
damals unbekannt geblieben wäre, hatte ſich derjelbe vielmehr 
jelbjt in Unterhandlungen eingelaffen, durch die er die ruhige 
Erbfolge in den beiden Fränkischen Markgrafſchaften zu erreichen 
juchte. In diefer Abficht proponirte er einen doppelten Tauſch 
diefer beiden Staaten, entweder gegen das Herzogthum Medlen- 
burg oder gegen die Lauſitz, indem er von Dejterreich die Ab- 
tretung jeiner Rechte auf dieſe Provinz verlangte, die es nad) 
dem Erlöjchen der Kurfürftlihd Sächſiſchen Linie hat, und unter 
diejer Bedingung unfre gerechten Anfprüche auf einen Theil 
Baierns anerfennen wollte. Diejer Bergleih war unmöglich, 
und da Kurfürſt Mar zu früh ftarb und dem König der aufßer- 
ordentlihe Widerwillen weiland Ihro Majeftät der Kaiferin- 
Königin gegen alles, was Krieg hieß, nicht unbefannt war, jo 
hielt er die Gelegenheit für günftig, um den PBatrioten, den 
Diktator und den Prahlhans zu fpielen. Der Krieg fand jedoch 
jtatt, und die ganze Welt hat gejehen, wie er ihn führte, man 
fennt auch die verjchiedenen unfinnigen Friedensverhandlungen, 
die man mac) einander und gegen meinen Willen während des 
Feldzugs verjuchte. Endlich mußte man den Frieden von Zeichen 


*) Am Rande der Abjchrift fteht bemerkt: Iſt falſch; der öfterreichiiche 
Antheil ift der allerbedeutenpdite. 
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ichliegen, weil die Kaiferin Frieden um jeden Preis verlangte, 
und der König von Preußen höchftwahrjcheinlich den kürzeren 
gezogen haben würde, wenn der Krieg fortgefegt ward. Nichts 
war jedoch umrichtiger, als feine Erklärung, daß er nichts für 
jein Haus verlange, während er ſich doch in bündiger und gültiger 
Form dje Vereinigung der beiden Fränfifchen Markgrafichaften 
mit feinen Staaten ausbedang, wozu er die Einwilligung feiner 
Brüder erzwang, gegen die Bejtimmungen feines Haus: und 
Familiengeſetzes, in Folge deren diefe beiden Länder eine Secundo— 
genitur hätten bilden müſſen *). Alles dies ift thatſächlich und 
ganz geeignet das Vertrauen zu verringern, welches das davon 
nicht unterrichtete Deutjchland gutmüthiger und unverdienter 
Weiſe ihm gefchenft hat. Alle Welt kennt ebenfalls das, was 
bei der Bifitation des Reichskammergerichts in Wetlar fich 
ereignete und daß, ohne ſich um die NRevifion zu befümmern, die 
deputirten Staats-Kommiffarien nur juchten, ihre Zuſammenkunft 
ununterbrochen fortzufegen, um möglichjt lange ihre Befoldung 
zu genießen und aus diefer angeblichen PVifitation eine Art von 
zweiten Reichstag zu bilden. Die Reform, die ich aus eigner 
Machtvollkommenheit dem Neichshofrath geben fonnte, ift beendigt, 
und man empfindet fortwährend deren günftigen Einfluf. 

Daß das Haus Defterreih nach allen den graufamen Ver: 
luften, die eS unter der Regierung von Karl VI. und Maria 
Therejia erlitten, gefucht hat, in fich ſelbſt Hülfsmittel zu finden 
und daher eine Berfaffung begründet hat, die feinen Feinden 
und jeinen Nachbarn Achtung einflößt, das kann man doch jicher 
nur billigen, und man wird dem Schöpfer derfelben des Beifalls 
und des Vertrauens würdig erachten. 

Der eben jo richtige als natürliche, bisher aber vernachläffigte 
Grundjag, daß die Würde eines Bischofs eng verbunden ift mit 
jehr wejentlichen Pflichterfüllungen, dieſer Grundſatz ift in der 
öſterreichiſchen Monarchie wieder hergeftellt und hat den 


*) Am Rande fteht bemerkt: Falſche und argliftige Behauptung. 
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Biſchof von Paſſau und den Erzbifchof von Salzburg bewogen, 
freiwillig gewiſſe Theile ihrer Diöcefen abzutreten, die innerhalb 
der öfterreihifchen Staaten liegen, — denn ihre Wohnfige und 
ihre Eigenjchaft als Reichsfürften erlaubten ihnen nicht, diejelben 
zu überwachen. Die Diöcejfe von Paſſau erjtredte ſich außer 
Baiern bis an die Grenzen von Ungarn und Mähren, und die 
von Salzburg umjchloß außer dem Fürſtenthum diejes Namens 
und einen Theil von Baiern, Steiermark, Kärnthen und einen 
Theil von Krain. 

Man errichtete ein neues Bisthum in Linz; man übertrug 
nah St. Pölten dasjenige von Neuftadt, welches bis auf einige 
Pfarreien verringert worden war, und man erweiterte das Erz- 
bisthum Wien, jo daß auf Koften des Staats und mit einem 
geringen Beitrag des Biſchofs von Paſſau, diefe Diöceſen voll- 
ftändig geordnet, die Pfarrer beauffichtigt, der Volfsunterricht 
forgjam gepflegt find; dem Biſchof von Paſſau hat man eine 
Einnahme von faſt 100,000 Gulden gelafjen, die er aus Defter- 
reich bezieht und die ihm in der Eigenjchaft ala Bifchof bewilligt 
worden waren, während er jett von den Funktionen eines ſolchen 
befreit if. Mir fcheint, daß dies jehr anftändig ift. 

Der Erzbiſchof von Salzburg hat nicht blos alle feine Rechte 
und Einkünfte behalten, fondern man hat ihm auc das Recht 
verliehen, abwechſelnd den Bilchofsftuhl von Leoben zu bejegen, 
der neu gegründet und von der Staatskaſſe dotirt worden ift. 

Was den Biſchof von Negensburg betrifft, jo verhandelt 
man in diefem Augenblick noch mit ihm über die freiwillige 
Abtretung von vier oder fünf Pfarren, die er im Egerlande hat, 
da es ihm nicht möglich ift für eine jo Kleine Zahl von Pfarr: 
firhen einen General-Bicar zu unterhalten. 

Der Brud mit Holland hat mit den deutjchen Angelegen— 
heiten durchaus nichts zu thun und iſt ohne Schwerdtitreich zur 
allgemeinen Genugthuung ausgeglichen, nachdem der Austauſch 
von Baiern einzig und allein durch die Weigerung des Herzogs 
von Bweibrüden mißglüdt war. 
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Während der beiden Reifen, die ich im Neich unternommen, 
habe ich alle Fürften gejehen, die jih auf meinem Wege fanden, 
jedoh in meinem Incognito, das ich ftreng beobachte und das 
mir jehr nothwendig ift. Ich war zweimal in München, wo ich 
einmal den verjtorbenen Kurfürften und einmal den jegigen fah. 
In Augsburg war ich beim Kurfürften von Trier, der fich 
damals dort befand; in Stuttgart beim Herzog von Würtemberg; 
in Karlsrub beim Markgraf von Baden; in Negensburg fah 
ich die Reihstagsgejandten, in Darmftadt die Fürften, die fich 
dort befanden; als ih durch Würzburg fam, war der Bifchof 
in Bamberg; und duch Mainz fam ich, als der Kurfürft fich 
in Alchaffenburg aufhielt. Es ift wahr, daß ich auch durch leßtere 
Stadt bei Tag fam, ohne daß der Kurfürft ein Lebenszeichen 
gegeben oder mir eine Begrüßung hätte zufommen laffen; übrigens 
glaubte ich nicht mit ihm auf dem Fuße zu ftehen, um ihn zu 
überrajchen; ich habe ihn alfo nicht gejehen und glaubte damit 
uns allen Beiden einen Dienft zu ermweijen. 

Das find die Erläuterungen, die ich über diefe Gegenftände 
geben zu müſſen glaubte, und ich überlaffe dem Herrn Eoadjutor 
daraus die Folgerungen zu ziehen, die ihm fein richtiger Verſtand 
eingeben wird. Ich fann ihn dabei verfichern, daß von meiner 
Seite nicht zu befürchten ift, daß ich offenen Krieg gegen den 
Bund beginne, oder daß ich feinen Mitgliedern Geld und Weih- 
rauch anbieten werde, um fie davon abzulöfen: ſchwache Mittel, 
die nur fo lang dauern, als man am meiften giebt. Und wenn 
meine Geſandten im Neich hier und dort Fleine Scharmügel mit 
den preufifchen und hannoverjchen Kundjchaftern haben, jo mag 
er mir glauben, daß ich mich vollfommen paſſiv dabei verhalten 
babe und fie machen lief, um jo ihren Unterhandlungsgeijt zu 
Ichärfen. 

Leben Sie wohl, mein lieber Graf. Ich war jo ausführlich, 
um Sie von diejen wahren Thatfahen in Kenntniß zu jeßen, 
die Sie vielleiht noch nicht fo in ihrer Zufammengehörigfeit 
fannten. Joſeph.“ 
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Man wird, wie fchon vorher bemerkt, ſchwerlich irren, wenn 
man vermuthet, daß Dalberg’8 obige „Bemerkungen über den 
Bund“ vor dem 13. Juli in des Kaiſers Hände gelangt find, — 
daß diefer dadurch an die rüdjtändige Antwort auf Dalberg’s 
Schreiben vom 26. April erinnert ward, und deshalb 'am 13. Juli 
eine jolche erließ, in der er fich der liebenswürdigiten Formen 
bediente, — zugleich aber aus jenen Bemerkungen Beranlaffung 
nahm, dem Coadjutor den beiderjeitigen Standpunkt klar zu 
machen und ihm, jtet3 in vollendetiter, feinjter Form, eine aus— 
führliche Belehrung zufommen zu laffen, daß er von dem Gange 
der öfterreihifchen Politik und ihrer hiſtoriſchen Entwidlung 
nichts wiſſe, beziehungsweiſe vollftändig falſch unterrichtet ſei, — 
woraus denn für den Empfänger kein anderer Schluß ſich ziehen 
ließ, als der, daß er durch ſeinen Beitritt zum Fürſtenbund den 
größten Fehler begangen habe, deſſen man in Wien eingedenk 
bleiben werde. Daß dem Kaiſer dieſe Verhältniſſe von großer 
Bedeutung erſchienen, daß er Werth darauf legte, dem Coadjutor 
die unverhüllte Wahrheit (nach ſeiner Anſchauung) zu ſagen, daß 
es ihm zugleich darauf ankam, dies in freundlichſter, objektiver 
Weiſe in Ausführung zu bringen, — alles dies geht klar hervor 
aus dem Umſtande, daß er ſich die Mühe nicht verdrießen ließ, 
in eigner Perſon einen Brief zu ſchreiben, der nicht ohne mehr— 
fache Erwägungen und Ueberlegungen aus der Feder gefloſſen 
ſein wird. 

Die Abſicht des Kaiſers ward von Dalberg auch vollkommen 
verſtanden. Keine Andeutung irgend einer Art liegt vor, daß er 
verſucht habe, eine wenn auch nur indirekte Antwort an die 
höchſte Stelle gelangen zu laſſen. Dagegen finden ſich briefliche 
Aeußerungen an einflußreiche Perſönlichkeiten in Wien, deren 
ſehr herabgeſtimmter Ton deutlich erkennen läßt, daß er Für— 
ſprecher zu gewinnen ſucht. So in einem Briefe an den Grafen 
von Ludolf, vom 1. September 1788*): 


*), Dresdener Ardiv. 
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„Ach, wenn es nur von mir abhinge, würde Ihr großer 
Monarch ruhmgekrönt daftehen, und das deutsche Vaterland wäre 
durch jeine verſtärkte Verfaflung das glüdlichjte der Welt. Ich 
fann aber in den meijten Fällen nur ohnmächtige Wünſche aus- 
iprechen. Hierneben jende ich Ihnen Auszüge aus Briefen der 
Kaiferin von Rußland an Herrn von Grimm in Paris. Ich 
theile Ihnen diefelben mit, weil ich die Freundſchaft kenne, mit 
der Sie mich beehren; allein ich bitte dringend: feine Veröffent— 
lihung irgend einer Art. Leben Sie wohl, mein lieber Graf, 
und bleiben Sie ſtets eingedenf, daß ich Sie Yhrer vortrefflichen 
Eigenfchaften wegen von ganzem Herzen liebe.“ 


„Beilagen. Ce 3/14 Mai 1787. 


»De ma Galere & quatre werstes de Krementschuck. 


»Mais à propos, que dites-vous de l’@lection du Baron 
de Dalberg à la Coadjutorerie? Das ift, mir däucht, ein 
gutes Stück. J’aime quand le me£rite obtient une belle et 
bonne place; car Dieu m’est t&moin que nous autres ignorans 
nous n’avons aucune inclination queleonque pour les sots 
en place, et ily en a beaucoup dans ce monde. On serait 
möme tente de croire que le nombre en augmente, Aimez- 
vous les sots? Dites-moi cela franchement. 

. 30. Juin 
11. Juillet 


Votre ami le Coadjuteur de Mayence s’immortalisera 
s’il s’occupe à faire tomber dans le neant toutes ces detestables 
animosites, que tant de brouillons tächent d’entretenir pour 
leurs propres petits inter&ts.« 


C apres diner. 


Bemerkung Dalberg’s: „Ich hatte über diefe Zuftände meine 
Ideen im Allgemeinen Herrn von Grimm mitgetheilt, der mein 
Freund ift und der fie ohne Zweifel der Kaiferin hat zufommen 
lafjen. Ihr Beifall kann mich nur ermuthigen fortzufahren.“ 
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Der Einfall, die Kaiſerin von Rußland als feine Gefinnungs- 
Genofjin in Wien vorzuftellen, kann bei den damaligen freund- 
Ichaftlihen Beziehungen immerhin einigen günftigen Einfluß 
ausgeübt haben. 

Aın 14. September jchreibt dann Dalberg an den bereits 
oben erwähnten Neferendar Walter: „Zeit und Wahrheit werden 
Dalberg rechtfertigen, fein Zweck ift und bleibt ewig gejegmäßige 
Wohlfahrt des deutfchen Vaterlandes, welche nur, wie Dalberg 
jo oft wiederholt hat, davon abhängt, dak der Fürftenbund der 
Bund des Kaifers und des Reichs werde, wobei auch der Fürften- 
bund gewinnt, alles von allen Seiten fo gut eingeleitet; und 
obgleich Spionage und Berrätherei jett manches verdorben haben, 
jo ſoll e8 doch noch gehen, wenn feine neue Paſſauer — Regens— 
burger — Konſtanzer Gejchichten und dergleichen auftreten, und 
unfer wahrhaft großer Kaifer in feinem jchönen Lichte erjcheint. 
Die Gleihgültigkeit vom Kaifer macht feinem großen Genie Ehre. 
Denn der Fürftenbund iſt gewiß fein Bund, fobald er will ſich 
mit Deutjchlands wahrem Wohl bejchäftigen. Ich hoffe es und 
werde alles mögliche dazu beitragen.“ 

Im DOftober glaubte nun Dalberg wieder an jenen Brief 
des Kaifers vom 13. Juli anfnüpfen zu dürfen, in welchem diefer 
das Anerbieten angenommen, feine Anfichten über die Mittel, 
das allgemeine Wohl Deutjchlands zu erzielen, vorlegen zu wollen. 
Er hatte im Laufe des Augufts eine neue jehr beachtenswerthe 
Denkichrift ausgearbeitet. Ausgehend von der Bemerkung des 
Kaifers, jede menſchliche Gefellichaft müffe doch einen Zweck ihrer 
Verbindung haben, mit dem fie fich bejchäftige, findet er diejen 
med in der Glüdjeligfeit der Mitglieder, und dieſe werde erzielt 
durch Eivilgejege, Gerichtsordnungen, Eriminalgefege und Polizei: 
Anftalten. In engfter Verbindung damit ftehe die Befeftigung 
des Staatsrehts, — und in allen dieſen Beziehungen feien Ver— 
befjerungen und neue Einrichtungen erforderlich, die durch Depu— 
tationen des Reichstags vorbereitet werden müßten. 
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Er legte dem Kaifer diefe Denkſchrift*) mit nachſtehendem 
Briefe vor**): 

„sh habe die Ehre Ew. Kaif. Majeftät den beiliegenden 
Plan in dem Vertrauen zu überjenden, daß Allerhöchſtdero 
Seelengröße und väterlihe Liebe für das Glück Deutjchlands 
prüfen werde ob er gut jei, ohne zu beachten von wen er fommt. 

Zugleich nehm ich die Freiheit ein Blatt anzulegen, das 
mich betrifft; denm ich möchte jo wie ich bin vor den Augen des 
erhabenen Reichsoberhauptes erjcheinen, deſſen Verehrung mein 
Herz erfüllt. Es hat mir feiner Zeit große Ueberwindung gefoftet, 
nad) verjchiedenen Seiten hin das Geheimniß zu bewahren; aber 
ich hatte Stillfehweigen verſprochen, und ich fchmeichelte mir daß 
diefes von allen Theilen beobachtet werden würde, bis daß Die 
Ereigniffe die Neinheit meiner Gefinnung gerechtfertigt haben 
würden. Ich fühle übrigens, daß ich durch Handlungen und 
nicht durch Worte Zeugniß ablegen muß von der vollfommenen 
Ergebenbeit, der eifrigen Anhänglichkeit und dem tiefften Reſpekt, 
mit denen ich das Glück habe zu fein u. ſ. w.“ 

Dalberg.” 

Aſchaffenburg, den 9. Oktober 1787. 

Das beigelegene Blatt enthält nachftehende Rechtfertigung: 

„Mein Betragen rüdjichtlich des geringen Einfluffes den ich 
auf die deutjchen Angelegenheiten haben fann. 

Als das Schickſal mich beftimmte, dereinft Reichserzkanzler zu 
werden, dachte ich pflichtgemäß über die Wohlfahrt meines Vater— 
landes nach: ich fand, daß es nicht glüclich fei; weil die Geſetze 
mangelhaft find, die Verfaſſung feine Kraft befigt; weil das 
erhabene Oberhaupt der Meinung ift, es fei unmöglich diefen 
Uebeln abzuhelfen; und weil die Stände durch Parteigeiſt ent: 
zweit find. 

Joſeph der Zweite hat mir fojtbare Beweife feines Wohl: 
wollens gegeben; ich geniehe einigen Bertrauens in Deutjchland, 





.*) ©. Beilage II. 
**) Wiener Arhiv, im Original franzöſiſch. 
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— ımd jo glaubte ich denn folgende Mittel verfuchen zu müſſen, 
um meinem Baterlande nüßlich zu werden. 

Eritlih: Ich nahm mir die Freiheit dem erhabenen Neichs- 
Dberhaupte zu jchreiben, es jcheine mir, daß diefer Monard) zum 
Glücke Deutjchlands beitragen fünne, wenn er das Vertrauen 
heritelle, fich als Vater des VBaterlandes zeige, und im Einver: 
nehmen mit dem Neichsförper ſich damit befchäftige die Reichs: 
gejege zu verbeſſern. Ich habe meine Anfichten mit unbegrenzter 
Freimüthigkeit dargelegt, weil ich weiß daR unſer großer Kaiſer 
die Wahrheit liebt. 

Zweitens: Ich habe den Gedanken erfaßt, die Wieder: 
vereinigung der Parteien zu verjuchen, fo viel meine ſchwachen 
Kräfte es geftatten. Um dieſes Biel zu erreihen, muß man 
danach ftreben daf der Fürftenbund ein Bund des Kaiſers 
und des Reihs werde. Um Einfluß auf diefen (übrigens 
nüglichen) Bund zu gewinnen, ward mein Beitritt nothmwendig. 
Der Artikel, welcher Baiern betrifft hat mich nicht davon ab- 
gehalten, denn dieſer Gegenftand hört auf für Deutjchland beun— 
rubigend zu fein, ſobald Joſeph der Zweite die Gnade hat, das 
Zutrauen der Nation zu gewinnen. 

Ich will meine ſchwachen Bejtrebungen verwenden, und 
beabfichtige für das Fünftige Frühjahr eine Reife nad) Dresden, 
London, Berlin; und fobald der Erfolg meine Wünfche krönen 
wird, fomme ich nah Wien, um dem erhabenen Reichsoberhaupte 
Nechenjchaft über meine Arbeit abzulegen. Möge die Regierung 
Joſeph's das Zeitalter der Glückſeligkeit Deutfchlands werden, 
wie er es verdient. Ich wäre der glüdlichjte aller Menjchen, 
wenn meine fchwachen Bemühungen dazu beitragen fünnen die 
Eintradht in meinem Vaterlande wieder herzuftellen. 

Ich empfinde, daß diefer Plan als Hirngefpinft erfcheinen 
fann, und daß ich vergeblich darauf antragen würde mich erſt in 
einiger Zeit zu beurtheilen. Aber ich geftehe, daß ich den Muth 
nicht verliere: ich liebe mein Vaterland, ich verlange nichts für 
mich und würde nichts annehmen; die Zeit wird mich rechtfertigen; 
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und jelbjt wenn mein Plan gänzlich mißlingen follte, wäre es 
fein Unglück ihn verjucht zu haben. Was mich vor allem er- 
muthigt, iſt, daß Joſeph's Seele groß und wahr ift. 

Das find die Nefultate der eingehendjten Ueberlegung deren 
ich fähig bin. Es ijt möglich, daß ich mich in meiner Berechnung 
täufche; aber meine Abſicht ift rein; und dieſe Reinheit macht 
mich zu glücklich, als daß ich je davon ablaſſen Fönnte. 

Aſchaffenburg, den 20. September 1787. Dalberg.“ 

Wie man ſieht, iſt kein einziger neuer Gedanke in dieſer 
ganzen Niederſchrift, die weſentlich wieder auf die fixe Idee 
hinausläuft, daß der Fürſtenbund ein Bund des Kaiſers werden 
müſſe. Die Verherrlichungen des Kaiſers in dieſer ihm direkt 
überreichten Schrift verleihen letzterer eine Farbe die zum wenigſten 
nicht geſchmackvoll iſt. Und wenn damals dieſe Blätter zur 
Kenntniß der verbündeten Höfe gelangt wären, ſo hätte die Aeuße— 
rung: „er habe dem Bunde beitreten müſſen, um Einfluß auf 
denſelben zu gewinnen“ den neuen Coadjutor in einem eigen— 
thümlichen Licht erſcheinen laſſen müſſen, da ein ſolcher Einfluß 
an dieſer Stelle und als Entſchuldigungsgrund für den unter— 
nommenen Schritt hervorgehoben, doch nur ſo verſtanden werden 
kann, daß er zu Gunſten des Kaiſers und zur Schwächung des 
Bundes benutzt werden ſolle. 

Der Brief nebſt Vertheidigungsſchrift blieb übrigens ohne 
Antwort, jedoch entzog der Kaiſer ſein Wohlwollen dem Coadjutor 
nicht, unterſtützte vielmehr ſeine Wahl in Konſtanz. Dies gab 
Veranlaſſung zu nachſtehendem Schreiben*): 

„Kaiſerliche Majeſtät! Ich bin außerordentlich gerührt durch 
die Protection, welche Ew. Kaiſ. Majeſtät mir für die Wahl in 
Konſtanz gnädigſt haben zu Theil werden laſſen. Dieſe Groß— 
muth vermehrt in meinen Augen einen früher begangenen Fehler, 
den ich mir nie verzeihen werde: ich habe nicht genug gezählt 
auf den großartigen Charakter Joſeph's des Zweiten; ich habe 
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ihm nicht fojort eine Mafregel anvertraut, die meine Lage noth- 
wendig machte, und die, wie ich hoffe, fich als nüglich für mein 
Baterland und dejjen erhabenes Oberhaupt erweifen wird. Ich 
bitte Ew. Kaiſ. Majeftät nicht, einen jolchen Fehler zu vergeſſen; 
aber mein ganzes Leben wird dem Bejftreben geweiht fein ihn 
wieder gut zu machen. 

Ich bin mit dem tiefjten Reſpekt und der vollfommenften 
Ergebenheit u. ſ. w. 

Mainz, den 30. November 1787. Dalberg.“ 


Mit dieſem Briefe ſchließt die Korreſpondenz. 


Kurfürst und Gondjulor. 


Als Friedrich Karl Joſeph von Erthal im Jahre 1774 den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Mainz beſtieg, war Dalberg bereits 
ſeit zwei Jahren in Erfurt. Es iſt zweifelhaft, ob beide Männer 
damals ſchon perſönlich mit einander bekannt waren, denn der 
Freiherr von Erthal war, als eines der bedeutendſten Glieder 
der dem Kurfürſten Emmerich Joſeph feindſeligen Partei, von 
Letzterem ſchon früher aus Mainz entfernt und als Geſandter 
nach Wien geſchickt worden. Dem ſei nun, wie ihm wolle, aber 
ſo viel läßt ſich mit größter Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen, daß 
das perſönliche Verhältniß Dalberg's zu dem neuen Herrn nicht 
im geringſten demjenigen glich, welches ihn mit dem alten verband. 
Es genügte ſchon, der Günſtling Emmerich Joſeph's geweſen zu 
ſein, um ihn gleich von vorn herein in eine ungewiſſe Stellung 
zu bringen, einem Fürſten gegenüber, der ſeinem Vorgänger 
gegenüber ſtets in der Oppoſition geſtanden und ſeine Regierung 
damit begonnen hatte, deſſen Miniſter zu entlaſſen. Es fehlte 
nicht an Gelegenheiten, wo dieſes Mißverhältniß an den Tag 
trat. Einzelne derſelben mögen hier ausführlicher erwähnt werden. 

Als der Kurfürſt im Sommer 1777 zum erſten Male 
Erfurt beſuchte, hatte Dalberg demſelben eine Denkſchrift über— 
reicht in Betreff der kurfürſtlichen Waldungen und des Wild— 


144 Kurfürſt und Coadjutor. 


ſtandes. Die Schrift jelbjt ift leider nicht vorhanden, wohl aber 
die daran ich Fnüpfende Correjpondenz*). Die Antwort des 
Kurfürften ift aus Erfint vom 27. Juni datirt. Der Eifer 
des Statthalters für die „Aufnahme‘ des Staats und dejjen 
Induſtrie wird gelobt und die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß 
derjelbe zur Beförderung diejes gemeinnügigen Endzwedes und 
zur Erleichterung der durch die Laſt der Kriegsichuldeu ohnehin 
noch jehr gebrüdten Unterthanen bei jeder Gelegenheit feines 
Ortes alles Thunliche gern beitragen werde. „Da nun jelbjt 
jhon der eignen Einficht des pp. die gründlichen Betrachtungen 
nicht entgangen find, daß die hiefigen Waldungen wirklih zur 
Haltung eines Wildftandes zu Klein, die bejonders fruchtbaren 
Aeder der Unterthanen denselben zu nahe gelegen, und der Schaden, 
den das Wild im Walde anrichtet, jo groß jeien, — eben der 
Zufammenhang diefer VBerhältnifje aber im Voraus leicht einjehen 
läßt, daß, wenn der große und Fleine Wildftand nicht nur in dem 
Wellroder und Steiger-Wald, fondern in dem gefammten Erfurter 
Staat durch ein anhaltendes Abſchießen von einer Zeit zur 
andern jo vermindert werde, wie es das Wohl derer Unterthanen, 
das Beſte der herrſchaftlichen Waldungen und die Aufnahme der 
Induſtrie bejonders in Nücjicht der für den Staat ganz vor- 
züglic wichtigen Holzanpflanzungen erfordern, alsdann die mit 
der Jagdbarkeit verbundenen jährliden Einkünfte des pp. jo 
gejhwächet werden müſſen, daß, jo uneigennügig auch deſſen 
befannte Gefinnungen find, dennoc die dadurd erleidende Ein- 
buße ein allzu beträchtliches Opfer jein würde, als daß ©. K. ©. 
demfelben ein jolches zuzumuthen gemeint fein könnten. Höchſt— 
diejelben jind daher gnädigſt entjchloffen, jämmtliche ſowohl große 
als kleine Jagden in dem hiefigen Staat ohne die mindejte 
Ausnahme wieder an fich zu ziehen und jehen demnach des pp. 
nähern Erflärung entgegen, in welches Maß demjelben hierunter 
das billig mäßige jährliche Geld-Aequivalent von nun an beftimmt 
werden möge.’ 


*) Magdeburger Ardiv. 
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Ein derartige Einrihtung war jedoch durchaus nichts nad) 
dem Sinne des Statthalters, der fich jest plöglih auch als 
Jagdliebhaber enthüllt. Er antwortete daher jofort: „Aus dem 
geftrigen höchſten Reſkript habe ich erjehen, daß Ew. K. ©. 
entſchloſſen jind, mir die Jagden ohne Ausnahme gegen ein 
Hequivalent wegzunehmen. Ich bitte gehorjamft, Höchjtdiejelben 
geruben zu betrachten, dag ein zeitlicher Statthalter in Erfurt 
wenig Annehmlichkeiten genießt. Fünf Tage in der Woche 
Collegia, Arbeit genug, feinen gejellfchaftlihen Umgang, entfernt 
von Freunden und Verwandten. Bon allen in großen Städten 
befindlichen Zerftreuungen beraubt, ijt die Jagd beinahe feine 
einzige Ergötlichkeit, Gelegenheit zur Leibes- Bewegung und 
Mittel zu Erhaltung der Gefundheit; und das läßt fich zu Geld 
nicht anjchlagen! Em. K. ©. geruben ferner erleuchteft ein- 
zujehen, daß Auswärtige und Einheimische denken müßten, ich hätte 
die Jagdbefugniß mißbraudt. Keinem meiner Vorfahren ift dieje 
Zumuthung gejfchehen, und doch läßt fich erweifen, daß Keiner in 
Benugung der Jagd mehr Rückſicht auf das Wohl der Unter: 
thanen genommen bat als id. Ferner bitte ich unterthänig 
Ew. 8. ©. geruhen gerechteft zu erwägen, daf der Genuß der 
Jagd pars salarii, mithin eine der Bedingnifje ift, unter 
welchen ich meine Stelle übernommen habe. Alle dieje Be— 
trahtungen, Gnädigſter Herr, dringen mir das Bekenntniß ab, 
daß die Wegnehmung der Yagd für mich ein hartes Verfahren 
jein würde, das Nequivalent möchte auch noch jo groß jein! 
Dazu aber gedenfen Ew. 8. G. viel zu gerecht und viel zu groß: 
müthig. Befehlen Ew. 8. ©. wie viel und wie oft gejchojien 
werden joll; daran joll es nicht fehlen. Mein Innerſtes bezeugt 
mir, dat Ew. 8. ©. auf Niemanden hierin gegründeteres Zu— 
trauen jegen fünnen als auf mich, und daß ich jeden Eigennuß 
hintanjege jo oft das Wohl des Staates und der Unterthanen 
erzielt werden kann. Ich harre in tiefjchuldigfter Verehrung u. ſ. w.“ 

An demjelben Tage erjchien als Antwort hierauf ein zweites 
Nefkript, welches in ziemlich ungnädigem Tone die Bemerkung 
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enthielt, S. 8. H. hätten fi) durch den eignen Augenjchein 
überzeugt, daß der Wildftand großen Schaden verurjache und die 
Waldungen zur Unterhaltung eines jolhen nicht geeignet feien. 
Die Beweggründe zu der Verfügung ſeien zu jehr auf das Wohl 
des Staates gebaut, als daß Höchſtdieſelben es mit ihren ſchweren 
Regentenpflichten vereinbaren fünnten, davon abzugeben. Etwas 
höhniſch wird dann hinzugefügt, man habe nie wahrgenommen, 
daß die Jagdbeluſtigung einen Gegenjtand der Ergöslichfeiten 
des Statthalters ausgemacht habe; er könne jedoh in Zufunft 
an den bejtändigen Abſchießungen ſtets Theil nehmen, jo oft es 
ihm Bergnügen mache, — und um die Mittel zu feiner Leibes- 
Bewegung noch mehr zu erweitern, fei man geneigt, ihm ein 
jelbjt zu mählendes Feldrevier noch ferner zu feiner willfürlichen 
Dispofition zu überlaffen. „S. 8. ©. beziehen fich im übrigen 
auf Anhalt des unterm geftrigem Datum erlaffenen gnädigjten 
Nejfripts, wovon Höchjtdiefelben bei der Vorjorge, welche Sie 
dem Wohle des Höchſtihro anvertrauten Staates jchuldig find, 
um jo weniger abgehen fünnen, als es fonjt ein hartes und 
unbilliges Verfahren fein würde, den Unterthanen die jo flehentlich 
desfalls nachgeſuchte Hülfe zu verjagen.“ 

Hierauf antwortete Dalberg, gleichfalls noch an demſelben 
28. Juni: „Die wohlthätige und verehrungswiürdige Abjicht den 
Wildftand zum Beſten der Unterthanen zu zerjtören, wiirde ich 
eben auch erfüllt haben, zufolge meines Antrags. Nach Erhaltung 
des heutigen höchſten Reſkripts bleibt mir nichts übrig, als mid 
dem kurfürſtlichen Befehle gehorjfamft zu fügen. Em. 8. ©. 
erlauben mir jedoch gnädigſt zu bemerfen, daß ich der Einzige 
im Erzitifte bin, gegen den eine folhe Vorkehrung verhängt 
worden. Dasjenige, Gnädigfter Herr, jo mich tröjtet, iſt das 
Bewußtſein, daß ich diefe Ausnahme um den Staat nicht verdient 
habe. Die gnädigft angetragene Reviere verdanfe ich unter- 
thänigft; muß aber diejelben gehorjfamft verbitten. Ich könnte 
abermal jo unglüdlich fein, den ungegründeten Verdacht zu er: 
wecken, als mifbrauche ich diefe Befugnif. Ew. 8. ©. befehlen 
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unter dem geftrigen Dato gnädigft Vorjchläge zum Wequivalent 
zu thun. Das erfühne ih mich nicht, fondern überlafjfe es 
gehorfamft dem kurfürſtlichen höchſten Ermeſſen. So viel fann 
ich jedoch ohnverholen eröffnen, daß ich die 58 Fluren nebjt der 
hohen Jagd und Ertrag beider Fajanerien ein Jahr in das 
andere ungefähr auf 1000 Thaler genutzt habe. ch harre u. ſ. w.“ 

Ein Reſkript vom folgenden Tag ſucht dann wieder in einen 
milderen Ton einzulenfen und interpretirt die lette Verfügung 
jo, als ob es in des Statthalters Wahl gelegt worden fei, ent: 
weder die ganze Jagd abzutreten oder nur die hohe Jagd in 
den Waldungen. Dalberg jcheint jedoch auf weitere Verhand— 
lungen nicht eingegangen zu fein, und jo blieb es dabei, daß ihm 
eine jährliche Entjchädigung von tauſend Thalern aus der Kammer: 
faffe ausbezahlt ward. 

Ein anderes verdrießliches Mißverſtändniß zwiſchen den 
beiden hohen Herren trat im jahre 1784 ein, nicht ohne eigne 
Schuld Dalberg’s. Diejer hatte als Domicellar von Würzburg 
jährli dort eine Reſidenz zu halten und bedurfte dazu jedes 
Mal eines bejondern Urlaubs. Als er im Jahre 1780 zum 
Domfcolaftifus von Würzburg ernannt worden war, ertheilte 
ihm der Kurfürjt im Voraus die Erlaubnig ich dorthin zu 
verfügen jo oft jeine Anweſenheit daſelbſt erforderlich jein follte *). 
Im Jahre 1754 ließ Dalberg es ſich beigehen, bei Gelegenheit 
eines jolden Bejuhs von Würzburg und einer damit verbundenen 
Wallfahrt nah Alt-Dettingen, einen Wbjteher nah Wien zu 
mahen, um ſich in einer Privat-Angelegenheit zu verwenden, 
worin er mit zwei Grafen von Sidingen befangen war. Dies 
fam ſehr bald zur Kenntniß des Kurfürften, der ihm dann 
folgendes Schreiben vom 26. Februar zugehen ließ: „Se. K. ©. 
vernehmen gegen alle Erwartung, daß der pp. zwar feine Refidenz 
zu Würzburg mitteljt einer Wallfahrt nad) Alt-Dettingen geendigt 
— anftatt aber auf feine Stelle ordnungsmäßig zurüdzufehren, 
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eine willführliche Reife nach Wien vorgenommen habe. Se. K. ©. 
hätten ji wohl niemals verjehen, daß es dem pp. nur möglich 
jein fünne, einen Schritt von diejer, in mehr als einem Betracht 
jih jo jehr auszeichnenden und auffallenden Art zu unternehmen 
und die in dergleichen Fällen immer üblich gewejene und jelbjt 
auch den Chefs der Kurfürjtlihen Difafterial-Stellen unvermeidlich) 
uothwendige höchſte Erlaubnig zu umgehen. Se. 8. ©. fünnen 
daher nicht umhin, dem pp. Höchſtdero gerechtefte Unzufriedenheit 
über diefes Benehmen andurd zu erkennen zu geben, und wird 
derjelbe dabei ohnehin von jelbjten ermejjen, dak ein Unternehmen 
von dieſer Art das Mittel nicht fein könne, das Kurfürftliche 
höchſte Vertrauen dauerhaft zu erhalten.“ Damit aber war die 
Sache noch nicht abgethan. Der Kurfürjt- Erzfanzler erließ 
gleichfalls ein Schreiben an den BVBize-NReichsfanzler in Wien, 
worin er die Reiſe des Statthalters nad) Wien erwähnte, und 
die Beſorgniß äußerte, daß die Erjcheinung des Freiherrn von 
Dalberg das Anjehen eines von ihm, dem Kurfürjten erhaltenen 
Auftrags gewinnen möchte; dadurch jei er in die Nothwendigfeit 
verjegt, „Em. Liebden von folder Bewandniß zu dem Ende die 
vertraute Eröffnung zu thun, damit diefelben jich nicht nur in 
Anjehung der Sicdingen’schen Angelegenheit gegenüber dem pp. 
von Dalberg danach zu bemeſſen wiſſen, fondern auch mit ihm 
in feine andern Gejchäftsgegenjtände, welche auf mid) einigen 
Bezug haben könnten, eingehen, noch demfelben in Kanzlei oder 
Zar-Saden einige Notiz oder Einficht gejtatten mögen.‘ Zwei, 
dem Tone und Inhalt nah ganz Ähnliche Schreiben wurden 
vom Staats-Winifter an den Reichsagenten von Birfenjtod und 
den Neichsreferendar von Leykam erlajjen. 

Dalberg antwortete von Wien aus am 10. März jehr klein— 
laut: „Nach vorbergegangenen gnädigjten Aeußerungen ift das 
legte höchſte Neffript für mich jo jchmerzlich als unerwartet. Ich 
erfülle bier die Pflicht meiner verlegten Ehre; verliere feinen 
Augenblid in Bejchleunigung diefes Gejhäfts, um alsdann mit 
jo ruhigerem Gemüthe mich meinen Dienftpflichten zu widmen 
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und mich der Kurfürftlichen höchſten Gnade ferner würdig zu 
machen. Ohne ausdrüdlihen Befehl erfühne ich mich nicht, 
Ew. 8. ©. in irgend einer Sache zu nennen und habe es auch 
nicht gethan. Ich bin u. f. w.“ 

Drei Jahre ſpäter mußte Dalberg bei Gelegenheit der 
Coadjutor-Wahl die Erfahrung machen, daß er die Geneigtheit 
des Kurfürjten noch nicht wieder erlangt habe. 

Als nun aber troßdem der Ausfall der Wahl fich zu feinen 
Gunsten gewandt hatte, ift es wohl natürlich, daß das Verhalten 
des Kurfürſten einen tiefen Eindrud auf Dalberg machen mußte. 
Die Selbftlofigfeit, mit welcher der Fürft feine eigenen Wünfche 
im Intereſſe der von ihm befolgten Politik zum Opfer gebracht 
hatte, war ganz dazu geeignet eine innere Selbſtſchau bei feinem 
frühern Gegner hervorzurufen, die mit dem Befenntnig enden 
mußte, daR er doch wohl ein wenig im Unrecht gewefen, wenn 
er fich fo fchroff einem Fürften gegenüber ftellte, der jett in fo 
überzeugender Folgenreihe bewies, daß er auf einem höhern als 
dem Standpunkte perfönlichen Eigennutes fich befinde. Die 
brieflihen Zeugniffe aus diefer Zeit *) befunden auch überein: 
ftimmend, daß jein Benehmen gegenüber dem Kurfürften vor- 
trefflich jei; er erfenne vollfommen, was er dejlen Wohlwolfen 
verdanfe und jchuldig jei, und dies jpreche fih häufig aus in 
einer ihm fonjt wenig eigenthümlichen Dffenherzigfeit; er geftehe, 
daß der Kurfürft ihm über eine Menge Negierungsangelegen: 
heiten, und namentlich über die hohen Pflichten, die feine zufünftige 
Stellung ihm auferlege, mit einer Klarheit und Ueberzeugungs— 
fraft rede, die demjelben feine ganze Ergebenheit fichere. Dalberg 
jpricht fih in einem Briefe an Herzberg felbjt darüber aus: 
„isch weiß, daß Ihre Freundichaft feit langer Zeit an allem 
Theil nimmt, was mir glüdliches begegnet. Ich kann Ihnen 
daher die Verficherung geben, daß die Güte und das Vertrauen 
meines ehrwürdigen Kurfürften täglich zunimmt; er kann aber 
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auch darauf zählen, daß meine ehrfurchtsvolle Hingebung ihm 
für das Leben gefichert iſt.“ Schärfer blidende Zufchauer wollten 
jedoh an die Dauerhaftigfeit diefes neuen Verhältniffes nicht 
recht glauben; Stein berichtet darüber jchon im April: „Das 
ficherfte Mittel diefe zwifchen Beiden herrfchende Harmonie für 
die Zufunft aufrecht zu erhalten, wäre die Entfernung Dalberg’s 
aus Mainz, wo taufend und aber taufend Umftände feine An- 
wejenheit nachtheilig und für den Kurfürften unangenehm machen 
fünnen. Da er Statthalter von Erfurt ift, giebt es feinen 
Grund, warum er nicht bis zum Tode des Kurfürften ruhig 
dort bleiben follte; dort hat er immer eine fichere Dedung durch) 
den Herzog von Weimar, und ift nicht wie hier der Unannehm— 
lichfeit ausgejegt, daR Aeußerungen von ihm berumgetragen 
werden, die entweder erfunden oder von Webelmollenden ihm 
entlodt worden find.” Wie richtig diefe Anficht war, ſollte ſchon 
in den nächſten Jahren bei mannichfachen VBerhältniffen an den 
Tag treten. 


Die Stellung des Kurfürften von Mainz in dem Streite 
der vier Erzbiihöfe gegen den Papft, war durd) das mit Nom 
getroffene Abkommen über einjtweilige Beibehaltung des Status 
quo eine andere geworden; die Differenz war jedoch dadurd in 
feiner Weife gelöft, und dauerte noch durch mehrere Jahre. Hier 
fann darauf nur in fo weit Bezug genommen werden, als eine 
Mitwirkung und Theilnahme Dalberg's an den desfalfigen Ver: 
bandlungen an den Tag tritt. 

Das Bejtreben des Kurfürften und feiner geiftlihen Räthe 
war zudörderjt darauf gerichtet, die Angelegenheit der Nuntiaturen 
an den Reichstag zu bringen; der Einfluß des Kaiſers und der 
proteftantifchen Stände, deren Einverftändniß in diejer Frage 
man zu erwirfen hoffte, fonnte dann möglicher Weiſe dahin 
führen, daß die römische Kurie zu einem erwünjchten Rückzuge 
ſich bereitwillig zeigte um durch denfelben ein ungünftiges Neichs- 
gefet zu vermeiden. In diefem Sinne begann der Kurfürft eine 
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neue Korrejpondenz mit den drei Erzbifchöfen, und wandte fic) 
zu gleicher Zeit an den Kaifer mit der Bitte, gegen die päpit: 
lihen Nuntien dur die Neichsgerichte einzufchreiten. Eine 
Antwort hierauf erfolgte durch den Reichsvicekanzler Fürſt 
Golloredo, am 5. April 17858, worin das Bedenken ausgejprochen 
ward, ob nicht die Abficht, die Angelegenheit an den Reichstag 
zu bringen, ein Hinderniß gegen das erbetene reichsgerichtliche 
VBorjchreiten gegen die Nuntion involvire; es werde daher zur 
Erwägung verjtellt, ob Kurmainz einen günftigen Erfolg davon 
erwarte, umd in dieſem Falle fei der Kaiſer bereit, die Sache 
jelbjt an den Neichstag zu bringen und ein Gutachten über die 
quaestiones an et quomodo zu fordern; follte jedoch Kurmainz 
anderer Anficht fein, wolle der Kaiſer einen gütlichen Vergleich 
einleiten und vermitteln, 

Bor der Entjcheidung über diefe Erwägungen, verlangte der 
Kurfürſt Dalberg's Gutachten, welches derjelbe in nachſtehender 
ichriftlihen Ausführung abgab*) 

„Bemerkungen über die gegenwärtigen Berhältniffe der 
geiftlihen Verfaffung in Deutjchland, und befonders über 
das Schreiben des NReichsvizefanzlers vom 5. April. 

Borderfamft danke ih Em. Furfürftl. Gnaden für die Er- 
laubnig, meine Gedanken vorzulegen, denn obgleich Höchftdiejelben 
in diefer Sache Ihre Entſchließung geäußert haben, fo dient es 
mir doc zur Belehrung, wenn Höchſtdieſelben gnädigft und 
erlauchteft diefen Aufjfag prüfen und meine Begriffe berichtigen 
wollen. 

Em. furfürftl. Gnaden haben die verehrungsmwürdigfte Abficht, 
Ihre geiftlichen Gerechtfame zu behaupten, und die deutjche 
Kirchenverfaffung zu befeftigen und zu verbeſſern. 

Die einfachiten, gerechteften, offenjten Mittel jcheinen mir 
hierzu die wirffamften, zumal da die gegenwärtige Lage fehr 
verwidelt ijt. Folgendes ift davon befannt: 
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Der pfälzische Hof unterhält auf eigene Koften einen Nun: 
tius, der ihm nichts nügt und Verdruß zuzieht. Der pfälzifche 
Hof befümmert ſich um Reihshofrath8-conclusa und Reichsgejege 
hierin gar nichts, welche doch jedem Reichsſtand verehrlich fein 
follten. Die Subdelegirten des Nuntii fahren fort, zu dispen- 
siren, werden von pfälzischer Regierung geftüßt, und greifen in 
die unleugbar Bifchöfliche Gerichtsbarkeit ein. Die Pfarrer, 
welche hierin ihren Bischöfen und ihrem Gewiffen folgen wollen, 
werden von weltlicher Obrigkeit bejtraft. Der gemeine Mann, 
der in feinen rohen Begriffen Dogmatif und Disciplin nicht 
unterfcheidet, diefer gemeine Mann wird geärgert, weil er nicht 
begreifen fann, wie in der unfehlbaren Kirche Papſt und Bifchöfe 
zanfen fünnen. Kurpfalz droht mit dem recurs an den Reichs: 
tag, da ein neuer Eingriff feiner Seits in unfürdenklichen Bejik- 
ftand der Biſchöfe zu feinem recurs geeignet ift. 

Der vömishe Hof ſucht Uneinigfeit zwijchen Erz- und 
Biſchöfe zu ftiften, ftatt daß er denfen follte, daR die Kivche nur 
Einigkeit ſtark und verehrlih mache; in dieſer Abficht jucht er 
ſich mit jedem Erzbifchof einzeln zu vergleichen, erregt Mistrauen 
derer Biſchöfe gegen Erzbifchöfe, jucht mit einem Wort feine 
Gewalt dur) Mißbräuche zu verewigen und zu ermeitern, da 
doch das Anjehen des Bapftes und feine wahre Gewalt nur in 
der Maaße groß und ſchätzbar find, wenn er wie Ganganelli 
und Lambertini auf das wahre Wohl der Kirche durch gerechte 
und weife Mittel bedadıt ift. 

Das fo nöthige Vertrauen zwiſchen denen Erzbifchöfen tft 
etwas geſchwächt, weil fie glauben, der Mainzer Hof hätte ſich 
bei der Coadjutor-Wahl dem römischen Hofe genähert, da man 
doch diesfeits nichts al8 das Possessorium summariissimum ein= 
geräumt hat, welches in allen jtrittigen Lagen die rechtliche Richt: 
ſchnur iſt. 

Die proteſtantiſchen Fürſten ſind dem römiſchen Hofe geneigt, 
weil ſie die Gewalt der Biſchöfe nicht verſtärken wollen; ſie 
überlegen aber nicht, daß deren Recht und Beſitzſtand zum Theil 
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auf dem nemlichen Grunde ruhen, auf weldhem Recht und Ber- 
faſſung proteftantijcher Fürften auch gebauet find, memlich auf 
Reichs-Grundverfaſſung. 

Der öſterreichiſche Hof will den pfälziſchen Hof ſchonen, 
ſo gut er kann, welches aber in Juſtizſachen nie ſein ſollte. Der 
Reichshofrath verzögert zur Ungebühr die Behauptung feiner 
eignen conelusa. In dem Schreiben des Reichsvicefanzlers vom 
5. April wird der Reichstag in einer Sache vorgejchlagen die 
nicht dahin gehört, oder es werden Bergleichsvorjchläge erwartet, 
wo fein Vergleich möglich ift, denn die Eingriffe des Münchner 
nuntius und der Pfälzer gegen unfürdenklichen Befigftand und 
offenbares Recht müſſen entweder aufhören, oder durch richterliche 
Entjcheidung verdrungen werden. Ruhm und Würde des Kaiſers 
erfordern jtarfe Juftizpflege. Dieje äußerſt verwidelte Lage rührt 
von Misverftand und von allen Seiten von herrichenden irrigen 
Begriffen her. Das Beite ift m. E., daß man von Seiten Kurmainz 
alles dasjenige thue, was man mit gejegter Standhaftigfeit der 
Wahrheit und feinen Gerechtjamen fchuldig ift, es werde nun 
weiter daraus was immer will, jo hat man jich nichts vorzumwerfen. 
In diefer Abjicht ijt, dünft mir, anzurathen: 

1) nochmalen ein mäßiges aber zugleich beftens begründetes 
Schreiben an Kurpfalz zu erlaffen, worin die bedenflichen Folgen 
der Eingriffe dem Kurfürften von der Pfalz zu Gemüthe geführt 
werden. 

2) No ein Vorftellungsjchreiben an den Papſt zu erlafien, 
worin der Nachtheil gejchildert wird, den joldhe Neuerungen und 
Eingriffe der Münchener Nuntiatur der Kirche zufügen; wobei 
man die billigften Gefinnungen gegen wahre Gerecdhtjame des 
römischen Hofes zufichern kann. 

3) Mit den drei Erzbiihöfen muß man ohnmaßgeblich, durd) 
wahre Schilderung des Coadjutorie-Gejhäfts, das vorige enge 
Bertrauen wieder herzuftellen juchen, und fleifige und anhaltende 
Correspondenz ausbedingen. 
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4) Durdy eine gründliche Deduction müſſen die protejtan- 
tiihen Höfe überzeugt werden, daß fie nichts dabei gewinnen, 
jondern vielmehr verlieren, wenn fie den vömischen Hof in 
ungerechten Forderungen unterjtügen. 

5) Dem Neichsvicefanzler wäre zu antworten: man danfe 
für die vertrauliche Eröffnung, man hoffe und wünſche, daß der 
NReihshofrath feine conclusa behaupte, die Eingriffe der Mün— 
chener Nuntiatur ſeien jo neu und offenbar jo ungerecht, daß fie 
zu feiner interpretatione legum imperiüi, weder zu dem recurs, 
noch zu einer bejondern Neichstags-VBerhandlung geeignet feien. 
Dergleichen ganz neue, auf feine Weiſe zu rechtfertigende Einariffe 
fünnten auch nicht wohl durch Bergleiche geändert werden, welches 
man von der Würde und Suftiz- Liebe Kaiferlicher Majeftät 
erwarte. 

Ob aber überhaupt nach vierhundertjährigen Eingriffen des 
römischen Hofes nicht endlich eine Entſchließung von Seiten des 
Neihs nütli und nöthig werde, darüber behalte man fich vor, 
die diesfeitigen Gedanfen über die quaestionem an et quomodo 
dem Kaiſer vorzulegen. 

Diejes find meine unmasgeblichen Gedanfen über deren 
Berichtigung Ew. Kurfürftl. Gnaden zu meiner Belehrung bitte. 
Mainz, den 12. April 1788. Dalberg. 

Es geht aus diefer Darlegung hervor, daß der Coadjutor 
energifcher und radicaler die Sache anzugreifen wünjchte, als der 
Kurfürft, injofern er den gerichtlichen Weg allen andern vorzog. 
Bon einer VBergleihsvermittlung durch den Kaiſer fonnte in der: 
maliger Lage der Sache nicht füglich die Rede fein; dagegen traf 
das Erbieten des Kaijers, die Sache jelbjt an den Reichstag zu 
bringen, mit der Anjchauung des Kurfürften volljtändig über- 
ein. Demgemäß ward denn auch gehandelt; nachdem Kur: 
mainz fi des Einverftändnijies der drei übrigen Erzbiichöfe 
verfichert, erging am 21. Juni ein Schreiben an den Reichsvice- 
fanzler, worin ausgefprochen ward, daß Kurmainz die reichs- 
väterliche Sorgfalt des Kaiſers erfenne und verehre, wenn derfelbe, 
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um das Kleinod der firchlichen Nationalfreiheit gegen die römischen 
Nuntien deſto vollftändiger zu jihern, ein Reichsgutachten fordern, 
und dadurch veranlaffen wolle, daß durch den Weg der gejetlichen 
Vorſehung diefem Unfug ein für allemal ausgiebig geftenert und 
jest jowohl als künftig, allen ähnlichen Anmaßungen gänzlich 
vorgebeugt werde. 

Wie nun ein entjprechendes kaiſerliches Hofdefret vom 9. 
Auguft durch Furmainzifche Dictatur vom 22. Auguſt an den 
Neihstag erging umd die Angelegenheit dort zur Verhandlung 
gelangte, — dann ſchon am 1. Oktober Kurmainz fi zu einem 
freundfchaftlihen PVergleih mit Nom bereit erflärte, auch am 
1. Dezember ein dahin zielendes Schreiben an den Papft richtete, 
welchem Beifpiele die übrigen Erzbifchöfe folgten, — wie dann 
erſt ein Jahr jpäter die päpftliche Antwort darauf erfolgte, die in 
allen Stücken den Erzbifhöfen Unrecht gab, und zu feinerlei 
Nachgiebigkeit ſich willig bezeigte, — alles dieſes kann hier nur 
in jo weit berührt und in Erinnerung gebracht werden, als dieje 
Fluctuationen einen bejtimmenden Einfluß auf das perjönliche 
Berhältnig Dalberg's zu feinem Kurfürften ausgeübt zu haben 
jcheinen. 

Es läßt fich ziemlich genau verfolgen, daß das gute Ein- 
vernehmen zwischen Beiden im Ganzen durch die wechjelvollen 
politifchen Ereigniffe der damaligen Zeit im Schwanfen erhalten 
wurde; eine Erjcheinung, die nicht weiter überrafchen fann, wenn 
man den der dfterreichifchen Politik entfchiedenen Widerftand 
bietenden Kurfürften, und den im Herzen durchaus nach Defter: 
reich fich neigenden, dem Fürftenbund nur theilweife angehörenden 
Eoadjutor neben und mit einander an den Megierungsgejchäften 
betheiligt fich vorſtellt. 

Anfangs nahm die Sache einen günftigen Verlauf, indem 
Dalberg mit unabläffiger Konjequenz die Zwecke des Fürſten— 
bundes nur in der Neorganifation und Ausbildung der Reichs: 
geſetze erblicdte, an dieje feine patriotifhen Wünſche und Bejtre- 
bungen anfnüpfte, und mit großer Wärme für alles dahin Zielende 
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ſich ausſprach, — was ihm denn auch eine große Lobeserhebung 
von Seiten des überaus thätigen Herzogs Karl Auguft von 
Weimar eintrug. Diefer jchreibt am Schluß eines Briefes an 
den König von Preußen vom 12. Januar 1788*): „Ew. Ma- 
jeftät Fann ich zugleich verfichern, daß der Coadjutor für die gute 
Sade einen Eifer, eine Thätigfeit und einen Scharffinn ohne 
gleichen zeigt, was ihn jedenfalls würdig macht der hohen Mei: 
nung die Em. M. über jeine NRechtlichfeit und jeinen Patriotismus 
hegen, jo wie des Vertrauens welches Ew. M. ihm ſchenken.“ 
E3 war damals der Wunfch rege geworden, einen Kongrek der 
Unirten zu Stande zu bringen, um dem Bunde als foldhem die 
Gelegenheit zu verfchaffen aktiv aufzutreten. Der Kurfürft von 
Mainz follte denjelben durch ein Eircular in feine Nefidenz 
berufen, und es follten dann die dem Neichstage vorzulegenden 
Entwürfe berathen werden. Darüber fanden nun weitläuftige 
minifterielle Korrefpondenzen ftatt, und namentlich wurden von 
Hannover eine Menge Bedenklichfeiten eingewendet, die zum 
größten Theil den fteifen Formen der hergebrachten Reichstags: 
praxis ihre Entjtehung verdanften. Die desfallfige Note war 
von dem hannover’schen Gefandten auch Dalberg mitgetheilt 
worden, woraus diefer Beranlaffung nahm, in einem ausführ- 
lihen Schreiben vom 29. März 1788 die Einwendungen zu 
widerlegen, und die Nothwendigfeit einer Nevifion und Verbefferung 
der Gejeßgebung zu behaupten.**) Damit befolgte er den vom 
Kurfürften gewiefenen Weg, ohne jedoch fich deſſen weiter gehen- 
den Abfichten zu eigen zu machen, die fpeciell gegen Dejterreich 
gerichtet waren, deſſen Privilegien der Kurfürjt in Zweifel 309, 
indem er zugleich auf den eigentlichen Zweck des Bundes zurüd- 
verwies, der darin beftehe, die wohlerworbenen Rechte eines Jeden 
zu beſchützen und die Occupation Baierns zu verhindern. 

Daß dann in Folge der verjchiedenen divergirenden Meinungen 
diefer Verfuh, dem Firftenbund ein thatenfräftiges Leben zu 


*) Wiener Archiv. Im Original franzöſiſch. 
**) Siehe Beilage IV. 
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verleihen, in den Sand des Regensburger Reichstags verlief, 
fann bier nur in Erinnerung gebracht werden. 

Nicht ohne Einfluß auf das Verhältniß der beiden hohen 
Herren jcheint der Umſtand gewejen zu fein, daß Dalberg 
jih mehr und mehr an den Stanonifus (jpätern Weihbifchof) 
Kolborn anſchloß. Derſelbe war früher Erzieher des Grafen 
Philipp Stadion gewejen, ein höchſt geiftreicher und wifjen- 
ichaftlic gebildeter Mann von umfajjenden Kenntnijjen, von 
Grund der Seele dem Wiener Hof ergeben und dieſe perjün- 
lihe Anhänglichfeit zu allen Zeiten jo wenig verbergend, daß 
der Kurfürft dadurch im eine gewiſſe Unruhe verſetzt worden 
jein joll. Der gewandte Mann hatte fih Dalberg jo unent- 
behrlich zu machen gewußt, daß dieſer fih von ihm nicht zu 
trennen vermochte, und ihn jelbjt auf feine verjchiedenen Reifen 
mitnahm. So berichtet der damalige ſächſiſche Gejandte von 
Bünau, der fein Urtheil über den Coadjutor iiberhaupt dahin 
abgiebt, dag auf ihn feine nächſte Umgebung ſtets einen über- 
wiegenden Einfluß ausüben werde; jeine übergroße Empfindjamfeit 
und manche andere Charakterjchattirungen, die dem aufmerfjamen 
Beobachter nicht verborgen blieben, jo vorſichtig er fi) auch 
benehme, ließen darauf fchliefen, daß er einer fremden Leitung 
unschwer anheim fallen werde.*) 

Dieje Anfhauung mag damals in Mainz von Vielen getheilt 
worden fein, und mehrere Anzeichen deuten darauf hin, da man 
feiner politifchen Richtung zu mißtrauen begann, was zulett 
dahin führte, daß der Kurfürjt es ihm zur Pflicht machte, die 
Höfe von Berlin und Dresden zu beſuchen, — natürlid in der 
Abſicht, daß er dort Erflärungen abgeben müſſe, die ihn von 
neuem binden und feine früheren Verpflichtungen nicht mehr 
willfürlichen Interpretationen ausjegen würden. Der Coadjutor 
joll nur mit Widerftreben fich diefer Zumuthung gefügt haben, 
da er e8 vorgezogen hätte, dieſe Neifen jo lange aufzujchieben 


*) Dresdener Ardiv. Loc. 2787, 
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bis er damit einen Beſuch in Wien hätte verbinden können, — was 
völlig mit dem Gedanken übereinftimmt, den er in feiner Recht— 
fertigung vom 20. September 1757 gegen den Kaiſer Joſeph 
ausgeſprochen hatte. Die Reife ward jedoch in vorgejchriebener 
Weile ausgeführt. Wieland berichtet aus Weimar in einem 
Briefe an die Herzogin Anna Amalia, die zu jener Zeit in 
Italien war, unter dem 26. September 1758: „Einen fröhlichen 
Erzbiſchof (wiewohl dermalen noch in partibus) habe ih in 
voriger Woche an dem Herrn Erzbifchof von Tarjus, Coadjutor 
von Mainz, Worms und Konftanz, zu jehen das Vergnügen 
gehabt, da er auf jeiner Reife nad Berlin fi) einen ganzen 
Tag bier aufhielt. Er iſt (wie billig, da er gewiß einer der 
beiten Sterblichen ift) in allem fich ſelbſt gleich geblieben, und 
ih habe ihn nie mehr und vergnügter lachen und cachinniren 
hören als an jelbigem Nachmittag und Abend: denn er blieb 
beim Souper und ging erſt um 10 Uhr wieder ab.“ 

Ueber den Aufenthalt in Berlin jehlen nähere Nachrichten. 
Dagegen erhellt aus einem Briefe des Minifters von Stutterheim 
an Bünau, dag Dalberg am 4. Dftober in Dresden eintraf, bis 
zum 13. dort blieb, äußerjt zuvorfommend behandelt wurde, und 
über feine Aufnahme am Berliner Hof gleichfalls jehr zufrieden 
fich geäußert habe. Man wollte in Dresden wiſſen, daß dieſe 
Reiſe des Coadjutors großes Aufſehen in Wien erregt habe, wo 
man argwohnte, daß er feiner Gefinnung gegen den Kaiſer völlig 
untreu geworden jei; man legte ihm den Zwed unter, eine 
Bereinigung der verjchiedenen furfürftlichen Höfe herbeiführen 
zu wollen, um die größtmöglichen Hindernifje gegen die Wahl 
eines römischen Königs in den Weg zu legen, welche Mafregel 
grade damals vom Kaijer beabfichtigt ward. 

Wenn man jedody vorausgejett hatte, daß dieſe Reiſe zur 
Ausgleihung der Mißverhältniſſe zwiſchen Kurfürften und 
Eoadjutor beitragen werde, jo beruhte dies auf Täufhung. Nach 
Dalberg’s Rückkehr jchien das gegen ihn erregte Miftrauen eher 
zugenommen zu haben; man vermied, ihn zu Mathe zu ziehen, 
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jowohl bei der innern Berwaltung wie bei den auswärtigen umd 
politijchen Verhältnijien. Es ift nicht unmöglich, daß verjchiedene 
Aeußerungen von Mitgliedern der öſterreichiſchen Partei, die in 
die Deffentlichfeit drangen, dazu beigetragen haben. Der Dom: 
dehant von Fechenbah, nach wie vor der Anhänger dieſes 
Spitems, hatte bei der Nachricht, daß der Coadjutor nad) Berlin 
reifen werde, mit großer Entrüftung ausgerufen: „Kann man 
fi) denn auf feinen Menjchen mehr verlajjen!“ Und von andern 
Domherrn derjelben Farbe war wiederholt die Aeußerung ver: 
nommen worden: „der Coadjutor werde durch dieſen Schritt 
bedeutend an Achtung verlieren, da man nun jehe, daß er ſchwach 
genug jei, fih zu Handlungen hinveigen zu lajjen, die mit feinem 
Charakter in Widerſpruch jtänden.‘*) Die nädjte Schluß— 
folgerung, die man aus alle dem 309, war, daß Dalberg feinen 
alten Freunden Zuficherungen gegeben habe, die fie berechtigten, 
durch jene Reife überrajcht zu jein, — und man fürchtete deshalb, 
daß der verfühnliche Geift, der ihm vielleicht in zu hoher Maaße 
eigen war, ihn dahin führen werde, nad) jeiner Rückkehr neue 
und überdem ftärfere Verpflichtungen einzugehen, die ihm das 
alte Bertrauen wieder gewinnen jollten. Auch bei diefer Gelegen- 
heit trat das Miftrauen, das man gegen den Einfluß Kolborn’s 
hegte, deutlich hervor. Der ſächſiſche Gejandte it jedoch mehr 
geneigt, die Schuld auf diejenigen Perſonen zu ſchieben, welche 
die damalige Hofpartei bildeten.**) Sie verhehlten nicht genug 
ihre Unzufriedenheit mit dem Coadjutor, daß er faſt bejtändig 
anderer Meinung jei als der Kurfürſt und vertraute Verbin— 
dungen pflege mit Perſonen, die Legterem verhaßt jeien. Dies 
vermehrte noch die Ungewißheit, in der man ſich ziemlich allgemein 
in Betreff der politischen Richtung befand, die der Coadjutor 
vereint als regierender Herr einjchlagen werde; und alles dies 
äußerte einen jehr nachtheiligen Einfluß auf den ganzen Geſchäfts— 
gang. Denn jo vorwiegend auch die Autorität des Kurfürften 
*) Berliner Archiv. 
**) Dresdener Arhiv. Loc. 2778. 
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damals war, und obgleich alle diejenigen, welche die höchiten 
Stellen befleideten, dem Letzteren perjönlich mehr ergeben waren 
als dem Coadjutor, jo zeigte ſich doch bereit8 unter ihnen ein 
gegenfeitiges Mißtrauen, und die Bejorgnif, dem fünftigen 
Negenten zu mißfallen, legte ihnen nicht ſelten Schwierigfeiten 
in den Weg, hinfichtlich deren fie ihren Mißmuth nicht verbergen 
konnten. 


Der Coadjutor ſeinerſeits ließ es auch einigermaßen an 
derjenigen Vorſicht fehlen, die unter allen Umſtänden rathſam, 
wenn es fi um böcdjtperjönliche Verhältniſſe handelt. Er 
beflagte jich offen über die geringe Niüdficht, die man den ihm 
abverlangten Gutachten in Geſchäftsſachen fchenfe; es ſei mehrere 
Male vorgefonmen, dag feine Anficht erjt dann verlangt worden, 
wenn der endgültige Bejchluß bereits fejtgeftanden habe; er gehe 
deshalb in die Saden nur der Form nad ein. Dagegen ließ 
er ſich mitunter verleiten, jelbjtändig in Angelegenheiten voran- 
zugehen, während er unter genauer Berüdfichtigung feiner Stellung 
billig vorher des Einverftändniffes des Kurfürften fich hätte 
verjihern jollen, woraus dann wieder neue Verdrießlichkeiten 
und Gereiztheiten entjprangen. Bei zwei folden Veranlaſſungen 
trat dies bejonders ſcharf hervor.*) Während des Winters 
1788/89 fand es fi, daß der im vorhergehenden Sommer 
bejchaffte VBorrath von Brennholz durdhaus ungenügend war; 
die Kälte trat mit ungewöhnlicher Heftigfeit auf, und der Preis 
des Holzes jtieg raſch zu jolcher Höhe, daß es den ärmeren Ein- 
wohnern unmöglic ward, den nothwendigften Bedarf ich zu 
verjchaffen. Man bejchwerte ſich laut über die betreffenden 
Behörden, ohne daß jedoch von diefer Seite eine Abhülfe geſchah. 
Da trat Dalberg ins Mittel, jammelte bei dem reichen und 
wohlhabenden Adel eine anjehnliche Summe, und übergab ſolche 
dem Regierungspräfidenten damit ein ausreichender Vorrath von 
Holz in die Stadt geführt werde, der an die Armen zu den 


*) Dresdener Ardiv. 
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niedrigften Preiſen verabfolgt werden jolle. Kaum erhielt der 
Kurfürft Nachricht von diefer Beranftaltung, als er dem Prä- 
jidenten verbot, den ihm gewordenen Auftrag auszuführen, und 
den Unterzeichnern der Sammlungslijte durch ein Circular die 
Aufforderung zufommen ließ, ihren gezahlten Beitrag zurüd- 
zunehmen, da von Seiten der furfürftlichen Kammer bereits alle 
Mafregeln getroffen worden jeien, um dem Mangel abzubelfen. 
Das gejhah denn auch in zufriedenjtellender Weiſe, doch kann 
es nicht Wunder nehmen, daß diefer Vorfall großes Aufſehen 
in der Stadt erregte umd in verjchiedenem Sinne beſprochen ward. 


Bon größerem Belang war ein zweites Ereigniß, welches gleich: 
falls im Frühjahr 1759 eintrat. Die Würde eines Probites des 
Kathedral-Kapitels war erledigt, und vom Kurfürften dem Domi- 
cellaren Freiherrn von Benningen zugejagt worden, dem er dann 
aud) daS testimonium idoneitatis zufommen ließ, das Jener in 
Nom aufzuweiſen hatte, um darauf hin mit der erwähnten Würde 
befleivet zu werden.*) Dalberg begünjtigte feinerjeits den Dom: 
herren Freiheren von Redwitz, und gab diefem ein Empfehlungs: 
jchreiben nach Rom, in Folge dejien der Papſt, ohne weiter das 
erwähnte testimonium abzuwarten, jofort dem Herrn von Redwit 
jene Pfründe verlich., Der Kurfürft war über dies Verfahren 
um jo mehr aufgebracht, als jener Herr von Nedwig derjelbe 
Domherr war, der mit großer Eile von dem Domkapitel erwählt 
worden war, um die Zahl der dem Dombherrn von Dienheim 
abgewendeten Stimmen zu vermehren, gegen die Abjicht und den 
Wunſch des Kurfürſten, der diefe Stelle dem Domicellaren 
Grafen von Hatzfeldt, feinem Neffen, bejtimmt hatte, auf deſſen 
Stimme er zählen fonnte. Es ward auch behauptet, der Papſt 
fönne eine ſolche Pfründe gar nicht verleihen, wenn nicht vorher 
das testimonium idoneitatis des Erzbijchofs vorgewieſen fei; 
legterem jtehe allein das Recht und die Befugniß zu, den Wir: 
digften zu benennen, und der Papſt jei unbedingt verbunden, 
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diefer Benennung Folge zu leiften. — Der durch diejen Vorgang 
jehr bedrängte Coadjutor führte zu feiner Entjehuldigung an, er 
habe Herrn von Redwitz auf dejien Bitte ein Empfehlungs- 
Schreiben gegeben, jedoch nicht als Coadjutor, jondern als einfacher 
Privatınann, ohne fih im geringjten das Recht anmaßen zu 
wollen, ihm ein testimonium auszuftellen; die Abficht des Kur— 
fürften fei ihm unbefannt geblieben, und er habe nicht voraus- 
jegen können, daß der Papſt der Anficht jein werde, eines jolchen 
testimonii nicht zu bedürfen. Er erflärte fich bereit, in dieſem 
Sinne von neuem nah Rom zu jchreiben, und zu erklären, daß 
jeine Empfehlung des Herrn von Redwitz nur in der Voraus- 
jegung gegeben worden jei, daß diefer jenes testimonium vor- 
weijen könne. 

Alles diefes konnte jedoch den Kurfürften eben fo wenig 
befriedigen, wie der Rüdtritt des Herrn von Redwig, der in Rom 
erklärte, daß der Kurfürſt perjönlihe Beweggründe habe, feiner 
Ernennung entgegen zu fein, und daß er lieber auf die Pfründe 
verzichte, als Veranlaſſung zu neuen Mißhelligfeiten gebe. Denn 
Jener war überzeugt, daß die römische Kurie, indem fie fich über 
die hergebradhten Formen hinmwegjegte, nur die Abficht hegte, 
einerjeitS die erzbifchöflichen Vorrechte zu jchmälern und andrer- 
feitsS den Coadjutor mit ihm, dem Kurfürjten, zu verfeinden. 
Er war deshalb auch entjchloffen, für den Fall, daß man in Rom 
auf der einmal gejchehenen Verleihung beharren ſollte, die An- 
gelegenheit nicht nur den andern deutjchen Erzbijchöfen, fondern 
auch den jämmtlihen Höfen des Fürſtenbundes vorzulegen, als 
einen neuen Beweis von dem unabläfjigen Bejtreben des römischen 
Stuhles in die Rechte und Prärogative der deutſchen Biſchöfe 
einzugreifen. Ein jolder Schritt, mit den fi daran fnüpfenden 
Diskuffionen, konnte für Dalberg weder angenehm noch vortheil- 
haft jein, und er gab fich daher alle erdenflihe Mühe, denjelben 
abzuwenden. Daraus entjtand eine Korrefpondenz mit dem 
Kurfürften, die von Seiten des letteren mit jeweiliger Beifeit- 
jegung aller jhonenden Rüdficht geführt ward. Johannes Müller, 
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damals furmainzischer Staatsrath, dem der Kurfürft feine Briefe 
diftirte, gejtand dem jächjischen Gefandten, daß er verjchiedene 
Male in der Lage gewejen jei, dem alten Herrn vorzuftellen, 
daß die Würde des Coadjutors zu tief verlegt werde, wenn der 
Kurfürjt ihm in ſolchen Ausdrüden und durch eine fremde Hand 
jchreibe, und daß er bitten müfje, ihn davon zu Ddispenfiren. 
Derjelbe habe jedoch feine Sprache nicht mildern wollen, und es 
vorgezogen, den jchon vorher diftirten Brief noch einmal ſich 
jelbjt in die Feder diftiren zu laſſen. Als nun in der That 
eine erite Antwort von Rom einlief, die auf den freimilligen 
Berzicht des Herrn von Nedwig feine Rückſicht nahm und fejt 
auf der einmal gejchehenen Verleihung beharrte, ftieg der Zwieſpalt 
zu einer Höhe, daß Dalberg jeden perjönlichen Verſuch einer 
BVerftändigung aufgab und die erjte ſich darbietende Gelegenheit 
ergriff, Mainz zu verlafien, wo jede Mitwirfung in den Staat$- 
geſchäften ihm entzogen war, und ſich nach Erfurt zurüdzuziehen. 
In der zweiten Woche des Monats Mai 1789 hatte er die 
Weihen des Biſchofs von Fulda zu vollziehen; er begab ſich 
aljo dorthin und fehrte erft in der Mitte September des folgenden 
Jahres 1790, doch nur für wenige Wochen nah Mainz zurüd, 
wo fi inzmwijchen eine vollitändige Ummälzung des ganzen 
politiihen Syſtems vollzogen hatte. 


Welche Zeit aber auch, und wie drängten ſich in unabläffiger 
Folgenreihe die bedeutungsvolliten Ereigniffe! Am 5. Mai die 
Eröffnung der Nationalverfammlung in Berjailles; — am 14. Juli 
die Erjtürmung der Baftille; — die begeifterungsvolle Nacht des 
4. Auguſt; — die Wegführung des Königs von Verjailles nad) 
Paris am 5. Oftober; die Abjchaffung der geiftlichen Zehnten 
im November — und was jich weiter daran fnüpfte in der 
unmiderftehlich ſich ausbreitenden Revolution. 

Die erften Ausläufer diejer immer höher anjchwellenden 
Wogen fchlugen an die Ufer der geijtlihen Grenzlande umd 
trugen die Vibrationen bis an die höchjten Stellen des deutjchen 
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Neichs. In Lüttich entftanden tumultuarische Bewegungen, hervor: 
gerufen durch einige lofale Miphelligkeiten. Der Fürſtbiſchof 
wagte feinen Widerjtand, bewilligte alle geforderten Neuerungen, 
ließ es gejchehen, dag man den Magiftrat abjegte und durch 
populäre Mitglieder neu bildete, und bejchwichtigte jo die ent- 
ftandene Gährung. Dann aber verließ er heimlich das Land, 
am 27. Auguft, nachdem er vorher jchon die Neichshülfe in 
Anſpruch genommen hatte. Ein Mandat des Neichsfammer: 
gerihts, an demjelben Tage bereits erlafjen, mißbilligte Alles, 
was in Lüttich gefchehen war und beauftragte die Fürſten des 
wejtphälifchen Kreiſes mit der Erefution, alſo Preußen, Kurköln 
und Jülich. Verſchiedene Verſuche, im Wege der Verhandlung 
die im Grunde unbedeutende Sache zu ordnen, jcheiterten an der 
autofratiichen Halsjtarrigkeit des Fürſtbiſchofs, und jo rüdten 
denn Ende November die Erefutionstruppen in Lüttich ein, ohne 
Widerſtand zu finden. Preußifcherjeits beſtand man auf Herbei— 
führung einer billigen VBerftändigung durch theilweife Anerkennung 
der alten Landesrechte; ein neues reihsfammergerichtliches Mandat 
wies diefe Vermittlung zurüd und beharrte auf unbedingter 
Wiederherftellung aller Zuftände, wie fie vor den Konzefjionen 
des Fürſtbiſchofs geweſen. Das Ende diejer Differenzen war, 
dag der König von Preußen „eine Miffion, die er nicht glaubte 
mit Gerechtigfeit und Ehren durchführen zu fünnen,“ aufgab, 
und im April 1790 feine Truppen zurüdzog. 

Diejes Verfahren erregte den bitterjten Groll des Kurfürjten 
von Mainz, der es nicht zu fajjen vermochte, daß einem geift- 
lihen Landesherrn zugemuthet werden wollte, den Forderungen 
jeines Landes nachzugeben. Andere Erefutionstruppen wurden 
aufgeboten, darunter auch die furmainzifchen; kaum hatten ſie 
jedoch den Feldzug eröffnet, waren fie auch bereit von den 
Lüttichern zurüdgefchlagen, und Kurmainz hatte neben der 
Verdrießlichkeit dieſer ſchmählichen Schlappe auch noch die nicht 
unbeträchtlihen Koften zu tragen. Hatte der Kurfürjt jchon 
früher geglaubt, feit einiger Zeit von preußifcher Seite ohne die 
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ihm gebührende Rückſicht behandelt zu werden, indem man allen 
feinen Borjchlägen entgegen ſei und ihm nicht einmal auf feine 
Gründe eine Antwort ertheile, — jo löfte nun das neuefte, der 
Neichsverfaflung nicht entjprehende Verfahren Preußens die 
legten Bande, die ihn an die Seite diefer Macht gezogen hatten. 
Den Fürftenbund als ohnmächtigen Beſchützer der beftehenden 
Berhältniffe betrachtend, wandte er fi von ihm ab und fchlug 
eine Richtung ein, die ihn direft wieder in nähere Verbindung 
mit Defterreich bringen mußte. Das erjte war, daß er fein 
Minifterium änderte; von Deel und Heimes wurden entlaffen, 
und als Staats-Minifter der Freiherr von Albini berufen, der 
bis zum April 1797 Affeffor beim Neihsfammergericht in Wetlar 
gewejen war und dann vom Kurfürſten als Neichserzfanzler 
zum fogenannten lateinifhen Referendar in der Reichskanzlei 
ernannt wurde, ein Mann von 42 Yahren, bedeutender Yurift, 
thätig, charafterfeft und unbeftechlih, — jedoch rechthaberiſch und 
unvorfichtig bei leicht erregbarer Heftigfeit. Unbedingt und von 
ganzem Herzen dem Wiener Hofe ergeben, hatte er fich vor 
Jahren in ungemäfigten Ausdrüden über den Kurfürften ergangen, 
war dieferhalb in Unterfuhung gezogen worden und ftand daher 
bei letterem nicht in Gnade. Wie und durd welche Beranlaffung 
diejes perjönliche Verhältnig bis zum Jahre 1787 fich ſoweit 
ausgleichen konnte, daß der Kurfürft ihn in die Reichskanzlei 
verjegen mochte, ift nicht mehr aufzuklären; jedenfalls war aber 
mit der jegigen Berufung ein Wechjel des politiichen Syſtems 
ausgefprochen, der nicht deutlicher manifeftirt werden fonnte. 
Daß Dalberg die Kenntniffe und die Arbeitskraft des Mannes 
ihon damals zu fchäten wuhte, geht aus der Nahjchrift vom 
30. September 1787 zu feinen Vorjchlägen vom 30. Auguft d. %. 
hervor (Beilage III), wo er dem Katjer Joſeph den Neichs- 
referendar von Albini befonders empfiehlt. 

Für den Kurfürften war die jegt vollzogene Schwenkung 
erleichtert worden dur den am 20. Februar 1790 eingetretenen 
Tod des Kaijers Joſeph II; war doch die leidenfchaftlich genährte 
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perjönliche Erbitterung gegen diejen eine der hauptjächlichiten 
Triebfedern gewejen, die ihn in das Lager jeiner Feinde geleitet 
hatten. Ueberdem war mit dem Tode Joſephs jede Bejorgnif 
vor etwaigen gewaltjamen Eingriffen Defterreihs in den Beſitz 
und die Nechte der Reichsſtände verfhwunden; fein Bruder und 
Nachfolger Leopold hatte durch jeine Regierung als Großherzog 
von Toscana ſeit 1765 bewiejen, daß er nicht minder menfchen: 
freundlich und kenntnißreich als fein älterer Bruder, dabei jedoch 
vorfichtiger, behutfamer und friedliebender war. Die in jenem 
Augenblide ernjthaft verwidelten Verhältniſſe gejtalteten fich in 
überraschend jchneller Reihe jo glüdlich für Leopold, daß mit dem 
Abſchluß des Reichenbacher Vertrags vom 27. Juli 1790 die für 
Defterreich bedenkliche Kriſis als befeitigt angejehen werden konnte. 
Im September fand dann die Wahl des Kaifers, im Oftober 
feine Krönung ſtatt. Für Dalberg gab dies die Veranlaffung, 
in Mainz einen furzen Aufenthalt zu machen. Der Kurfürft 
hatte jchon ſeit uni eine etwas veränderte Stellung gegen ihn 
eingenommen; nachdem er aus freien Stüden dem Freiherrn 
von Redwitz die durd) den Tod des Domherrn von Schüß erledigte 
Stelle eines General-Vikars in spiritualibus verliehen hatte, 
richtete er ein ſehr höflihes Schreiben an den Coadjutor, worin 
er auf die frühere Differenz wegen der Probftei-Pfründe nur 
mit den Worten Bezug nahm: „ich werde Ihnen nächſtens 
ausführlich über die Gejchäfte reden, die ih Ihnen anvertrauen 
will, und Sie werden dann einjehen, daß meine Bejchwerden 
gegen den römijchen Hof vollftändig gegründet find.“ *) 
Dalbergs Befuh in Mainz dauerte nur bis zu Anfang 
November. Er mochte von neuem die Bemerkung gemacht haben, 
daß troß der veränderten politiihen Richtung des Kurfürften 
das perfönliche VBerhältniß zu demjelben bei dauerndem Beifammen- 
fein fein befriedigendes werden fonnte. Er hatte verfucht, dem 
übertriebenen Aufwand, den der alte Herr während der Kaiſer— 
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frönung entfaltete, durch pafliche Bemerkungen Einhalt zu thun; 
diefelben waren jedoch nichts weniger als gnädig aufgenommen 
worden. So zog er fi denn jehr bald auf feinen Statthalter: 
poften zurüd, früh genug, um einer langen Reihe von unan- 
genehmen und verdrieklihen Berührungen zu entgehen. Denn 
mit dem Beginn des Jahres 1791 begann der Schwarm der 
vornehmen franzöfiihen Emigranten ſich in Mainz niederzulaffen, 
deren Uebermuth und Sittenlofigfeit bald genug auch die mit 
ihnen Sympathifirenden zurückſtieß. 
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Mad) einer zweijährigen Abweſenheit war Dalberg im Mai 
1789 nach Erfurt zurücgefehrt, welches von nun an wieder jein 
wejentlicher Aufenthaltsort bis zum Jahre 1502 wurde, alferdings 
nicht ohne mehrfache, theilg kürzere, theils längere Unterbrechun— 
gen, herbeigeführt durch die mannigfachen Aenter und Würden, 
welche die legten Jahre in feiner Perſon vereinigt hatten. Meachte 
ſich doch zugleich von jest an die Wucht der politischen Ereignifie 
in einer ganz andern Weije geltend, als dies feither der Yall 
gewejen. 

In den amtlihen Berhältnifien des Statthalters war feine 
Veränderung eingetreten; jie gewährten ihm daher eine Mufe, 
die nach den aufregenden Erlebniſſen der legten zwei Jahre jehr 
willfommen jein mochte. Seine jchriftitellerifche Thätigkeit hatte jeit 
1786 geruhet; jet ward fie mit neuem Eifer wieder aufgenommen, 
der Art, daß vierzehn Publifationen, jehr verjchiedenen Inhalts, 
in dem Zeitraum von 1791 bis 1502 ans Licht traten. Daneben 
veranlafte des Statthalters perjönlihe Einwirfung aud ein 
regeres Leben in der Verwaltung und Gejeßgebung. Ein neues 
Entbindungshaus ward im Volizeigebäude eingerichtet; ein Leih— 
haus eröffnet unter der Kontrole der Behörden; über den Frucht— 
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handel erjchien eine Verordnung, und die jungen Anpflanzungen, 
bejonders die Baumschulen, wurden durch angemefjene Straf: 
bejtimmungen gegen Bejchädigungen beſſer als vorher gejchügt. 
Eine befondere Verordnung ermunterte die Bejucher der Univerfität 
zum Studium der Finanz: und Cameralwifjenichaften, und ein 
gejchärftes Durellmandat folgte demjelben binnen furzer Frift. 
Zur Verhütung bejorglicher Krankheiten wurden Berfügungen 
getroffen, und veformirende VBorjchriften erlaſſen, welche die Proceſſe 
der Gemeinheiten betrafen. Dann erfolgten noch eine Münz— 
verordnnung, eine Bejtimmung über Collateralgelder, eine Bau: 
ordnung und eine Medicinalordnung, — anderer, minder wichtiger 
Aeußerungen der Negierungsgewalt nicht zu gedenfen. 

Die Anmwejenheit des Statthalters fam der Stadt Erfurt 
gerade jett befonders zu Gut, weil im Auguft 1789 und Mai 
1790 verheerende Waflerfluthen über fie hereinbrachen, deren 
legtere von einem heftigen Gewitter begleitet war; der Blitz 
ihlug in den Pulvertburm auf dem Betersberge, jprengte ihn 
in die Luft und zündete an noch vielen andern Stellen der 
Stadt; eine Menge Häuſer wurden fortgeſchwemmt, eine große 
Anzahl Menjchen ertranfen in, den Fluthen, und Gärten und 
Telder wurden weggejpült oder mit Steingeröll überlagert. 
Dalberg fehlte in der Schredensnacht nicht unter den zur Net- 
tung der Bedrängten herbeigeeilten Helfern, und ließ es fich 
angelegen fein, durch mehrfach angeregte Maßregeln den ungeheuern 
Schaden, der angerichtet worden war, zu mildern und nad und 
nach erträglicher zu gejtalten. 

Die Sorge für das Wohl der Landbewohner bejchäftigte 
den Statthalter in mehrfacher Weife und begleitete ihn mitunter 
jelbjt bei jeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen. So ließ er unter 
andern im Jahre 1792 ein Büchlein druden: „Verſuch einiger 
Beiträge über die Baukunſt“, — deſſen erfter Theil ausſchließlich 
praftiichen Zwecken gewidmet ijt, während der zweite fich über 
die Gejchichte der Baukunſt verbreitet und zu erklären jucht, woher 
die DVerjchiedenheit der Baukunſt entjprungen fei; er betrachtet 
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deshalb diefe Kunſt in Beziehung auf das Klima, in Beziehung 
auf Sitten und Meinungen der Völker, auf Staatsverfaffung, 
auf die Fortichritte der Aufklärung, und knüpft daran einige 
Gedanken über die Aefthetif der Baufunft. Der erfte Theil 
bejchäftigt fich jedoch ausfchlieglich mit dem Verſuche, dem Land- 
mann feuerfefte Wohnungen zu verichaffen. Die Aufforderung 
dazu lag allerdings nahe in einem Landitrich, dejlen Bewohner 
bis in die neuere Zeit fich weder eines bejondern Wohljtandes 
zu erfreuen haben, noch in genügender Menge das nothwendige 
Material an Holz und Steinen befigen; beide Gegenftände waren 
und find verhältnigmäßig jehr theuer. Gegen FFeuersgefahr bieten 
diefe Materialien auch feine genügende Gewähr: foftbare Riegel— 
wände brennen aus und ftürzen mit ihren ausgemauerten Fächern 
zufammen; in fteinernen Mauern verliert der Kalt durd das 
Teuer feine Bindungskraft, thonhaltige Steine zerjpringen, kalk— 
baltige werden mürbe. Dagegen will der Verfaſſer die Erfahrung 
gemacht haben, dak die Mauern von ‚Leimen‘ dem Feuer am 
beften wiberftehen. Er ließ daher durch den befannten Chemiker 
J. B. Trommsdorff in Erfurt eine genaue chemifche Analyſe 
des Leimens aufftellen, veranlaßte verjchiedene Baumeifter zu 
Gutachten über die Behandlung und Verwendung diefes Materials, 
jo wie über die Zubereitung eines Pechfirniſſes, der daſſelbe 
wafjerdiht macht, — und mit Benutung der damals bereits 
vorhandenen Literatur über diefen Theil der Baufunjt Fam er 
dann zu dem Wefultat, daß Wohngebäude auf dem Lande wohl» 
feil und feuerfeſt hergeftellt werden fünnen, indem man fteinerne 
Grundmauern al8 Fundament legt, darauf leimene Giebel- und 
Außenwände errichtet, die mit Kalk beworfen werden, dieje mit 
gewölbten Satteldähern von Leimenftüden, mit ausgejparten 
Zuglöchern überjpannt, die Dächer mit Leindl und Pech firnift, 
fie darauf mit Strohmatten überlegt, die durch einen mitgetheilten 
Holzanſtrich feuerfeft gemacht worden, und das Ganze dann mit 
Kalk überzieht. Die Unterhaltung folcher Gebäude würde nur 
geringe Koften verurſachen. 
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Es iſt uns freilih nicht befannt, wie die Verjuche aus» 
gefallen find, die Dalberg in der dargelegten Weije anftellen ließ. 
Doch muß diefe Bethätigung eines lebhaften Intereſſes für das 
Wohl und Wehe der ärmeren Volfsklafien bier um jo mehr 
hervorgehoben werden, weil gerade die Art und Weiſe, wie jie 
jich fund giebt, zu der Annahme berechtigt, daß der Statthalter 
es niemals an fich fehlen ließ, wo es darauf anfam, mit Rath 
und That für das allgemeine wie für das beſondere Intereſſe 
beizufpringen. Daß folches Thun durch literarifche Beweije an 
die Nachwelt überliefert wird, gehört freilich zu den feltenen 
Ausnahmen. 

Die Beziehungen zu Weimar wurden in der früheren Weife 
wieder aufgenommen und fortgefegt. Doch machten auch bier 
die veränderten Zeitverhältniffe fich geltend, da durch fie häufige 
Entfernungen der bedeutenderen Berfünlichkeiten herbeigeführt wur: 
den. Die Stellung des Herzogs in der preußischen Armee, der 
Feldzug in der Champagne, ließen bis zum Jahre 1793 Weimar 
manchmal ziemlich verwaift erjcheinen. 

Gleichſam eine Entfhädigung für das, was ihm hier zeiten: 
weife entzogen wurde, follte Dalberg in der Bekanntſchaft mit 
Schiller und Wilhelm Humboldt finden. 

Schiller hatte im Frühjahr 1789 die Profeffur in Jena 
angetreten; feine früher angefnüpften freundichaftlihen Verhält— 
niffe zur Familie von Lengefeld in Rudolſtadt führten gegen 
Ende dejjelben Jahres zur Verlobung mit Charlotte. Dieje 
und ihre ältere Schweiter Caroline von Beulwig (jpäter von 
MWolzogen) lebten in regem Briefmechjel mit Caroline von 
Dachröden, deren Bater bis 1774 königlich preußijcher Kammer: 
präfident in Minden gemwejen war, und feitdem in Erfurt pri- 
vatifirte. Dalberg verkehrte viel in diefem Haufe und fprad) 
wiederholt feine Neigung und Achtung aus, die er für Scillers 
Schriften gefaßt habe. Dies ward den Freundinnen in Rudolſtadt 
treulich mitgetheilt, und die Hoffnungen, die dadurch erregt wurden, 
hatten zur Folge, daß Schiller im November an den Eoadjutor 
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jchrieb, und ihm offen jeinen Wunjch ausſprach, in eine beifere 
Sphäre verjegt zu werden, wo fein Geift von elenden Rückſichten 
des Gemwinnes unabhängig wirken fünne. Auf diefes Schreiben 
antwortete Dalberg: 

„Hochgeehrtefter Herr! 

Ich danfe Ihnen für Ihre Theilnehmung und Ihr Ber: 
trauen. Seit mehreren Jahren bewundere ich Ihren Genius, 
deſſen Blüthen und Früchte für mich jo jtärfend und herzerhebend 
waren. Hinge e8 von mir ab, jo wäre Ihr Wunſch auch mein 
Wunsch, Ihr Anerbieten wäre mit lebhafter Freude angenommen: 
Sie würden bier oder in Mainz jo angeftellt, daß Ahr Geiſt 
nah eignem Trieb fich feinem Flug überlaffen fünnt. Nun 
hängt die Sache vom Kurfürften ab, dem es mit Recht am 
liebiten ift, wenn Männer von Ihren Verdienſten ſich ohnmittelbar 
vertrauenspoll und ohne alle Empfehlung an ihn felbft wenden. 
So ftellte er Müller, Forfter, Heinfe und andere an. Ich bin 
mit großer Hochachtung Ew. Wohlgeboren 

Erfurt, den 11. Nov. 1789. ergebenfter Diener 

Dalberg.” 

Schiller wußte zuerjt nicht vecht, ob dieſe Hinweifung an 
den Kurfürſten etwas mehr als eine gewöhnliche Ausweichung 
jei, und ob letterer etwa durch den Coadjutor darauf vorbereitet 
worden, daß Schiller fi an ihn wenden werde; jo viel indeß 
ward ihm flar, daß es nur an zwei Augen liege, ob feine Wiünfche 
in Erfüllung gehen jollten, denn er bezweifelte nicht, daß Dalberg 
nad) dem Tode des Kurfürjten im Sinne feines Briefes han- 
deln werde. 

Das erjte Zufanmentreffen beider Männer fand am 4. De- 
cember jtatt. Der Coadjutor hatte den Herzog Karl Auguft nad) 
Jena begleitet, und letterer veranstaltete dort eine Zuſammen— 
kunft jämmtliher Profefforen; „eine jchredliche Geſellſchaft“, 
jchreibt Schiller, „icy konnte blos über allgemeine Dinge mit ihm 
ſprechen.“ Trog dem muß der Eindrud, den Dalberg von ihm 
empfing, ein jehr günftiger gewejen jein; er ſprach bei jeder 


Dalberg, Schiller, Humboldt. 173 


Gelegenheit fein lebhaftes Intereſſe für den Dichter aus, den er, 
jobald er Kurfürſt fei, ganz nach deſſen Wunſch und Sinn 
anjtellen wolle, ohne ihn in dem ganz freien Gebrauch feiner 
Zeit dadurch zu hindern. In das Geheimniß der Bewerbung 
Schillers und feiner Verlobung eingeweiht, trug er weſentlich 
dazu bei, die bejorgte Mutter zu beruhigen und ließ ihr jagen, 
daß die Tochter auch in der äußern Erijtenz ſich durch dieſe 
Heirath nicht aus ihrem gewohnten Kreife gerifjen jehen follte. 
Der Kurfürjt jtand im einundjiebenzigften Lebensjahr und war 
häufigen Kranfheitsanfällen ausgejegt; fein Wunder daher, daß 
man allgemein Dalbergs Wegierungsantritt in nächſter Zeit 
erwartete und Niemand an die Möglichkeit dachte, daß der alte 
Herr nod zwölf Jahre leben werde. 

Wenige Tage vor feiner Hochzeit, im Yebruar 1790, ging 
Schiller nah) Erfurt, um feine Braut und deren Familie dort 
abzuholen und den Coadjutor zu bejuchen; er verlebte dort drei 
angenehme Tage. Dalberg äußerte ſich jegt aus freien Stücen 
über die Ausfichten der Zukunft und jprach in bejtimmten Worten 
aus, daß er darauf zähle, Schiller in Mainz in feiner Nähe zu 
haben und ihm dort eine Erijtenz zu verjchaffen, wie fie jich 
für ihn gehöre. Er wiſſe nicht, feste er hinzu, wozu den Fürften 
ihre Hülfsmittel nügten, wenn fie diefelben nicht dazu gebrauchten, 
vortrefflihe Menſchen um fich zu verfammeln. Seinem freund- 
ſchaftlichen Intereſſe für das Brautpaar gab er zu gleicher Zeit 
einen bejondern Ausdrud, indem er ein Bild malte, welches auf 
die Heirath Beziehung hatte. „Es ift ein Hymen, jchreibt 
Schiller an Körner, der unfere Namen auf einen Baum fchreibt, 
in der Nähe die Hippofrene und die Attribute des Tranerjpiels 
und der Geſchichte.“ Sechs Wochen jpäter meldet Schiller: 
„Der Coadjutor hat uns das Gemälde gejchiet und gar ſchön 
an meine Frau gejchrieben. Es ijt jehr ſchön ausgeführt, obgleich 
der Gedanke an fich wenig Gehalt hat; wie es bei einem Gelegen- 
heitsſtück auch nicht wohl möglich iſt“. Künſtleriſche Autoritäten, 
welche diejes in Del auf Holz gemalte, einen halben Meter 
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hohe und faum einen Drittelmeter breite Bild gejehen haben, 
bezeichnen daſſelbe jedoch als ohne den geringiten künſtleriſchen 
Werth. 


Im Sommer 1790 war Schiller mit der Gejchichte des 
deutſchen Plutarh. Trat hierzu nun noch die Rüdficht, die er 
jeinen akademischen Vorleſungen "jchuldig war, jo blieb ihm 
begreifliher Weiſe feine Zeit übrig, die er der dramatiichen 
Muſe hätte widmen können. Dadurch müfjen Zweifel in ihm 
erregt worden fein, für welche Richtung vorwiegend fein Geift 
beftimmt jei, und dieje Frage legte er Dalberg vor, der ihm 
darauf in folgender Weiſe antwortete: 


„Hochgeehrteſter Herr! 

Ihr Brief hat mich jehr erfreut. Das Andenken eines 
Mannes von Ihrem Geift und Herzen hat für mich jo viel 
Innigft-Erfreulihes. Ich wage es nicht zu beftimmen, was 
Schillers allumfafjender allbelebender Genius unternehmen ſoll. 
Nur jei mir erlaubt der ſtille Wunſch, daß Geiſter, mit Niejen- 
fräften ausgerüftet, jich jelbjt fragen möchten: wie fann ich der 
Menjchheit am nützlichſten fein? Dies Forichen, dünft mic), 
führt am ficherjten auf den Weg zur Unjterblichfeit, und lohnt 
mit himmliſchem Bewußtjein. Genießen Sie die reinfte Glüd- 
jeligfeit und denken Sie manchmal Beide an 

Mainz, 12. September 1790. Ihren Freund und Diener 
Dalberg.“ 

Damit war jedoch der Fragſteller noch nicht beruhigt, er 
wiederholte jein Anliegen, das nunmehr einen ausgiebigeren 
Erfolg hatte. Dalberg jchrieb ihm: 

„Hochgeehrteſter Herr! 

Hier find, fürtreffliher Mann, meine Gedanken, die Sie 
wiederholt verlangen. Ich wage fie Shüchtern und ungern, weil 
mir bei Schillers Unternehmungen die Wahl wehe thut. Prüfen 
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Sie und folgen Sie innigfter Ueberzeugung. Ich bin mit großer 


Hochachtung 
Erfurt, 2. Novemb. 1790. Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Dalberg.“ 


„Der höchſte Geiſt lebender Darſtellung bildet Situation 
und Geſpräche, umfaßt und ſchildert den Menſchen ganz und von 
allen Seiten. 

Der Geſchichtſchreiber darf nur diejenigen Stellen aus 
gleichzeitigen Gejchichtjchreibern ausheben, welche Helden oder 
Bölfer darftellen. 

Geſchmack der Darftellung find ihm genug; geiftvoller 
Trieb der Darjtellung gefährlich, weil fie ihn leicht in die 
Gefilde des Romans führen. 

Der aufmerfende, prüfende, jammelnde Forſchungsgeiſt ift 
Element des Gejchichtichreibers; der Genius höchſt lebender 
Darjtellung Element des dramatifchen Dichters. 

Nur darin treffen beide mit allen Geijteswerfmeiftern überein, 
daß jeder feinen eignen Brennpunkt haben muß, durch den er 
jeinem Werfe Einheit giebt, die Theile in ein Ganzes jchmilzt. — 
So jchmilzt Shafespeare die leben- und geiftvollen Kinder feiner 
Phantafie in ein Drama, und Nobertjon die Bruchjtücde feines 
ſammelnden, forjchenden Fleißes in eine Gejchichte. 

Hohes Darftellungs-, Bildungsvermögen ift jeltenes Gejchenf 
der Natur. Forjchungsgeift ift Werk des Fleißes, kann eher 
erworben werden. 

Schiller vereinigt beides, Bildungsfraft und das jchäßbare 
Ausdauern des Fleißes. Doch wünſche ich, daß er in ganzer 
Fülle dasjenige leifte, wirfe, was nur er leiften kann, und das 
ijt Drama. 

Wirfung auf die Menjchheit hängt von dem Grade der Kraft 
ab, den der Berfafler in fein Werf legt. Thucydides und 
Xenophon würden nicht läugnen, dap Homer und Sophofles 
wenigſtens eben jo viel wie jie gewirkt haben.‘ 
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Eine jo tiefe Einfiht in Schillers Talent, eine jo offene 
Anerfennung feines Genies, verbunden mit der Weberzeugung, 
daß die Werfe des Dichters eine gewaltige Wirkung ausüben 
würden, fonnten natürlich nur zu einem immer enger werdenden 
perjönlichen Verhältnig führen. So jehen wir denn Schiller am 
Schluß diefes Jahres wieder in Erfurt, wo er mit Frau und 
Schwägerin act Tage verweilen wollte. Am 3. Januar 1791 
ward er auf Veranftaltung des Koadjutors als Mitglied der 
Akademie nützlicher Wiflenjchaften aufgenommen. in beftiges 
Katarrhalfieber verzögerte feine Rückkehr nah Jena und legte 
leider den Grund zu einer gleich darauf folgenden Bruftkrankheit, 
die jeinen förperlihen Zuftand für jeine ganze Lebenszeit zerrüttete. 
Dalberg nahm an den Leiden des Freundes den herzlichiten 
Antheil und begrüßte dejjen Genejung mit folgendem Schreiben: 
„Hochverehrtefter Herr Hofrath! Ihre Freunde freuen jich 
herzlich, und mit ihnen die Muſen der Dichtkunjt und der Gejchichte, 
daß uns Schiller wieder gefund ijt, deſſen Genius und Herz die 
Menjchheit ehren. Der Geiftesdrang, der wieder in Ihnen lebt, 
beweift am ficherften, daß Sie hergeftellt find. Uber, lieber 
Mann, laffen Sie fih nicht ganz hinreißen. Die Kräfte erjegen 
ji nur nach und nach und müſſen nach einer jolchen Krankheit 
jehr geichont werden. Der Tod Wallenfteins ift ein großes 
Thema für ein Trauerjpiel. Die Umftände damaliger Zeit, die 
Schillers Geift in einen Brennpunkt zufammenziehen wird, 
interejfiren jeden Deutjchen. Unbändige Leidenschaften mit eijerner 
foloffaler Charakftergröße machen Wallenjtein zu einer höchſt 
dramatischen Figur. P. Dominifus jucht alles auf, was auf 
Wallenftein Beziehung bat, und wird chejtens jchreiben. Ich 
freue mich jehr der Zeit, wo ich mündlich verfichern kann, mit 
welcher großen Hochadtung ich bin u. j. w. Erfurt, 22. März 
1791.” 

Dalberg hatte während diejes Winters in der Erfurter 
Akademie einen Vortrag über Grundjäge der Aeſthetik gehalten 
und denjelben druden laſſen. Schiller muß ihm darüber feine 
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Anerkennung ausgejprochen haben, wofür ihm der Coadjutor in 
dem nachjtehenden Briefe Danf jagt; aus demfelben ift auch zu 
erjehen, daß während Schillers Bejud im Januar diefer Aufſatz 
Gegenjtand der Unterhaltung zwijchen beiden Männern gewejen, 
was zur Folge hatte, daß Dalberg feine Arbeit noch weiter 
ausführte. 

„Hochgeehrteſter Herr Hofrath! Es iſt gewiß für mid 
ermunternd und angenehm, daß ein Mann von Schillers Geijt 
und Herzen meinen Verſuchen feinen Beifall ſchenkt. Ich fühle 
zwar wohl, daß die Nachſicht der Freundfchaft auf Ihr günftiges 
Urtheil Einfluß hat: aber auch diefe Freundſchaft hat für mid 
einen noch größeren Werth. Ich habe den Rath befolgt, den Sie 
mir damals gaben, und habe meine Gedanken „von der Berbindungs- 
lehre“ annoch beigefügt. Und jomit ijt diefer Aufſatz gejchlojjen. 
Ihrem Wallenjtein jehe ich mit Berlangen entgegen. Ich bin 
voraus überzeugt, daß Ihr Genius ſolches Kunſtwerk erzeugen 
wird, an dejjen Licht und Flamme wahre Tugendfreunde, wahre 
Kriegs- und Staatsmänner jich erleuchten und erwärmen werden. 
Seit mehreren Wochen ergögen mich jehr oft Ihre Blumen in 
der Anthologie, und ich freue mich unausiprechlich über den hohen 
und reinen Sinn, der in allen Ihren Geijteswerfen athmet. Ich 
freue mich jehr, Ihnen bald mündlich zu verfichern, daß ich mit 
großer Hochachtung bin Ihr u. j. w. — Erfurt, 24. April 1791. 

Ein längerer Befuh in Erfurt fand auch im September 
1791 ſtatt; jeder Abend ward bei Dalberg zugebracht, der endlich 
aud Schiller veranlafte, an den Herzog von Weimar zu jchreiben 
und förmlich um eine Bejoldung nachzuſuchen, die hinreichend jet, 
ihn vor Berlegenheiten zu fchügen, denn jeine jchriftitelleriichen 
Einnahmen waren durch die lang andauernde Krankheit jehr ver- 
mindert worden. Während defjelben Monats gaben die weimar’jchen 
Schauſpieler Vorftellungen in Erfurt, und durch Dalbergs leb- 
baftes Betreiben geſchah es, daR hier Don Carlos früher auf- 
geführt ward als in Weimar, wo er erjt am 25. Februar 1792 
zur Darftellung gelangte. 
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Mit demfelben Intereſſe begleitete der Coadjutor die ferneren 
Arbeiten Schillers. AS dieſer in der Thalia die Ueberjegung 
des zweiten Buches der Aeneis publicirt hatte, jchrieb ihm 
Dalberg: „Erſt las ich dies Meijterwerf allein, dann las ich es 
nochmalen in Gefelljchaft meiner Schwägerin und einiger Freunde, 
und bemerkte wie alles Ohr war, wie Herz und Geift gerührt 
wurde: wie der immer gleiche Gang der Gedanfen, Bilder und 
Ausdrüde immer edel, immer Fraftvoll und doch immer ohne 
Anfpannung der Kräfte voranjchreitet und ſich allmälig der ganzen 
Seele bemädtigt. Einen ganz ähnlichen aber nicht ftärferen 
Eindrud machte Virgil ehmalen jelbjt auf mich; und Sie geben 
da denen Deutjhen ein wahres Mufter, wie man eigentlich 
jehreiben follte, wenn man ein Elaffisches rein vollendetes Kunſt— 
werk zu Stande bringen will. Aber freilich verftatten die Götter 
jehr wenigen Sterbliden die Wohlthat, fo wahr, jo lebensvoll 
und zugleich jo edel darzuftellen. Ich freue mich von Herzen, 
dag Ihre Gejundheit fich bejjert. Die Tage Ihres hiefigen 
Aufenthalts find mir unvergeßlich; es ijt jo ſchön, jo rührend, 
aber auch jo felten, mit einem Manne zu leben, der in dem 
hohen Flug des Genius von den reinjten Empfindungen des 
Herzens ungzertrennlich ift. Ihrer lieben verehrungsmwiürdigen 
Gemahlin jagen Sie jehr viel Schönes von mir. Ich bin von 
Herzen und mit großer Hochachtung u. ſ. w. — Erfurt, 27. Nov. 
1791.“ 

Dem zweiten Buche der Aeneis folgte jehr bald die Ueber- 
jegung des vierten Buches, über welche Dalberg fich gleichfalls 
ausſprach: „Hochgeehrtefter Herr Hofrath! Das ſchöne, rührende 
Gemälde der Dido hat, wie mir dünkt, durch Ihre Meifterhand 
gewonnen. Alles iſt jo wahr, jo mild, jo menjchlich, fo kraftvoll 
dargejtellt, daß mir in unferer deutſchen Sprache nichts ähnliches 
befannt ift. Ich freue mich von Herzen über Ihre Herftellung, 
fürtrefflider Mann! und flehe Sie im Namen der Mufen, des 
VBaterlandes und Ihrer Freunde, auf Ihre Erhaltung zu denfen, 
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die wieder aufblühenden Kräfte nicht durch überfpannte Verwendung 
zu zerjtören u. j. w. — Erfint, 13. März 1792.“ 

In diejelbe Zeit Fällt auch die hochherzige That des Herzogs 
von Auguftenburg und des Grafen Schimmelmann, die dem 
Dichter eine jährliche Hülfsleiftung von taufend Thalern für drei 
jahre anboten. Dalberg äußerte fich bei diefer Gelegenheit mie 
folgt: „Ihr Brief hat mich herzlich erfreut. Der Prinz von 
Holftein hat jich ein mwejentliches Verdienſt um den menjchlichen 
Geift und um das Baterland erworben, indem er die Sorgen 
entfernt, die Sciller8 erhabenen Genius in feinem edlen Be— 
jtreben hemmen mußten. Ich vernehme mit lebhaften Vergnügen, 
daß Ihre Gejundheit fich täglich beſſert. Wohl mir, wenn ich 
Ihnen einjt beweifen kann, wie jehr Sie jchätt und verehrt 
Ihr u. ſ. w. — Erfurt, 21. Januar 1792. 

Als Schiller im April 1792 feinen Freund Körner in 
Dresden bejuchte, begleitete ihn ein freundlicher Glüdwunfc des 
Eoadjutors auf die Reife, und als im Herbſte feine Eleineren 
projaischen Schriften erjchienen waren, beantwortete Dalberg die 
Ueberjendung derjelben in folgendem Schreiben: „Ihr jchönes 
Bud und hr freundichaftlicher, liebevoller Brief haben mid) 
herzlich erfreut. Meine freude wird jedoch ſehr durch die Nach— 
richt verbittert, daß Ihre Geſundheit noch nicht hergeftellt ift. 
Doc hoffe ich, dag Ruhe des Geiftes und die zärtliche Sorgfalt 
Ihrer fürtrefflihen Gemahlin Ihre Leiden mildern und die 
Kräfte wieder erjegen werden, die Sie der Tugend und Wahrheit 
und dem Genius der erhabenjten Dichtfunft aufgeopfert haben. 
Ich bin u. j. w. — Erfurt, 7. September 1792. 

Nach der Geburt feines erjten Sohnes erjuchte Schiller den 
Coadjutor, eine Pathenftelle zu übernehmen. Dalberg jchrieb ihm 
hierauf: „Das frohe Ereignif, das nun die Quelle unausſprech— 
liher Glücjeligfeit für Sie, wiürdiger Mann, und für ihre 
fürtrefflihe Gemahlin ift, hat mich innigft erfreut! Da ih nun 
Zaufzenge Ihres Sohnes bin, jo ift unfre Freundjchaft durch 
diejes geheiligte Band noch feſter gefnüpft! Wenn es nicht mein 
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2008 wäre, ganz für meinen Beruf zu leben: jo möchte ich nun 
bei Ihnen fein und fern von Sorgen, Lärm und Thorheiten der 
Welt in vertrauter Freundfchaft mit Ihnen, Ihrer Gattin und 
liebenswürdigen Frau Schwägerin die jo reine Fröhlichkeit Ihrer 
Herzen theilen. Ich hoffe num zuverfichtlich die Beſſerung Ihrer 
Gejundheit, nun da neue Freude Ihr ganzes Weſen überjtrömt. — 
Mein Wunſch ift, daß der Neugeborne feinem Vater an glänzenden 
Gaben des Geiftes, feiner holden Mutter an Anmuth und Beiden 
an edlen und fanften Gefühlen des Herzens gleichen möge. Für 
ihn und jeine lieben Eltern werde ich in dieſer Pilgerreife des 
Lebens immer und unabänderlich fein u. j. wm. — Mörsburg, 
8. Oftober 1793. 

Die immer verwirrter und drängender werdenden politischen 
Buftände veranlaßten häufige Reifen Dalbergs, die während der 
folgenden Jahre dem perſönlichen Begegnen fi zwar entgegen 
ftellten, den geiftigen Verkehr der beiden Männer jedocdy nicht 
unterbrechen fonnten. Schiller widmete die erjte Ausgabe feiner 
Abhandlung „Ueber Anmuth und Würde” im Mat 1793 dem 
Eoadjutor mit dem Motto aus Milton: „Was du hier jieheft, 
edler Geift, bijt du ſelbſt!“ Was die Horen und der Mufen- 
Almanad) brachten, was außerdem jelbjtändig erichien, ward von 
Dalberg mit lebhafteſtem Anterejje entgegen genommen, was aus 
mehreren Briefen dejjelben hervorgeht, die uns lebhaft bedauern 
lajjen, dag Schillers Antworten, die unzweifelhaft erfolgt fein 
müffen, nicht aufbewahrt geblieben find. Schiller hatte im Jahre 
1795 die urjprünglich an den Herzog von Auguftenburg gerichteten 
Briefe „über die äfthetiihe Erziehung der Menſchen“ heraus- 
gegeben. Ihr Erjcheinen veranlafte folgenden Brief Dalbergs: 
„Ihre Briefe enthalten große fruchtbare Wahrheiten; und Sie 
haben, fürtreffliher Mann, mit der Ihnen fo eignen Würde den 
Künftlern eine treffliche veredelnde Laufbahn bezeichnet. Möchten 
doch alle diefem Winfe folgen. Dann würden in unfern Zeiten 
der Wildheit und Feigheit doc einige gute Früchte reifen zum 
Trofte der Menjchheit. — Mein Beitrag zu den Horen wird in 
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einiger Zeit in Gedanken über Kunftfchulen beftehen. Aus 
manchen Gründen wünſch' ih, daß mir geftattet werde, meinen 
Namen beizufegen u. j. w. — Erfurt, 2. Februar 1795. 

Diefen Wunſch fonnte Schiller nicht erfüllen, da es fefte 
Negel war, daß die Mitarbeiter nicht genannt wurden. Dalberg 
fügte ji ohne Widerrede und überjandte feinen Beitrag mit 
folgendem Briefe: „Bier ift ein Scherflein, das ich Ihren lieben 
Horen als Opfer darreihe. Darf ich bitten, daß diefer Aufſatz 
unzerftüdelt auf einmal eingerüdt werde? Der Inhalt Ihrer 
erften Hefte ift jo rein und edel, daß ich nun mit unbegrenztem 
Vertrauen mich dem Gejete der Geſellſchaft füge und meinen 
Namen mweglaffe. Nur wünſche ich, daß mein Verſuch einer 
jolhen Sammlung würdig jei. — Ajchaffenburg, 23. März 1795.“ 

AS dann diefer Aufjag in dem 5. Stüd der Horen unter 
dem Zitel: „Ueber Kunſtſchulen“ erjchienen war, bedankte fich 
Dalberg in einem befondern Briefe: „Ich war fehr erfreut, 
fürtreffliher Mann, daß Sie meinem kleinen Auffag ein fo 
ihönes Plägchen anwieſen, in der Nachbarſchaft der herrlichen 
Seel-erhebenden Schönheit3-?Feier! Diejer lette Theil Ihrer 
Horen enthält manchen trefflihen Aufſatz. In dem Stüd über 
Spiel find tief durchdachte, für mich jehr lehrreihe Wahrheiten. 
Hier werde ich Ihren hohen Werth recht lebhaft mit der Wärme 
der Freundſchaft jehildern, um unfern Zweck zu erzielen. — 
Würzburg, 21. Juni 1795. 

Schiller hatte jedoch feinerfeits feinen Grund zur Freude 
über die Aufnahme des erwähnten Beitrags; er nennt ihn in 
einem Briefe an Körner „unendlich elend“, und wäre gern der 
Berlegenheit ledig gewejen ihn aufnehmen zu müfjen; jest war 
an ihn die Neihe gefommen, das Gefellfchaftsgefeg drückend zu 
finden, welches die Nennung der Namen verbot. Er half fich 
endlich dur Hinzufügung eines Auszugs „Aus einem Schreiben 
des Herrn Coadjutors von Dalberg an den Herausgeber‘, worin 
Dalberg für die Zufage der Aufnahme feiner Kunftschule dankte 
und bedauerte, daß feine Berufsgejchäfte ihn hinderten, in Zufunft 
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Theil zu nehmen. In dieſer Weife entledigte ſich Schiller einer 
ihn beunruhigenden Verantwortlichkeit. 

In dem legten Briefe, aus Würzburg, hatte Dalberg erwähnt, 
wie er dort Schillers Werth zu jchildern gedenfe. Was er damit 
bezweckt hatte, erfahren wir aus einem Schreiben, das er nad) 
feiner Rückkehr nah Erfurt an Schiller richtete: „Lange Abwejen- 
heit und mancherlei Gefchäfte haben meine Dankſagung verzögert; 
aber oft, jehr oft den’ ich) an Sie mit warmer aufrichtiger Freund: 
ſchaft, würdiger, edler Mann! Sie, deſſen Geijt die verborgeniten 
Wahrheiten erforfht und mit dem Gewande hoher Schönheit 
aufſchmückt, und deffen reine fich immer gleich bleibende Gefinnungen 
Ehrerbietung verdienen. Der Fürft von Würzburg*) erkennt und 
ſchätzt Ihre großen Verdienfte, wird (ich bin es überzeugt) künftig 
thun, was ihm möglich ift; glaubt aber in gegenwärtiger dringender 
Lage, in der ungewiffen Ausficht, in welcher fich jetzt alle Reichs— 
Stände befinden, nichts voraus verfichern zu können. Auf mich 
fönnen Sie mit Zuverficht zählen, und eben jo Ihre fürtreffliche 
Gemahlin; und ich hoffe, mein Wirkungsfreis wird fich bald 
erweitern: und dann werd’ ich meine Freundjchaft durch That, 
nicht durch Worte bezeigen. — Ihre Lehre vom äfthetifchen 
Schein in dem zweiten Band der Horen ijt mir wichtig und 
praftiich brauchbar. Ich hoffe, dieje Keime hoher und reiner 
Wahrheiten werden in Deutjchland gute Früchte bringen. — 
Goethe's Elegien find fürtrefflih. Sie übertreffen, dünkt mir, 
Dvid, Properz und Eatull, und find den Tibulliichen Elegien an 
Schönheit ähnlid. — Erfurt, 25. Juli 1795. 

Ueber das 2. Stüf der Horen von 1795 fchreibt Dalberg: 
„In Ihrem Reich der Schatten wohnen die guten Menjchen 
in den bejten Augenblicken des Lebens; aber Schillers hoher 
Genius ift der erfte, der diejes Reich mit ätherifchen Yarben 
malt. Das Gemälde vom Tanz ift reiner Ausdrud desjenigen, 
was ich oft al8 Zuſchauer lebhafter Reihen empfand; Natur 


*) Franz Ludwig Freiherr von Erthal, Bruder des damaligen Kur- 
fürften von Mainz; geft. 1796. 
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und Schule (der Genius) ift eben fo zart empfunden als tief 
gedacht und höchft lehrreich. Dieſe jchönen Blumen Ihrer Dicht: 
funft haben mich herzlich erfreut. — In meinem beiliegenden 
Aufſatze ift guter Wille das Beſte. Ich bin u. ſ. w. — Erfurt, 
5. September 1795. 

Der bier erwähnte Aufjag wird die Abhandlung: „Von der 
Erhaltung der Staatsverfaflung‘ gewejen fein, die Dalberg im 
Jahre 1795 in Erfurt erjcheinen ließ. 

AS in den Horen die Elegie (dev Spaziergang) erjchienen 
war, jchrieb Dalberg: „Die Elegie im zehnten Stüd ift höchft 
maleriſch, rührend und geiftvoll. Wohl dünfte mir, fie erteige 
allmälig die Höhen des Iyrifchen Gefanges, der in gedrängtem 
Blick das Unermeßliche darbietet, und dann den raufchenden Strom 
über Klippen und Felſen herabjtürzt; aber bald lenft der fanftere 
Pfad wieder in das mildere begrenzte Thal der Elegie zurüd. — 
Würdiger, fürtreffliher Mann! VBertrauter der geiftigen Schön- 
heit! Laffen Sie fih durch Falten gejchmadlofen Tadel nicht 
irre machen! Folgen Sie den himmlifchen Eingebungen Ihrer 
Mufe, jo oft fie, wie bisher, mit Wahrheit und Tugend fo ſchön 
harmonirt. Kenner und Nachwelt werden es Ihnen danken u.f. w. 
— Erfurt, 12. Nov. 1795. 

Schiller veröffentlichte dann feine Abhandlung über naive 
und jentimentale Dichtkunft, die nachftehenden Brief des Coadjutors 
bervorrief: „Der Aufſatz über naive und jentimentale Dichter ift 
das Höchſte, Tiefgründlichfte, was über Dichtfunft gefagt worden; 
und das wahrhaft hohe Lied, Würde der Frauen, ift das erhaben- 
fhönfte Werf der Dichtfunft nad) meinem Gefühl. Könnt’ ich 
doch jetzt jchon für Schiller das fein, was Deutjchland längft für 
ihn hätte fein jollen: dankbar dem Edlen, der eine Zierde des 
deutjchen Namens ift! Wäre doch Ihre Gefundheit hergeftelft! 
Ich nehme mir die Freiheit, mit nächſter Poft eine bewährte 
Arznei zu jchiden. — Erfurt, 27. Februar 1796. 

In dem Mufen-Almanadh für 1797 erjchienen bekanntlich 
die Xenien von Goethe und Schiller. Sie gaben BVeranlaffung 
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zu nachjtehendem Briefe Dalbergs: „Bei meiner Rüdfehr nad 
langer, jforgenvoller Abwejenheit fand ich hier in Ihren Gejchenfen 
wahre Stärkung des Geiftes. Beſonders Theodorih iſt ein 
jchönes hiftorisches Gemälde. In der jährlichen Blumenlefe find 
manche herrlihe Stüde. Was nun die Fehden anbelangt, jo 
bin ich aus Neigung und Beruf ein Freund des Friedens; doc 
denf’ ich auch, daß es eben nicht übel ift, den Parnaß von Bav 
und Mäv und Lobin unſerer Zeiten zu reinigen; und wenn 
Mancher ſich durch Laune und vielleicht etwas Muthmillen miß— 
handelt fühlt, jo wird er fich wahren. Wäre der andere Strieg, 
der fo viel Menjchenblut koſtet, doch nicht von jchlimmeren Folgen! 
Daß jo Viele mit mir in Schwaben, Franken und am Rhein: 
ftrome unglaublich Vieles verloren haben, will ich nicht erwähnen; 
aber Greuelthaten, Verſtimmung, Entweihung der Menjchheit! 
fo mancher Anblid in Schwaben und Franken auf meiner Durch— 
reife! Doch darf der wahre Muth niemals wanfen; um fo 
fraftvoller und lauter müffen Freunde der Tugend und Wahrheit 
bei jeder Gelegenheit handeln und fprechen! Am Ende bleibt 
dasjenige wahr, wa3 Sie, fürtreffliher Mann, in Ihren Idealen 
jo Schön gejagt haben. Der Fleiß der Nechtichaffenen wirkt 
langjam, aber ficher, und Freundjchaft iſt lindernder Troft. Nur 
dann wünſch' ich mir ein beſſeres Schidjal, wenn id) hoffe, dereint 
meinen Freunden zu dienen u. |. w. — Erfurt, 6. November 1796. 


Im März deflelben Jahres hatte der Coadjutor zwölf 
Flaſchen Rheinwein aus dem furfürftlihen Keller, mit Ring und 
Biſchofsſtab befiegelt, zum Gejchenf überjandt. Den Dank dafür 
erjtattete Schiller mit dem Gedicht: 

„Ring und Stab, o feid mir auf Rheinweinflafchen willkommen! 

Ya, wer die Schafe jo tränfet, der heißt mir ein Hirt. 
Dreimal gefegneter Trant! Did gewann mir die Muje, die Mufe 
Schickt dich, die Kirche jelbit drüdte das Siegel dir auf!‘ 

Der Roman von Karoline von Wolzogen, Agnes von Lilien, 

der um dieje Zeit erjchien, ward allgemein für ein Werf von 
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Schiller oder von Goethe gehalten. Dalberg gehörte zu denen, 
welche den Erſteren als Verfaſſer annehmen zu müſſen glaubten, 
und ſprach ihm dies auch aus: „Seit einigen Tagen ergötz' ich 
mich an zween Aufſätzen, in welchen ich Schillers Meiſterhand 
zu erkennen glaube: Agnes von Lilien, und die Recenſion der 
Müller'ſchen Schweizer-Geſchichte; und mit hoffnungsvollem Ver— 
langen ſehe ich Alberten von Wallenſtein entgegen. Durch 
neueſte und immer neue Meiſterwerke wird am Ende das betäubende 
Getös gereizter Eigenliebe zum Schweigen gebracht. Odi pro- 
fanum vulgus et arceo. Und dann gewährt das Erzeugen 
erhabener vollendeter Kunftwerfe dem Erzeuger gewiß die hödhite 
Wonne. Fortgejegte Fehden find Schillers nicht würdig. Der 
Beifall, den Sie meinen Grundlinien eines großen Werks meiner 
künftigen Nebenftunden jchenfen, ift für mich ermunternd u. |. wm. — 
Erfurt, 28. Januar 1797. 

Dalberg fommt bier noch einmal wieder auf die Xenien 
zurüd, die eine Anzahl von jehr groben und wenig gelungenen 
Antirenien hervorriefen, — und wir wiſſen aus Briefen an 
Goethe, daß Schiller ſich diefe Friedens-Mahnungen zu Herzen 
nahm. Mit welchen Ideen eines großen Werfes Dalberg fich 
damals bejchäftigte, läßt fich nicht nachweiſen; es ijt jeitdem 
nicht8 von ihm erjchienen, was mit einer joldhen Benennung 
bezeichnet werden könnte. 

Der nächſte Brief bezieht fih auf den Almanach für 1798 
und die darin enthaltenen Balladen Schillers: „Bei meiner 
Rückkunft nach langer Reife finde ich Ihren freundjchaftlichen 
Brief nebjt der trefflihen Blumenlefe. — In graufenerregenden 
Balladen ringt der befchränfte Menfch mit allgewaltigem Scidfal. 
Den bedrohten, leidenden, wagenden Sterblichen umfchweben hier 
in unbejtimmter Dunkelheit unendliche Gefahren. So zeigt die 
Vernunft dem glüdlichen Polyfrates den Abgrund feines Unglüds; 
jo blutet Toggenburgs Herz! So ahnet die Königstochter mit 
Entjegen das Scheitern des Gefahr trogenden Tauchers! Dieſer 
Geiſt der Ballade bejeelt dieſe Meijterwerfe, für deren Mittheilung 
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ich herzlich danke und die mein Sehnen nah Wallenftein nicht 
vermindern. — Erfurt, 21. November 1797. 

Ein Jahr jpäter erfolgte aus gleicher PVeranlaffung das 
nachjtehende Schreiben: „Ihr freundjchaftliches Andenfen und 
der überſchickte liebliche Blumenfranz haben mich herzlich erfreut. 
Eine jhöne Blume ift das Gediht vom Dradenfampf! und 
vielleicht ift Schiller der Einzige, dem jene mit ihrem Zeitalter 
verblühte chriftliche Ritter-Tugend recht anfchaulich ift. In einer 
Geſellſchaft edler trefflicher Menjchen zeigte ich Schillers Mufen- 
Almanad), den ich denjelben Morgen erhalten hatte: begierig 
wurde er mir fogleich entrijien; und Gott weiß, wann ich ihn 
zurüd erhalte. Neulich wurden hier Ihre Ideale nad) Naumanns 
Muſik gefungen! und entlodten manche Thränen tiefer Rührung! 
Auch Agnes von Lilien wird hier mit vielem Beifall gelefen; 
und manche liebenswürdige Lejerin wünſcht die edle Verfaſſerin 
zu kennen. Ihren Meifterwerfen über Albert von Walfjtein 
jehe ich mit Verlangen entgegen. Ich lebe ganz hier in Erfüllung 
meiner Pflicht und im Betrieb derjenigen Gefchäfte, die mir durch 
Beruf, Stand und Aufträge vorgezeichnet find. Mehr als einmal 
war in trüben Stunden Matthifjons Troſt in Ihrer diesjährigen 
Blumenleje mein Vorbild! Nun jcheinen die finftern Wolfen zu 
verjchwinden. Die Zeit wird lehren u. j. w. — Wien, 12. November 
1798. 

Seit dem Februar 1798 befand Dalberg fi in Wien, zunächft 
im Wuftrage und Intereſſe des Bisthums Konftanz, welches 
durch die auf dem Rajtadter Kongrejje hervortretenden Forderungen 
jeine Eriftenz bedroht ſah, — dann aber auch im Intereſſe der 
deutjchen Kirchenfürjten, denen die Möglichkeit der Säfularifation 
immer deutlicher ward. Sein Aufenthalt dajelbjt dauerte bis 
zum April 1799. 

Während diejfer Zeit hatte die Wallenftein-Trilogie das Licht 
des Tages erblidt und ward in verhältnifmäßig rafcher Folge 
auf verjchiedenen Theatern nad Abjchriften des Manuffriptes 
aufgeführt. Mit dem Drude derjelben jcheint es einigermaßen 
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langfam gegangen zu fein, und dies wird die Beranlaffung 
gegeben haben, daß Dalberg erjt im Herbſte 1800 in den Bejit 
der jo jehnlich erwarteten Dichtung gelangte. Er jchreibt alsdann 
darüber folgendes: „Ihr Wallenftein, edler Mann, wirkt wohl: 
thätig. Er erhebt den Geijt zu der allgemeinen Anficht einer 
Welt, in welcher der Kampf der Leidenschaften und Die tiefite 
Grund: Anlage des menschlichen Herzens enthülfet find. Er beweist, 
wie leicht Selbittäufhung und irrige Begriffe zu Verbrechen ver- 
leiten; wie jehr der Verbrecher Mitleid verdient: (obgleid das 
Strafgejeß in Beziehung auf das allgemeine Wohl unerbittlich 
jein muß). Mar und Thefla rühren und erheben das Herz! 
Im Ganzen veredelt Schillers Meifterwerf jeine Anjchauer! 
Höchſter Zweck jeder darjtellenden Kunft. — Mein Wirfungsfreis 
wird mit jedem Tage enger; mein Glüds-Gebäude liegt meijtens 
in Schutt! und der Weberreft wanft. Aber der Muth verläßt 
mich nicht, und Pflichterfüllung ift mein SBolarjtern. — Immer 
glimmen in mir Wunſch und Hoffnung, mit Ihnen und einem 
engen Kreiſe edler, Freunde heitere Tage zu verleben! Dereinft 
füger Lohn des Kampfes, den ich jett beſtehe.“ — Erfurt, 
15. September 1500. 

Obgleich feine authentijchen Beweiſe vorliegen, dürfte man 
jchwerlich irren, wenn man annimmt, daß Schillers Gedicht: 
„Beim Antritt des neuen Jahrhunderts” an Dalberg gerichtet 
war, da bejonders diefer jo viel dur die Umwälzungen und den 
Krieg verloren hatte. ALS dann dur) das endlich erfolgte 
Ableben des alten Kurfürjten von Mainz am 25. Juli 1802, 
Dalberg dejjen Nachfolger geworden war, freilich unter völlig 
veränderten Berhältnijfen, da nach dem Frieden von Lüneville 
Mainz mit dem ganzen linken Rheinufer an Frankreich hatte 
abgetreten werden müjjen, ergriff Schiller die Gelegenheit, mit 
einem, für ung verlornen, Briefe die Korrefpondenz aufs neue 
anzuknüpfen, ohne Zweifel feinen Glückwunſch zur Bejteigung 
des furfürftlichen Stuhles darbringend; und jehr raſch antwortete 
ihm der Kurfürjt, wahrjceinlih aus Ajchaffenburg: „Ihr Brief 
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hat mich unaussprechlich gefreut! oft hat fih mein Geift an dem 
Ihrigen geftärkt; oft ergötzten mich die Ergiefungen Ihrer 
erhabenen und feufchen Muſe; entflammten in mir die Liebe des 
jittlich Schönen und guten! und! dann bejchlich mich der Wunsch, 
Deutſchlands Danf dem erjten deutſchen Dichter dereinft zu 
entrichten; näher bin ich an dem Ziele, (doch jehr unter uns 
gejagt) gefichert ift es nicht ganz! Doc, bald hoffe ich Ihnen 
das zu werden, was ich von ganzer Seele wünjche. — Am 
28. Auguft 1802,’ 

Schiller fand hierin mit Necht eine Erneuerung der alten 
Zufagen und ſah mit Sehnfuht der Abjchliefung der Ent: 
Ihädigungs-Verhandlumgen in Negensburg entgegen, von denen 
auch die Verbefjerung feiner eigenen Finanzen fir die Zufunft 
abhing. Er überfandte dann am 11. Februar 1803 dem Reichs— 
Erzfanzler die Braut von Meffina, worauf Dalberg antwortete: 
„Werthefter Freund! Ahr Andenken und das Andenken Ihrer 
vortrefflihen Gemahlin und geiftvollen Schwägerin freuen mich 
jehr. Indem ich Ihren hohen Genius bewundre, ſchätze ich noch 
mehr die reine Liebe der Tugend und Weisheit, die in Ihren 
Schriften athmet und aus Ihrer jchönen Seele quillt. Fahren 
Sie fort, edler Mann, die Zierde unjers VBaterlandes zu fein; 
ih bin von Herzen u. ſ. w. — Regensburg, 3. März 1803. 

Als Schiller den Wilhelm Tell beendet hatte, jandte er ein 
Exemplar an den Nurfürften mit den befannten Widmungs- 


ftrophen: 


„Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien 

n. ſ. w. u. ſ. w. 
Und folh ein Bild darf ich dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große ift dein eigen!" 


E3 lag in feiner Abfiiht, das Werk dem Kurfürften zu 
widmen umd daffelbe mit einer VBorrede zu begleiten; die desfallſigen 
Berabredungen mit Cotta waren bereits getroffen. Dalberg 
lehnte jedoch eine weitere poetische Huldigung in folgendem Briefe 
ziemlich falt ab: „Sehr ſchätzbar war mir die zugedadhte Ehre! 
Aber Schillers erhabene Muſe huldige der Tugend und feinem 
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Sterblihen; dies ift der Wunſch Ihres Freundes Karl. — 
Aichaffenburg, 6. Juli 1804. 

Sp erging denn von dem Dichter die kurze Notiz an Cotta: 
„Dedication bleibt weg — auch feine Vorrede fommt dazu.‘ 

Im November dejjelben Jahres reiſte Dalberg nah Paris 
zur Katijerfrönung und fehrte im Februar 1805 von dort zurüd; 
die DOrganijation feines neugebildeten NKurjtaates nahm ihn 
fortwährend jehr in Anſpruch. Zu gleicher Zeit hatte Schiller 
die Huldigung der Künfte gedichtet, die Phädra des Racine überjegt 
und Beides im April an den Kurerzfanzler überjandt. Wenige 
Wochen jpäter, am 9. Mai, entriß ihn der Tod. Ohne eine 
Ahnung hiervon zu haben, im Gegentheil getäufcht durch günftige 
Nachrichten über den Zuftand von Schillers Gejundheit, richtete 
Dalberg am 17. Mai folgenden Brief an den Freund: „Mit 
freundjchaftlicher ZTheilmehmung bin ich über die Herjtellung 
herzlich erfreut. Ihr edler und jchöner Geiſt blühet wieder in 
voller Kraft auf; rührend und anmuthvoll empfingen Genius 
und Mujen Ihre treffliche Erbprinzejiin; interejlant iſt das 
Meijterwerf des großen franzöſiſchen Dichters durch den großen 
deutjchen Dichter überjett zu lefen; Racine's Werke haben großen 
Werth der Darjtellung und Vollendung; die Chöre der Griechen 
find erhaben; doch hat die Kunſt, mit welcher Racine in Ejther 
und Athalia feine Chöre mit der Handlung verbindet, auch ihr 
Verdienſt, und Phädra ift erfchütternd tragiſch. — Die Parifer 
Reife war für mich in mancher Hinficht wichtig ; das Merkwürdigſte 
dünften mir die Erziehungs-Anftalten für Kriegsfunft, Größen- 
lehre und jchöne Künfte. Die Wirkungen in der Zukunft find 
unermeßlich. Ich bin u. j. w. — Aichaffenburg, 17. Mai 1805. 

Dalbergs Korrejpondenz hatte aljo über das Leben des 
Freundes hinaus gedauert. Für ihn wurde durch den jeßigen 
Schmerz des Verluftes vielleicht ein jpäterer, weit bitterer erjpart, 
— denn mehr ald unmwahrjcheinlich ift es, daß der deutjche Dichter 
ihm auf die Bahnen, die er von jest an betrat, zu folgen 
vermocht hätte. 
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Ausdrüdlih muß hier noch erwähnt werden, daß in den 
legten zwei Jahren dreimal Geld-Unterftügungen von Seiten 
Dalbergs an Schiller gelangten: 

am 7. Januar 1803, von Frankfurt aus: 650 Thlr. 
am 10. Oftober 1803, von Regensburg aus: 620 Thlr. 
am 22. Juni 1804, desgleichen 542 Thlr. 12gr. 

Nah Schillers Tode liegt Feine Beileidg- Bezeugung von 
Dalberg an die Hinterlaffenen vor, indejjen bewies er feine 
Theilnahme jpäter als Großherzog, indem er denjelben eine 
Benfion von 600 Gulden gewährte, welche hernach auf die Stadt 
Frankfurt überging und von Schillers Freund von Fichard 
übermittelt wurde. 


Die Bekanntſchaft Dalbergs mit Wilhelm von Humboldt 
wird auf den Winter 1789 auf 90 zurüdzuführen fein. Letterer 
hielt fich während dieſer Periode in Weimar auf, machte hier 
die Befanntichaft mit Karoline von Dacdröden, die mit ihrem 
Bater in Erfurt lebte, und heirathete diefelbe im Juni 1791. 
War hierdurch jchon eine häufige Anweſenheit Humboldts in 
Erfurt motivirt, fo trat fpäter noch hinzu das herzliche Wohl: 
wollen, das Dalberg für den neu erworbenen Freund hegte, der 
drei und zwanzig Jahre jünger war als er. Dies zeigte ich 
bejonders während zweier längerer Bejuhe Humboldt3 in Erfurt, 
im Sommer 1792 und im Frühjahr 1794. mn dem erjtgenannten 
Fahre ſprach fi Humboldt in einem Briefe an Forſter folgender: 
maßen aus: „Je länger ich Gelegenheit habe, mit dem Coadjutor 
umzugehen, dejto mehr überzeuge ich mich von der Reinheit feiner 
Abfichten und der Vortrefflichfeit feines moralijchen Charakters. 
In der That ift die ununterbrochene Aufmerkjamteit, die ev auf 
diefen wendet, jo harafteriftiih an ihm, daß jie unter jo manchen 
hervorftechenden Seiten, welche auch beim erſten Anblid auffallen 
müffen, dennoch feinem entgehen fann.‘ Zwei Jahre jpäter 
legte er ein ähnliches Urtheil in einem Briefe an Dohm nieder: 
„Ihr Brief fand mich gerade in Erfurt, wo ich diesmal vier 
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Wochen im Haufe des Coadjutors felbjt lebte. Dies nahe 
Zufammenleben mit ihm, — es trennte unfere Zimmer nur ein 
Ihmaler Gang, — veranlafte ein häufiges Sehen und Allein- 
ſprechen. Alle Mittage aß ich mit ihm. Des Abends pflegte 
er no eine Stunde wenigjtens mit mir zu verplaudern, und fo 
hatte ich nun die vollſte Gelegenheit, mein Urtheil über ihn zu 
berichtigen. Und ich freue mich jehr diejer Berichtigungen. Im 
Ganzen zwar habe ich wenig daran zu ändern. Aber die 
Meinung von allen jeinen guten Seiten hat ji umendlih in 
mir befejtigt und auf mannigfaltige neue Art bewährt, und was 
die minder vortheilhaften betrifft, jo habe ich jett doch gefunden 
dag jelbjt diefe auch in ihren Folgen nicht jo nachtheilig find. 
Denn daß fie alle in ihren Quellen gut find, ift unverkennbar. 
Sein Charakter ift durchaus rein, und ſein höchſtes Beſtreben ift 
darauf gerichtet. Dies ift ficherlich der Hauptzug in dem Gemälde. 
Aller Irrthum, alle Fehler rühren gewiß aus dem Verjtande bei 
ihm ber, und felbjt feine Leidenschaften fiegen nur auf dieſem 
Wege und nicht wie gewöhnlich im Menjchen, jondern auf eine 
wunderbare Weiſe.“ Es geht aus diejem Briefe hervor, daß 
Humboldt jchon früher mit Dohm über Dalberg forrejpondirt 
oder gejprochen haben muß, und man kann es nur beflagen, daß 
hiervon nichts bis auf uns gelangte. 

Dalberg nahm lebhaften Antheil an den Studien feines 
geiftreichen jungen Freundes. Dieſer hatte im Januarhefte der 
Berliner Monatsjchrift 1792 einen Aufjag veröffentlicht: Ideen 
über Staatsverfaffungen. Dalberg hatte denjelben gelejen und 
nahm daraus Veranlaffung, den jungen Autor zu bitten, er möge 
jeine Ideen über die eigentlichen Grenzen der Wirkfamfeit des 
Staates weiter ausführen. Dieje Arbeit wuchs im Laufe einiger 
Wochen zu einem mäßigen Bändchen heran: Humboldt ging 
dabei von der Abjiht aus, der Sucht zu regieren entgegen zu 
arbeiten und die Grenzen der Wirfjamfeit des Staates möglicht 
eng zu jchliegen, der Art, daß er zulett diejelbe einzig und allein 
auf die Beförderung der Sicherheit einjchränfte. Er fam in 
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jeinen Deduftionen auf die Nothwendigfeit der Begünftigung der 
böchjten Freiheit und der Entjtehung der mannigfaltigjten 
Situationen für den Menjchen — auf den doh am Ende alles 
hinausfomme — und jo erjchien ihm die vortheilhafteite Lage 
für den Bürger im Staate diejenige, in welcher er zwar durd) 
fo viele Bande als möglich mit feinen Mitbürgern verfchlungen, 
aber durch jo wenige als möglich von der Regierung gefeſſelt 
wäre. Denn der ijolirte Menſch vermag ſich eben fo wenig zu 
bilden, als der in feiner Freiheit gewaltfam gehemmte. Dies 
führt den Verfaſſer num unmittelbar auf das Prinzip, daß die 
Wirkjamfeit des Staates nie anders an die Stelle der Wirkſamkeit 
der Bürger treten darf, als da, wo es auf die Verſchaffung folcher 
nothiwendiger Dinge ankommt, welche lettere allein und durch 
jih nicht zu erwerben vermögen, und als ein jolches zeichnet 
jih, nach feinem Bedünken, allein die Sicherheit aus. Alles 
Uebrige fchafft ji der Menſch allein, jedes Gut erwirbt er allein, 
jedes Uebel wehrt er ab, entweder einzeln oder in freiwilliger 
Gefellichaft vereint. Nur die Erhaltung der Sicherheit, da bier 
aus jedem Kampfe immer neue entjtehen würden, fordert eine 
legte widerfpruchsloje Macht, und da dies der eigentliche Charakter 
eines Staates ijt, nur diefe eine Staatseinrihtung. Dehnt man 
die Wirkfamfeit des Staates weiter aus, jo jchränft man die 
Selbjtthätigfeit auf eine nachtheilige Weiſe ein, bringt Einförmig- 
feit hervor und ſchadet mit einem Wort der innern Ausbildung 
des Menjchen. Der Berfaffer jchildert dann im Einzelnen die 
Nachtheile, welche nothwendig entjtehen müſſen, oder wenigjtens 
nicht leicht vermieden werden fünnen, wenn der Staat, jtatt ſich 
auf die Sicherheit zu bejchränfen, auch für das phyſiſche oder 
gar moralifhe Wohl jorgen will. Daneben verbreitet er ſich 
noch über die Mittel, die Sicherheit zu befördern, jucht alle die 
zu entfernen, welche zu jehr auf den Charakter wirken, wie 
öffentliche Erziehung, Religion, Sittengejege, — und gibt endlich 
diejenigen an, deren Gebrauch unjchädlich und nothwendig zugleich 
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erjcheint, wobei er denn Polizei-, Civil- und Criminalgefege furz 
charakteriſirt. 

Nachdem Dalberg dieſen Aufſatz geleſen, ging er ihn mit 
Humboldt Abſchnitt für Abſchnitt genau durch, wobei Gründe 
und Gegengründe eingehend beſprochen wurden. Der letztern 
mögen allerdings ſchon damals nicht wenige geweſen ſein, denn 
nach Dalberg's Anſicht war der Staat zu einer weit ausgebreite— 
teren Wirkſamkeit berechtigt und verpflichtet. Er führte dann 
ſeine Meinung weiter aus in einem Schriftchen, welches im 
Jahre 1793 unter dem Titel: „Von den wahren Grenzen der 
Wirkſamkeit des Staates in Beziehung auf ſeine Mitglieder“ 
anonym in Leipzig erſchien. Das Werkchen iſt in einem abrupten 
Styl, mit unaufhörlichen kurzen Abtheilungen und Unterabthei— 
lungen geſchrieben, denen es nicht ſelten an ſtreng logiſchem 
Zuſammenhange fehlt. Der Verfaſſer ſetzt als Endzweck des 
Staates: die Glückſeligkeit derjenigen Menſchen zu befördern, die 
den Staat in dieſer Abſicht durch Vereinigung ihres Willens 
ausmachen, deren Ausdruck die Staatsverfaſſung iſt. Dieſe 
politiſche Verbindung giebt nothwendige Veranlaſſung, die Kräfte 
der Menſchen zu wecken. In der Natur des Menſchen aber 
liegt es, daß ſeine Kräfte ſchlummern, bis ſie durch äußere Ein— 
drücke geweckt werden, — daß um ſo mehr Kräfte ſich in ihm 
äußern, je mehr er dieſelben nothwendig braucht, und daß daher 
diejenige Staatsverfaſſung die beſte iſt, die den Menſchen ſein 
Leben hindurch ſo beſchäftigt, daß er keine Zeit übrig hat, anderer 
Weſen Schaden zu befördern. Zugleich ſoll der Staat ſeine 
beſchränkten Kräfte durch die großen Hoffnungen und die Furcht 
verſtärken, die in den Verſprechungen der Religion enthalten 
ſind. Würden dieſe Bande der Religion, Polizei, Erziehung 
u. ſ. w. gelöſt, würden die Menſchen am Ende werden wie die 
Wilden, und nur durch Hunger und thieriſche Gefühle in Bewe— 
gung geſetzt. Daraus wird die Folgerung gezogen: daß die 
Wirkſamkeit des Staats keine andern Grenzen habe, als die 
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Daher ift der Staat der größeren Verbindung untergeordnet, die 
in der Wejenheit der menschlichen Natur bejteht: der Staat foll 
feine Mitglieder zu nichts verpflichten, was den Pflichten des 
Weltbürgers entgegen ift. Ebenſo ijt der Staat der Berbindung 
untergeordnet, die alle Wejen des Univerfums in ein Ganzes 
zufammenfnüpft: die Thiere dürfen nicht gequält, die Pflanzen 
nicht verwüſtet, die Schäße und Schönheiten der Erde nicht zerjtört 
werden u. ſ. w. 

Als lettes Nefultat findet der Verfaſſer: die Grenzen der 
Wirkſamkeit des Staates find feine andern im Thun und Unter- 
lafien, als das Maß geiftiger und körperlicher Kräfte. Der 
Staat muß die Mannigfaltigkeit der Beichäftigungen in Künften, 
Wiſſenſchaften, Manufakturen, Handwerfen, Feldbau befördern 
und unterjtügen; er muß alles wirkliche Wohl der Bürger 
befördern, den Unthätigen aus Schlummer und Trägbeit erweden, 
den Verirrten durch Rath und That zur Wahrheit zurüdführen ; 
dies jedody ohne Zwang. Deffentliche Erziehung ift fo viel als 
möglid zu befördern, alles Wahre der Weligion und alles 
Aeußerliche des Gottesdienftes muß mit dem Staate jo eng als 
möglich verbunden fein. Dagegen ift Gewiſſenszwang unerlaubt. 
Der Staat muß auf Sittenverbefferung wirfen. Er muß aljo 
aud durch Polizeianjtalten das allgemeine Beſte befördern und 
Ichädlihe Dinge verdrängen. Der Staat kann ferner Civilgeſetze 
erlaſſen, volljtreden, verbefjern, um feine Mitglieder gegen Schaden 
zu ſichern. Es ift höchjt wichtig, daß der Staat allen Verbrechen 
zuvorfomme. Auch für die Minderjährigen und Wahnfinnigen 
hat der Staat zu jorgen, wenn das allgemeine Wohl feine Hülfe 
erfordert. Bei Finanzeinrichtungen kommt es blos darauf an, 
in wie weit deren Forderungen der Verfaſſung gemäß find umd 
in wie weit der Endzweck der Verwaltung nützlich und nöthig 
it. Der Staat vermuthet mit Necht, daß die Nation alles das— 
jenige wünſchen, wollen, befolgen und befördern werde, was nad) 
reinen Orundjägen der Sittlichkeit und Wahrheit wohlthätig und 
nothwendig ift. Er bejorgt daher überhaupt alles dasjenige, was 
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ihm vermöge der Verfaſſung ausprüdlich obliegt, dod neben dem 
noch alles, was in Beziehung auf den ganzen Staat wahr und 
jittlich gut ift. Der Staat jchränft diefe Wirkfjamfeit ein, wenn 
er wahrnimmt, daß die Nation durch Vorurtheile u. ſ. w. von 
dergleichen neuen Vorjchriften im Guten zurüdgehalten wird und 
Abneigung dagegen bezeigt. Dies Hinderniß bemweift, daß die 
Nation zu einem höhern Grade der Volllommenheit noch nicht 
reif if. Dann arbeite der Staat daran, diefe Reife durd) 
Erziehung, Beijpiele und Volkslehrer zu befördern, und bejchränfe 
fich einftweilen in den Grenzen, die ihm durch die Verfaſſung 
gegeben find. So erfüllt er jeine Pflicht und hat fich nichts 
vorzuwerfen. 

Humboldt und Dalberg ſtehen alſo in ihren Forderungen 
an den Staat einander faſt diametral gegenüber. Läßt ſich nun 
nicht verkennen, daß der Erſtere, dem allerdings damals jede 
praktiſche Erfahrung abging, die Grenzen ſo einengt, daß ein 
nach ſeinem Syſtem konſtruirter Staat in die mannigfaltigſten 
und bedenklichſten Verlegenheiten gerathen würde, ſo dehnt andrer— 
ſeits Dalberg dieſe Grenzen ſo weit aus, daß, um nur Eines zu 
erwähnen, die von ihm dem Staate auferlegten Pflichten direkt 
auf die Errichtung von Arbeiter-Werkſtätten und auf das Recht 
des Arbeiters, von dem Staate genügende Beſchäftigung zu 
erlangen, hinführen. Man kann ſich alſo darüber tröſten, daß 
beide Abhandlungen völlig antiquirt ſind. 

Ueber die ſpäteren Beziehungen zwiſchen beiden Männern 
fehlt es an jedem Fingerzeig. Humboldt war ſehr bald durch 
ſeine diplomatiſche Laufbahn in weit entlegene Länder entführt 
worden und konnte ſchwerlich ſeit der Errichtung des Rheinbundes 
eine Veranlaſſung ſuchen, die früheren nahen Berührungen wieder 
aufleben zu laſſen. Längere Zeit nach Dalbergs Tode ſprach er 
ſich jedoch in einem Briefe an Frau von Wolzogen vom 14. April 
1831 in dem wärmſten Tone der Anerkennung über den Ver— 
ſtorbenen aus, deſſen ſchriftſtelleriſche und politiſche Thätigkeit 
er freilich nicht für die Erinnerung aufbewahrt wiſſen wollte. 

13° 
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Die Bekanntſchaft Dalbergs mit Schiller und Humboldt 
war, wie bereits erwähnt, hauptjächlic dur Karoline von 
Dachröden und die beiden Schweitern von Lengejeld eingeleitet 
worden. Sein Verhältnif zu diefen Damen blieb ununterbroden 
das freundlichite, und es gab ſelbſt eine kurze Periode, wo jeine 
Beziehungen zu Karoline von Beulwig in ein enges Seelen- 
bündniß überzugehen jchienen. In jener Zeit einer vorwaltend 
herrſchenden Sentimentalität waren dieſe auf beiden Seiten fi) 
fundgebenden Negungen der Gegenftand lebendigjter Theilnahme 
von Seiten der Schwefter und der Freundin und veranlaften 
eine vermehrte Korrefpondenz zwijchen diejen dreien, die in ihren 
vertraulichen Unterhaltungen den Statthalter mit dem Namen: 
„der Goldſchatz“ bezeichneten. Frau von Beulwig lebte befanntlic) 
in einer unbefriedigenden Ehe und meiftentheils getrennt von ihrem 
Gemahl; fie ftand jest in ihrem achtundzwanzigften Jahre, 
war lebhaft, geijtreih, phantafievoll, und es konnte daher nicht 
Wunder nehmen, wenn fie die Augen des jiebenundvierzig 
jährigen, ähnlich begabten Mannes mehr als Andre auf jich 309, 
und ihrerjeits gleichzeitig ein mehr als gewöhnliches Intereſſe 
für ihn empfand, mit dem fie in den meiften Punkten jympathifirte. 
Schon 1789 jchrieb fie über Dalberg: „Ich halte ihn wirklich 
für einen treffliden Menſchen; es ijt eine Art von moralifchem 
Enthufiasmus in ihm, und in den meiften Zügen ftimmt er 
immer fir das Größte und Kühnſte.“ Ihre Empfindungen 
wurden noch bedeutender angefacht, als Dalbergs Intereſſe für 
Schiller allen Naheftehenden die fejte Hoffnung gab, daß des 
Dichters Zukunft durch ihn, der baldigjt Kurfürft werden müſſe 
für alle Zeiten ficher gejtellt fein werde. Die fein beobadhtende 
Karoline von Dachröden jchreibt im März 1791 an Schillers 
Draut: „Mich verlangt Karolinen zu fehen. Dalberg und fie 
müßten fich viel werden, wenn fie ihre Herzen gegen einander 
aufjchlöffen, wie fünnte e8 anders. — — Es würde gewiß wohl: 
thätig auf Lili wirfen, wenn fie den Goldihag einmal wieder- 
ſähe. Nach dem Briefe, den fie vor ihrer Abreife ihm gefchrieben 
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hatte, muß es zur Sprache zwifchen ihnen fommen, wenn fie 
fih allein und ungeſtört jehen, und nur das kann wohlthätig 
auf Lili wirken, wenn fie ihr ganzes Weſen, ihr innerjtes Leben 
und Weben von dem Goldfhat verftanden und gefaßt fühlt. 
Eigentlich ſehen jie fich doch noch wenig und jprechen fich noch 
weniger. Daß es anders werden muß unter ihnen, fühl’ ich fo 
tief, fühl’ ich fo wahr, wie mein eignes Leben, wenn Lili nicht 
im Drud ihrer verworrenen Verhältniffe zu Grunde gehen foll. 
Ach Lottchen, das trägt nicht lange ein mweiblides Herz. Der 
Schatz jprah mir nie mit einem Wort beftimmt über Lili’s 
Brief, oder ihre Empfindungen jchwiegen, ſeit er fie zum legten 
mal ſah, ganz von den feinen. Aber ich fühlte oft, daß er 
erriethb, ich wiſſe Alles und daß feine Reden darum jo und fo 
gewendet waren. Es ift ein einziges Weſen an Kraft und 
Schönheit und Grazie der Empfindungen — doch das fühlft Du 
wie ih. Was aus dem VBerhältnig zwischen ihm und Lili werden 
wird? wenn fie ſich nahe leben, ein jehr ſchönes. Er wird ihr 
hohes, reines Weſen immer inniger empfinden, fie wird feine 
liebfte, in einem gewiſſen Sinn feine einzige Freundin werden, — 
und Lili? Ah Lotte! haben wir denn ein anderes Dafein, als 
unfer ganzes Weſen in einen Mann zu legen, vermiffen wir 
auch noch etwas, wenn wir feine Schönheit, ven Reichthum und 
die Hoheit feines Geiftes empfinden? Lili wird glüclich fein, 
wenn fie ihn fieht, wenn fie frei vor ihm eriftiven darf und die 
zarten Blüthen einer einzigen Liebe pflegt. Dieſe Liebe wird 
ihr ganzes Dajein ausfüllen, alle8 was fie werden, was fie 
Andern geben wird, wird fie geben und werden durd fie.” — 
Ein Jahr jpäter äußert fih Frau von Beulwitz gegen ihre 
Schweſter folgendermaßen: „Der liebe Goldfchag ift noch nicht 
jo offen gegen mich, als ich's wünfchte, doch wird es noch fommen. 
Alles deutet mir an, daß er etwas Bleibendes unter uns wünfcht ; 
ich ſollte mich doch jcheiden laffen, hat er legt der Li (Dachröden) 
wieder gejagt. Die Seele wird mir merflich ftiller, und die 
Gewißheit, daß ich Zeit habe, Alles rein auszufpinnen, macht 
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mir wohl. Ich muß fühlen, was ih dem Schage fein kann und 
welche Geftalt mein inneres Sein gewänne, einem jo hohen 
Ihönen Wejen ein harmonifches Dafein zu geben.‘ 

Alles dies will nicht viel jagen, wenn man die Zeit und 
die Verhältniffe genau ins Auge fat, während welcher dieje 
Zuſtände entjtanden und fich entwidelten. Sie verichwanden 
auch eben jo raſch wieder und gejtalteten ich zu dem, was fie 
von Anfang an nur fein fonnten, zu einer innigen Freundſchaft. 
Die Scheidung Karolinens von Herrn von Beulwig erfolgte 
zwar bald, aber nur, um ihre Berheirathung mit Herrn von 
Wolzogen möglich zu machen. Mehrere Male jahen die Freunde 
fich wieder, in Weimar, in Paris, in Frankfurt, und der Brief: 
wechjel dauerte fort bis zu Dalbergs Tod. Seine Briefe find 
immer in einem gehobenen Tone gehalten, voller Enthuſiasmus 
und Entzüdung. So fchreibt er im Juli 1796 aus Konftanz: 
„Mit unausiprechlicher Wonne las ih Ihren Brief und Ihr 
Ihönes Lied, edle, vortreffliche Freundin! Auf Schwingen der 
lieblichften Phantafie erhebt fi) Karolinens Geift und malt mit 
Sonnengluth, was ihr reines, theilnehmendes Herz jo zart umd 
innig empfindet. O könnt ich Erwartungen erfüllen, die der 
Geift meiner Freundin fo mwohlwollend ahnet! Die Natur hat 
die Gegend um den Bodenfee jo veih und jchön geſchmückt; o 
wäre es mir vergönnt, durch Veredlung der Bewohner den Werth 
diefer Gegend auch im Sittlihen und Geijtigen zu erhöhen! Ich 
freue mich herzlich der häuslichen Glücjeligfeit, die Sie als 
Gattin und Mutter genießen, und bin mit aufrichtiger Freund- 
ihaft und Berehrung u. ſ. w.“ Dieſelbe Ueberjhwänglichfeit im 
Ausdrud behält er auch in jpäteren Jahren bei, — fo 3. B. 
am 31. Mat 1813: „Die Briefe Karolinens find eine unverfieg- 
bare Quelle von Wonne fir mich; fie find Ergiefungen des 
ihönften Geiftes, des reichten Herzens, aufbewahrt in einem 
bejondern Käftchen, das ich mit Recht mein Schmucfäftchen 
nenne.‘ Und gleich) darauf: „Es iſt eine herzliche Freude für 
mich, Karoline von Wolzogen allgemein geliebt, gejchätt und 
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geachtet zu jehen. Wie jelten ift es, jagte geftern ein Freund, 
jo hohe Eigenschaften des Geiftes und Herzens mit jolchem 
Wohlwollen, folcher Bejcheidenheit vereint zu jehen! den ruhigen, 
reinen, jchönen Blick auf Zeitereigniffe, auf die Natur, auf menſch— 
liche Verhältniffe in Ergebung zu Gott! O dieſe harmonifche 
Stimmung der Seele wünjche ich mir eigen zu machen durch 
chriftliche und mündlihe Mittheilung der Gedanken und Em: 
pfindungen an Sie. Der Sturm der Leidenfchaften ift im 
Weſentlichen in mir bejiegt durdy Erhebung zu Gott, tiefes Nach— 
innen, Erfahrungen meines hohen Alters. Aber im Drange 
jo mancher Gejchäfte werden doc von Zeit zu Zeit manche heftige 
Triebe wieder wach. Mir altem Mann predige ich alsdann Ruhe 
und Gelaffenheit, und Ihr ſchönes Beispiel ſchwebt mir vor.“ 

Wir begegnen bier zum erjten Male bei dem neun und 
jehzigjährigen Großherzoge einem Geftändniffe, welches auf eine 
jonft nicht hervortretende Seite feines Charakters hinweiſet. 
"Unter „Leidenjchaft‘ würden wir vielleicht richtiger „Leidenſchaft— 
lichkeit‘ verftehen zu müſſen glauben und dabei die Bedrängniffe 
feiner Stellung in der damaligen Zeit mit in Rechnung ziehen, 
— doc) finden wir ein weiteres merkwürdiges Bekenntniß, welches 
er feiner Freundin in einem Briefe aus Aichaffenburg vom 
12. Juni 1813 ablegt, aljo nur wenige Monate vor der defini- 
tiven Endichaft feiner politischen Eriftenz: „in diefer Woche 
hatte ich auf drei Tage den Beſuch eines berühmten, mächtigen 
Mannes, der jetzt jehr viel für das Wohl meiner guten Landes» 
bewohner vermag. Seine Gemahlin begleitete ihn hieher, eine 
junge Frau von feltener Schönheit, anmuthvollem Geift, tugend- 
haftem, theilnehmendem Gemüth und einer Bejcheidenheit, die an 
Demuth grenzt. In der Wonne ihres Umgangs war id) anfangs 
wie beraufcht; aber zerftreut in meinen Berufsgefchäften, erfaltet 
in meinen Andachtsübungen, fand ich mich wieder in jener unftäten 
Gemüthsftimmung, welche die Fraftvolliten Jahre meines Lebens 
verbittert und jo manches Mal verunftaltet hat. Schon fühlte 
ich die Ruhe meiner Seele entweihen. So wahr ift es, daß in 
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meinem Greifenalter weder finnliche Reizbarkeit mich verlaffen, 
noch die Zauberfraft blendender Phantafie auf mich zu wirken 
aufgehört hat. Erjt jeit einem ‚Jahre gerettet aus fjtürmijcher 
Leidenschaft, gelandet im Hafen innerer Beruhigung, war mir 
Gemüthsruhe gegönnt. ch finde fie nirgends als im Elemente 
meiner Einjamfeit, in Gebet und Arbeit, in anhaltender, wohl: 
thätiger Beichäftigung. — Das jhöne, reine Verhältniß unſrer 
Freundichaft, vortrefflihe Frau, bleibt mir in feiner Wärme. 
Jedesmal freue ich mich auf den Tag, an welchem ich Empfindungen 
meines Herzens, Anfichten meines Geiftes in Briefen an Karoline 
von Wolzogen ergießen kann.“ 

Die räthjelhaften Stellen in diefem Briefe lafjen fich jett 
nicht mehr erflären, deuten aber darauf hin, daß nod) andere 
Briefe aus früherer Zeit eriftirt haben müffen, in denen Dalberg 
der Freundin offene Befenntniffe abgelegt hat, und Letztere wird 
jedenfalls gewußt haben, welcher Art die ftürmifche Leidenjchaft 
geweſen, aus welcher er erjt im Jahre 1812, in feinem acht und 
jechzigften Fahre ich gerettet hatte. Wir wiſſen aus Mit- 
theilungen von Yamiliengliedern, dag man im Nachlaß der Frau 
von Wolzogen ein Padet Briefe von Dalberg vorgefunden hat, 
welches die Auffchrift trug: „Nach meinem Tode zu verbrennen‘; 
diefem Befehle ift jofort gehorfamt worden. — Auch die Perjon 
des „berühmten, mächtigen Mannes, der jett jehr viel für das 
Wohl der Landesbewohner vermag‘ läßt ſich nicht feſtſtellen. Im 
Juni 1813 fanden ungeheure Truppenzüge ftatt, und die Mar- 
ſchälle Ney, Kaftiglione (Augereau) und Balmy (Kellermann) 
nahmen hintereinander ihren Aufenthalt in Frankfurt, befuchten 
auch natürlich den Großherzog in Aihaffenburg. Einer von diefen 
wird es demnach geweſen jein. 


Kriegs- und Hriedensjahre, 
1791 — 1802. 


Während Dalberg jo in feinem von den Welthändeln 
bisher noch nicht berührten Erfurt mehr das Leben eines Philo- 
jophen als das eines Staatsmannes führte, Grundjäge der 
Aeſthetik veröffentlichte, Gedanken von Beftimmung des moralischen 
Werthes druden ließ, eine Abhandlung von dem Einfluffe der 
Wiffenjchaften und ſchönen Künfte in Beziehung auf öffentliche 
Ruhe jchrieb und daneben feinen Landbewohnern feuerfefte 
Wohnungen zu verichaffen juchte, — während er mit Sciller 
und Humboldt philofophirte und politifirte und von des Erjtern 
Schwägerin, der geiftreihen Karoline von Beulwig, einen Eindrud 
empfing, der das Bedürfniß in ihm rege machte, ein Weſen um 
ih zu haben, weldes das feine in allen Geftalten faſſe — 
während diefer Jahre hatte fich in Frankreich ein großer Theil 
der gewaltigen Ummwälzungen vollzogen, in deren weiterer Folge 
auch die Geftaltung des deutjchen Neiches eine von Grund aus 
veränderte werden follte. Die Flucht Ludwigs XVI. und feine 
Gefangennehmung in Barennes im Jahre 1791, der Feldzug in 
der Champagne und die Uebergabe von Mainz 1792, die Hin- 
rihtung Ludwigs XVI. und der Königin 1793, die Wieder: 
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eroberung von Mainz, das Schreckensſyſtem in Paris und was 
jih weiter daraus entwidelte, — faſt jeder Monat brachte etwag 
Neues, Unglaublides, Ungeheures. Allen Ereignifien ſtellte 
Dalberg eine ftoifche Gelafienheit entgegen und ſuchte einen über 
“ dem Barteigetriebe erhabenen Gleichmuth zu bewahren. Die 
Nahriht von Ludwigs XVI. vereitelter Flucht gelangte nad) 
Erfurt am Tage nah der Hochzeit Humboldts mit Karoline 
von Dadröden (29. Juni 1791), als das junge Ehepaar in 
einer Abendgejellfchaft bei Dalberg zugegen war. Karoline 
von Beulwig ftand mit den Freunden auf dem Balkon; Dalberg 
ergriff ihre Hand; der Mond ftand ihnen gegenüber, der Himmel 
voller Sterne. Er hob feine Augen zu ihnen empor und jprad) 
mit der innigen, volltönigen Stimme, die immer das Herz traf: 
„Was find die Begebnifje diejer Fleinen Erde gegen den unermeß— 
lichen Himmel? Ein König und eine Königin, ihr Reich fliehend, 
was iſt das gegen die Welten über uns? Alles erjcheint ung 
Hein und vorübergehend, unfer Lebens: Moment vor allem, gegen 
den unmandelbaren Himmel!“ Die enthufiaftiiche Verehrerin 
war wie verloren in feinem Anblid und jchaute in ihm einen 
Briefter der Natur und der Menfchheit. Ganz ähnlich jchildert 
ihn Humboldt, da er im Februar 1794 einige Wochen in Erfurt 
verweilte und beim Statthalter wohnte. „Der Coadjutor wird 
mir, jo lieb er mir auch immer war, doch täglich lieber. Er ijt 
immer jo herzlich, jo, wahr, jo bei fih und andern aufs Gute 
gerichtet, wenn gleich beim erjtern manchmal zu ängjtlih, beim 
legtern manchmal zu heftig. Seine Familie bat viel gelitten, 
wie Du aus den Zeitungen wiffen wirft, und jeine eignen Aus— 
fihten, wenn gleich jetst jich nicht bejtimmt etwas bejorgen läßt, 
fünnen doch ganz oder zum Theil fehlichlagen. Wer auf der 
Welt kann feine Lage ganz ficher halten! Er fühlt e8 alles und 
fühlt es oft ftarf, aber er weiß ibm bald mit Standhaftigfeit, 
bald mit einem wirklich unerjchöpflihden Schat natürlicher froher 
Laune entgegen zu gehen, daß Du jelbjt feine Stimmung nicht 
verändert finden würdeſt. Was mich aber am meijten an ihm 
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freut, ift, daR er feine der Leidenfchaften, welche die politifchen 
Dinge jetzt jo bunt hin- und berziehen, theilt, daß er alle 
Schritte aller Parteien immer parteilo8 beurtheilt, alle Seiten 
gleich Kalt überlegt und daR das große Antereffe, das er noth- 
wendig bei jedem Ausgange haben muß, ihn fo gar nicht in der 
ruhigen Betradhtung ftört.“ Man muß fich hier in die Erinnerung 
zurüdrufen, daß in dieſem Winter die Coalitionsarmee der 
Preußen und Dejterreicher, von den Franzoſen über den Rhein 
zurücgeworfen worden war und in Baris der Terrorismus unter 
Nobespierre jeine ſcheußlichſten Orgien feierte. 

Die Folgen des mit dem revolutionären Frankreich begonnenen 
Krieges hatten gleichſvon Anfang an auf Dalbergs Leben und 
Eriftenz einen um jo größeren Einfluß, als er davon in feiner 
doppelten Eigenjchaft als Coadjutor von Mainz und von Konftanz 
berührt ward. Die Zuftände des lettgenannten Domftifts waren 
durch die Schwäche und Kränflichfeit des Fürſtbiſchofs nach und 
nad in eine unleidliche Verfaſſung gerathen; im Herbſte 1792 
befürchtete man einen Einfall der NRevolutionsarmee durch den 
Breisgau; die Truppen des Schwäbischen Kreijes jollten aufgeboten 
werden; die Finanzen waren in einer Weije zerrüttet, daß Keiner 
fih zu helfen wußte. Das Domfapitel wandte fich in dieſer 
Nothlage an den Eoadjutor in Erfurt, und Dalberg folgte dem 
Ruf.*) Er fand eine ungeheure Schuldenlaft vor, eine äußerſt 
ichlechte Verwaltung, Stodung der beften Einnahmen und drohende 
Erhebung der Gläubiger. Da ihm von allen Seiten das größte 
Vertrauen entgegen getragen ward, gelang es ihm in einer - 
verhältnißmäßig jehr furzen Zeit eine erjprieflihe Ordnung 
einzuführen, und er würde Konftanz nicht verlaffen haben, ohne 
jet jofort jeine Neorganijation zum abjchliefenden Ende zu 
führen, wenn nicht die inmittelft eingetretenen Creigniffe auf 
dem Kriegstheater feine Gegenwart an anderen Stellen nöthig 
gemacht hätten. Am 21. Oktober war Mainz an die franzöfische 
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Armee übergeben worden, nachdem der Kurfürft jchon am 5. 
die Stadt verlafjen und ſich nach Heiligenſtadt zurüdgezogen 
hatte. Diejer Umftand allein hätte Dalberg’s bejchleunigte Rück— 
fehr nicht erfordert; der Kurfürſt jah ein, daß das Hochſtift 
Konftanz des Coadjutors dringender bedurfte als er; und die 
Berichte aus Erfurt ftimmten darin überein, daß dort nichts 
dringendes oder bedenfliches vorfomme. Aber am 14. November 
erjchien der geijtlihe Rath Kolborn mit einem angelegentlichen 
Schreiben der Domherrn Fechenbach, Walderndorf und Stadion, 
worin diejelben ihren Mitkapitularen aufforderten nad Würzburg 
zu fommen, „um durch feinen Rath die Sache des Domfapitels 
retten zu helfen.” Dalberg entjchloß jich raſch, dieſem Verlangen 
nachzugeben; am 19. November war er in Würzburg und vernahm 
bier den Grund feiner Berufung: man wollte überlegen, ob und 
wo das Mainzer Domkapitel in gegenwärtiger Lage fich proviforifch 
verjammeln und feine Gefälle und Gerechtſame verwalten und 
bejorgen jolle? Dalberg äußerte feine Meinung dahin, daß ein 
ſolches proviſoriſches Domfapitel, bejtehend aus dem Domdechanten 
Freiheren von Fechenbach, und den beiden Domtfapitularen 
Grafen von Stadion und Freiherrn von Redwitz am zweck— 
mäßigften in Miltenberg beftehen könne, weil die Furfürftliche 
Statthalterei dort gleichfalls ihren Sit nehmen werde; doch fei 
vor allen Dingen die Furfürftliche Genehmigung zu erbitten. 
Dalberg legte bei diefer Verhandlung beftändig einen befondern 
Nahdrud darauf, daß er nicht etwa als Coadjutor auftrete oder 
als jolcher betrachtet werde; er wollte nur als Mitfapitular und 
Kollege der andern Herrn jeine Stimme abgeben. 

Da er in Würzburg vernahm, daß mancherlei Truppen nad) 
Thüringen dirigirt worden feien, und er daraus ſchloß, daß feine 
Anmwejenheit in Erfurt unter diefen Umftänden von einigem 
Nuten für den furfürjtlihen Dienjt fein fönne, gab er den 
urjprünglich gefaßten Plan auf, von Würzburg direkt nad) Konftanz 
zurüdzufehren. Er beſuchte den Kurfürften in SHeiligenftadt, 
fam am 5. Dezember in Erfurt an und blieb hier bis gegen 
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Ende des Monats. Während diefer Zeit gelangte eine Auf- 
forderung der Mainzer Bürgerfhaft an ihn, er möge dorthin 
fommen. Man war gegen den Kurfürjten allgemein erbittert 
und verlangte laut, daß er refigniren folle. Als dann gegen 
Weihnachten der Coadjutor auf feiner Nücdreife nah Würzburg 
in Frankfurt erjchien und dies in Mainz befannt ward, jchrieb 
Forſter an jeine Frau: „Der Coadjutor ift in Frankfurt. Nun 
meinen die albernen Mainzer jchon bei jedem Qirompeter, der 
einen Paß bringt, er laſſe dem Cuſtine die Stadt abfordern. 
Weit davon!” Wäre Mainz lediglid der Sig eines Erzbifchofs 
gewejen, ohne jegliche Verbindung mit der politischen Stellung 
eines Landesheren und deutjchen Weichsfürjten, jo würde ſich 
Manches dafür anführen lafjen, dag während der Abwesenheit 
des Kirchenfürjten der Coadjutor dejjen Stelle vertrete, und man 
könnte einen Vorwurf für Dalberg daraus herleiten, daß er 
nicht erjchien. Unter derjelben VBorausjegung läßt jich jedoch auch 
bezweifeln, ob der Erzbijchof, außerhalb der Welthändel jtehend, 
jeinen Poſten feige würde verlajjen haben. Wie aber die Ber: 
hältnijje einmal waren, ift das Verlangen oder die Erwartung, 
daß der Coadjutor inmitten des feindlichen Heerlagers erjcheinen 
jolle, um feine Rechte und Pflichten wahrzunehmen, unendlich 
thöriht. Seine Stellung war wejentlid eine weltlide; er war 
der defignirte Nachfolger des Kurfürjten » Reichgerzfanzlers und 
jomit ganz in der Lage eines Kron- oder Erbprinzen. Ohne 
gerade eine befondre Wichtigkeit auf feine perjönlichen Beziehungen 
zum Kurfürften zu legen, die fortwährend gejpannt geblieben 
waren und von feiner Seite eine große Behutjamfeit verlangten, 
iſt e8 doch klar, daß man ihm nicht zumuthen durfte, Beftrebungen 
zu unterftügen, deren Endzwed die Nefignation des Kurfürjten 
war. Und will man auch hiervon abjehen, jo war von jeinem 
perjönlichen Erjcheinen in Mainz feine andere Folge zu erwarten, 
als daß er von dem franzöfischen Befehlshaber verhaftet und 
als Kriegsgefangener nah Frankreich gejchafft, wenn nicht gar 
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als des Aufruhrs ſchuldig vor das Nevolutionstribunal gejchleppt 
worden wäre. 

Doc ließ es Dalberg nicht an Verſuchen fehlen, aud) jeiner- 
jeit8 zur Erlöjung der Stadt Mainz aus den Händen der 
Franzoſen beizutragen. Im März 1793 fandte er einen Kurier 
nah Heiligenjtadt, der damaligen Reſidenz des Kurfürften *), 
diefen um die Erlaubnif bittend, nad Frankfurt gehen zu dürfen, 
da er Urſache habe zu glauben, daß er ihm einen wejentlichen 
Dienst erweiſen fünne dur) Befreiung von Mainz; er wolle zu 
dem Ende über Heiligenftadt reifen und bitte, den Kanzler Albini 
mitnehmen zu dürfen. Die Antwort des Kurfürjten war überaus 
fühl und ausweichend: „er jehne ſich jehr nad der Wieder: 
eroberung und wilnjche, daß Dalberg bejjere Ausjichten haben 
möge als er jelbjt. Dieſer werde aber den Vorwand gebrauchen 
müſſen, feiner Familie Troft bringen zu wollen. Auch jete er 
voraus, daß überhaupt nur von heimlichen inleitungen und 
Verwendungen die Rede fei, wobei Dalberg durchaus nicht 
öffentlich erjcheine. Sollten öffentlihe Schritte, Benchmungen 
mit Höfen, Befehle an Unterthanen u. ſ. w. nöthig jein, fo 
dürfe er darauf zählen, daß Dalberg ihn von dem Geheimnif 
förderjamft unterrichten werde und weitere Entjchliegungen abwarte, 
Auch werde es auffallen, wenn Dalberg in diefem Augenblid 
über Heiligenjtadt reife, und den Kanzler könne er unter feiner 
Bedingung entbehren.“ 

Unter diefen Umjtänden verzichtete Dalberg auf die Ver— 
folgung feines Planes, von dem nichts weiter in die Deffentlichkeit 
gedrungen ift. 

Dafür aber ward ihm, früher als er zu hoffen gewagt, die 
Genugthuung, dem Kurfürften zur Befreiung von Mainz ein 
Glückwunſchſchreiben überjenden zu können; die Theilnahme der 
Erfurter ſei unausſprechlich, doch voller Bejorgnif, die Nachricht 
möge nicht gegründet fein. Dies veranlafte den Statthalter, 
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nachſtehende jchwüljtige und überjchwenglihe Bekanntmachung 
ergeben zu laſſen *): 

„Mit berzlicher Freude, liebe Erfurter, ſah ich Eure Theil: 
nehmung an der Befreiung Eurer Mainzer Brüder! Sah, wie 
jeder mit Ungeduld die Bejtätigung der guten Nachrichten ver- 
langte; wie einer den andern auf Straßen und in Käufern 
fragte: ob auch die Sage wahr ift? Ich jehe, wie jeder Aug, 
jedes Wort der Ausdruck des Jubels it. Ya, gute Erfurter, 
Eure Mainzer Brüder find gerettet; fie leben wieder ruhiger in 
ihrer geliebten Baterjtadt. Freuet Euch, brave biedere Erfurter! 
Ener Wohl ift jeit zwanzig Jahren mein Wunſch! Eure Liebe 
ift meine ſüßeſte Belohnung! Und nun freuet Euch mit mir: 
Mainz ijt gerettet! Gewiß hat auch jeder Erfurter Urfache ſich 
zu freuen. Seit taujend Jahren ift die Stadt Mainz die 
Schweiter der Stadt Erfurt. Der heilige Bonifazins gründete 
das Erzftift Mainz und war auch der Apoftel Eurer Stadt und 
diefer Gegend; Er jtreute den göttlichen Keim der Religion, 
bildete fromme Chriſten aus wilden Horden und fnüpfte Erfurt 
und Mainz in ein ungzertrennliches Ganze des Mainzer Erz- 
jtifts durch das Band der VBaterlandsliebe zuſammen. Unſre 
Mainzer Brüder haben unausſprechlichen Jammer erduldet. Im 
Innern wurden manche von Feinden mißhandelt und jeder Noth 
ausgejegt; und ihre Netter jahen ji in der traurigen Nothwendig- 
feit, Feuer, Schwerdt und Zerftörung anzuwenden. Wie edel 
haben fi) die braven Mainzer benommen! Man wollte ihnen 
mit Gewalt Meineid und Entjagung des deutjchen VBaterlandes 
aufdringen; und fie verliehen Hab’ und Gut, Haus und Hof, 
Weib und Kind, um ihrem Gewiſſen zu folgen, um als Deutjche 
zu leben und zu fterben und um ihrem Landesvater getreu zu 
bleiben. Kein Volk in der Gejchichte hat eine härtere Prüfung 
der Nechtichaffenheit und WVaterlandsliebe ausgehalten. Das 
Elend war um jo jehmerzlicher, da dieje jchöne Stadt vorher in 
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jo blühendem Stande war. Das gute Mainz, weltberühmt durch 
die Erfindung der Buchdruderkunft, gelegen in der jchönjten 
Gegend, am Zufammenfluß des Rheins und Mains, umgeben 
von den vortrefflichiten Weinbergen und fruchtbaren Saatfeldern, 
wohlhabend durd Stapel und Handlung, reih an frommen 
Stiftungen, Hauptwohnort des unmittelbaren Reichsadels, Sik 
eines Domfapitels, das aus würdigen Patrioten bejteht, Refidenz 
des erſten Kurfürften, bewohnt von einem Volke, das durd) 
Geiſteseigenſchaften, Gutmüthigkeit und edle Gefinnungen aller 
Vorzüge würdig if. Diefe Stadt mußte nun von dem Gipfel 
des wachſenden Wohlftandes auf einmal in das tiefjte Elend 
herabſtürzen! 

Doch nun iſt die Gefahr vorüber, und die Sorgfalt unſers 
theuern Landesvaters wird die Wunden ſeiner Kinder nach und 
nach heilen. Ihr habt den ehrwürdigen Greis neulich in Euern 
Mauern geſehen, Erfurter! Alle Herzen eilten dem hohen 
Landesherrn mit Frohlocken entgegen, und Ihr wißt aus eigner 
Erfahrung, wie ſehr ihm das Wohl ſeiner treuen Unterthanen 
angelegen iſt. 

Dank ſei dem Kaiſer! dieſem erhabenen Monarchen, der ſich 
als Vater des deutſchen Vaterlandes zeigt, der das rührende 
Beiſpiel giebt, daß die Liebe der Unterthanen durch freiwillige 
Beiträge mehr leiſtet, als vorgeſchriebene Auflagen, und der 
durch ſeine tapfern Krieger nun ſo vieles für die Rettung von 
Mainz gethan hat. 

Dank ſei dem menſchenfreundlichen tapfern preußiſchen 
Monarchen! Ihr hattet das Glück, gute Erfurter, dieſen König 
und ſeinen hoffnungsvollen Prinzen und den Prinzen Ferdinand 
von Preußen im verwichenen Jahre hier zu ſehen! Ihre Huld 
rührte Euch! Und Ihr dachtet wohl daneben nicht, daß ihre 
tapfern Krieger und daß ſie ſelbſt ihr theures Leben bei der 
Wiedereroberung von Mainz mit Heldenmuth in Gefahr ſetzen 
würden! 
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Dank fei dem deutjchen Neich, das als eine gute Mutter 
ihre Kinder auf jo mancherlei Weije beglüdt. Liebe des Vater: 
landes und Bruderliebe find in Deutjchland noch nicht erlojchen. 
Unjere Nachbarn, die edlen Sachſen und die biedern Heflen haben 
bei Mainz tapfer gefochten. Manche Wohlthaten flojjen aus 
allen Theilen Deutjchlands zujammen! So manche Thränen der 
ausgewanderten Mainzer wurden im Stillen durch milde Hände 
abgetrodnet; und insbejondere hat die edle Stadt Frankfurt nebjt 
ihren würdigen geiftlichen und weltlichen Obern bewiejen, daß 
fie eine treue Freundin und gute Nachbarin der Stadt Mainz ift. 

In allen diefen VBorfällen fönnen wir zugleih in tiefer 
Ehrerbietung die Hand der göttlichen Vorjehung erfennen. Die 
Vernichtung aller Gejege unter dem Scheine der Freiheit jchien 
weit und breit ihren blendenden faljchen Glanz zu verbreiten: 
einige Boshafte mißbrauchten die Leichtgläubigfeit und Einfalt 
der Schwärmer und der ſchwachen Menjchen! Aber das Beijpiel 
des großen Elends und der vielen Greuelthaten, die daraus 
entftunden, richtete num jedes Auge auf den Anblid der Wahrheit, 
und der biedre Deutjche fühlt nun mehr als jemals, daß die 
Verfaſſung jeines Baterlandes gut ift. 

Mainz ijt gerettet; gleicht aber einem Genejenden nad) einer 
jchweren Krankheit; hat Hülfe und Stärke nöthig. Bei dem 
Mangel an Wohnung, Geräthichaften, VBorrath, Handwerkszeug, 
Nahrungsmitteln und der Verwüſtung benachbarter Dorfichaften 
ift feine jchnelle Erholung jo leicht möglich. Erfurter, die Mainzer 
find Eure Brüder! Ihr habt bereits Euern guten Willen auf 
eine thätige Weife bewiefen! Ermunterung und Hülfe find da 
jo wohl angelegt. Alles, was für Mainz gejchiehet, jehe ich 
als eine Wohlthat an, die mir erzeigt wird. Ich habe in Mainz 
die meiften Jahre meines Lebens zugebradht, und die guten 
Mainzer haben mir jo viele Liebe erzeigt, jo viel Gutes erwiesen. 

Wenn die Belagerung noch einige Wochen gedauert hätte, 
jo würde Mainz vielleiht ein Steinhaufen geworden fein! 


Sturm, Tod und Vertilgung hätten den Untergang vollendet. 
von Beaulieu:Marconnay, Dalberg I. 14 
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Bereinigt Eure Stimmen mit der Meinigen, liebe Erfurter, und 
rufet zu Gott: 


Herr! Di loben wir, Did) 'befennen wir, Dir danken 
wir, daß du unfre Mainzer Brüder gerettet haft! O Gott! 
ftärfe jie, tröfte fie, erweiche das Herz eines jeden, damit er 
ihnen voll chriftlicher Liebe Hülfe leiſte. O Herr! auf dich 
hoffen wir! du wirft dich unferer Mainzer Brüder noch ferner 
erbarmen; deine Allmacht wird das angefangene Werk ihrer 
Heritellung vollenden! 


Geſchrieben Carl von Dalberg 
Erfurt, den 25. Julius Coadjutor der Kur Mainz, 
1793. Statthalter in Erfurt. 


Es iſt für uns Epigonen von großem Intereſſe, dieſe offizielle 
Gefühlsſchwärmerei und Schönfärberei mit dem wahren Zuſtand 
der Dinge zu vergleichen, wie wir ihn ſeitdem aus Hunderten 
von Berichten kennen gelernt haben. Die edeln Mainzer, denen 
man Meineid aufdringen wollte, und die Haus und Hof verließen, 
um ihrem Gewiſſen zu folgen und ihrem Landesvater getreu zu 
bleiben, waren feige Briefter und Beamte, die von ihren Pojten 
entwichen, aber nicht ohne vorher Hab’ und Gut vorjorglich in 
Sicherheit zu bringen; darin folgten fie allerdings nur dem 
Beifpiel ihres theuern Landesvaters, von dem wir auch willen, 
daß ihm mitunter der Glanz feiner Berfönlichkeit näher am Herzen 
lag, als das Wohl feiner treuen Unterthanen. 

Wie eiferfüchtig der Kurfürft darüber wachte, daß es dem 
Eoadjutor nicht etwa einfalle, mit jeiner Perſon in öffentlichen 
Angelegenheiten hervorzutreten, haben wir bereits aus verjchiedenen 
Borkommnifjen fennen gelernt, und es mußte daher letzterer 
jtetS die größte VBorficht anwenden, wenn er es unternehmen 
wolite, für das allgemeine Beſte zu ſorgen. Dies machte fi 
auch jegt wieder geltend, als die vorausfichtlich bald eintretende 
Wiedereroberung von Mainz in dem Goadjutor den Wunſch 
erregte, nad) Kräften zur Aufhülfe der tiefgefchädigten Stadt 
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beizutragen. Es erhellt dies aus folgendem Schreiben *) an den 
kurſächſiſchen Minifter von Gutjchmid in Dresden: 
„Hochwohlgeborner Freiherr, 
Hochzuehrender Herr Staats-Minifter! 

Ich jchreibe Ew. Ercellenz mit vieler Schüchternheit, weil 
ih ein Anliegen vortrage, das ein minder edeldenfender Mann 
vielleicht al8 VBermefjenheit auslegen fünnte. Es betrifft das 
Schickſal der unglüdlihen Stadt Mainz. Wenn fie von ihrem 
verruchten Feind befreit ift, — dann find in umliegenden Dörfern 
feine Wohnungen, fein Vieh-Stand, feine Saatfrüchte; und in 
Mainz fehlt es dann an Häufern, Handwerkszeug und Gewerb- 
ftoff! Handelſtand, Adel, Geiftlichfeit, Kurſtaat haben fo viel 
gelitten, daß ihnen augenblidliche Hülfleiftung beinahe unmöglich 
ift; ohne beträchtliche Hülfe bleiben dem betriebjamen Mittelftand 
nichts übrig als Auswanderung oder Untergang! und dann ift 
und bleibt Mainz auf immer eine verödete Stadt, wie jo mander 
ehemalen blühender Wohnort, der fich nach denen Folgen des 
Krieges nie wieder erholt hat! In diefer Lage finne ich nun 
unermüdet auf die Mittel, wie zu belfen ift? An Kredit zu 
Vorſchüſſen möchte es wohl nicht fehlen: aber Landesjchulden 
müſſen am Ende auch bezahlt werden: die Zinſen betragen 
Vieles; und da ijt alsdann vielleicht das zweite Uebel ärger als 
das erjte. Da entjtehet num die Frage: joll man mit Vorſchüſſen 
unterjtügen oder die Hülfe der eignen Betriebjamfeit der Inwohner 
überlajfen; oder würfen beide Mittel am bejten, wenn jie ver- 
einigt find? Dresden und Leipzig waren erjchöpft, und erjtere 
Stadt zum Theil zerjtört durch den fiebenjährigen Krieg, und 
haben jich erholt unter der weiſen Sorgfalt und väterlichen 
Milde eines Kurfürften, deſſen ganzes Leben in Erfüllung feiner 
Regentenpflichten beftehet. Erfahrung ift die befte Lehrerin: und 
die Beantwortung der Frage: durch welde Mittel? würde 
ih als wahre Wohlthat anjehen: jehr vieles ift in ſolchen 
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Fällen lokal; aber manches vielleiht auch allgemein und dort 
anwendbar! Nun finde ich freilich vermejjen, Ew. Exc. dieje 
Frage vorzulegen, da jeder Augenblid Ihres Lebens Ihren 
wichtigen Berufsgejhäften gewidmet ift; aber Hochdiefelben find 
grade der Wahrheitsfreund, der durch Ueberficht und Sachkenntniß 
diejen Zweifel am ficherften löſen kann; und vielleicht ijt Ihnen 
ein Winf, ein Auffchluß aus der Feder eines Ihrer Untergebenen 
oder etwa Angebung belehrender Quellen möglih! — Ich bitte 
alfenfalls dieje Zudringlichkeit dem unbegrenzten Bertrauen und 
der großen Hochachtung zuzujchreiben, deren Eindrud niemalen 
erlöjchen wird. Auch bitte ich angelegentlichjt von meiner Anfrage 
nicht zu erwähnen: denn da der Kurfürſt von Mainz den rühm— 
lihen Eifer hat, das Unglüd feiner Unterthanen jelbjt zu lindern, 
jo habe ih mir aus Ehrerbietung und Ergebenheit zum Geſetz 
gemacht, nur unbemerkt und im ftillen zu wirken. 

Darf ich bitten, daß Em. Exec. jo gefällig find bei jchielicher 
Gelegenheit Ihro Durdlaudht den Kurfürjten von Sachſen von 
meiner innigjten und wahren Verehrung zu verfichern. Ich bin 
mit der größten und vollfommenjten Hochachtung Ew. Exc. 

Erfurt, 22. Juli 1793. gehorſamer Diener Earl von Dalberg 
Eoadjutor der Kur Mainz.‘ 

Die Antwort des Minifters von Gutſchmid ift uns nicht 
erhalten, doch erfahren wir aus einem zweiten Schreiben Dalbergs, 
daß jie jeinen Erwartungen volljtändig entjpradh; neben einer 
Menge unglaublich ftarfer Schmeicheleien, wie fie dem Schreiber 
einmal eigenthümlich find und die wir hier als gar zu geſchmacklos 
übergehen, enthält diejer Brief folgende Stellen: 

„Die gefälligft mitgetheilten fürtrefflichen Bemerkungen haben 
meine Wünjche und Erwartungen vollfommen erfüllt. Sie ent- 
halten nemlid einfache große Wahrheiten, dur Erfahrung 
beftätigt, die fi) mit Zuverläffigfeit anwenden laffen. Ich gejtehe 
Em. Exc., dag der Anhalt Ihres geehrteften Schreibens für 
mich eine erfreuliche Beftätigung derjenigen Vorſchläge enthält, 
die ih dem Kurfürften von Mainz im engften Vertrauen und 
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ohnmaßgeblich vorgelegt habe. Die von Ew. Exc. fo weislich 
angerathene Mitwirkung der öffentlichen Stellen und der bejchä- 
digten Theile, in der Auswahl und Anwendung der Rettungs- 
mittel, jcheint mir befonders von großer Wichtigkeit zu fein; und 
eben deswegen gehet mein Beftreben dahin, den Gang diejes 
Geſchäfts dahin zu lenfen. Hierin kann ic” mit dem beſten 
Willen freilich nur im ftillen und ganz unbemerkt Einfluß üben; 
und ich danfe daher Ew. Exc. verbindlichjt Fir Ihre Ber: 
ſchwiegenheit.“ 

Der Brief iſt aus Mörsburg bei Konſtanz vom 3. September 
1793 datirt, „in einem ſchönen Land, voll gutmüthiger, obgleich 
vielleicht minder ausgebildeter Menſchen, die jedoch auch dazu 
gute Anlagen haben.“ Die verwickelten Geſchäfte des Hochſtifts 
Konſtanz hatten den Coadjutor wieder dorthin gerufen. Beun— 
rubigende Berichte über Säfularifations- Projekte folgten ihm 
dahin nach, — doch legte er denjelben feine Glaubwürdigkeit bei, 
wie er an den Kurfürften fchrieb, „weil die verehrungsmwürdigen 
Gefinnungen des Kaijers und die Grundſätze des englischen und 
preußijchen Hofes befannt find.‘ 

In der Mitte des Novembers fehrte Dalberg nad) Erfurt 
zurück und theilte mit den Einwohnern während des Winters 
die Laften und Sorgen der beftändigen Durchzüge von Gefangenen 
und VBerwundeten. Eine ungewöhnlich ftrenge Kälte vergrößerte 
nod) die der Stadt erwachjenen Berlegenheiten, und dankbar 
erfannte man es an, daß der Coadjutor im Polizeihauje mehrere 
Zimmer wärmen ließ, damit die Aermeren darin fich aufhalten, 
wie auch ihre Arbeiten verrichten konnten. 


Yın April des Jahres 1794 verbreitete fih das Gerücht, 
daß der Wiener Hof unter der Hand fich jehr bemühe, den 
Coadjutor von Mainz zu einer Refignation zu Gunſten eines 
der jungen Erzherzöge, Brüder des Kaiſers Franz, zu vermögen, 
und der Coadjutor wirklich auch nicht abgeneigt fein folle, in 
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diefe Vorſchläge einzugehen.*) Diejes Gerücht veranlaßte eine 
Korreipondenz zwifchen den Kabinetten von Berlin, Hannover 
und Dresden, und die befondere Wichtigkeit des Gegenitandes 
ward alljeitig anerfannt. Der damals in Frankfurt anmejende 
Freiherr von Hardenberg, der ſpätere Staatsfanzler, zog bei 
dem Hoffanzler von Albini Erkundigungen ein, woraus jich ergab, 
daß die Nachricht völlig grundlos. Hardenberg meinte: „ohne 
den Willen des Kurfürften kann in diefer Sache nichts gefchehen. 
Würde bei dem Kapitel darauf negotürt, jo könnte jolches ſchwerlich 
geheim bleiben. Es läßt ſich auch nicht einjehen, durch welche 
Beweggründe der Freiherr von Dalberg bewogen werden fünnte, 
die Aussicht auf eine fo hohe Würde aufzuopfern, da er befannt- 
li einen ſehr uneigennütigen Charakter befitt, und der Wiener 
Hof ihm für eine ſolche Aufopferung fein Wequivalent geben 
fan.” — Der gröfern Sicherheit wegen wandte ſich Hardenberg 
auch an den Domdechanten Freiherrn von Fechenbach, und diejer 
Schritt veranlaßte nachftehende von Dalberg eigenhändig gejchrie- 
bene Note: 

„Der Kaiferlide Hof hat dem Coadjutor feinen Antrag 
gemacht, jeine Anwartjchaft auf die Kur Mainz einem Kaiferlichen 
Prinzen abzutreten. Der Coadjutor erjucht feinen würdigen und 
jehr bochgejchäßten Freund, den Herrn Domdechanten Freiherrn 
von Fechenbach, dieje jeine eigenhändige Verficherung dem Königl. 
Preußiſchen Minifter Herrn von Hardenberg zuzuftellen. Es ift 
um fo nöthiger, ungegründeten Aeußerungen zu widerjprechen, 
als das Wohl des deutfchen VBaterlandes und deſſen Erhaltung 
von der Einigkeit und dem Vertrauen der höchiten und hohen 
Stände abhängt. Der Coadjutor erfennt mit lebhaftem-Dante, 
daß der Herr Minifter von Hardenberg ihm die Nachricht von 
diejer öffentlichen Sage mittheilen laſſen. Demfelben ift die 
Verfiherung unfhätbar, dat Se. Maj. der König von Preußen 
von deſſen patriotifchen Gefinnungen überzeugt find. Der 


*) Berliner Archiv R. XI nr. 164. 
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Eoadjutor hat diefem erhabenen Monarchen feine innigjte und 
berzlichfte perjönliche Verehrung für fein ganzes Leben gewidmet. 

Die Nachricht wegen Abtretung der Mainzer Coadjutorie 
wird bald verichwinden, indem alle Verhältnifje und alle Ge- 
jinnungen derjelben entgegenftehen, und der Coadjutor niemalen 
jeiner Mainzer Eoadjutorie und der damit verbundenen Beftimmung 
entjagen wird; und von den erhabenen Gefinnungen des aller: 
höchſten Reichsoberhaupts kann man nichts erwarten, was der 
Grundverfaſſung des deutjchen Reichs und der deutjchen Hoch— 
und Erzitifter zumider wäre. Dieje deutjche Verfaffung ift 
gegründet auf Recht und Friedensichlüffen, und jeder Deutſche 
wird dankbar erfennen, daß Friedrih Wilhelm mit thätigem 
Eifer und hohem Muth diefe deutſche Verfaſſung unterftügt hat. 

Erfurt, den 25. April 1794. 
Carl, Coadjutor von Mainz, 
Worms und Konftanz.“ 

Die Note ift außerordentlich charakteriftifch für den Verfaſſer, 
der die Feder nicht anfegen Fann, ohne in einem Schwall von 
Worten das Wohl des deutichen VBaterlandes, die Vortrefflichkeit 
der Reichsverfaſſung und die derbiten Schmeicheleien für die 
erhabenen Fürften mit hinein zu verweben, 


Inzwiſchen wuchſen die Gefahren, die diefer vortrefflichen 
Reichsverfaſſung drohten, mit bedenklicher Schnelligkeit, und die 
Intereſſen der für ihre Erhaltung berufenen erhabenen Fürften 
gingen immer weiter aus einander. Die franzöfiichen Heere 
errangen unerwartete Erfolge: die Schlaht bei Fleurus (Juni 
1794) vertrieb die öfterreichifch-englifche Armee aus Belgien, und 
im Oktober waren Yülih, Köln und Koblenz im Beſitz der 
Franzoſen. Die von den Preußen gewonnene Schladt bei Kaifers- 
lautern (20. September 1794) hatte nicht den gewünſchten Erfolg, 
und ſchon vier Wochen fpäter war auch die preußische Armee 
über den Rhein zurüdgedrängt. Pichegru eroberte in demjelben 
Winter ganz Holland, und Preußen ſah fi) genöthigt, am 5. April 


216 Kriegs: und Sriedensjahre, 1791—1802. 


1795 den Frieden von Bafel abzujchliefen, in Folge defjen feine 
jämmtlichen Befigungen am linfen Rheinufer von den Franzoſen 
bejegt blieben. Defterreich jegte jedoch den Krieg fort, und unter 
den Feldherren Elerfait und Wurmjer waren bis zum Schluß des 
Jahres 1795 die franzöfishen Truppen auf allen Punkten über 
den Rhein zurücdgeworfen und bis an die Grenzen Frankreichs 
verfolgt. Der Winter brachte einen Waffenftillftand und den Rück— 
tritt des Generals Elerfait, der durch den jungen Erzherzog Karl 
erjegt ward. Zu gleicher Zeit entfaltete jich in Oberitalien das 
Feldherrntalent des jugendlichen Bonaparte, und um feinem bedroh- 
lichen Vorſchreiten erfolgreicher jich widerfegen zu fünnen, mußte 
ein großer Theil der Rhein-Armee nach Italien gefandt werden. 
Dies fiel mit dem Ablauf des Waffenftillftandes in Deutjchland 
zufammen, und mit überrafchender Schnelligfeit wandte fich das 
Kriegsglüd wieder den von zwei Seiten vordringenden Franzoſen 
zu, die bald Baiern und Schwaben überjchwenmten. Hier ward 
jedoch ihrem Weiterfchreiten ein Ziel gejett durch die energifchen 
Dispofitionen des Erzherzogs Karl; Jourdan ward bei Teining und 
bei Würzburg gejchlagen, Moreau bei München, Yngolftadt und 
Naftadt, und bis zum Schluß des Jahres waren alle feindlichen 
Heerhaufen wieder über den Rhein zurücdgeworfen. Faſt gleich: 
zeitig aber fiegte Bonaparte bei Arcole, bemächtigte jich bald 
darauf Mantua's (Februar 1797) und bejegte im März Laibad). 
Unter diefen Umftänden wurden in Leoben Friedenspräliminarien 
unterzeichnet (18. April), in denen zwar die Integrität der 
Neichsgrenzen ftipulirt ward, jedoch nur um einige Monate jpäter 
im Frieden von Campo Formio (17. DOftober) vollftändig auf- 
gegeben zu werden: Defterreich erfannte den Rhein als Frank: 
reichs Grenze an, und indem die Herftellung des Friedens mit 
dem deutſchen Reiche auf einem Kongreß in Raſtadt geeinigt 
werden jollte, verjprachen beide Mächte einander ihre auten 
Dienfte, um Ausgleihungen und Entjchädigungen an Yanderwerb 
auf Koften der Schwächeren ſich gegenfeitig zu garantiren. Die 
Eröffnung jenes Kongrefjes fiel zufammen mit dem Tode Friedrich 
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Wilhelms II. (November) fowie mit der Revolution in Rom 
und dem Sturz der päpftliden Regierung, und ward gefolgt 
von dem Einfall der Franzojen in die Schweiz, woraus die 
helvetifche Nepublif hervorging (Mat 1798). Während dann 
Bonaparte den Feldzug nach Egypten unternahm, bildete jich 
eine neue Koalition gegen Frankreich unter wejentliher Theil- 
nahme von Defterreih, England und Rußland. Abermals ent: 
brannte der Krieg in DOberitalien, Anfangs zum eminenten 
VBortheil der verbündeten Waffen; während des Jahres 1799 
wurden die franzöfischen Heere über ihre Grenzen zurücdgedrängt, 
und erjt nachden Bonaparte zurücgefehrt war, das Direktorium 
geftürzt hatte, zum erſten Konſul ernannt worden war und dann 
den Uebergang über den großen Bernhard erzmwungen hatte, 
nahmen die Sachen eine andere Wendung; die Schlacht bei 
Marengo (14. Juni 1800) entſchied das 2008 diejes Feldzugs, 
während gleichzeitig ein zweites franzöfisches Heer unter Moreau 
bei Kehl den Rhein überjchritten hatte und in einer Reihe glüd: 
licher Gefechte gegen die Defterreicher bis an die Donau bei 
Ulm vordrang. Die Schladht bei Hohenlinden (3. Dez. 1800) 
bejtätigte auch auf diejer Seite die Uebermacht der franzöfiichen 
Heerleitung. Der Kongrek zu Raſtadt hatte inzwijchen mit der 
kläglichen Ermordung der franzöjifchen Gejandten (April 1799) 
jein Ende erreiht; auf ihm waren die Principien der Abtretung 
des linken Rheinufers und der Entichädigung der dadurd) ver: 
legten Neichsfürften durch Säfularifation der geiftlihen Länder 
angenommen worden. Auf dem gleichen Grunde ward jett der 
Friede von Lüneville (9. Febr. 1801) abgejchloffen, den der 
Kaifer auch für das Reich unterzeichnen mußte, ohne deflen Voll: 
macht zu haben. 

Während diefer verhängnifvollen Jahre trat an Dalberg 
häufiger als feither die Nothwendigfeit heran, fi) mit den durch 
die Welthändel entjtandenen Bermwidelungen zu bejchäftigen. Die 
Gründe hiervon lagen zum Theil in der hervorragenden Stellung, 
die ihm der Fürjtbifhof und das Kapitel von Konftanz durch 
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das ihm gejchenfte unumfchränfte Vertrauen verliehen hatten, 
theil8 in der Beſorgniß für feine eigene Zufunft; die verfchiedenen 
jo raſch aufeinander folgenden ?Friedensschlüffe mit den immer 
unverhülfter hervortretenden Säfularifations- Gelüften der welt: 
lihen Mächte waren allerdings vollfommen geeignet, in dem 
Coadjutor von Mainz die Befürchtung hervorzurufen, daß es 
ihm vielleicht nicht bejchieden fei den erzbifchöflichen Stuhl zu 
bejteigen. Das revolutionäre Frankreich, das feine republifanischen 
Inſtitutionen gegen unberechtigte Angriffe von außen zu ver- 
theidigen gehabt hatte, war mit dem Erfolge feiner Waffen zu 
einer eroberungsfüchtigen Macht geworden, die troß vieler innern 
Zwieſpaltskämpfe nach außen fejt und einig war und die traurige 
Berriffenheit der deutschen Reichszuftände aufs bejte auszunutzen 
verjtand. Die Neichsidee war von Preußen im Bafeler Frieden 
aufgegeben worden, und jchon damals ward der Verdacht laut 
ausgeſprochen, daß es jeine Entjehädigung für die Verlufte in 
Säfularifationen fuchen werde. Während Defterreich ein jolches 
Gebahren auf dem Regensburger Reichstage durch das Hofdefret 
vom 19. Mai 1795 und fpäter wiederholt am 10. Februar 1797 
brandmarfte, und den Entſchluß ausſprach, nie in die Abtretung 
des linken Rheinufers willigen zu wollen und feinerlei Entſchädigung 
auf Koften der dem Reiche treuen Stände annehmen zu können, 
— enthielten zwei Monate fpäter die Präliminarien von Leoben 
die Abtretung des linken Nheinufers, und der Frieden von 
Campo Formio ftellte das Princip der Entſchädigung durch 
Säkulariſationen in den geheimen Artikeln feſt. 

Zu denen, die ſtets feſt daran glaubten, daß von den „erhabenen 
Geſinnungen des verehrungswürdigſten Reichsoberhauptes nichts 
zu erwarten ſei, was der Grundverfaſſung des deutſchen Reichs 
und der deutſchen Hoch- und Erzſtifter zuwider wäre“, gehörte 
auch Dalberg. Er ſchrieb damals von Erfurt aus an einen in 
Regensburg praktiſirenden Vetter: 

„Das Weſentliche der Eröffnung des erzherzoglich Oeſter— 
reihijchen Direftorialgefandten, des Herrn Baron von Fahnenberg, 
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deren Mittheilung mir ein wahres Vergnügen machte, war mir 
ihon vorher befannt, und ich eröffne, ohne einer andern befjern 
Meinung vorgreifen zu wollen, hiermit meine freimüthigen 
Gedanken darüber. 

Eine innigere und beftimmtere Vereinigung der Reichsſtände 
mit ihrem erhabenen Oberhaupte ift nützlich und ſehr zu wünjchen. 
Sehr löblich ift es, fich mit deren Zuftandebringung zu bejchäf- 
tigen, wenn man nur im Laufe der Unterhandlungen die Bemerkung 
jenes römiſchen Senators nicht vergift: dum deliberatur Romae, 
perit Saguntum. In dem Augenblide einer dringenden Gefahr 
ift weit mehr die Frage, ſich durch Unternehmungen thätig zu 
beweijen, als ſich mit Beratbichlagungen und Unterhandlungen 
aufzuhalten; in einer jolchen Krife kommt Alles darauf an, daß 
alle Kräfte fich dem Willen eines Einzigen unterwerfen. In 
ähnlihen Umftänden gehorchte die römiſche Republik einem 
Diktator, Amerika feinem Wafhington. Erzherzog Karl ſei der 
Netter Deutjchlandg; der bairiſche, ſchwäbiſche, fränfifche, ober- 
rheinifche Kreis jtehen unter feinen Befehlen, alles gehorche ihm. 
Alle Kaffen, alle Fruchtböden feien ihm offen. Dies alles 
bewirkt man nicht durch langjame Unterhandlung. Die verfaffungs- 
mäßige Form und der daraus herfließende Geſchäftsgang verdienen 
alle Rüdjicht; fie find aber nur auf ruhigere Zeiten berechnet. 
In der Gefahr eines nahe bevorftehenden Umfturzes ift der 
Beifall wahrer deutſcher Patrioten und die ftillfchweigende 
Billigung rechtſchaffener Männer binreihend, um diejenigen 
Mittel als rechtmäßig zu gebrauchen, welche allein die öffentliche 
Sache retten fünnen: und wenn es nicht anders fein kann, jo biete 
der Erzherzog die Mannſchaft in Maſſe auf, und taub bei den 
Klagen einzelner Uebelgefinnten und den furchtſamen Bedenflich- 
feiten einiger Kurzfichtigen, ergreife er das Ruder, um das Schiff 
aus dem Sciffbruch zu retten. Wenn Mad in Stalien und 
der Erzherzog Karl in Deutjchland dieje Energie nicht entfalten, 
jo ift zu befürchten, daß die Franzojen im Laufe diefes Jahres 
dem Staats-Syſtem von ganz Europa den Todesſtoß verjegen 
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werden. Ohne die Energie des Wallenftein hätte Guſtav Adolph 
im dreißigjährigen Kriege ganz Deutjchland erobert. Es ift wahr, 
Wallenftein mißbrauchte zuweilen dieſe Energie; der Erzherzog 
wird fie aber nicht mißbrauchen. Die oben genannten vier 
Kreije enthalten wenigjtens fünf Millionen Einwohner, welche 
die von den Franzoſen begangenen Ausjchweifungen fennen und 
verabjchenen. Dieſe Menjchenmafje würde in Vertheidigung ihres 
Heerdes, unter einem ſolchen Anführer, hinreichend jein, ihrer 
Wuth zu widerftehen; Deutjchland und das politiiche Syſtem 
von Europa würde gerettet fein. Dies ift meine Meinung, und 
ich werde den geringen Einfluß, den ich etwa haben fünnte, 
nügen, um diefe Wahrheiten einleuchtend zu machen. 
Carl von Dalberg.” 

Fromme Wünſche das, mit denen auc unter den obwaltenden 
Verhältniffen nichts weiter anzufangen war. Eine ſolche Un: 
fenntniß der maßgebenden Perjonen und Zuftände, wie jie in 
diefer Herzens-Ergießung an den Tag tritt, wäre rührend, wenn 
man fie nicht in feiner Stellung bedauerlich finden müßte. Ihm 
mußte der Kaijerliche Hof mit dem Meinifterium Thugut und dem 
Hofkriegsrath befannt genug fein, um zu wiſſen, daß ein Vorjchlag, 
wie der feine, den Erzherzog eher verdächtig machen, als ihn in 
eine unbejchränfte Machtjphäre bringen konnte; ev hätte aus 
jeiner eignen Stellung feinem Kurfürften gegenüber und aus 
einem langjährigen Gejchäftsleben die Ueberzeugung gewinnen 
müffen, daß die Reichsjtände, weltliche wie geijtliche, nichtS eifriger 
erjtrebten, als ſich der Oberherrſchaft des Reichs zu entziehen, 
daß fie daher nie darein willigen würden, einem Diktator ſich 
unterzuordnten, und daß die verzweiflungsvolle Lage Deutjchlands 
überhaupt nie bis zu diefer Höhe gelangt fein würde, wenn im 
Volk und bei den Negenten weniger Selbſtſucht und Neid, und 
mehr Gemeinfinn und Opferfreudigfeit vorhanden gewejen wäre. 

Eine Mafjenerhebung! Das Wort ift raſch hingefchrieben; 
aber um die Sache praftiih zur Ausführung zu bringen, find 
denn doc VBorbedingungen erforderlich, die einem Statthalter aus 
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eigner Erfahrung genau befannt fein müßten. War es doch 
ihon jchwierig genug, nur die abjolut nothwendige Ergänzung 
des jtehenden Heeres auf die Beine zu bringen. Wie es damit 
im Erfurtifchen bejchaffen war, jchildert Dalberg jelbjt in einem 
Berichte vom 27. Januar 1797*), alfo etwa ſechs Wochen früher 
als er obigen Aufruf nach Regensburg gelangen lief: 

„Bei dem bevorftehenden Abmarjch einiger Mannjchaft zur 
Kompletirung des Knorr'ſchen Bataillons in Mainz, verwendet 
furfürftlihe Regierung allen Eifer, um jo mehr, da in gegen: 
wärtig gefahrvollen Zeiten Jedem die perjönliche Pflicht obliegt, 
durch zweckmäßige Verwendung feiner wenigen Kräfte zu der 
allgemeinen Rettung mitzuwirken. Auch ift jeder Unparteitfche 
überzeugt, daß die Provinz Erfurt, obgleich jie nicht groß iſt, 
noh mehr Mannjchaft ftellen könnte und follte, als bisher 
geichehen iſt; umd dies würde thunlich jein, wenn der kurfürſt— 
lichen Regierung gejtattet würde, diejenigen Mittel anzumenden, 
die den biefigen Lofal-Umftänden angemefjen find: dermalen 
entweichen jehr viele junge Burjhe! Durch das oft erfolgte 
Beijpiel der Vermögens-Konfiskation laſſen fie jich nicht abhalten; 
verlieren lieber Haus und Hof und verlaffen alles eher, als daß 
fie diefe Dienftpflicht erfüllen jollten; und meine oft wiederholten 
Ermahnungen wirken wenig. Dieje in andern Dingen gut 
gefinnten Leute find hierin von den Eichsfeldern jehr verjchieden, 
die ſich durch militärifchen Dienjteifer jo rühmlich auszeichnen. 
Die Eichsfelder gleichen hierin mehr ihren heſſiſchen und nieder- 
ſächſiſchen Nachbarn; aber im Sothaifchen, Weimarifchen, in ganz 
Thüringen, ijt feine fürmliche Konjkription, ſondern von jeder 
Kommune wird eine beftimmte Anzahl Rekruten gejtellt, für 
welche diejelbe im Fall der Dejertion fogleich den Erjat leiften 
muß; und da werden diejenigen geftellt, die vorzüglich Luft haben 
und entbehrlich find. Freilich hat das entgegengejegte Syſtem 
der Konſkription (welches bisher jeit 50 Jahren bejteht) manche 
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Vorzüge; umd ift deswegen in faiferlihen und preußischen Landen 
eingeführt. Doc beftehen Ausnahmen eben in jolchen Provinzen, 
wo Lofal-Umftände verjchieden find; jo 3. B. in Vorder-Defter- 
reich, jo in dev Gegend von Iſerlohn, welches preußiſch ift u. ſ. w. 
Ew. Kurfürftlihen Gnaden erleuchtetem Ermefjen und landes- 
väterlicher Sorgfalt ftelle ich unterthänigft und unvorgreiflic 
anheim: ob nicht die Zahl der Nekruten von Höchſtdenenſelben 
der furfürftlihen Regierung zu beftimmen, die Art der Stellung 
aber hiefiger Regierung zu überlaffen jei? Von dem zweck— 
mäßigen Erfolge bin ich vollfommen überzeugt. Im entgegen: 
gejegten Fall werden Auswandrung und anjehnliche Verminderung 
der Bevölferung ohne Zweifel um jo mehr entjtehen, als rings 
umber die gothaifchen, weimariichen und ſächſiſchen Gegenden 
durch die verfafjungswidrige aber doch einmal bejtehende Neu- 
tralitäts- und Demarkations-Linie von den Laften des Krieges 
dermalen befreit find und jomit die biefigen jungen Burſche 
dahin answandern.‘ 

Der Kurfürft fand jedoch, daß es zu auffallend und für die 
Erfurter jelbjt zu entehrend jein würde, wenn man gerade jekt 
im Kriege die jtrenge Konjfriptionsart für die Erfurter allein 
aufheben wollte. Doc) ftehe nichts entgegen, wenn die Regierung 
e8 einzurichten wiſſe, daß wirklich fonfignirte Rekruten vom Dienft 
befreit würden, wenn die Gemeinden die Befreiungskoften über- 
nehmen wollten. Die Einjtellungsgebühr jei auf 100 Thaler 
erhöhet worden, und es gebe eine Menge ausgedienter Leute bei 
allen Regimentern, welche für diefen Preis noch eine Dienftzeit 
übernehmen würden u. j. w. 

Mit diefer Anleitung zur Aushülfe jcheint jedoch der Erfurter 
Negierung nicht viel gedient gewejen zu fein, und der Statt- 
halter juchte deshalb feinen Zwed auf eine andere Weije zu 
erreihen. Am 17. April berichtet er dem Kurfürften: „Die 
Unterthanen erneuern häufig die Bitte, eine Werbfaffe zu errichten, 
wie bereits in älteren Zeiten in Vorjchlag war. Ich bin über- 
zeugt, daß nach hiefigen Lokal-Umſtänden das aerarium beträchtlich 
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durch jolde Einrichtung gewinne, und die Provinz Erfurt durch 
Verhütung der Auswandrung in den blühenditen Zujtand fommen 
werde. Noch zur Zeit ift die Sade durch ftille Cirkulirung vor: 
bereitet; und ich frage hiermit unterthänigjt an: ob dieſe Sache 
in förmlichen Eollegialifchen Vortrag fommen foll, um Ew. pp. 
ein unterthänigites Öutachten von Seiten der Megierung und 
der Kriegs-Deputation zu erjtatten? Der Zeitpunkt ift in diefem 
Augenblicke der günjtigfte, weil ſich die Unterthanen jeder billigen 
Beftimmung gerne fügen werden.“ 

Hierauf erfolgte aber feine Antwort, und Dalberg jelbjt 
ward nach kurzer Zeit durch die politifchen Strömungen in andere 
Bahnen gelenkt, jo daß ihm dieje Angelegenheit nicht wieder zu 
Geficht fam. 

Aehnliche Schwierigkeiten, denen jic noch wichtigere Bedräng- 
niffe beigejellten, lajteten auf dem Hochſtifte Konftanz. Dalberg 
hatte ich während des ganzen Sommers, vom Mai bis Ende 
Dftober des vorigen Jahres 1796 in jener Gegend aufgehalten, 
theil8 zu Arbon im Thurgau, wohin der Fürſtbiſchof ſich zurüd- 
gezogen hatte, theils zu Bifchofszell, wo er die heiligen Weihen 
ertheilte, da der Weihbijchof wegen anderer Aufträge abwejend 
war. Diejer Aufenthalt hatte jeinen ſchon bejtehenden Einfluß 
nur noch mehr befejtigt, und als die Gerüchte von den beab- 
jihtigten Säfularijationen in immer mehr drohender Menge 
auftraten, wandte fi) das Kapitel wiederum an Dalberg mit 
Ditte um Aufklärung und Rath. Seine Antwort vom 3. März 
1797 lautet folgendermaßen *): 

„Ew. Hochwürden u. j. w. danke ich verbindlichjt für das 
in gegenwärtigem wichtigem Beitpunkte bezeigte Vertrauen. Ich 
werde dafjelbe um jo mehr mit herzlicher Aufrichtigfeit erwiedern, 
da wirklich die vorgelegten Fragen auf das Wohl und die Er- 
haltung der deutjchen Hochitifte eine Beziehung haben. 

Was nun erftlich diejenigen Gefahren betrifft, welche den 
deutſchen Hodjtiften in gegenmwärtigem Zeitpunkte bevorjtehen, 
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jo ift befannt, daß das franzöfische Direktorium die Säfularijation 
der geiftlichen Staaten in Deutjchland bezielet; und dasjenige, 
was Lord Malmesbury hierüber berichtet, ift nicht widerjprochen 
worden. Dieſe Abjicht iſt um jo gefährlicher in einem Zeit— 
punkt, in welchem der römische Hof eines gänzlichen Umſturzes 
bedroht ift, und mit demjelben die ganze Kirchen Berfajjung 
erichüttert wird. Bekannt ift auch), daß die Proteftanten dieſer 
Kirhen-Verfaffung, zufolge ihrer Grundjäge, zuwider find: eben 
jo befannt und erwiejen durch die Gejchichte ift es, daß mehrere 
diejer Höfe VBergrößerungs-Abfichten haben und fich mithin diejer 
von Frankreich bezielten Säfularijation nicht widerjegen werden; 
wenn fie zumalen zu ihrem Bortheil gereichet. Ob fie hieran 
durch Reichsgeſetze zurüdgehalten werden? fann man um jo mehr 
bezweifeln, da fie ſich ſchon dermalen der Leiſtung der reichs- 
gejegmäßigen Ktriegsbeiträge entzogen haben. Wenn man auch 
nun die wirklich planmärige Verbindung derjelben nicht mit 
jtrenger Zuverläffigfeit erweijen Fan: jo fann es doch auf alle 
Fälle den geijtlichen Staaten in Deutjchland nicht verdacht werden, 
wenn fie in das engjte Einverftändnig zufammentreten: jie jind 
hierzu berechtigt durch ihr natürliches Verhältniß und durd) das 
Recht, Vereinigungen zu jchliefen. Nebjtdem kann Niemand ver- 
fennen, daß der kaiſerliche Hof in diejem ganzen Kriege jich auf 
eine reichsgejegmäßige Weiſe benommen, und im verwichenen 
Yahr die vordern Neichsfreife durch feine fiegreihen Waffen 
gerettet habe. Diejes verdient Dankbarkeit und Vertrauen; und 
die deutjchen Hochftifte handeln wohl hierin ganz zwedmäßig, 
wenn fie auf eine reichsverfaſſungsmäßige Weife und mit Auf- 
bietung aller Kräfte ſich an den kaiſerlichen Hof anjchließen. 
Was nun Zweitens das Verhältnig des hochwürdigen 
Domfapitels betrifft, jo bin ich auch hierin der ohnmaßgeblichen 
Meinung, daß der Weg der Verfaſſung der befte fei. Die Geift- 
lihen Kur- und Fürſten nemlich ſchließen fich an den Kaifer an, 
und die Domkapitel ſchließen jich an ihre Erzbifchöfe und Bijchöfe, 
bieten jelbjt alle Kräfte auf und helfen dazu mit Rath und That, 
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damit die deutjche Kirchenverfaffung gerettet und erhalten werde. 
In jolchen dringenden Fällen ift es immer rathjam, der Erhaltung 
geiftlicher Staaten ein beträchtlihes Opfer zur rechten Zeit zu 
bringen, welches in fünftigen ruhigen Zeiten wieder erſetzt werden 
fann; ijt aber einmal die Verfaſſung zernichtet, dann iſt alles 
ohne Rettung verloren. Dieje Betrachtungen verdienen erwogen 
zu werden, umd find gewiß wirdige Gegenftände einer anhaltenden 
vertraulichen Korrejpondenz zwiſchen den hochwürdigen Dom: 
fapiteln von Konjtanz, Mainz, Würzburg, Bamberg u. ſ. w., 
als wohin auch ohne Zweifel der reichsväterlihe Wunſch feiner 
faiferlihen Majeſtät gerichtet ift. 

Drittens eröffne ih Ew. pp. im Vertrauen, daf ich bereits 
unſerm verehrungsmwürdigen Fürſten (deſſen deutſch-patriotiſche 
Geſinnungen ſo rühmlichſt bekannt ſind) ehrerbietigſt angerathen 
habe, mit vollkommenem Vertrauen ſich an Ihro Kurfürſtliche 
Gnaden von Mainz anzuſchließen; um jo mehr, da es ſehr zu 
wünſchen ift, daß der ſchwäbiſche, fränfische und rheinijche Kreis 
zufammenwirfen, und der fränkische Kreis, joviel ich weiß, bereits 
im vertraulichen Benehmen mit dem Mainzer Kurhofe fteht; und 
der Kurfürft von Mainz mit rühmlicher und unerjchütterlicher 
Standhaftigfeit ſich unermüdet für die deutjche Meichsverfaffung 
verwendet. 

Schlüßlich freue ich mic), daß Em. pp. auch in diefem Zeit- 
punfte folche edle Gefinnungen bezeigen. Sie und ich haben 
dem Hochſtifte geſchworen umd find dem deutſchen Baterlande 
verpflichtet. Nichts in der Welt fann und wird uns abhalten, 
hierin unjre Schuldigfeit zu erfüllen; und alle Kräfte aufzubieten, 
um nach unjern Verhältniſſen die deutjche Reichs- und Kirchen: 
Verfaſſung zu erhalten.“ 

Gleich darauf, am 9. März, beantwortete Dalberg ein 
Schreiben des Fürftbiihojs von Konftanz und legte ein Gut- 
achten ab über die Stellung des Kontingents, in Betreff deſſen von 
Seiten des faiferlichen Hofes die Wahl gelaffen worden, ob man 
Geld oder Mannjchaft liefern wolle; er ſprach fich für das Erftere 
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aus: „Nach den unangenehmen Vorgängen, die ſich im verwichenen 
Jahre zwiſchen den kaiſerlichen und den ſchwäbiſchen Kreis— 
Truppen ereigneten, möchte es ſchwer ſein, den ſo nöthigen 
Gemeingeiſt und die Einigkeit zwiſchen beiden herzuſtellen, wodurch 
dann der Kriegsdienſt ſelbſt in manchen Fällen leiden könnte. 
Das Verhältniß, nach welchem dieſer Geldbeitrag theils von dem 
Hochſtift, theils von den Unterthanen zu leiſten iſt, wird durch 
das Herkommen und die Verfaſſung beſtimmt, und wird aller— 
dings dem Hochſtifte ſehr hart fallen: kann jedoch in gegen— 
wärtiger Lage nicht wohl vermieden werden; und wird die 
Berechnung und Ausfindung der Mittel ein Gegenſtand der 
Berathung fürſtlicher Hofkammer und des Landſchafts-Kaſſirers 
ſein.“ 

Dieſem Rath entſprechend ward denn vom Hochſtifte eine 
Konvention mit dem faijerlihen Hofe gejchlojien. Es waren 
30 Mann zu Pferd und 190 Mann zu Fuß zu jtellen; für jeden 
Reiter follten 600 Gulden, für jeden Füſelier aber 180 Gulden 
an die Nelnitionsfajie gezahlt werden, wofür das Hodjtift von 
jeder Forderung der Mannjchafts- Stellung oder anderen Zu: 
muthungen und Forderungen völlig befreit blieb. Die Bejtätigung 
der Konvention jollte binnen vierzehn Tagen erfolgen; ftatt dejien 
erichien jedoch ein Schreiben des General- Kommando, nad) 
welchem gedachte Konvention bei dem kaiſerlichen Hofe feinen 
Beifall finde. So mußten denn Beranftaltungen getroffen werden, 
um die Einftellung der Mannjchaften zu bewirken, — und 
während man damit bejchäftigt war, erjchien plöglich ein neues 
Schreiben mit der nunmehr vollzogenen Beftätigung der Konvention. 
Die für die Neluition beftimmten Gelder waren inmitteljt für 
Lieferungen aller Art verwendet worden, — und in diejer Noth 
wandte man jich wieder an Dalberg, der denn auch im Juli nad) 
Mannheim veifte, um mit dem Erzherzog Karl, der damals als 
Oberbefehlshaber jein Hauptquartier in Schwegingen hatte, dieſe 
Angelegenheit perjönlic zu verhandeln. Er klagte bei dieſer 
Gelegenheit wohl über die Langſamkeit, mit der diejes Gejchäft 
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betrieben werde, wußte jedoch der Sache ſelbſt noch eine ent- 
Ihuldigende Hille umzulegen, indem er meinte, die verlegenden 
Widerjprüche jeien lediglich durch die drangvolle Lage veranlaft 
worden, in welcher fi damals das Haus Defterreih befand. 
Das war die Zeit, die zwijchen den Präliminarien von Leoben 
und dem Frieden von Campo Formio lag, — nicht gerade vorzugs- 
weije für Dejterreich drangvoll, als vielmehr beunrubigend und 
beängjtigend für die Kreisjtände und die geijtlichen Herrn, die 
aus der Mittheilung jener Präliminarien an den Reichstag nun 
doch die Erfenntnig jchöpfen mußten, dag es mit der verbürgten 
„Integrität des Reichs“ jehr traurig ausſah. In der dadurd 
wach gerufenen Sorge um die Fortdauer ihrer eignen Eriftenz 
Ihauten die Betroffenen ji) um nach anderer Hülfe und Unter: 
ftügung, und ihre politifche Weisheit glaubte diefe bei Rufland 
juchen und finden zu müſſen. Dalberg jchrieb am 4. Juli aus 
Mannheim an den Kurfürjten*): 

„Ew. furfürjtlihe Gnaden haben einen wichtigen Schritt 
gethan für das gemeine Beſte, indem Sie dem ruſſiſchen Hof 
die Beranlaffung gegeben haben, daß er jich bei dem bevor: 
jtehenden Friedensihluß dahin verwende, damit die ganze Reichs— 
Verfaſſung möglichjt erhalten werde! Bei der jo nöthigen Ein- 
verftändnig der Reichs-Stände, bejonders der geijtlihen Fürſten, 
it vollfommenes BVBertrauen und gemeinjamer Vereinigungspunkt 
alfer Unterhandlungen jehr zu wünjchen; und diefer Vereinigungs: 
punft bejteht offenbar vermöge der Reichs-Verfaſſung in der 
Gejchäfts-Einleitung des Neichs-Erzfanzlers! Zumalen da Ew. pp. 
Ihre patriotishen Gefinnungen auf eine jo thätige Weije erwiejen 
haben.’ 

Und weiter am 13. Juli: „Geſtern Abend hat mein Bruder 
(Wolfgang Heribert, Geheimer Rath in Mannheim) durch eine 
Staffete von München die Genehmigung feines Kurfürften 
erhalten, daß man kurpfälziſcher Seit dahin mitwirken folle, 
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damit man von Seiten der Reichs-Kreiſe die Verwendung des 
ruffiischen Hofes bei bevorjtehenden Friedens »Unterhandlungen 
anrufe. Der Fürjt von Würzburg jcheint jest dazu nicht geneigt 
zu jein, — jchreibt mir jedoch, er werde fich hierüber mit dem 
Fürjten von Bamberg verabreden. Der Kanzler von Hebenitreit 
äußert in jeinem legten Schreiben manche Bedenfklichkeiten, befennt 
jedoch, daß die rufjische Verwendung mütlich fein werde, wenn 
fie vereinigt mit dem Wiener Hofe wirfet. Im Ganzen wird 
aljo wahrjcheinlich der Zwed erreicht. Nur wäre zu wünjchen, 
daß im Gange der Gejchäfte im Neich mehr Einigkeit, Vertrauen 
und Gemeingeift möglih wäre. Worin Ew. Kurfürjtliche Gnaden 
ein rühmliches Beijpiel geben.‘ 

Mean jieht hieraus, wie der Begriff des deutſchen Patrio— 
tismus in Dalberg’8 Kopf mit eigenthümlichen Ingredienzien 
verjegt war. Er jollte jpäter bei den Vorarbeiten des Reichs— 
deputations-Hauptjchluffes jelbjt erfahren, weldhen Werth fremde 
Interventionen hatten. 

Für ihn ſelbſt brachte der Herbſt diejes Jahres eine Ber- 
bejferung feiner perjönlichen Lage, deren er dringend bedurft zu 
haben jcheint. Schon im April hatte ev dem Kurfürften gejchrieben, 
daß dem Vernehmen nach der Domprobjt von Greifenflau in 
Würzburg jehr frank fein ſolle. Im engiten Vertrauen eröffne 
er daher jeinem gnädigften Herrn den Wunſch, diefe Stelle im 
Erledigungsfalle zu erlangen: bei feinen beträchtlichen Schulden 
und bei den Berluften, die jeine Familie erlitten, gedenfe er 
jeiner Zukunft; noch zur Zeit jei Niemanden das mindejte von 
diefem Gedanken befannt, den er ganz aufgebe, wenn der Kurfürft 
ein Bedenken dabei finde. Das Lebtere muß num nicht der Fall 
gemwejen fein, denn am 16. DOftober ward Dalberg zum Dom: 
probjt ernannt. Er begab ſich nun ſofort nah) Würzburg umd 
ichrieb von dort am 7. November an den Kurfürjten: „In der 
nächſten Woche werde ih nach Erfurt zur Erfüllung, meiner 
dortigen Pflichten zurüdfehren, nachdem ic) mich hier mit den 
Obliegenheiten und Berhältnijien der Domprobftei befannt gemacht 
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babe. Diefe Stelle hat einen beträchtlichen Theil der dom— 
fapituliichen Land-Defonomie zu bejforgen; der neue Domprobjt 
bat im erjten Jahre nichts zu beziehen; in folgenden Jahren 
beftehet der Ertrag in 1200 Malter Früchten und 2000 Gulden 
Geld. Ar geringen Wein-Jahren geht alles für fchuldige Kom: 
petenz auf; im guten Jahren hat er über 100 Fuder zu erzielen.“ 
Wir haben oben gejehen, daß der Kanzler von Albini dieſe 
Verbeſſerung der finanziellen Lage des Coadjutors dazu benukte, 
um die jährlichen Suftentationsgelder von Preußen, Sachſen und 
Hannover in Wegfall zu bringen. 

Zu derjelben Zeit waren die Verhandlungen des Rajtadter 
Kongrefjes eröffnet worden; eine fläglihe Zragifomddie, in 
der jehsundfiebenzig Gefandte und Vertreter von Bartifular- 
Intereſſen unter einen Hut gebracht werden follten, um dem 
rüdfjichtslofen Uebermuth der franzöfiihen Bevollmächtigten Wider- 
part zu halten, während ftatt deſſen ein widerwärtiges Wett- 
rennen um die Erhafhung der Gunft und Protektion derjelben 
durh Beftehungen und niedrigjte Kriecherei ftattfand. Die 
Reichstags» Deputation ftellte, nach der vom Kaifer erhaltenen 
Anftruftion, die Integrität des Reichs als Bafis der Friedens— 
verhandlungen auf; die Franzoſen mweigerten fich, in Folge der 
riedensbeitimmungen von Campo Formio darauf einzugehen, 
und bezeichneten die Abtretung des linfen Rheinufers als Ausgangs- 
punft der Verhandlungen. Zu gleicher Zeit räumten die faifer- 
lihen Truppen alle von ihnen bejetten Diftrifte, und die Fran— 
zojen bejegten am 18. Dezember Mainz. 

Dalberg erhielt am 25. Dezember die Nachricht von diefen 
Vorgängen, und feine empörten Empfindungen machten fich in 
folgendem Briefe*) an den Kurfürften Luft: 

„Mainz ift eine Neichsfeftung und kann den Franzoſen nicht 
ohne Genehmigung des MNeichstags übergeben werden. Jede 
Feftung fann in den Fall kommen, fapituliven zu müſſen; aber 
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die allgemeine Meinung bejtimmt, daß fie vorher ihre Ver— 
theidigung wenigstens verjuchen muß; und die Gefchichte wird es 
faum für möglich halten, daß der Schlüffel Deutjchlands, eine 
der beiten Feltungen in Europa, fich zweimal ergiebt, ohne daß 
ein wirfliher Angriff vorausgegangen wäre; während fie dreißig 
taufend Einwohner hat und eine Bejakung von drei Negimentern, 
die genügend zu fein jcheinen, um wenigjtens die Eitadelle eine 
Zeit lang zu vertheidigen! Und wenn der General Hardi gegen 
den Anhalt der Konvention das Kurfürſtenthum mit Krieg über: 
zieht ? warum follten da nicht die braven Bewohner des Speſſart 
in einem Waffenaufjtand zum zweiten Male ihre Heimath ver- 
theidigen! Wielleicht bedarf es nur eines Beijpiels, um den 
patriotiichen Sinn in Franken und Schwaben wieder zu erweden! 
Durch beftändiges Nachgeben gehen alfe europäiſchen Verfaſſungen 
zu Grund, und im Unglück ift es doch jo Schön, ſich unter den 
Trümmern der Feltung zu begraben, indem man jich bemüht, 
fein Vaterland zu retten.‘ 

Aber ſchon am folgenden Tage fam ihm die Beſorgniß, daß 
dieje Aufwallung den Kurfürſten perjönlich beleidigt haben fünnte, 
da ja von diefem die Kapitulation genehmigt worden war; und 
jo folgte denn ein zweiter Brief: 

‚Noch heute, gnädigjter Herr, bin ich erjchüttert von der 
geftrigen Nachricht! mein Innerſtes war empört! indem ich mir 
lebhaft vorjtellte den erjten Kurfürjten des Reichs, einen Herrn, 
der durch Batriotismus, Muth, Geift und Erfahrung jo verehrungs- 
würdig ift; gedrängt umd bedroht vom übermüthigen Feind, im 
Augenblid der Friedens-Unterhandlungen gegen gegebenes Wort! 
und die guten, treuen Mainzer! Ich schrieb aus Fülle des 
Herzens! Freilich kennt man in der Ferne die Umftände nicht 
genau! und gewiß ergreifen Ew. Nurfürftlide Gnaden nad 
Ihren erhabenen Eigenjchaften die möglichit beiten Entjchließungen. 
Verzeihen Sie, gnädigfter Herr, wenn mein Schreiben zu raſch 
war: aber über die franzöfiiche Treulofigfeit wallte mein deutjches 
Blut auf! und doch glaubte ih Dero fo gnädiges Schreiben 
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durh Staffette jogleich wieder beantworten zu müſſen! Ich 
ichrieb aus Ueberzeugung: wenn der Brief zu raſch war, verzeihen 
Sie, er war gut gemeint.’ 

Es bleibt dabei freilich immer die Frage ıumerledigt, mas 
eine ſolche gute Meinung nützt und werth ift, die nicht vier und 
zwanzig Stunden aufrecht erhalten wird, um dann wieder von 
einem Schwall von Schmeicheleien, die unmöglich aufrichtig gemeint 
jein konnten, abgelöjt zu werden. 

Mit dem Beginn des Jahres 1798 machte fih in den 
Raftadter Unterhandlungen durch die franzöſiſchen Erflärungen 
vom 25. Januar und 3. Februar die Ueberzeugung immer klarer 
geltend, daß die Abtretung des linken Nheinufers nicht zu um- 
gehen jei, und in Vereinigung damit trat für die geiftlichen 
Fürften das Schredbild der Säfularifation immer deutlicher 
hervor. In Süddeutſchland befonders wuchjen die Befürdtungen 
einer allgemeinen Yänder-Ummwälzung von Tag zu Tage, und die 
revolutionären Vorgänge, die gleichzeitig in der Schweiz unter 
Mitwirkung der franzöfiichen Armee ftattfanden, waren wohl 
geeignet, die Beſorgniß zu erregen, daß die politiiche Propaganda 
auch auf deutjchen Boden verpflanzt werden fünnt. Da war 
es denn nicht gerade Staunen erregend, dak am 8. Februar 1798 
Dalberg drei Staffetten erhielt: um 9 Uhr früh vom Fürſtbiſchof 
von Ronftanz, um 10 Uhr vom dortigen Domkapitel, um 12 Uhr 
Mittags vom Domdechanten.*) Sie alle enthielten die Benach— 
rihtigung von der ſchlimmen Wendung, welche durch die Unter- 
bandlungen in Raſtadt für die Weiter-Eriftenz der geiftlichen 
Fürften ſich herausſtelle. Die geiftlihen Fürften und Stände 
von Schwaben hatten daher den Wunſch, Jemanden nah Wien 
zu jenden, um für das Hochſtift und die übrigen Stände den 
kaiſerlichen Schuß gegen jede Säfularifations-Abficht nachzufuchen, 
— und daß Dalberg diefe Negociation übernehmen möge; man 
fenne Niemanden als ihn, dem man mit gleichem Zutrauen, 
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Beruhigung und froher Weberzeugung die Sade in die Hand 
legen könne. Die Inſtruktion für diefen Vertrauensmann beftand 
hauptjächlich darin: durch alle möglichen Vorftellungen, Inſinua— 
tionen und Nemonftrationen zu verhüten, daß faiferliche Majejtät 
zu irgend einer Säfularifation von Schwaben die Hand bieten 
möge, und daß vorläufig die kaiſerlichen Minifter in Raſtadt 
hiernach angemwiejen würden. In Betreff des Hochſtifts Konjtanz 
jeien zwar alle Diöceſan-Rechte und die damit verbundenen Ein: 
fünfte in allen FFriedeng-Unterhandlungen verjichert und garantirt, 
— nad) den Traftaten von Campo Formio jolle aber der Breisgau 
in andern Befig übergehen (al8 Entjhädigung für den Herzog 
von Modena), und es ſei daher mit eifriger Bemühung darüber 
zu wachen, daß diefe Aenderung des Befites den Konftanzer 
Gerechtſamen unnachtheilig fein möge. Dann habe man aud) 
vielfahen Grund, auf die gefahrvolle Stellung in der Schweiz 
mit ſorgſamſter Aufmerkſamkeit hinzufehen; der Ausbruch eines 
Krieges oder eine allgemeine Revolution ſei gleichmäßig verderb- 
lich, und es müffe für den Schuß der Angehörigen des Hochitifts 
in der Schweiz gejorgt werden, jo daß diejelben als „neutrales 
Land“ gejchont würden. 

Mit Beziehung auf diefe legte Bemerkung darf hier daran 
erinnert werden, daß die Städte Arbon und Bifchofszell, ſowie 
diejenigen Ländereien und Herrichaften, die zu der gefürfteten 
Abtei Reichenau gehörten, welche ſämmtlich innerhalb des Kantons 
Thurgau belegen find, einen Theil der Befitungen des Bisthums 
Konſtanz ausmachten. 

Dalberg konnte ſich natürlich dieſem Auftrage nicht entziehen 
und beeilte ſeine Abreiſe nach Wien derartig, daß er bereits am 
19. Februar von dorther dem Kurfürſten ſchreiben konnte, er 
habe ſowohl in der Reichs- als in der Staatskanzlei ein m&moire 
überreicht, des Inhalts: „daß von Seiten des faiferlihen Hofes 
die fchweizer Kantone beftens verwarnt werden möchten, jede 
Anmaßung, die von ihren Untergebnen gewagt werden könnte, 
zurüdzuhalten und zu ahnden, damit für die gedachten Reichslehne 
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und für das Hochſtift Konſtanz daraus nichts nachtheiliges ent: 
ftehe; — auch möge die franzöſiſche Republik durch den kaiſer— 
lichen Hof dahin bewogen werden, daß jie dergleichen offenbare 
Eingriffe in das Eigenthumsrecht mißbillige und dadurch die 
Störer der Ruhe und des Friedens in dafiger Gegend von 
jolhen Unternehmungen zurückhalte.“ Bon den Kanzlern ſei 
dies mémoire fehr gut aufgenommen worden und verjprocen, 
den Faiferlihen Gejandten in Raſtadt energifche Inſtruktionen 
zugeben zu laſſen. Colloredo jowohl als Thugut hätten jich jehr 
far und deutlich ausgejprochen, dar alles angewendet werden 
jolle, um die Säfularijation Schwabens zu verhindern. Eine 
große Gefahr bedrohe jedoch die geiftlihen Staaten: eine Ver: 
bindung Franfreihs und Preußens, mit der Abficht, die Hierarchie 
in ganz Deutjchland zu vernichten. Der Wiener Hof werde 
aber einſehen, daß dadurd Preußen ein großes Uebergewicht in 
Deutjchland gewinne, und daß es daher nöthig jei, den status 
quo mit aller Macht aufrecht zu erhalten. 

Das war diefelbe Tonart wieder, die in der Erklärung am 
Reichstag vom 10. Februar 1797 herrſchte, worin auf die 
Säfularijationspläne Preußens und der proteftantifchen Stände 
bingewiejen war, wornad alle geiftlichen Staaten geopfert werden 
joliten. Was damals noch für glaubwürdig ausgegeben werden 
fonnte, mußte jett doch ſehr jchrill Klingen, nachdem im Frieden 
von Campo Formio nicht nur das Bisthum Salzburg definitiv 
Dejterreich zugejagt worden war, jondern auch andre Aequivalente 
für etwaige franzöfische Erwerbungen in Deutjchland in Ausficht 
ftanden. Alles dies hinderte jedoch nicht, daß die öffentliche 
Meinung in Wien als Folge einer Verbindung von Preußen 
mit Frankreich einen allgemeinen Umsturz in Deutſchland befürch- 
tete, den Defterreich nicht verhindern könne. Das dürfte auch 
das Thema der Unterhaltung in der Audienz geweſen fein, die 
Dalberg am 21. Februar beim Kaifer erhielt. Ganz erfüllt von 
diejen dunfeln Befürchtungen kam Dalberg wieder auf feine 
frühere dee zurüd, im Erzherzog Karl und in deffen Diktatur 
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die einzige Rettung des Neiches zu erbliden. Er legte feine 
Anfichten und Hoffnungen in einem kurzen m&moire nieder, von 
dem aber nicht fejtzuftellen, an welche jpezielle Adreſſe daſſelbe 
gerichtet ijt. *) 

„Patriotiſche Wünſche. 

I. Sollte es nicht thunlich ſein, dem Erzherzog Karl als 
Reichs-General die Reichs-Armee und den Gebrauch der Reichs— 
Kreiſe Schwaben, Baiern, Franken ganz und unbedingt zu über— 
laſſen? und von Seiten Oeſterreichs neutral zu bleiben, um 
Preußen mit ſeiner ganzen Kraft immer im Auge zu haben? 

2. Baiern, Franken, Schwaben können 60,000 Rekruten 
aufbringen, die in die wirklich beſtehenden Reichs-Regimenter 
eingetheilt, ſich in die Poſition bei Bergen oder doch bei Würzburg 
oder im Kinzinger Thal halten und im Nothfall wirken könnten. 

3. Sollte die Abtretung des linken Rheinufers danach nicht 
verhindert werden: ſo können ſtufenweiſe folgende Sätze mit 
Grund aufgeſtellt werden: 

a. Entſchädigung auf dem rechten Rheinufer iſt ungerecht, 
und denen Beiſpielen des Badener und Ryswiker Friedens zu— 
wider. Jeder trage ſein Schickſal. 

b. Allenfalls kommt die Beſtimmung dieſer Entſchädigung 
als internum dem Reiche zu. Keine fremde Macht miſche ſich 
in dieſe Sache. 

c. Das billigſte (aber kaum ausführbare) Mittel der Ent— 
Ihädigung wäre ein Geld-Beitrag nad) dem Meatrifular- Fuß. 

d. Säfularifationen find ungerecht und majora des Reichs— 
tags fünnen feinem Stande feine Erijtenz nehmen. 

e. Gejchieht es durch Gemalt der Nothwendigfeit? jo find 
die drei geijtlichen Kurfürften in der Reichs-Verfaſſung am 
unentbehrlichiten: weil ſonſt drei Proteftanten gegen zwei Katho- 
lifen bleiben, fomit die Kräfte des Neichs - Staatd- Körpers auf 
preußischer Seite ftehen; die relative Macht von Preußen würde 
vermehrt, die von Oeſterreich würde vermindert. 
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f. Läßt man diefes im äußerſten Falle geſchehen, — jo 
wird Preußen eine Macht der erjten Größe. 

4. Wird nicht jetzt die Shwache Neichs-Armee durch Schwaben, 
Franken, Baiern verftärtt? Wird fie nicht durch Erzherzog Karl 
oder Mad angeführt? Wird nicht die Lücke am Rhein bis an 
den Lech durch eine Militär-PBofition zu Bergen, Würzburg oder 
im Rinzinger Thal ausgefüllt? — — jo find die vorderen Neichs- 
Kreife: Schwaben, Franken und Rhein in furzer Zeit vepublifa- 
nifirt. Frankreich arbeitet daran, — Defterreih und Preußen 
jind neutral! — So gejtatte man doch den vorderen Neichs- 
Kreifen wenigftens den Gebraud) eigner Kräfte zu ihrer Rettung! 

5. und hoffentlich werden die perjönlich gutgefinnten Monarchen 
Rußland und Preußen endlich einjchen, daß man der tapfer, 
aber in dem Taumel ihrer glänzenden Siege verirrten franzöfischen 
Nation Einhalt thun müfje, um in Europa Eigenthum, Sicher: 
heit und Ordnung zu erhalten! — est erfülle jeder jeine Pflicht! 
Dixi et salvavi animam. 

Wien, den 8. März 1798. S. M. Dalberg-m. p.“ 

Als Beilage hieneben find angefügt folgende: 

„Ideen als unterjtellte Wünſche der Nation und als erite 
Grundlinien einer neuen oder erneuerten deutſchen Reichs-Ver— 
faſſung in der größten Allgemeinheit: 

1. Deutſchlands Unzertrennlichkeit. 

2. Die Kaiſerkrone auf dem Haupte des Kaiſers Franz. 

3. Ein Wahlreich zwar, aber ein vollſtändigeres und gerech— 
teres Wahlſyſtem in Abſicht der Wahlfürſten und der geſammten 
Völkerſchaften. 

4. Eine gemäßigte oder minder einſchränkende Kapitulation. 

5. Beſſere Einrichtung und Aufſicht auf des Reiches Wehr— 
Anſtalten. 

6. Juſtiz- und Reichs-Gericht. 

7. Freier Handel, Wandel, Dienſt und Auswanderung. 

8. Die Herſtellung des ariſtokratiſchen Theils der Kirche in 
gewiſſem Verhältniſſe, folglich: 
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a. Ein Reichs-Erzkanzler. 

b. Neben andern Territorial-Bisthümern oder Erzbisthümern 
ein Neihs-Erzitift, und diefes in der Geftalt: 

e. des DeutjchmeifterthHums mit Unterabtheilungen, den beideu 
Religionstheilen zugänglid, — und dadurd): 

d. Rücdfehr des Proteftantismus zum Episfopat und zu 
größerer Eintracht. —“ 

Es tritt hier wiederum die eigenartige Zähigkeit in den 
Vordergrund, mit der Dalberg an feinen einmal gefakten politischen 
Theoremen fejthält, ohne durch die Frage über ihre innere 
Nichtigkeit und praftifche Ausführbarfeit ſich jtören zu laſſen. 
Wie er zwölf Jahre früher feine Lehre verfündete, der Fürſten— 
bund müſſe ein Bund des ganzen Reichs werden, jo läßt er jett 
nicht davon ab, in dem Erzherzog Karl den Netter des Reichs 
zu finden, unbefümmert um die vielen mächtigen divergirenden 
Faktoren, die dabei mitzuwirken hatten, blind gegen den ganzen 
heilfofen, der Auflöfung nothwendig entgegengehenden Zujtand 
des Reichs und feiner Verfaffung. Und während die alte, an: ' 
geerbte Borliebe für Defterreich überall durhblidt, und daneben 
der fatholifche Kirchenfürft ganz geneigt ift, den Proteftantismus 
des Berraths an Kaifer und Neich für jchuldig oder wenigſtens 
für fähig zu halten und ihm die VBerantwortlichfeit für die 
beftehenden jchweren Zeiten aufzubürden, tritt doch der brave, 
uneigennügige Sinn offen hervor mit der Behauptung, daß Jeder 
jein Schidfal zu tragen habe und daß Entſchädigungen auf Koften 
anderer Stände ungerecht feien, — in einem Augenblide, wo der 
Berluft von Mainz entichieden war, und Defterreich den vortheil- 
bafteften Taujchhandel zum Beten feiner Dynaftie gemacht hatte. 

Für das ihm anvertraute Intereſſe des Hochſtifts Konftanz 
arbeitete Dalberg in Wien mit unabläffigem Eifer. Er dringt 
in den Kurfürften von Mainz, daß er fein mächtiges Fürwort 
nicht blos in Raſtadt ſondern auch in Wien einlege. Er weiß 
den dortigen franzöfischen Gejandten zu gewinnen, daß diejer fich 
der jchweizerischen Angelegenheiten annimmt und erreicht dadurch, 
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daß diejelben eine bejjere Wendung nehmen: „dort jeien Beamte 
arretirt, Kaſſen fequeftrirt und andre ähnliche Gewaltthaten ver- 
übt worden, — dies alles höre nunmehr auf, und es jei Hoff- 
nung, daß das Eigenthum und die Gefälle gerettet würden, 
obgleih wahrjcheinlich die Jurisdiktion und manche Feudal— 
Gerechtjame verloren würden.’ 

Ein ausführliches memoire über die Verhältniſſe Schwabens 
jandte Dalberg am 15. März nah Raſtadt und bat zugleich 
jeinen Kurfürſten, dafjelbe dort nachdrücklichſt unterftügen zu 
lafjen.*) Der Inhalt ift im furzen folgender: Schwaben jteht 
mit den vorderöfterreichiichen Ländern in manchen unzertrenn- 
lichen Berhältniffen und leiftet in Reichskriegen namhafte Liefe- 
rungen und Mannjchaften; feit Jahrhunderten ift das Hochitift 
Konjtanz dem Kaifer und Neiche anhänglich gewefen und hat in 
den bedenflichften Zeitpunkten durch jeinen Einfluß in Schwaben 
nügliche Dienfte geleitet. Der Einfluß des Hochſtifts befteht 
großentheils in der wohlmeinenden Beihülfe, dem Vertrauen und 
der Anhänglichfeit der Neichsprälaten; diejes Verhältniß ver- 
ſchwindet aber, und die VBerfaffung von Schwaben geht aus den 
Fugen, wenn es einigen fürftlichen Häufern gelingen follte, die 
Säfularifation der NReichsprälaten zu bewirken und deren Be: 
figungen dem Eigenthum ihrer Häufer einzuverleiben. Die 
Berdienjte diefer Häufer jeien zwar nicht zu verfennen, doch haben 
diefelben nach der Lage ihrer Länder viele Nüdjiht auf Frank— 
reich zu nehmen und find an das Intereſſe von andern Mächten 
gebunden; der patriotiihe Wille des Fürften von Konjtanz wird 
daher jehr oft ohne Wirkung fein. Wenn 23 Kreisjtinmen dem 
einen Theil entzogen und dem andern Theil zugewendet werden, 
jo muß ſich ein bedeutender Unterfchied gegen früher ergeben. 
Die Reichsprälaturen find auch fonft noch nützlich: der katholiſche 
Theil von Schwaben hat feine hohen Schulen; die Neichsprälaten 
erjegen diefen Mangel des Unterrichts auf eigne Koſten: das 
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gefürftete Gotteshaus St. Blafien hat durch gelehrte Werfe fich 
hohen Ruhm erworben, hat die Gejchichte des Erzhauſes Oeſter— 
reich erörtert und leijtet täglich durch Anjtellung geſchickter Lehrer 
nüglihe Dienjte. Es iſt traurig, wenn ſolche NReichsftände ver- 
nichtet werden, die dem Kaiſer und Neid in den gefahrvolliten 
Zeitpunkten treu geblieben, und wenn ihr Eigenthum jene Häufer 
bereichert, die fi in dem Drang der Umftände genöthigt glaubten, 
jolde VBerabredungen zu treffen, die man mit dem allgemeinen 
Neichsverband nicht wohl vereinbaren kann. Die geiftlichen 
Stände bejiten ihre Nechte aus dem nämlichen Urjprung und 
der Garantie der Friedensichlüffe, wie die weltlichen; es ijt die 
Abſicht des Kaijers, die Neichsverfafjung bei dem bevorjtehenden 
Friedensſchluß zu erhalten, — hierauf haben die geiftlichen 
Stände eben jo gut Anjpruc wie die weltlichen. Jeder muß 
die Folgen des allgemeinen Krieges ertragen, und feiner kann 
verlangen, daß ein dritter Reichsſtand feine eigne Erijtenz fir 
ihn aufopfre. 

Ein anderes mémoire vom 25. März ward veranlaft durch 
Anftände, die zwifchen den Hochftiften Konſtanz und Baſel ſich 
ergeben hatten.*) Vom Fürſt-Biſchof von Bafel und jeinem 
Domkapitel war die Anficht geäußert worden, ihren Wohnjig in 
Freiburg im Breisgau zu nehmen und dort diejenigen Obliegen: 
heiten zu bejorgen, welche ihnen in Beziehung auf ihre geiftlichen 
Berhältnijje zufommen. Bon Seiten Konjtanz wollte man ihnen 
ihr Schidjal nicht erjchweren, meinte jedoch, der Sit eines 
Bischofs und feines Domkapitels gehöre in deffen eigne Diöceſe. 
Freiburg gehörte aber zur Diöceje Konjtanz, und deshalb hielt 
man die Stadt Nheinfelden oder irgend einen andern Ort für 
jhielicher und zwedmäßiger. Nun hatte zwar ein faijerliches 
Defret vom 30. März 1793 dem Firjtbiichof von Baſel nebjt 
dem Domkapitel den Aufenthalt in Freiburg vermilligt, — doch 
ward dagegen geltend gemacht, daß die Vereinigung des Dom: 
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fapitelS mit dem Freiburger Domftift ausdrüdlih nur einft- 
weilen verftattet worden ſei, und gehe die faiferliche Willens- 
meinung jiher nicht dahin, dar gegen allgemeine Kirchen Ver: 
faflung der Fürſt-Biſchof umd das Domkapitel von Bajel ihren 
bejtändigen Wohnfig in Freiburg nehmen jollten. 

Die Beſitzungen des Hochſtifts Konjtanz in der Schweiz, 
die zwei Drittel feines ganzen Vermögens ausmachten, erregten 
fortwährend die größten Beſorgniſſe. Sollten fie verloren werden, 
fonnte Konftanz nur durch Inkorporation einer ſchwäbiſchen 
Neichsprälatur weiter bejtehen; daß Dalberg zu dieſem Befennt- 
niffe gebracht wurde, jegte ihn in einen argen Widerjpruch zu 
jeiner perjönlichen Anjicht, dag Feder jeinen Schaden zu tragen 
habe. Dann ergriff er den Gedanken, es fünnten vielleicht nach 
wiederhergejtelltem Frieden die Bisthümer Straßburg, Bajel und 
Konjtanz in ein Bisthum vereinigt werden. Als dann aber 
von dem größten Theile der Ffatholiihen Schweiz der Antrag 
geftellt wurde, dag in der Schweiz aus dem Vermögen der auf- 
gehobenen Klöfter ein ganz einheimijches Bisthum geftiftet werden 
möge, — widerjette fi) Dalberg mit Nachdrud jeder Zerjtüdelung 
jeiner Diöceje, die ohnehin nit ohne die Einwilligung des Erz: 
biſchofs von Mainz als Metropolitan gejchehen könne. 

Im Laufe der Verhandlungen tauchte danır die dee auf, 
als Erjag für Trier, welches als völlig verloren betrachtet 
werden mußte, ein neues Bisthum in Schwaben zu errichten, 
und hatte man anfänglicd) dabei vorzüglich Augsburg in Berüd- 
fihtigung gezogen. Für Konftanz war dies neben andern Gründen 
aud) deshalb wichtig, weil ihm bisher die Direktion des schwäbischen 
Kreijes zugeftanden hatte. Dalberg wußte jedoch die Staats: 
männer in Wien zu überzeugen, daß Konſtanz den Vorzug ver- 
diene vor Augsburg, durch Rang, SKreis- Direktion und topo- 
graphiihe Lage; man gab ihm jogar Hoffnung, daß diejes 
Arrangement baldigjt beendigt fein jolle, was er feinem Kurfürften 
meldete mit den Worten: „Dies würde mir großes Vergnügen 
machen, obgleich ich dadurch in die Lage käme, meine Coadjutorie 
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von Konftanz zu verlieren. Es handelt jich jedoch um das Wohl 
des Kapitels und des Bisthums.“ 

Der Reſt des Jahres verging unter ftetig wechjelnden 
Hoffnungen und Befürchtungen; bald fchien es, als ſei jede 
Ausfiht auf Bewahrung der Befigungen in der Schweiz ver- 
ihwunden, — bald zeigte ſich eine leife Hoffnung, daß diejer 
Befig garantirt werden würde, — bald nahm die Sade eine 
Wendung dahin, daß das Hochſtift Konftanz einen Erjag für 
dasjenige erhalten jolle, was ihm in der Schweiz entzogen würde. 
An dieje lettere Ausficht ſich anlehnend, verbreitete jih dann 
das Gerücht, Frankreich beabjichtige die Schweiz zu anneftiren; 
um fo nöthiger erjchien es aljo für Konjtanz, den Austauſch 
bald zu Stande zu bringen, indem fonft nad den franzöfischen 
Grundfägen Zehnten, Gülten, Zinjen, Lehnsherrlichfeit und 
Eigenthum verloren jeien. 

Dalberg theilte mit allen Klar jehenden Männern jener Zeit 
die Ueberzeugung, dar dem Untergange Deutjchlands nur durch 
eine innige Verſtändigung Defterreihg mit Preußen vorgebeugt 
werden fünne. Er war mit dem damaligen preußiſchen Gejandten 
in Wien, Graf von Keller, jeit langen Jahren befreundet; das 
Gut des Letztern, Stedten, liegt in der Nähe Erfurts und war 
häufig der Bereinigungspunft der Weimarifchen und Erfurter 
Freunde gewejen; jest hatten fidh beide in Wien wiedergefunden. 
Ob Dalberg befannt war mit den VBerjuchen, die damals behufs 
einer Annäherung beider Mächte ftattfanden, jedoh an dem 
Beftreben jcheiterten, für Defterreich ſolche Erwerbungen zu ge- 
winnen, die Preußen unter feinen Umftänden bewilligen konnte, 
läßt fich nicht beftimmen; doch jchrieb er dem Grafen, der während 
des Hochjommers in Karlsbad war: „Die Gefahren, welche unfer 
unglüdliches Vaterland bedrohen, wachſen mit jedem Tage, ohne 
daß man fich ernftlich mit dem einzigen Mettungsmittel befchäftigt: 
einer engen Allianz der Höfe von Berlin und Wien! Ich hoffe 
noch immer, daß es Ihnen, mein lieber Graf, vorbehalten jei, 
diefes große Werk zu realifiven und dieſe beiden Mächte zu 
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vereinen, die einzigen, die fähig find, das Heil von Deutſchland 
und ganz Europa ficher zu ſtellen.“ Welchen Weg ftatt deffen 
die politifchen Ereigniſſe nahmen, iſt oben bereits furz in die 
Erinnerung zurüdgerufen worden. 

Im April 1799 ward Dalberg vom Kurfürften aus Wien 
zurüdberufen, da die Lage der Sachen ſich jo jehr geändert, 
daß er nichts mehr zum Beften des Hochftifts Konftanz wirken 
fünne. Er verbrachte diejes Jahr abwechjelnd in Regensburg, 
Würzburg und Erfurt, und war an letterem Orte eifrig damit 
beichäftigt, ein neues Anlehen für feinen Kurfürjten zu Stande 
zu bringen, das am Sclufje des Jahres bis zur Summe von 
100,000 Thalern angewachſen war. 

Am 31. Dezember 1799 ftarb der Fürſt-Biſchof von Konjtanz 
im Alter von 82 Jahren und war damit Dalberg’s Regierungs- 
antritt als deſſen Nachfolger bejtimmt. Er hatte für diejen Yall 
früher jchon erbeten und bewilligt erhalten, daß er aud Statt: 
halter von Erfurt bleiben dürfe. Selbſtverſtändlich ward jedoch 
durch feine neue Stellung eine häufige Anwejenheit in Konftanz, 
oder vielmehr Mörsburg, erforderlich, um fo mehr als die Ver- 
hältniffe des Hochftifts in mancher Hinficht fortwährend ſehr 
bedenklich blieben. Er ſelbſt jchildert dies dem Kurfürften in 
einem Schreiben vom 28. Januar 1800*): „Die Streitigfeiten 
mit Defterreich in Betreff der geiftlichen Gerichtsbarkeit find noch 
immer nicht beendigt. Die Abfichten des Hauſes Baden auf 
fonjtanzifche Befigungen find befannt. Würtemberg und Konftanz 
find in Betreff des Kreis-Ausichreibe- Amtes gejfpannt. Der 
gegenwärtige Zuftand der Schweiz erregt Bejorgnifie; die Ver- 
mögens-Umftände des Hochſtifts find äußerſt geſchwächt.“ 

Diefe Sorgen hielten ihn während der Jahre 1800 und 
1801 meiftentheils in feiner Reſidenz Mörsburg, wo ihn gleich 
Anfangs die Einrihtung und Ordnung der Miliz-Aushebung im 
Kreife Schwaben jehr in Anſpruch nahm. 


*) Wiener Archiv. 
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Seine neue Stellung jollte jedoch jehr bald die Veranlaffung 
geben, ihn in nähere Beziehung mit einem Manne zu bringen, 
dejfen Bedeutung er ſchon früher erfannt und gewürdigt hatte. 
Heinrich von Wejjenberg, geb. 1774, hatte Dalberg’s Aufmerkſam— 
feit jchon während eines Bejuches in Würzburg im Jahre 1795 
auf ſich gezogen, und war dann mit legterem im Frühjahr 1798 
in Wien wieder zuſammen getroffen, wo fich deſſen Wohlwollen 
und Intereſſe durch nähere Befanntjchaft noch vermehrte. Im 
Laufe deſſelben Jahres waren dem jungen Manne zwei Bfründen 
bei den Domkfapiteln zu Konftanz und zu Augsburg zugefallen, 
und in legterer Stadt war es, wo im Mai 1500 Dalberg wieder 
mit ihm zujammentraf und ihm, den er gleichen Sinnes und 
gleicher Ueberzeugung gefunden hatte, die Stelle eines General: 
Bifars von Konjtanz anbot, dem er die Verwaltung des Bisthums 
unter feiner Oberleitung mit vollem Vertrauen überlaſſen fonnte. 
Wefjenberg, durch Privatverhältniffe bis Auguft 1801 in Negens: 
burg zurüdgehalten, fonnte die Stelle zwar erjt dann antreten, 
widmete ſich aber alsbald mit vollfter Hingebung einem Berufe, 
der die Bande mit jeinem Fürſt-Biſchof und Freund immer 
enger jchloß und feinem Namen die Unfterblichfeit gejichert hat. 
Seine erite Aufgabe war eine diplomatische Sendung an den 
eidgenöffiihen VBollziehungsrath in Bern, um das Sirchengut 
vor bedrohlichen Angriffen zu fichern und durd) Gewinnung des 
Öffentlichen Zutrauens der ungehinderten Wirkſamkeit des geijt: 
lihen Hirtenamts freie Bahn zu verjchaffen. Unterjtügt von 
einer gewinnenden Perfönlichkeit gelangte Wefjenberg jchon nad) 
vierzehn Tagen zu dem Mefultat, daß die in einer von ihm 
überreichten Denkſchrift entwidelten Grundjäge über die vechtliche 
Stellung der Kirche und ihres Befigftandes von der Tagjakung 
angenommen ımd als Bejtandtheil des öffentlichen Rechts der 
Eidgenoſſenſchaft erklärt wurden. 

Nach diefer Seite hin war Dalberg unerwartet raſch von 
einer ſchweren Sorge, wenigjtens jür den Augenblick befreit, und 
es kennzeichnet den eigenthümlich beweglichen Geift des Mannes, 
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daß er zu gleicher Zeit die jeit vier Jahren unbejchäftigt gebliebene 
iohriftjtellerifche Feder wieder ergriff, und zwar zunächſt über 
einen Gegenſtand, der feinen damaligen Intereſſen anfcheinend 
am entjerntejten lag. „Ueber die Brauchbarfeit des Steatits 
zu Kunſtwerken der Steinjchneider‘ lautet der Titel der im Jahre 
1500 in Erfurt erjchienenen kleinen Schrift, die nur der Abdrud 
einer in der Akademie nüglicher Wiffenichaften in Erfurt gehal- 
tenen Vorleſung iſt. Zweck derjelben ift, die Kunft des Stein- 
jchneidens zu befördern, indem auf den Spedjtein hingewiejen 
wird, deſſen weiche Bejchaffenheit die Anfertigung von Kameen 
und dergl. wejentlich erleichtert; der gejchnittene Stein wird im 
Feuer gehärtet und nimmt zu gleicher Zeit verfchiedene Farben 
an, deren Mannigfaltigkeit durch Auflöfung in Säuren, Delen 
u. j. w. nad) Belieben vermehrt werden fann. 

Mit dem Kurfürften blieb er, wie früher, ununterbrochen 
in Korrefpondenz, die fich über die Tagespolitif verbreitete und 
die Beforgniffe für die geiftlihen Fürften hervorhob, — von 
einer Theilnahme jedoch und Mitwirkung an den wichtigen Fragen, 
die in Raftadt und im weitern Verlaufe der Ereignifje in Regens— 
burg verhandelt wurden, findet fich feine Spur. Zwei der 
bedeutendjten Schriftiteller über diefe Periode äußern entgegen- 
gejegte VBermuthungen. Perthes führt an, daß ſchon in Raſtadt 
der furmainzische Gejandte Albini, jobald er die Unvermeidlichkeit 
der Säfularifationen und das gierige Jagen der weltlichen Fürjten 
nach franzöfisher Gunft und geiftliher Beute jah, in ein nahes 
und freundliches Verhältniß zu den Bevollmächtigten der fran- 
zöfischen Republik getreten ſei; „derſelbe ſprach jich, ohne Zweifel 
weniger durch den achtzigjährigen Kurfürjten, als durch Dalberg 
geleitet, für die Abtretung des linken Rheinufers aus, trat der 
Säfularifation innerhalb beftimmter Grenzen nicht entgegen und 
erlangte dafür die Zuficherung der franzöfifchen Gejandten, daß 
die Einziehung der geiftlihen Territorien möglichſt bejchränft, 
aljo wenigftens nicht auf die Kurfürftenthümer ausgedehnt werden 
folle.” Und Mejer erwähnt, daß Dalberg in der legten Zeit 
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vor dem Tode des Kurfürjten Friedrih Earl ſchon Antheil an 
den Regierungsgejchäften befommen habe, und daß e8 ihm gelungen 
fei, Franfreihs Stimme zu gewinnen. In diefer Beziehung 
muß jedoch darauf hingewiejen werden, daß die franzöſiſch-ruſſiſche 
Deklaration, mit dem Vorfchlag, dem Reichserzkanzler feinen Sit 
in Negensburg anzuweifen, jchon vom 4. Juli 1802 datirt ift, 
und daß der Kurfürft erjt am 25. Juli ftarb. Ueberhaupt war 
in dem von jeher gejpannten Verhältnig zwischen dem Kurfürften 
und feinem Coadjutor eine Aenderung nicht eingetreten, wie dies 
bei mehreren VBeranlaffungen bier hervorgehoben werden mußte. 
Mit eiferfüchtiger Sorgfalt hielt der Kurfürft den Coadjutor 
von jeder Theilnahme an den Regierungsgejchäften entfernt und 
ließ folhe nur dann zu, wenn fie durch die Stellung des Statt: 
halter von Erfurt veranlaßt wurde. Es liegt deshalb weit 
näher, wenn man die PBolitif des Kurfürften während dieſer 
legten Yahre feines Lebens aus dem Einflujje des Minifters 
Albini erflärt, der als praftiicher Staatsmann doc ein gut Theil 
jchwerer wog, als der gefühlsjelige, ſchwärmeriſche Dalberg. 
Während der 17 Monate, die der Minifter in Raftadt zubrachte 
und während welcher er das Direktorium des Kongrejjes führte, 
hatte er Veranlaſſung und Gelegenheit genug, im fortdauernden 
Kampfe mit den übermäcdtigen und übermüthigen franzöfiichen 
Gejandten die auch diefen micht mangelnden jchwacen Seiten 
zu erjpähen und daraus für feine Sache Nuten zu ziehen. Wo 
es darauf ankam, jich perjönliche Geltung zu verjchaffen, Tages: 
Ereigniffe zu benugen, momentanen Launen eine bejtimmte 
Richtung zu geben, — da konnte nur dev Anweſende eingreifen 
und dies nur nach eigenem Ermeifen. 

Seit 1790 an der Spitze der furmainziichen Regierung, 
hatte Albini vorzüglih durch die glüdlihe und erfolgreiche 
Neorganijation der jehr vernacdläfjigten Finanzen das Vertrauen 
des Kurfürjten im vollſten Maße erworben; diefe Anerkennung 
jteigerte fich in hohem Grade, als nach Beendigung des Kongreſſes 
und beim Wiederausbruc des Krieges gegen Dejfterreih Albini 


Kriegs: und Sriedensjahre, 1791—1802. 245 


die Feder mit dem Schwerte vertaufchte, einen Landſturm orga— 
nifirte, bei dem fich befonders die Bewohner des Speſſarts aus— 
zeichneten, und an der Spike von 20000 Mann im September 
1799 bis an die Nidda vorrüdte, die Franzoſen in mehreren 
Gefechten ſchlug und ganz Franken ficher ftellte. Während des 
Waffenftillftandes im Winter lag er in Seligenftadt und rücdte 
im Frühjahr bis Wichaffenburg vor; nad Auffündigung des 
Waffenftillftandes überfiel er die in der Umgegend lagernden 
holländischen Truppen, erbeutete ihre SKriegsfaffe und zog ſich 
dann vajch mit allen Gejchügen und Vorräthen nad) dem Vogels— 
berg zurüd, hielt von dort aus den Feind in beftändiger Unruhe, 
rüdte vor bis Weglar, Frankfurt und Würzburg, verdrängte die 
Franzoſen von Fulda, jchlug fie bei Neuhof und ward in feinem 
Vorrücken nur dur) den am 25. Dezember zu Steyer abge- 
ichlofjenen Waffenftillftand zwifchen dem Erzherzog Karl und 
Moreau verhindert. Sein Kurfürst fchenfte ihm nad) dem Frieden 
einen reich bejetten Säbel, auf deſſen goldenem Griffe die 
Inſchrift ftand: „Friedrich Karl Joſeph feinem Albini: die 
Borfälle an der Nidda, bei Aichaffenburg und Neuhof.“ Auch 
ertheilte er ihm die Anwartichaft auf zwei Lehngüter, deren 
Rückfall in naher Ausficht jtand. 

Als dann auf dem Reichstage im Jahre 1801 gegen die 
eifrige Oppofition Preußens dennoh Mainz als Mitglied in 
die Neichsdeputation eintrat, da war es wieder Albini, der als 
Geſandter des Neichserzfanzlers das Direktorium führte. Hiervon 
fann erjt weiter unten die Rede fein. 

Dalberg war im Laufe diefer Jahre, wie wir ziemlic 
genau haben verfolgen fünnen, nur felten mit dem Kurfürften 
und defjen Minifter in perfönliche Berührung gefommen; gelegent: 
liche Beſuche in Heiligenftadt und Aſchaffenburg, furze Aufent: 
halte des Kurfürften in Erfurt in den Jahren 1793, 1795, 
1800, — damit waren die Begegnungen abgejchloffen. Daß 
diefe genügend waren, um den Coadjutor und den dirigirenden 
Minifter einander näher zu führen und eine gegemjeitige Achtung 
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-zu begründen, dafür ſpricht die ganze fpätere Regierungszeit 
Dalberg’8. Ob aber neben der offiziellen Korrefpondenz Albini’s 
mit dem Kurfürften etwa eine geheime mit dem Coadjutor hin- 
lief, was nicht abjolut unmöglich ift, — darüber liegt weder die 
geringfte Spur vor, noch erjcheint es einigermaßen glaublich. 

Damit ift jedoch nicht gejagt, als ob Dalberg nicht mit 
großer Aufmerkjamfeit die Vorgänge auf der Schaubühne der 
großen Politik verfolgt hätte. Seine Korrefpondenz mit dem 
Kurfürften beweift das Gegentheil. Die Briefe, wenn gleich 
furz und nebenbei über die Gebühr mit fchmeichelhaften Phrafen 
verjehen, begleiten ſtets die nenejten Ereigniffe mit kurzen Be— 
merfungen. Aus einer ganzen Neihe folder Schreiben jeien 
bier nur zwei ohne befondere Auswahl mitgetheilt *): 

„Ich hoffe und wünſche, daß Ew. Kurfürftliche Gnaden ſich 
in höchſtem Wohlſein befinden. Höchſtdero patriotiſche Geſin— 
nungen und höchſtwichtiger Einfluß als Reichs-Erzkanzler und 
Direktor der Reichs-Deputation ſind Troſt und Stütze bedrängter 
geiſtlicher Reichsſtände. Unter mehreren geiſtlichen Fürſten beſteht 
eine vertraute Korreſpondenz über die Gründe, welche der Reichs— 
deputation gemeinſam vorzulegen ſind, um eine billige Direktiv— 
Norm, nach dem Geiſt der Raſtadter Erklärung vom 4. April 
1798 zu erwirken; bei jeder Gelegenheit empfehle ich denenſelben, 
ſich mit unbegrenztem Vertrauen an Ew. K. G. zu wenden. 

Die Nachrichten in hieſigen Gegenden ſind: daß Frankreich 
dem Großherzog von Toskana Salzburg und Berchtesgaden zu— 
denke; daß Würtemberg bei der Deputation ſich vorzüglich an 
Oeſterreich anſchließen werde; daß Rußland mit Oeſterreich in 
gutem Vernehmen ſtehe; daß England ſich ernſtlich derjenigen 
annehme, denen es ſeine Verwendung verſprochen hat. Herr 
von Buol war neulich hier als Kaiſerlicher Geſandter bei dem 
ſchwäbiſchen Kreiſe; ſeine Aeußerungen waren allgemein; ſie 
gingen dahin, daß der Kaiſer ſich äußerſt zum Beſten der geiſt— 


*) Würzburger Archiv. B. XXVIII. 3. 
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lichen Stände verwende. Unbegreiflich ift, dak Preußen den Erb- 
ftatthalter in Deutjchland entfchädigen will. In der Schweiz 
bejtehet noch immer Gährung; Frankreich fest auch da fein 
divide et impera fort. Ich empfehle mich zu höchſten Gnaden 
und bin im tiefjchuldigiter Verehrung u. f. w. 

Mörsburg, den 26. November 1801. 

„Ew. Kurfürftlihden Gnaden danfe ic) gehorjamft für das 
gnädigft bezeugte Vertrauen in Betreff der bevorftehenden neuen 
Kirchen-Berhältniffe jenjeitS des Rheins. Was mich betrifft, fo 
fompromittire ich mit innigfter Verehrung und Findlichem Ber: 
trauen auf alles, was Höchftdiefelben mit tiefer Weisheit hierin 
entjchließen werden. Durch den Liüneviller Frieden und das 
Konkordat zwifchen dem Papſt und Frankreich, find freilich die 
deutjchen Herrn Erzbifchöfe und Bifchöfe in Ausübung ihrer 
geiftlichen Gewalt jenfeits des Nheins gehemmt; und ein Ausfunfts- 
mittel ift im folder Lage unumgänglich nöthig. In der Folge 
wird wohl auch die Herftellung, Beftimmung und Benennung 
erneuerter Metropolitan und Kathedral- Sie, für Erz: und 
Hochftifte auf dieffeitiger Rheinfeite, vorfommen, wozu Kaiſer 
und Reich, der Papſt, die deutfchen Erzbiichöfe und Bifchöfe 
mitzuwirken haben; ein Werk, dejjen Vollendung der umfaffenden 
tiefen Einficht und erhabenen Gefinnung Ew. 8. G. als Deutjch- 
lands Primas hauptfächlich vorbehalten ift. 

Em. 8. ©. bleiben fich immer gleich in erhabenen deutſch— 
patriotifchen Gejinnungen und Seelen-Größe. Der nemliche 
Reichs-Erzkanzler, der den Kaiſer Joſeph an die Reichsverfaflung 
fo ftandhaft erinnerte: ahndet nun auch mit Würde die gejet- 
widrigen Aeußerungen Preußens und erfüllet hierin wahrhaft 
den hohen Beruf als custos legum. 

Der gegenwärtige Sturm ift heftig; aber Muth und Ent: 
ichloffenheit verlaffen mich nie, wenn ich an Ihr hohes Beifpiel 
denke. 

Ich bin mit innigſter Verehrung u. ſ. w.“ 

Mörsburg, den 10. Dezember 1801. 
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Die „gejegwidrigen Aeußerungen Preußens‘ find wohl auf 
die Erflärungen zu beziehen, die aus Veranlaffung der von 
Dejterreich betriebenen Wahl des Erzherzogs Anton zum Kur: 
fürften von Köln und Fürſt-Biſchof von Münfter beim Reichstag 
abgegeben worden waren und in dem Sat gipfelten: daß erledigte 
Stifter in dieſer Zeit des Ueberganges nicht neu bejegt werden 
follten, — jo wie auf den nad vollzogener Wahl erfolgten 
förmlichen Proteft: „daß Preußen von einem vermeintlichen 
neuen Erzbischof in Köln und Biſchof in Münſter durchaus feine 
Kenntnif nehmen und dies befonders auch dann geltend machen 
werde, wenn von wirklicher Säfularifation und andern damit 
zufammenhängenden Angelegenheiten die Rede fein werde. Daß 
biergegen die geiftlichen Stände, und allen voran Mainz, Ber: 
wahrung einlegten, braucht faum erwähnt zu werden. 

Es ijt durchaus natürlich, daß der Zuftand der Ungewißheit 
und Unficherheit über die Fortdauer der geiftlichen Stifter u. ſ. w. 
auch auf dem Fürft- Bischof von SKonftanz und Coadjutor von 
Mainz mit fchwerer Sorge laftete. 

Der Friede von Lüneville war am 9. Februar 1801 unter- 
zeichnet worden, — im wejentlichen eine weitere Ausführung der 
Zraftate von Campo Formio. Während in den letteren die 
Abtretung des linfen Rheinufers in einem geheimen Artikel 
bedungen worden war, bejtimmte jet der jechjte Artikel, daß der 
Thalweg des Rheins die Grenze zwiſchen der franzöfifchen 
Republik und dem deutjchen Reiche bilde, und der fiebente Artikel 
jetste feft, da im Einflange mit den auf dem Raftadter Kongref 
förmlich aufgejtellten Grundfägen das Reich verbunden fei, den 
erblihen Fürften, die fih auf dem linken Rheinufer außer Befik 
gejegt fanden, eine Entjehädigung zu gewähren, die das Reich in 
feiner Geſammtheit (collectivement) zu tragen habe. Darin 
lag ein Widerſpruch, der vielen Staub aufwirbelte, — denn 
während die Raftadter Grundſätze das Prinzip der Säkularisation 
geiftliher Fürftenthümer aufgeftellt hatten, welche die Entſchä— 
digungen darzubieten bejtimmt waren, fonnte der lettere Ausdrud 
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nur dahin verjtanden werden, daß die Entjhädigungen durd das 
gefammte Neih, d. i. durch Beiträge aller einzelnen Stände 
geleiftet werden follten. Dalberg fonnte nicht wohl anders, als 
dieſe Anſchauung fich anzueignen und fie öffentlich zu vertreten. 
In die Unmöglichkeit verſetzt, an erfter Stelle thätig mit einzu: 
greifen in die Mafregeln, die etwa anzuwenden fein möchten, 
legte er jeine Bedenken und Befürchtungen über die Folgen des 
Lüneviller Friedens in einer Schrift nieder, die unter dem 
Titel: „Ueber Bejtimmung der Entſchädigungsmittel für die Erb: 
fürjten“ im Jahre 1801 in Mörsburg in zwei raſch auf einander 
folgenden Ausgaben erſchien. Das Werfchen ift zwar anonym, 
doch läßt fich der Verfaffer jowohl aus der Tendenz, wie aus 
dem Gedanfengange, dem Styl und den mandherlei überflüffigen 
Floskeln leicht errathen. 

Der Berfaffer geht davon aus, daß die Verlufte, welche aus 
den Bejtimmungen der Naftadter Verhandlungen und des Line» 
viller Friedens zu erfegen find, durch gründliche Prüfung feit- 
geftellt werden; daß unter dem allgemeinen Begriff von Säfu: 
larifationen die Verwendung des Kirchenguts zum Zweck der 
Entjhädigungen zu verjtehen tft; daß nad dem Worbehalt der 
Naftadter Neichsdeputation nur dasjenige zu Säfularifationen 
bewilligt werden fan, was im wahren Berftande von dem ganzen 
Inbegriff des Kirchenguts entbehrlich ift; und daß, wo dieſes 
entbehrlihe Quantum nicht hinreicht, das gefammte Reich Ent- 
ihädigung ſchuldig ift. Dabei wird zwifchen fatholifchen und 
protejtantifchen Kirchengütern fein Unterjchied gemadt. Die 
Begriffe aber von Bernihtung der geiftlihen Stiftungen und 
des Kirchengutes und von Säfularijation feien außerordentlich 
verschieden; letztere jei immer nur partiell. Dies gehe auch aus 
der Note der franzöfishen Gefandten vom 8. April hervor, indem 
darin die nöthigen Mafregeln der Weisheit und Gründlichkeit 
empfohlen werden, afin qu’il ne reste & qui que ce soit aucun 
doute sur les principes de raison et de sagesse qui diri- 
geront cette operation importante. Denn wenn e$ die Abficht 
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gewejen wäre, dag ganze Kirchengut aufzuopfern, jo würden 
Mafregeln der Weisheit und Gründlichkeit hier eben jo entbehr: 
lih fein, wie in allen vevolutionären Fällen. Auch ſei aus: 
gejprochen, daß Säfularifationen die Grundlage (la base) der 
Entſchädigungen fein follten; eine Grundlage müſſe aber mit noch 
anderen Hülfsmitteln in Verbindung ftehen. — Offenbar fei ein 
beträchtlicher Theil des Kirchenguts entbehrlich; erjtlich könnten 
die Mitglieder frommer Stiftungen bis auf die Zahl verringert 
werden, welche zur Erfüllung ihres Zweckes genüge. Dann 
fünnten manche reichen Stifter manches entbehren, denn der 
politiſche Einfluß und die wahre öffentliche Achtung liege nicht 
im Neichthum. Bei der Beftimmung des Unentbehrlichen für 
jedes geiftliche Stift feien auf die Verhältniffe der Neichsämter 
und Würden bejondere Nücdfichten zu nehmen, weil dieje einen 
unvermeidlichen Aufwand erjorderten. Ferner fei das Wohl der 
Unterthanen ausdrüdlich ausbedungen, und es dürften daher neue 
Abgaben und öffentliche Laften gegen ältere rechtmäßige Verträge 
in den ſäkulariſirten Ländern nicht eingeführt werden. Die 
Staatsdiener müften entweder beibehalten oder verhältnigfmäßig 
verjorgt werden; eben fo alle diejenigen Mitglieder geiftlicher 
Stiftungen, deren Anzahl für die Zufunft vermindert wird. Und 
endlich erfordre die Säfularifation Fatholifcher Kirchengüter die 
Bewilligung des Papſtes. — Sollte nun diefe Entihädigungs- 
maſſe nicht hinreichen, jo dürfe nicht die Reichsverfaſſung, die 
Kirchenverfafjung, der Religions - Unterricht darunter leiden und 
das jo nöthige Mittel zur Bildung religiöfer Sittlichfeit vertilgt 
werden; jondern es liege dann dem Reiche gemeinfam (collec- 
tivement) ob, die weiteren Mittel herbeizufchaffen, und dazu 
fönnten dienen die Lehen, Mediatgüter, Aemter, Berforgungen 
und Kapitalien der mächtigften NReichsftände; auch den mittleren 
Reichsſtänden fehle es daran nicht, und in Betreff der Neichs- 
jtädte fei es fehr die Frage: ob ihnen nicht ein Theil ihres 
äußern Territoriums entbehrlich jei? — Würde man diefe Mittel 
nicht anwenden, jo würden nur einzelne fürftliche Häufer ent: 
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jhädigt werden, — auf Enfel und Urenfel würden die Klagen 
der Verfürzten übergehen, — erlofhen wäre der Gemeingeift, — 
Konvenienz trete vor Net, — Ungewifheit des Eigenthums 
ftatt ruhiger Sicherheit, — verſchwunden die Glückſeligkeit jo 
mancher Fleinen Völkchen in Deutjchland, — und aufgelöft für 
Europa das Werf des weſtphäliſchen Friedens, welches die jichere 
Grundfefte feiner innern Verfaſſungen war. Dod das fei von 
dem gerechten und guten Staifer, dem geiftesjtarfen und jtand- 
haften Reichserzfanzler, den verehrungswürdigen Kurfürften, den 
erhabenen Monarchen, Zierden der Throne, hohen Beförderern 
alles Edlen und Guten u. ſ. mw. nicht zu erwarten. 

Dies Wort verhallte, wie jo manches andere, in dem Sturm 
der Leidenschaften, die durch dynaſtiſche und territoriale Intereſſen 
wach gerufen worden waren, und durch die franzöfifche Politik 
unabläjlig gejchürt wurden. Alles was dazu beitragen konnte, 
das gegenfeitige Miftrauen unter den größeren deutjchen Staaten 
zu vermehren und die kleineren Neichsjtände zu bedingungslojer 
Hingebung an Frankreich anzureizen, ward von dem erften 
Konful und feinem Minifter Talleyrand mit unbejtreitbarer Vir— 
tuofität ins Werf gejegt. 


In diefer Periode altgemeiner Zerfahrenheit follte Dalberg 
zum legten Male in feiner Eigenſchaft als Statthalter feine 
wohlwollende Sorgfalt für die Stadt Erfurt befunden. Hier 
fand jährlich am zweiten Sonntag nad) Trinitatis eine Frohn— 
leichnams-Prozejjion jtatt, die mit althergebrachter TFeierlichkeit 
abgehalten wurde und ſich im Laufe der Jahre zu einer Feſtlich— 
feit gejtaltet hatte, die jehr viele Fremde in die Stadt zog und 
folglich für „die bürgerliche Nahrung‘ großen Gewinn bradte. 
Der Bürgerjhaft war daher an der Fortdauer diefer Prozeſſion 
viel gelegen, im Gegenjag zu der großen Mehrzahl der Fatho- 
lifchen Geiftlichfeit, welche Anjtof daran nahm, daß die Prozeſſion 
durch manche lächerliche Mummereien herabgewürdigt war, indem 
die Gejchichte des alten und des neuen Teftaments durch Kinder 
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aufgeführt ward, die in auffallenden und unpaffenden Kleidungen 
Patriarhen, Propheten, Engel umd Heilige darjtellten, was 
manchen proteftantifchen Zujchauern Anlaß zu Spöttereien gab, 
die um jo mehr vermieden werden mußten, da diefe Prozeifion 
das heiligjte Saframent des Altars begleitete. 


Es entjtand demmac eine förmliche Aufregung in der Stadt, 
als gegen Ende des Jahres 1801 von dem Kurfürftlic Mainzi- 
jhen General: Bifariate an das geiftliche Gericht zu Erfurt ein 
Reſkript einlief, welches jene Frohnleichnams-Prozeſſion völlig 
aufhob. Von allen Seiten wurden Vorftellungen dagegen nad) 
Mainz gejhidt, und man wandte fich jelbft an den Kurfürften, 
um eine Zurüdnahme jener Verfügung zu erreichen. Dalberg 
fam im März 1802 nad) Erfurt, wo er etwa acht Wochen ver- 
weilte, und nahm Veranlafiung, feine Verwendung für die Wünjche 
der Bürgerfchaft eintreten zu laſſen. Sein an den Kurfürjten 
gerichtetes Gutachten*) erwähnt im Eingange die tadelnswerthen 
Mißbräuche des Feſtes und fährt dann fort: 


„Erlauben Emw. 8. ©. gnädigft, daß ich unmafgeblid und 
in tiefjter Ehrerbietung dasjenige vorlege, was hierin den wahren 
Verhältniſſen angemeſſen zu fein jcheinet. 

1. Dieje Prozeffion an ſich ſelbſt beftehet jchon feit mehr 
als Hundert Jahren. In Erfurt hat jeder Neligionstheil den 
feften Grundſatz, die Ausübung derjenigen Rechte zu behaupten, 
deren Befig er einmal erworben und hergebradht hat; dieje Pro: 
zejfion wurde im vorigen Jahrhundert von den Jeſuiten ein- 
geführt und wurde nah Aufhebung diefes Drdens von dem 
Pfarrer zu St. Laurenti fortgejegt; und es ſcheint wohl um jo 
rathjamer, diefelbe fortzujfegen, da ſonſt mancher minder unter: 
richtete Protejtant glauben möchte, dieje Prozejjion jei etwas 
unrechtes geweſen, da man fie nachher abgejchafft habe. 

2. Die Prozeffion fann aber um jo mehr mit aller Würde 
und Feierlichkeit beftehen, wenn alles Lächerliche unterjagt wird. 


*) Wiener Archiv. 
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Diejes beftehet eigentlich in der unzwedmähigen und zum Theil 
komiſchen Maskirung der Kinder, der jogenannten geharnifchten 
Männer u. ſ. w. Allerdings paßt diefe Vorſtellung nicht in 
den Geift des Zeitalters, und macht einen großen Abftand mit 
dem erhabenen und heiligen Geheimniß des Altarjaframents, 
welchem dieſe Tyeierlichfeit gewidmet ift. Ein anderes jind an- 
muthige, zu der Andacht zwedende Bilder, Statuen und wohl- 
verfertigte VBorftellungen heiliger Gejchichten, welche den Gebräuchen 
der katholiſchen Kirche auf Feine Weiſe widerſprechen, und aud) 
von feinem vernünftigen Manne als lächerlich angejehen werden 
fünnen. 

3. Wenn Em. 8. ©. die Abjtellung diefes Mifbrauches 
gebieten, jo ijt alsdann feine ‚Urjache vorhanden, warum die 
katholiſche Geiftlichfeit nicht fünftig wie von jeher diefe Prozeſſion 
begleiten jollte. Ein gnädigfter Winf von Ew. 8. ©. an das 
hiefige geiftliche Gericht würde diefen Zwed erzielen, wenn zugleich 
befohlen würde, diejenigen Mummereien wegzulajien, welde in 
das Lächerliche fallen; übrigens aber alle mögliche Feierlichkeit 
anzuempfehlen, welche der Würde dieſes Gegenſtandes ange: 
meſſen ift. 

4. Zu ſolcher Feierlichkeit fönnten aud die Yandes-Kollegien 
und das Militär mitwirken, wenn fie fünftighin, wie es chedem 
geihah, gleichfalls daran Antheil nehmen; wovon jedoch die 
protejtantijchen Mitglieder der Kollegien immer ausgenommen 
waren. 

5. Würde es vielleicht der Kurfürftlichen Negierung und 
dem Stadtrathe möglich fein, entweder Nachmittags nad) ge: 
endigter Kirche, oder auf den folgenden Tag, oder am beiten den 
Tag zuvor, den anweſenden Fremden irgend eine anjtändige 
Unterhaltung zu verichaffen: jo 3. B. den Abend zuvor Muſik 
und Illumination eines öffentlihen Plates; ein fittlih ange: 
nehmes Schaufpiel, oder fonft irgend ein anftändiges Volksfeſt. 
Diejes alles wirde an fich nicht mit der Prozejjion in Ver— 
bindung jtehen, wohl aber als eine Attention und Freundlichkeit 
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des hiefigen Bublifums für anwejende Fremde angejehen werden. 
Zu der Ausführung einer ſolchen Anftalt würden Hofrath Streder 
und Kammerrath Reich in Beziehung auf erworbenes Vertrauen 
viele Anlage haben; die eben nicht jehr beträchtlichen Koſten 
würden in mancher Hinficht durch den Accije-Ertrag wieder erjegt; 
auch manche wohldenfende hiefige Brivatperjonen würden verhältniß— 
mäßig durch Illumination, Muſik, Freifchießen u. j. w. dazu 
beitragen; wie ich denn jehr gern in Betreff der Statthalterei 
auch in Abwejenheit das Beifjpiel geben werde. Den aus: 
führlihen Vorſchlag könnten Hofrat Streder und Kammer— 
rath Reſch gehorjamjt vorlegen; im dem beiliegenden Blatt des 
in Erfurt geborenen, für Erfurt immer patriotijch gefinnten Raths 
Beder in Gotha ijt in Abjicht auf ein Thüringiſches Volksfeſt 
viel Gutes enthalten. Diejes alles unterwerfe ich dem Höchiten 
Ermeſſen Ew. 8. ©. unterthänigit. 

Erfurt, den 3. Mai 1802. Carl.‘ 

Das erwähnte Blatt ift die Beilage zum 25. Stüd der 
Nationalzeitung der Deutjchen v. J. 1801. 

Die Entjchliegung des Kurfürjten vom 15. Mai lautete ganz 
diefen Vorſchlägen entjprechend, und jo gejtalteten fich die Tage 
des 26. und 27. Juli 1802 für Erfurt in fetlihem Glanze; 
am Tage vorher wurden Haydn's Jahreszeiten aufgeführt, und 
Abends durch die weimarischen Hofichaufpieler Mozart's Zauber: 
flöte gegeben. Ueber 15500 Fremde mit mehr als 1100 Pferden 
jtrömten in die Thore der Stadt, und die Prozejjion bewegte fich 
in würdigjter Weije durch die Straßen. 

In grellem Gegenjag hierzu ſtand die am 28. Juli in 
Erfurt anlangende Nachricht von dem Tode des Kurfürſten 
Friedrih Karl, der im 83. Jahre jeines Alters am 25. Juli zu 
Aſchaffenburg das Zeitliche geſegnet hatte. 

Dalberg befand fich feit dem 12. Mai wieder in Mörsburg. 
In Alchaffenburg aber war der Minijter Albini anweſend; diejer 
fandte fogleih einen Kurier mit der Todesnahricht nach Mörs— 
burg, ließ die ſämmtlichen Truppen und noch verjammelten 
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Landiturm-Bataillone dem neuen Kurfürjten ſchwören, verpflichtete 
dann die ganze Hof- und Staatsdienerichaft und begab fich 
hierauf jofort auf die Reife nach Regensburg, um megen des 
erledigten Reichstags » Direftoriums alles irgend Erforderliche 
wahrzunehmen. Er jollte jedoch dieſes Ziel nicht erreichen. 
Denn Dalberg hatte ji unmittelbar nad) Empfang der wichtigen 
Nachricht auf den Weg nad) Negensburg begeben, hatte bier 
dem furböhmijchen Gejandten, Grafen von Colloredo, die Boll: 
macht zu einjtweiliger Führung des Reichs-Direktoriums ertheilt 
und war dann weiter nac NAjchaffenburg geeilt; auf dem Wege 
zwifchen Nürnberg und Würzburg begegnete er Albini, den er 
dann wieder mit ſich nach Ajchaffenburg nahm, weil deſſen An- 
wejenheit in Regensburg jeßt vor der Hand nicht weiter nöthig war. 


Balbern Kurfürst. 
Der Reichsdeputations-Hauptſchluß. 


Dalderg ftand in der Mitte feines 59. Lebensjahres, als 
er zu der Negierungs-Nachfolge berufen ward, die ihm fünfzehn 
Jahre früher unter ganz verjchiedenen Umftänden in Aussicht 
geftellt worden war. Als er zum Coadjutor erwählt wurde, 
befand ſich das alte, von Bonifacius gegründete Erzbisthum auf 
der Höhe feiner glanzvollen Erijtenz, deſſen Inhaber der erjte 
der drei geiftlichen Kurfürften in Deutjchland war und ein Gebiet 
von 170 Q.M. beherrihte. Was war davon für den neuen 
Kurfürften übrig geblieben? Der ganze Ländertheil auf dem 
linfen Rheinufer mit der altehrwürdigen Reſidenzſtadt Mainz 
war in den Händen der Franzoſen, und ihr Befig hatte durch 
den Lüneviller Frieden die völferrechtliche Sanftion erhalten; der 
auf dem rechten Rheinufer belegene Theil des Gebietes war, wie 
alle andern Beſitzungen der geiftlichen Herren, der Gefahr aus: 
gejett, den weltlichen Fürften als Entjhädigung für deren er- 
littene Verluſte zugefprochen zu werden. So fand Dalberg bei 
jeinem Negierungsantritt alle politifhen Zuftände in einer 
Gährung, von der fih damals die Art und die Zeit ihrer Ab— 
Härung noch nicht vorausjehen lief. Doch war von Albini 
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jeither jchon in einer Weiſe vorgearbeitet worden, welche die 
Richtung bezeichnete, in der fortan die Hülfe zur Selbiterhaltung 
gejucht werden mußte. 

Der jiebente Artifel des Lüneviller Friedens hatte das 
Princip der Entſchädigungen fejtgeftellt, und es handelte fich 
demnah vor allen Dingen darum, diejelben dur eine Aus- 
gleihung unter den Reichsjtänden zu ordnen, und zwar jelbft- 
verjtändlich durd den Neichstag zu Negensburg, als eine innere 
Angelegenheit des übrig gebliebenen Rumpfes des deutjchen 
Neiches. Damit ging es aber, wie herfömmlich, unendlich lang- 
jam, hauptjächlich in Folge der einander entgegenftehenden Bolitif 
Dejterreihs und Preußens. Letzteres fuchte die Säfularijationen 
jo weit als möglich auszudehnen und begünftigte die weltlichen 
Stände; Erjteres wollte die Säfularijationen möglichjt bejchränfen 
und unterjtügte die geiftlihen Stände. Endlich Fam man im 
November 1501 dahin, daß eine außerordentliche Reihsdeputation 
von acht Mitgliedern gebildet, und dieſer die Vollmacht ertheilt 
ward, die in dem Lüneviller Frieden einer bejondern Ueberein— 
funft vorbehaltenen Gegenftände im Einvernehmen mit der fran- 
zöfishen Regierung näher zu unterjuchen, zu prüfen und zu er: 
ledigen. Diefe acht Mitglieder waren: Böhmen, Brandenburg, 
Mainz, Sachſen, Baiern, Wiürtemberg, Heſſen-Caſſel und Hoch— 
und Deutjchmeifter. Vor der Hand war jedody die Gejchäfts- 
thätigfeit derjelben gleih Null, und blieb dies, bis durd ein 
faiferlihes Defvet vom 2. Auguft 1502 die Deputation zur 
ſchließlichen Berichtigung des Friedensgefchäftes nach Regensburg 
einberufen ward. 

Denn die Berhandlung und Entjcheidung aller VBorfragen 
und Intereſſen hatte ganz wo anders als in Regensburg ge- 
legen. Sofort nah Abjchliegung des Lüneviller Friedens hatte 
ein fürmliches Wettrennen aller mit Verluft bedrohten Reichs: 
ftände nach Paris begonnen, um hier mit allen erdenklichen 
Mitteln die Gunſt des mächtigen erjten Konſuls und jeines 
Minifters ZTalleyrand zu erjagen. Allen fam man dort mit 
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freundlichen Worten und Verſprechungen entgegen, denn fein 
beijeres Mittel gab es, die innere Zerriffenheit Deutjchlands zu 
vermehren. Dazu trat die nach dem plöglichen Tode des Kaiſers 
Paul von Rufland, im März 1801, gejuchte und erlangte ruffisch- 
franzöſiſche Allianz, die im Dftober gejchloffen ward, und in 
einem geheimen Artifel auc über die deutjchen Angelegenheiten 
Berabredungen enthielt: Beide Mächte wollten in vollfommenem 
Einverſtändniß handeln, um die interejirten Parteien zur Annahme 
ihrer Pläne zu vermögen, welche die Erhaltung eines richtigen 
Gleichgewichts zwijchen Defterreich und Preußen zum unabänder- 
lihen Grundjag haben würden. Im folgenden Jahre 1802 
waren auch die beiden Monarchen von Preußen und von Rußland 
in ein näheres Verhältnig getreten, das durch eine Zuſammen— 
funft in Memel im uni zur perjönlichen Freundjchaft jich ge: 
ftaltete und zur Folge hatte, daß jchon im Mai unter vruffiicher 
Mitwirkung zwiichen Franfreih und Preußen ein Vertrag ab: 
gejchlofien ward, worin nicht blos legterem bedeutende Ent- 
jhädigungen, jondern aud dem Haufe Oranien das Bisthum 
Fulda und Mehreres zugejagt wurden, unter der Ermächtigung, 
die neuen Gebiete fofort in Befig zu nehmen. leihen Vor— 
theil durch bejondern Vertrag erlangte Baiern. Und als dann 
im Auguſt der zufammenberufenen Neichsdeputation ein von 
Frankreich und Rußland Schon am 3. Juni unterzeichneter gemein- 
Ichaftlich entworfener Entjchädigungsplan mit dem fategorijchen 
Verlangen überreicht ward, binnen zwei Monaten dieje Angelegen- 
heit definitiv zum Schluß zu bringen, da betrat auch Dejterreich, 
das in eine ziemlich ijolirte Stellung gerathen war und mit der 
ihm zugedachten Entſchädigung ſich nicht begnügen wollte, den 
Weg der abgejonderten Unterhandlung und ſchloß am 26. Dezember 
in Paris einen Vertrag, der feinen Forderungen beffer entſprach. 

Unter dem verjtorbenen Kurfürften waren mittlerweile ver: 
jchiedene Schritte gethan worden, um aus dem drohenden Zu- 
jammenjturz jo viel al8 möglich zu vetten. Nach Paris ward 
Graf von Beuft als Bevollmädtigter gefandt, und nah Wien 
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der Hofrath von Cunibert. Erfterer berichtete in Mai 1802*): 
„der Preußiſche Hof habe unter dem plaufibeln Vorwande, daß 
bei dem Meichserzfanzler am jchieklichjten der Sit des Reichs— 
tags jei, dem franzöfiichen Gouvernement den Vorjchlag gemacht, 
dag der Kurfürft nah Wegensburg transplantirt und höchſt— 
demjelben dieſe Stadt mit einigem territorio zum Gtabliffement 
angewiejen werden möge.‘ Albini antwortete ihm, diejer neue 
preußische Plan jet zu abjurd und zu wenig ausführbar, als daß 
er ernſtliche Impreſſion machen könnte. Beuſt fam jedoch in 
einem zweiten Brief auf den Plan zurüd und verjicherte, daß 
Pfalzbaiern dieſes Projekt ſekundire und daß folches gleichwohl 
Eindrud zu Paris made. Nun fand Albini es nöthig, dem 
Hofrath von Eunibert in der Stille Nachricht davon zu geben, 
damit er dem Staats- Minifter Grafen Cobenzl davon fprechen 
und denfelben, falls es nöthig fein jollte, im Namen des Kur- 
fürjten erſuchen fönne, ſich gegen diejes verderbliche Projekt 
ernftlich in Paris zu verwahren; es dürfe jedoch jonft Niemand 
etwas davon erfahren. 

Gunibert berichtete am 1. Juni: daß der Vize-Staatsfanzler 
über diefe Nachricht ungemein betroffen gemwefen jei, — daß von 
der Raiferlichen Geſandtſchaft in Paris keinerlei Anzeige einge: 
laufen ſei, — daß jedoch für den Fall der Bejtätigung dieſer 
Nachricht die Kaiferliche Gefandtfchaft ihrer Inſtruktion gemäß 
fiher nichts verjfäumt haben werde, was zur Vertretung umd 
Schützung des hierbei jo jehr betheiligten Intereſſes Ihrer 
furfürftlihen Gnaden nur immer zwedmäßig und wirkſam fein 
dürfte. — Auch am 14. Juni war in Wien noch nichts befannt, 
„was ein offenbarer Beweis jet, daß man von Seiten der 
Kaiſerlichen Gefandtjchaft auf den Grund und die Aechtheit diejer 
Anzeige nicht das mindefte Gewicht gelegt, und diejelbe zu 
einer offiziellen Berichterjtattung nicht geeignet gehalten habe.‘ 

Zu derjelben Zeit verbreitete fich durch die Zeitungen die 
Nahriht von den Separatverträgen zwiſchen Preußen und 
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Frankreich umd von der Abficht Preußens, feine Indemniſations— 
lande ſofort in Bejig zu nehmen. Als Cunibert bei dem Reichs: 
Vizekanzler Fürften Colloredo die Unterhaltung auf diejen Gegen: 
ftand brachte, antwortete derjelbe, dak er von der Staatskanzlei 
jeit geraumer Zeit von allen dermaligen das deutjche Weich 
interejjirenden Unterhandlungs = Gegenjtänden leider nicht die 
mindefte vertraulihe Nachricht oder Mittheilung erhalten habe, 
ohngeachtet er als Reichs - Vizekanzler und zumalen bei jeiner 
jowohl für das Beſte des Neichs als auch des Erzhaujes Dejter- 
reich jederzeit bethätigten patriotifchen Geſinnung hierzu aller: 
dings berechtigt fein follte. Er fonnte feinen Unwillen über die 
zwijchen der Staats- und der Neichsfanzlei herrichende jo nad): 
theilige Geſchäftsſpannung und Zurüdhaltung nicht verbergen. 
Der weitere Inhalt diefes Berichts vom 29. uni giebt 
dann freilich wichtigere Aufſchlüſſe. Cunibert hatte ſich ſofort 
zum Staats-Vizefanzler Grafen Cobenzl begeben: „dieſer fühlte 
jelbjt, welchen beunruhigenden Eindrud der bisherige Gang der 
Unterhandlungen, jowie die legten Zeitungsnacrichten im Neiche 
machen müßten. Es ſei unbegreiflih, wie oft fi) während 
der Dauer der dermaligen Entjchädigungs-Unterhandlungen das 
wechjeljeitige politifche ynterefje abgeändert, und wie ein jedes 
zufällige politifche Ereignif hierauf einen merfbaren Einfluß 
gehabt und ganz neue Reſultate veranlaßt habe. So habe in 
Beziehung auf die drei geiftlihen Herren Kurfürſten anfänglich 
und vor dem Ableben des Herrn Kurfürjten von Köln (Erz: 
herzog Max Joſeph von Defterreih, 27. Juli 1801) Kur-Trier 
allein das Opfer fein, und die beiden übrigen erhalten werden 
jollen. Nach dem erfolgten Ableben des Kurfürjten von Köln 
hätten Frankreich und Preußen die Gründe, welde die Beibe- 
haltung dieſer geiftlihen Kur politifch räthlich gemacht hätten, 
durch dieſen Zufall befeitigt geglaubt und daher von diejem 
Augenblide an gleichfalls auf die Aufhebung dieſer Kur ange: 
tragen, und lediglich die Beibehaltung der hohen Kur 
Mainz wegen des damit verbundenen Erzfanzlariats 
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und weil fonjt die in dem Frieden nahgegebene Er: 
haltung des Reihs und feiner VBerfafjung durchaus 
nicht bejtehben könne, nahgegeben.“ Ueber die Nachricht 
wegen Negensburg war noch Fein Bericht aus Paris angelangt, 
doch verficherte der Graf: „Schon zu der Zeit, als er noch in 
Paris gewejen und mit Buonaparte täglich vertrauliche Unter: 
redungen gehabt habe, jet der Konful immer der Meinung ges 
weien, Kur: Mainz könne, wegen der nunmehr an Frankreich 
abgetretenen Stadt und Feſtung gleiches Namens, nicht wohl in 
der Nähe derjelben belajjen werden, — von welcher einmal gefahten 
dee derjelbe niemals ganz abzubringen ıgewejen, ohngeachtet er, 
Eobenzl, jhon damals die Bemerkung gemadt habe, dak man 
des Namens wegen umd um Surrogirung einer etwaigen andern 
Benennung wohl nicht verlegen fein werde, und daß die Nachbar— 
jchaft der geiftlihen Kur Mainz im militärifcher Rückſicht dem 
franzöfifchen Gouvernement wohl niemals und in jedem Betracht 
weniger gefährlich werden fönnte, als jeder andre weltliche 
reihsjtändische Nachbar.“ 

Da die Nachrichten über bald bevorftehende Länder-Beſetz— 
ungen jich täglich in den Zeitungen wiederholten, und die ver- 
jchiedenften Gerüchte im Publikum ſich verbreiteten, erneuerte 
Cunibert feine Nachfragen beim Grafen Cobenzl und berichtete 
am 9. Juli: „Der Graf erwiederte, es fchienen die im Publifo 
courfirenden erwähnten politijchen Beforgniffe von Tag zu Tag 
feider fich mehr zu accreditiren, ohne dar ihm jedoch diesfalls 
etwas Näheres und Beftinmteres aus Paris zugefommen jei, — 
und fragte mich am Ende zu meinem nicht geringen Befremden: 
ob ich von meinem Hofe noch nichts von einem demſelben 
geichehenen Antrag wegen Verjegung dejjelben erhalten hätte?‘ 

Während diefer und der vorhergehenden Zeit war Graf 
Benft in Paris nicht müßig gewejen. Wir fennen zur Genüge 
das klägliche Schaufpiel, welches damals von den Reichsjtänden 
in der Jagd nach der Gunft der franzöfiichen Machthaber auf: 
geführt wurde; wir wiffen, mit welchen Summen das Intereſſe 
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derjelben für die einzelnen Bittjteller erfauft ward. Beuft jah 
feine andern Wege offen und bedachte fich nicht lange, diejelben 
auch ſeinerſeits zu bejchreiten; doch beobachtete er die Vorficht, 
jeine Berjprehungen nur unter ganz beſtimmt formulirten Be— 
dingungen zu geben. Er hatte jehr bald die Bekanntſchaft mit 
einigen personnes essentielles, wie er jie nennt, gemacht, die 
einen gewichtigen Einfluß auf die Entjcheidungen ausübten. Mit 
Zuftimmung des Kurfürjten und des Minijters Albini jchloß er 
daher ſchon am 25. Yuni 1801 folgenden Pakt mit jenen Ber: 
ſonen ab*): 

»Je soussigne, Charg& des pleinpouvoirs de S. A. E. 
Mgr. l’Eleceteur de Mayence, et autorise par 8. E. Mr. le 
Baron b’Albini, Son Ministre d’Etat, — Vü le m&moire de 
fournitures et avances faites pour le service de 8. A. E. 
de Mayence, et d’apres Ses ordres par le Sieur .... m’en- 
gage à lui faire payer et rembourser de la caisse de 8. A. 
E. la somme d’Un Million Livres tournois, soit en esp£ce, 
soit en bonnes lettres de change acceptees par des bonnes 
maisons de commerce; aux échéances de cinq A six mois, 
aussitöt que 8. A. E. de Mayence sera mise en etat de 
faire faire ce payement, par Sa conservation dans tous Ses 
Etats actuels sur les rives droites du Rhin, et sur les deux 
rives du Meyn, y compris les restants de l’Evöche de Worms 
le tout tels qu’Elle les possede aujourd’hui, ainsi que par 
la reunion de l!’Evöche de Fulde, tel qu'il existe aujourd’hui, 
à Ses dits Etats Electoraux. Si au cas contraire la dite 
conservation entiere, ainsi que la dite r&union de !’Eveche 
de Fulde expressement stipulee, n’eüt pas lieu, aucune 
somme quelconque ne doit ni ne pourra ötre exig6ee, sous 
aucun titre pour les susdites fournitures et avances. 

Fait à Paris, ce 25 juin 1801. 

Charles Ute de Beust.« 
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Es zeigte fi nun freilich jehr bald, daß die Bedingungen, 
welche in diefem Pakte geftellt waren, von den personnes essen- 
tielles nicht erfüllt werden fonnten. Doc wiederholt Beuft in 
jeinen Berichten, daß man ihnen vieles verdanfe: ſie hätten fort: 
während für die Beibehaltung der Kur und gegen die von 
Preußen mit großem Eifer betriebene Säfularifation derjelben 
gefämpft, und es jei ihr Verdienft, bei dem franzöfischen Gouver: 
nement die Anjicht erweckt und genährt zu haben, daR es für 
Deutjchland ein wejentliches Bedürfniß fei, einen geiftlichen 
Kurfürften-Reichserzfanzler zu behalten. Er fette daher die 
Berbindung mit diefen Perſonen fort und jchloß mit ihnen ein 
neues Abkommen am 1. Juli 1802, welches dahin ging, daß 

1) die betreffenden Perſonen ſich verbindlih machen, es 
dahin zu bringen, daß Se. Kurfürftliche Gnaden ein fejtes jähr: 
liches Einfommen von 1 Million Gulden in Landbeſitz erhalte, 
durch Abteien und fonjtige Stifter, mit Inbegriff der Befigungen 
auf dem rechten Mayn-Ufer, Regensburg u. ſ. w., dergejtalt, 
daß die jährliche Einnahme von 1 Million Gulden das Produft 
der territorialen Beſitzungen ſei, welche in Zufunft das Kur— 
fürjtenthum bilden würden, und daß von andern Einnahmen, als 
3. B. Nömer-Monaten, nicht die Nede fein dürfe. 

2) daR außerdem und abgefehen von der vorhin erwähnten 
Million Gulden, die Kur das Eigenthum der Bergitraße, wie es 
jeither genojjen worden, behalten jolle, d. h. den Mainziſchen 
Theil, welcher der Kur zugehört, ohne daß die daraus entjpringende 
Nente in die oben erwähnte Million Gulden mit eingerechnet 
werden dürfte. 

Als Lohn für ihre Mühe und für die zu leiftenden Dienfte 
verlangten die personnes essentielles 500,000 livres für den 
Artikel 1 und ebenſo viel für den Artikel 2, zahlbar jehs Monate 
nach definitiver Negulirung und erfolgter Befigergreifung von 
Seiten des Kurfürjten. — Beuft unterftügte in einem Berichte 
die Genehmigung diefer Vereinbarung, meinte jedoch, es fei 
vielleicht zwedmäßig, für den Artifel 1 die Summe von 300,000 1., 
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für den Artikel 2 jedoch 700,000 1. zu verjprechen, um jo die 
Ausfichten zu verftärfen, die fich für die Beibehaltung der Berg: 
ſtraße ergeben hätten; dieſe lettere jei um fo wichtiger, als 
dafelbjt Domanialwaldungen von mehr als 5 Millionen Gulden 
Werth ſich befänden. 

Bevor hierüber Beſchluß gefaßt werden fonnte, jtarb der 
Kurfürft. 

In der geheimen Webereinkunft, die am 23. Mai 1802 
zwijchen Preußen und Frankreich gejchlojfen worden, hatte Erfteres 
unter andern Entjchädigungen auch Erfurt und das Eichsfeld 
erhalten. Da die Ermächtigung zur fofortigen Befigergreifung 
der neuen Gebiete ausdrüdlich paftirt worden war, jo dürften 
wohl die hierzu erforderlichen Vorbereitungen und einleitenden 
Mafregeln die Veranlaffung gegeben haben, daß ein Theil jenes 
geheimen Bertrages in die Deffentlichfeit drang. In Aichaffen- 
burg war man jchon nach vier Wochen jo umftändlich eingeweiht, 
dat Albini an den preußiſchen Minijter Grafen von Haugwitz 
unter dem 28. Juni 1802 nachjtehende Note richtete *): 

„Unterzeichneter hat aus höchſtem Auftrage Sr. 8. ©. 
unter dem 16. November v. %. Sr. Exc. u. ſ. w. die gerechten 
Bejorgniffe, welche S. 8. ©. bei der bevorftehenden Berichtigung 
des Reichs-Entſchädigungsweſens hegten, ausführlicher zu eröffnen 
und dabei zugleih Hocdemjelben die bejondern Gründe vorzu— 
legen die Ehre gehabt, aus welden ©. 8. G. zuverfichtlich hoffen 
dürfen, daR Ihnen hiebei des Königs in Preußen Majeſtät Ihren 
mächtigen Schuß nicht verjagen würden. 

Da fih num feitdem die Gerüchte verbreitet haben, daß 
mittlerweile Sr. K. M. von dem franzöfischen Gouvernement jolche 
Entihädigungsplane, worin auch die Eurfürftlichen Lande ver- 
flochten werden jollen, mitgetheilt und deren Prüfung Allerhöchit- 
ihrer Weisheit zuvörderſt unterlegt worden feien; jo fünnen ſich 
zwar ©. 8. ©. auf die gerechten und großfmüthigen Gejinnungen 
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Sr. Maj. vollfommen beruhigen, glauben jedoch auch diefen ent- 
jcheidenden Augenblid, wo das Schickſal des deutſchen Vaterlandes 
in Sr. Majeftät Händen ruht, nicht verfäumen zu dürfen, um 
Allerhöchſtdenenſelben zutraulich noch alle diejenigen wefentlichen 
Betrahtungen zu Gemüthe zu führen, die auf Allerhöchitihre 
Entjchliegung vorzüglich zu wirken vermögend find. 

Zu diejem Ende joll der Unterzeichnete Sr. Exc. u. ſ. w. 
nachfolgende Bemerkungen gehorjamft vorzutragen die Ehre haben. 

Se. 8. ©. vernehmen, daß Ihre Provinz Eichsfeld und 
Erfurt unter denjenigen Landen begriffen feien, welche des 
Königs Maj. zur Entjchädigung angewiejen würden. Sollte num 
diejes wirklich umabänderlich bejchlofien fein, jollten Se. Mai. 
nicht noch jelbit Ihre beſſere Convenienz in andern Landen 
finden, deren bisherige Verfaſſung ohnehin aufgelöft wird, mas 
Se. 8. ©. noch immer zuverfichtlich hoffen; jo müſſen fich zwar 
Höchftletttere, jo jehmerzlich Ihnen auch der Verluft Ihrer alten 
Lande nothwendig fällt, diefem Schidjal fügen, Sie wünjchen 
jedoch, daß alsdann zum beiderjeitigen VBortheile, auch der Unter- 
thanen Bejten,» und um von umfchuldigen Individuen allen 
Schaden abzuwenden, zuvörderjt alles durch Freundfchaftliche 
Unterhandlung in Ordnung gebracht würde, was zur totalen 
Trennung diefer Provinzen von dem Kurftaate, deſſen integranten 
Theil jie jo viel hundert Jahre ausgemacht haben, unumgänglich 
erforderlich ift. ES fann Sr. Majeftät erleuchteten Einficht nicht 
entgehen, daß es eine ganz andere Bejchaffenheit mit Abtretung 
jolher Lande habe, die nur Theile eines größern Staates find, 
als mit Uebertragung ganzer Fürftenthümer, die mit allen ihren 
Rechten und Laſten auf den neuen Beſitzer übergehen. Unter: 
zeichneter will hier nichts von Reichs- und Kreisfchuldigkeiten 
erwähnen, die auf dem ganzen Kurjtaate liegen, und deren rata 
für die Provinzen Eichsfeld und Erfurt beftimmt werden müßte, 
weil die Entrihtung der dem Kurſtaate aufliegenden Reichs- und 
Kreispräftanden allenfall8 jo lange anftehen müßte, bis hierüber 
Beſtimmung erfolgt fein würde: es find aber viele andere Gegen- 
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jtände, 3. B. Kaſſen- und Rechnungsweſen, Eivildienerjchaft und 
Militär, Eivil- und Militär-Wittwen-Inſtitute, der Provinzen 
und des ganzen Kur-Staates Aktiv» und Bafjiv-Kapitalien, Brand- 
alfefuranz, Papiere u. ſ. w., worüber nothiwendig vor dem wirk— 
lichen Abtritte alles vegulirt fein muß, wenn nicht jogleich in 
dem erjten Augenblid zum Nachtheil jo vieler Individunen alles 
auf einmal ftoden foll: jo hat insbefondere, jo viel das Militär 
betrifft, die Provinz Erfurt neben einem Bataillon Kaij. Kön. 
Truppen, welches zufolge eines mit Kurböhmen beftehenden Ber: 
trags in Erfurt liegt, ihr eignes Eurfürftliches Regiment, wovon 
die Grenadierfompagnien und eine Divifion Füſeliere während 
des Kriegs in die furfürftlichen Ahein- und Maynlande gezogen 
worden find, wo jolche gegenwärtig noch liegen. Die Provinz 
Eichsfeld hingegen hat vorhin ebenfalls ihr eignes Regiment 
gehabt, in neuern Zeiten aber find die Eichsfelder in alle furfürft- 
lihen Regimenter und Korps vertheilt worden, wo ſolche denn 
auch dermalen in wirklichen Dienften ftehen. ©. K. ©. vertrauen 
ohnehin zu der erhabenen Denfart Sr. 8. Maj., daß Allerhöchſt— 
diefelbe in dem Falle, wo an Sie ein Theil der Furfürftlichen 
Lande übergehen würde, gewiß auch dagegen Ihre kräftige Ver: 
wendung zu Erzielung eines billigen hinlänglichen Erjages Sr. 
K. ©. angedeihen und Höchjftletsterem bei Ihrem ohnehin jchon 
auf der linfen Rheinſeite erlittenen großen Verluſte den ruhigen 
Genuß aller Ihrer jegt noch befigenden Lande durch Niemanden 
entziehen lajien würden, bis nicht auch Se. K. G. den Befit der 
Höchſtihnen bejtimmten Entjhädigung erhalten haben werden, 
indem Se. Maj. als großer Regent amı bejten zu beurtheilen im 
Stande find, wie groß die Verlegenheit Sr. 8. ©. fein würde, 
wenn Sie, als Kurfürjt und Neichserzfanzler, durch den Verluſt 
Ihrer noch übrigen Einfünfte, auf einmal außer Stand gejegt 
würden, Ihre Staatsausgaben zu bejtreiten. Damit jedoh ©. K. 
Maj. nicht etwa vermuthen Fünnten, als jei es Sr. K. ©. darım 
zu thun, einem Berlufte, den Sie nit von Sich abwenden 
fünnen, jo lang als möglich zu entgehen oder fonft irgend einen 
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Aufenthalt zu juchen, jo find Höchjtdiefelben auf den erjten Winf 
bereit, |yhren vormals bei dem Kön. Hofe accreditirten Miniſter 
Grafen von Hatzfeld wieder bei Sr. Maj. zu accreditiven, und 
ihn alsbald zu jeder Unterhandlung, welche Se. Maj. zu bejchliepen 
geruheten, zu inſtruiren. Unterzeichneter ſoll demnach Se. Exc. ıc. 
angelegentlichjt erjuchen, alle diefe eben jo einfachen als wahren 
Beratungen nad ihrem ganzen Werthe zu würdigen und Sr. 
Maj. hiervon günjtigen Vortrag zu machen.“ 

Auf diefe Note erfolgte eine ausweichende Antwort des 
Grafen Haugwitz, in der bejonders hervorgehoben ward, wie 
wichtig es jei, daß die Fortdauer der Kur Mainz und der damit 
verbundenen Würde des Erzfanzlariats förmlich zugefichert worden, 
womit zugleich auch die Anerkennung des Kur Mainzifchen Ge- 
jandten verbunden ward. Dagegen fand am 12. Auguft der 
Abmarſch des kaiſ. fün. Bataillons aus Erfurt ftatt, — am 
21. Auguft rücdte das preußiſche Offupationsforps ein, und am 
23. Auguft wurden die furfürjtlihen Beamten in Pflicht genom- 
men und die Ktaflen verfiegelt. 


Das war demnach die politifche Lage, welche Dalberg bei 
feinem Negierungsantritt vorfand. 

Die finanzielle Verlegenheit mag in diefem Augenblid eine ı 
ziemlich drangvolle geweſen jein, wo der ganze Staat, fo zu 
jagen, in der Luft hing und feinerlei Sicherheit gegeben war 
über die Zukunft, die man demfelben zu bejtimmen für gut finden 
würde. Es darf daher nicht überrajchen, wenn als eine der 
eriten Mafregeln, die der neue Kurfürſt ergriff, eine Verfügung 
erjchien, durch die er die bei eingetretenem NRegierungswechjel 
üblich gemejenen Trauergelder abjchaffte.*) Sie war von ihm 
jelbjt entworfen und lautet wie folgt: 

„Der Kurjtaat hat an dem verehrungswürdigiten Friedrich 
Karl einen Vater des VBaterlandes verloren. Diefer an Herz 
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und Geift vortreffliche Herr hat durch Thatjachen bewiejen, daß 
er treue, vechtichaffene Männer und Diener des Staats jo lange 
bejolde und bejolden werde, als es nur immer möglich fein wird. 
Er bat bei Lebzeiten mehrmals geäußert, daR im Fall feines 
tödtlichen Hintritts jeder entbehrliche Aufwand jeinen Gefinnungen 
nicht gemäß fein werde. Dieje erhabenen Geſinnungen find die 
icherjte Richtſchnur für feinen Nachfolger. Derjelbe ift entichloffen, 
jeden entbehrlichen Aufwand zu vermeiden, um verdienjtvolfe 
Diener des Staats, wie e8 recht und billig ift, zu bejolden. 

Da num in den neuern Zeiten ohnehin eingeführt it, daR 
die Difafterialperfonen von Amtswegen in jchwarzer Kleidung 
ericheinen, und dadurch anhaltend ohnehin manches erjparen, jo 
jcheint mithin jchon im allgemeinen die Abgebung der Trauer: 
gelder auf die gegenwärtige jeit zwei Regierungen bejtehende 
Berfaflung nicht mehr ganz anwendbar zu fein. 

Hiezu kommt noch, daß in dem gegenwärtigen Geijte des 
Beitalters die äußerliche Trauer allgemein vermindert worden, 
und daß man nach dem eben vernommenen Vorgang im Eichs— 
feld, dem daraus entjtehenden Nachtheile für das Furfürftliche 
Aerarium allerdings Urjache hat nach der eignen Stelle der beil. 
Schrift zu jagen: Seindite corda vestra, non vestimenta vestra, 
— jo eradhte Ich für zweckmäßig, daß die Trauergelder dermalen 
an Niemanden, der ſolche vormals jtatt Naturaltrauer erhalten, 
bezahlt werden. Bon Meinem wirdigen Domkapitel bin Ich 
ohnehin nach deſſen edeln patriotiihen Geſinnungen überzeugt, 
daß daffelbe hierin Meinen reinen Gefinnungen feinen Beifall 
ichenfen werde, zumal da ch unermüdet beſchäftigt bin umd fein 
werde, das Wohl Meines würdigen Domkapitel jo viel zu 
befördern und dejien erlittene Wunden jo bald und fo viel von 
Grund aus zu heilen, als es Mir nur immer möglich fein wird. 

Diejes alles erkläre ch hiermit denjenigen, welche in che: 
maligen ganz verjchiedenen Umſtänden Trauergelder aus beſon— 
derem Wohlmwollen des Nachjolgers bezogen haben. Edelgefinnte 
Männer werden einen geringen Vortheil gern entbehren, der in 
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gegenmwärtiger Lage dem Staate einen beträchtlihen Nachtheil 
und einen Aufwand von jo manchen Tauſenden verurjachen 
würde. Ich bin überzeugt, auch hierin dem Geift und der 
Gefinnung Meines verehrungswürdigen Vorfahrers zu folgen, 
hoffe und wünjche von ganzem Herzen, daß der Allmächtige Mir 
bald andre Gelegenheit geben werde, dieſen verdienjtvollen 
Männern Meine lebhafte Dankbarkeit, landesväterlihe Wohl: 
wollen und Anhänglichfeit auf eine thätige Weije zu bezeigen. 
Alchaffenburg, den 5. Augujt 1502. 


Das Haupt-Intereſſe des neuen Kurfürjten war jedoch jelbit- 
verftändlih an die Frage geknüpft, wie ſich die Zukunft des 
Kurjtaates gejtalten werde. Mufte es doch unter den obwaltenden 
Umftänden ſchon als ein unjchägbarer Gewinn betrachtet werden, 
daß wenigftens im Prinzip die Erhaltung der Kur ausgejprocen 
worden war. Für die Erhaltung des Staates aber hatte bisher 
nichts gefchehen fünnen; zu den bereits erlittenen Verluſten traten 
nun noch neuere hinzu. Die Protefte gegen die Offupation von 
Erfurt u. ſ. w. hatten feinen Erfolg; die Bitte um Unterftügung, 
die noch von dem verjtorbenen Kurfürjten an den Wiener Hof 
gerichtet worden war, ward unter jchönen Nedensarten dem 
Nachfolger verweigert: der Reichsvizefanzler erklärte, nad) einem 
Berichte Euniberts vom 2. Augujt:*) „So ordnungs:, vechts- 
und verfaſſungswidrig eine jolche voreilige Befigergreifung, bevor 
die Abtretung durch Kaifer und Reich verfaffungsmärig genehmigt 
worden jei, in jeder Niückjicht auch bleibe, jo könne der Kaiſerliche 
Hof bei feinen noch jo verfafjungsmäßigen Oefinnungen diejes 
Verfahren in den dermaligen Verhältniſſen dennoch nicht hindern, 
daher auch bereits die erforderlihe Weifung zu ungefäunter 
Abziehung des wenigen in Erfurt befindliden K. 8. Militärs 
erlafien worden jei. Der Kaiſerliche Hof habe, da man es in 
dem gegenwärtigen Augenblide durchaus zu feinem neuen Kriege 
mehr fommen lafjen könne, alle jeine diplomatischen Verordnungen 
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und Vorjtellungen, ſowohl bei dem franzöfishen Gouvernement, 
als auch bei den Höfen zu Berlin und Petersburg eintreten 
lajien, um die bei dem Frieden zu Campo Formio franzöſiſcher— 
jeitS zugejicherte Erhaltung der drei geiftlichen Kurthümer auch 
bei dem Frieden zu Lüneville zu bewirken. Allein Buonaparte 
habe ſich bei dem leßteren jchon nicht mehr hierauf bejtimmt 
eingelajjen, und nachdem in der Folge die politischen Verhältniſſe 
jowohl für das Haus Dejterreich als auch für das Reich, durd) 
allerlei eingetretene unglücliche Ereignifie noch mehr benachtheiligt, 
der Wiener Hof zulegt wegen jeiner unmwandelbaren patriotijchen 
Gejinnungen von den Negoziationen ſogar ausgejchlojien, und 
Separat-Eonventionen zwijchen Frankreich, Preußen und Rußland 
zu Stande gebracht worden feien, jo bleibe leider nunmehr bei 
dem bevorjtehenden Kongreß nichts übrig, als lediglich aus dem 
Schutte noch zu retten was möglich jei und das Unglüd jo viel 
als thunlic) zu mindern, wozu der Kaiferliche Hof gewiß nad) 
Kräften beiwirfen werde.“ 

So ſah man fich denn in Ajchaffenburg von allen Seiten 
auf den Weg nad) Paris wiederholt hingewiejen. Hier mußte 
nun die Beglaubigung des Grafen Beuſt, die feinen bejtimmt 
ausgejprochenen diplomatiichen Charakter hatte, erneuert werden, 
was mitteljt folgendes Briefes an Talleyrand gejchah :*) 


»Citoyen Ministre, 
Vos lumieres influent sur les destinees de l’Europe. 
Appele & la dignite d’Electeur archichancelier de !’Em- 


pire, nous d6sirons d’ötre utile à la constitution germanique 
autant que notre position et nos moyens le permettent. 

Agreez, ceitoyen Ministre, que le Comte de Beust vous 
presente de temps en temps en notre nom les observations 
qui ont rapport & cet objet. 
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Daignez l’honorer de votre confiance; et les apergus 
de votre Genie contribueront & guider notre zele pour le 
bienetre et la tranquillit@ future de l’Allemagne. 


Aschaffenbourg, 4 aoüt 1802.« 


Zugleich wurden die erforderlichen inleitungen getroffen, 
um den Grafen Beuft als auferordentlichen Gejandten zu accre= 
ditiren. Es galt jett vor allen Dingen den Befig von Alchaffen- 
burg, Orb und Lohr zu vertheidigen. Heſſen-Caſſel hatte 
wiederholt die Zuweifung diefer Aemter verlangt, war jedoch bei 
dem erjten Konful damit nicht durchgedrungen, weil diejer aus 
Rückſicht auf den verftorbenen Kurfürſten, dejjen politiiche Eriftenz 
doch einmal definitiv fichergeftellt worden jei, ih diefe Bejigungen 
nicht entzichen wollte, da derjelbe mit perjönlicher Vorliebe daran 
hing. Jetzt, nad dem Tode des alten Herrn, wurden dieſe 
Forderungen erneuert, und indem man auf der einen Seite 
hervorhob, daß der neue Kurfürſt auf jene Befigungen nicht den 
geringjten Werth lege und jedenfalls einige gute Abteien und 
Stifter vorziehen werde, unterjtügte man dieje Behauptung auf 
der andern Seite mit dem Angebot von drei Millionen Livres, 
die man für dieje Arrondirung zu zahlen bereit war. In dieſer 
Bedrängnig nahm Beuft wieder jeine Zuflucht zu den personnes 
essentielles, mit deren Dienjte er ſich unausgejett jehr zufrieden 
erklärte, obgleich auch die zweite mit ihnen vereinbarte Konvention 
nicht den Erfolg gehabt hatte, daß daraus eine Verbindlichkeit 
ihnen gegenüber hervorgegangen wäre. Jetzt wurden 500,000 
Livres verjprochen, wenn die Konjervirung der genannten Aemter 
des rechten Mainufers durchgefegt, die übrige Entjchädigung in 
territorialen Befigungen zugewiefen, und die Befigergreifung 
ausgeführt jein würde. »Auri sacra fames!« ruft der Gefandte 
aus; »les circonstances sont telles, que tout raisonnement 
quelque juste qu'il soit, devient nul, vis-A-vis de la force, 
la eupidite et la venalite, qui sont à leur comble!« Schon 
am 17. Auguft fonnte er berichten, daß der Minijter Talleyrand 
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ihn in Betreff Aichaffenburgs u. }. w. vollfommen beruhigt habe; 
der erſte Konjul habe in Folge der BVorftellungen des Grafen 
Beuft und aus bejonderer Rückſicht für den jegigen Kurfürjten 
pofitiv entjchieden, dar jene Bejigungen am rechten Mainufer 
ungejchmälert der Kur erhalten werden follten. 

Mit der Belohnung der personnes essentielles für bie 
geleifteten Dienjte ging es jedoch nicht jo raſch. ES jcheint, daß 
Albini ſich mit diefer Art diplomatifcher Verhandlungen nicht 
einverjtanden erklären fonnte und in dem dejolaten Zujtande 
der Finanzen Gründe genug fand, um die jchliegliche Entjcheidung 
des Nurfürjten immer weiter hinauszufchieben. Die Korreſpon— 
denz mit dem Grafen Beuſt über diefen Gegenjtand zog jich bis 
in das folgende Jahr hinüber, und erit im September 1803 
machte nachjtehender Erlaß des Kurfürften der Sade ein Ende: 


»Charles par la gräce de Dieu Archichancelier et 
Electeur de l’Empire, Prince d’Aschaffenbourg et de Ratis- 
bonne ete, etc. 

Notre Ministre à Paris le Comte de Beust et ses amis 
ayant rendu des services d’une haute importance & notre 
Electorat, et la reconnaissance &tant un devoir, nous leur 
constituons en forme bonne et legale le present acte de 
donation de cinq cent mille livres. Nous assignons à cet 
effet la septieme partie de notre revenu de l’octroi de navi- 
gation et du produit provisoire des péages de la rive droite 
du Rhin, à mesure que nous les recevons successivement et 
r&ellement. Nous enjoignons irrevocablement à la maison 
Bethmann, qui pergoit ces revenus, de prelever ce septieme 
A proportion de toutes les sommes effectives des péages 
et del'octroi, qu’elle recevra successivement pour notre compte, 
et de le remettre & la disposition du Cte. de Beust et des 
personnes de ses amis, qu'il substituera pour percevoir le 
dit septieme. Cette donation n’etant pas arbitraire, mais 
fondee sur des services rendus, nous la declarons obligatoire 
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pour nous et nos successeurs, jusqu’ä la concurrence de la 
somme de cing cent mille livres. 

Donné à Ratisbonne, le 18 Septembre 1803. 

Charles Eleecteur, 
Archichancelier.* 

In derjelben Richtung wie Beuft in Paris wirkte Albini 
in Negensburg, wohin er jich nunmehr wieder begeben hatte, da 
die Eröffnung der NReihsdeputationg - Verhandlungen bevorjtand. 
Er berichtet darüber in drajtischer Weife :*) 

„Ich denke mir wegen Ajchaffenburg, Lohr und Orb feine 
Gefahr mehr; allenfalls werde ich hier ernitlich dagegen auftreten. 
Ich habe mich geftern jchon bei Goerz gelegentlich gegen Mathieu 
fräftig über dies Stapitel herausgelajfen und ihm ohne Kompli- 
mente erflärt, daß dem Neichserzfanzler alles in unmittelbaren 
Landen zugemeſſen werden müſſe, und daß ich diejes erwartete. 
Mathieu (ein hitiger, der Geiftlichfeit äußerjt abgeneigter Franzos) 
jtand bei mir und Nechberg,**) und wollte wahrjcheinlih, daR 
Letzterer hören jollte, was er mir ſage; derjelbe hörte aber auch 
wie ich ihn abführte. Er fagte mir nemlich ins Gefiht: Mainz 
habe nicht bleiben follen, zulett habe man doch Mainz bleiben 
lajien, und ihm eine Stadt und Einkünfte angewiejen; ein Prälat 
brauche nur Geld, um anftändig leben zu fünnen; er habe daher 
auch Aichaffenburg jemanden anders zugetheilt: groß jei feine 
Verwunderung geweſen, als Bonaparte dies gejtrichen und durd)- 
aus befohlen habe, daß man Kur Mainz das Vicedomamt 
Aſchaffenburg lafjen jolle; wir hätten diejes alſo lediglich dem 
Bonaparte und deſſen perjönlichen Eegards für Kur Mainz zu 
verdanfen. Ich erwiderte ihm: wir hätten aljo ihm gar feine 
Berbindlichfeit; Bonaparte hingegen jei ein Mann von Ehre, 
der andere Ehrenleute zu jchägen, und die Menfchen, die fich 
mit ihm gejchlagen hätten, anzuerkennen wüßte. Das jehe einem 


*) Würzburger Arhiv. B. XXXVI. 3a. 
**) Mechberg war Bepollmächtigter Baierns in der Deputation; Mathieu 
war dem franzöfiihen Bevollmächtigten Laforeſt beigegeben. 
von Beaulieu:Marconnay, Dalberg 1, 18 
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Bonaparte gleih. ch für meine Perfon ſei mehr Weltmann 
als er, Mathieu, denn ich hätte Uniform getragen und Pulver 
gerochen. Es jei hier nicht vom Erzbiichofe, fondern vom Reichs— 
erzfanzler die Rede; diefer müſſe, wie alle andern Kurfürjten 
Land und Leute haben; hierauf würde ich beftehen. Der Reichs— 
erzfanzler jei ein Wahlfürſt und müſſe es nothiwendig fein; wenn 
heute die Nation noch einen zu wählen hätte, jo würde es wohl 
Karl von Dalberg fein. Er möge alfo nur darauf denfen, wie 
er uns unmittelbare Lande jchaffe, wenn er mit mir fortfommen 
wolle. Er ward hierauf gejchmeidig und ich empfahl mich. 

Mittlerweile war aus Berlin ein Beriht des Grafen 
Hatzfeld vom 19. Auguſt eingelaufen, worin es heißt: „Der 
Graf Haugmwig hat mir sub rosa vertraut, daß in den nächſten 
Tagen der Indemniſationsplan in Negensburg von Frankreich 
und Rußland vorgelegt werden würde; beide Mächte hätten die 
- BVerfiherung gegeben, daß der Kurfürft Erzfanzler eine jolide 
politifche Eriftenz und eine reine Einnahme von einer Million 
Gulden erhalten jolle, wofür ſich beide Mächte in Verbindung 
mit Preußen verwenden würden, in der Hoffnung, daß derjelbe 
in der Neichsdeputation den Fürſten jich beigejellen werde, die 
für die Annahme des Planes votiren; follte jedoch das Gegen: 
theil der Fall jein, oder jollte fich der Kurfürſt Neichserzfanzler 
den jeßt getroffenen Mafregeln für Neu-Ordnung aller Verhält— 
nijje widerjegen, jo würden fich die Mächte zu nichts verbunden 
und dem Erzfanzler gegenüber von jeder Berbindlichkeit befreit 
erachten.” 

Diefe Sprache mißfiel dem neuen Kurfürjten im höchſten 
Grade, wozu allerdings wohl auch das gleichzeitige eigenmächtige 
Vorgehen Preußens in Erfurt u. ſ. w. noch mehr Mißmuth 
hinzufügte. Er theilte feinem getreuen Albini diefe Zumuthungen 
mit, in der emphatifchen, bombaſtiſchen Ausdrudsweife, die ihm 
zwar früher jchon eigen war, die aber von jegt an beftändig 
zunimmt, und an die man jich leider fiir die ganze Zeit feiner 
Negenten-Thätigfeit gewöhnen muß. Oanz erfüllt von der Herr- 
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lichkeit des alten Neichstags und der dort an den Tag tretenden 
wichtigen Stellung des Meichserzfanzlers, — und dabei über- 
jehend, was jett aus dieſem Neichstage geworden war, und wie 
er jelbjt in Paris diejenigen Zwecke verfolgte, die er in Regens— 
burg erreichen zu können jich einbildete; aus alter Gewohnheit 
jih an Defterreich anjchliegend und auf deſſen reichsverfaffungs- 
mäßige Korrektheit bauend, — ohne zu berüdjichtigen, daß vor 
zehn Tagen Dejterreih in Paſſau gerade das nemliche Verfahren 
befolgt hatte, wie Preußen in Erfurt; — jchrieb er an Albini: 

„Wenn Mainz, Sachen, Deutjchmeifter und Böhmen fonfti- 
tutionell votiren, wenn Wirtemberg, Heſſen, Pfalz und Branden- 
burg politijch votiren: dann find paria. Die Berliner Schrift- 
gelehrten hoffen, der Erzfanzler werde als Judas jeinen Heiland, 
die Fatholische Kirhe um die 30 Silberlinge einer Million 
verrathen. Uber impavidos ferient ruinae, ehe Albini und 
Dalberg jih aus Nebenabjichten gegenwärtiger Schande und 
Fluch der Nachwelt zuziehen. Doch dahin fommt es nicht, fo 
feft ih im äußerjten Falle darauf entjchlojfen bin. In wirklichen 
Berhältnifien jcheint noch ein Aufſchluß zu liegen, der Pflicht, 
allgemeine Rettung, und Selbjterhaltung vereinigt, und der aud) 
Preußen nicht mißfallen kann. — Ihre Unterredung mit Mathieu 
war Ihrer würdig; u. ſ. w. 

Aſchaffenburg, 27. Augujt 1802. 

Diefem Briefe ließ er kurz darauf noch eine Niederjchrift 
nachfolgen*) unter dem Titel: 


„Bemerfungen über die Pflihten nnd Verhältniſſe des 
Neihserzfanzlers in Deutſchland. 
1) der Neichserzfanzler iſt Custos legum, muß freimüthig 
und ohne alle Rückſicht jagen: 
a. was das Wohl von Deutjchland im allgemeinen erfordert, 
b. ob und welche Veränderungen in der Verfaſſung nach gegen 
wärtigen Zeitumftänden nothwendig find, um das wahre 
Wohl von Deutichland zu befördern und zu erhalten, 





*) Wiener Archiv, XXXVI, 3a. 18% 
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. diejes muß der Erzkanzler freimüthig und ohne Rückſicht 


äußern, jo oft dieje Gegenjtände bei der Reichsverſammlung 
oder einer Neichsdeputation zur Sprache kommen. Hierbei 


. fümmt es gar nicht darauf an, ob fein Kurſtaat insbejondere 


durch jolche Aeußerungen gewinne oder verliere, jondern 


. der NReichserzfanzler ift der Gejchäftsmann der Nation und 
. der Privatvortheil jeines Kurjtaates ijt gewiſſermaßen als 


Eigennug zu betrachten und muß in ſolchen Fällen dem 
allgemeinen Wohl von Deutjchland nachitehen. 


. Eine gegenfeitige Handlung würde mit Necht als Eigennut 


bejchuldigt werden; und obgleich 


. der Neichserzfanzler jeinem Domkapitel, jeinem Erzitifte, 


jeiner Kur geihworen hat; obgleich von feiner Erhaltung 
das Wohl und Wehe jo vieler treuen Diener mit abhängt: 
jo bleibt es dennoch wahr, dag er als rechtichaffener Mann 
jeine höheren Pflichten für das deutjche Vaterland ohne alle 
Rückſicht erfüllen muß. Sollte er davon abweichen, jo 
verachten ihn 


. Beitgenofjen und Nachwelt; und er hat das quälende Bewußt— 


jein, daß er feine Pflicht nicht erfüllt hat; und 


. die Ungewißheit bleibt noch immer, daß in unſerm Zeitalter, 


in welhem Willkür und Habjucht ſich alles erlauben, und 
Eigenthumsrecht nichts gilt, wo Königsthrone und taufend- 
jährige Staaten gegen alle Erwartung umftürzen, — den- 
noch fein ficherer Wohlitand zu erwarten ijt. 

2) Pflicht ijt aljo der unmandelbare Leitjtern, Klugheit das 


Stenerruder, welches aber immer auf Pflichterfüllung gerichtet 


jein 


muß. 
3) Wenn nun der franzöfiiche Gejandte Laforet und der 


preußiſche Minifter von Haugmwig alle Oppofition von Seite des 
Erzfanzlers jich verbitten, unter der Verwarnung, daß im entgegen- 
gejegten Falle der Erzfanzler von Seiten diefer Mächte Feine 
Unterjtügung zu hoffen babe: jo ergeben jich hieraus folgende 
nothwendige Schlußfolgen: 
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a. So oft Frankreich und Rußland etwas vorjchlagen, was 
gerecht und billig, und an fich unvermeidlich ift: jo erfordert 
die Klugheit und das eigentlihe Wohl der Sade, dieje 
Abfichten joviel und jo jchleunig zu befördern, als immer 
möglich ift. 

b. Sp oft fie etwas verlangen, was einer näheren Erörterung 
oder Bejtimmtheit bedarf, iſt es Pflicht des Reichserzkanzlers, 
die wahren Berbältniffe deutlich, bejtimmt und volljtändig 
in ſeiner Abjtimmung vorzulegen, und die Sade, joviel 
möglich, zu einem guten Endzwede einzuleiten. So oft 
aber 

ec. etwas offenbar ungerechtes, das Unglück von Deutjchland 
verurjachen fünnendes, in föürmlichen Vortrag fümmt: jo 
muß der Neichserzfanzler ohne alle Rückſicht die Wahrheit 
in feiner Abftimmung jo darlegen, wie fie wirklich ift; und 

d. dieje Grundſätze muß er offen und freimüthig bei jeder 
Gelegenheit äußern und anwenden, und muß entjchlofien 
fein, ein jedes Schickſal, auch das widrigjte, zu erdulden, 
ehe er hierin dag mindejte nachgiebt. 

4) Da Minifter Laforet, Haugwig u. ſ. w. an ſolche Ge— 
jinnung eben nicht gewohnt find, jo kann man denjelben ihre 
Aeußerung in Beziehung auf ihre Comittenten eben nicht ver: 
denfen. Allein man ijt diefen Männern und fich jelbjt jchuldig, 
offen und freimüthig zu befennen, nach welchen Grundjägen man 
immer handeln werde; und eben joldhe Freimüthigkeit hat dem 
Minifter, Frh. v. Albini, in Naftatt allgemeine Hochachtung 
erworben, und war von dem beiten Erfolge. 

Drohungen fann und darf der Reich8-Erzfanzler von feinem 
Monarden in der Welt, von feiner Gewalt dulden. Sie find 
für den ehrlichen Mann, dem irgend etwas zugemuthet wird, 
was feiner Ueberzeugung entgegenfteht, höchſte Beleidigung. 
Tod und Vernichtung find eher zu dulden, als folder Schimpf; 
welches auf eine ruhige, aber zugleich fejte und ftandhafte Weife 
ohne allen Anjtand dem Br. Laforet, dem Gr. v. Haugwig und 
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den Minifter Bühler*) geäußert werden kann, und bei jeder 
Gelegenheit und Beranlafjung geäußert werden muR; und welches 
alles im Grunde nicht nur in meinem Herzen, jondern auch in 
dem Herzen des rechtſchaffenen Minifters von Albini gejchrieben 
ſteht.“ 

Wer wollte nicht mit vollſter Ueberzeugung dieſe Grundſätze 
unterſchreiben, die in ihrer theoretiſchen Unanfechtbarkeit den 
braven, patriotiſchen, durchaus uneigennützigen Mann kennzeichnen! 
Es kommt nur darauf an, darüber unter allen Umſtänden mit 
ſich klar zu ſein, was zum Wohle Deutſchlands und zur Erhaltung 
der Verfaſſung unumgänglich erforderlich ſei, welche Maßregeln 
als gerecht und billig anerkannt, und welche Abſichten als verderben— 
bringend mit aller Kraft, auf die Gefahr hin das Widrigſte zu 
erdulden, bekämpft werden müſſen. Ob dieſe Klarheit in Dalberg's 
Kopf waltete, — ob nicht ſehr bald die Anſchauung ſich dahin 
verſchob, daß mit der Erhaltung und genügenden Dotirung des 
Reichserzkanzlers Deutſchland gerettet und für ſein wahres Wohl 
hinlänglich geſorgt ſei? das wird aus dem Laufe der Verhand— 
lungen und den ſpätern Maßnahmen des Erzfanzlers ſich deut— 
licher ergeben. 


Inzwiſchen war am 24. Auguft der Entihädigungsplan von 
den franzöfiichen und ruſſiſchen Bevollmächtigten der Reichs— 
deputation übergeben worden. In Betreff von Mainz ſprach 
er aus: man habe erfannt, dar es ſowohl möglich als angemeſſen 
wäre, einen geiftlichen Kurfürften zu behalten; man fchlage daher 
vor, daß der bisherige Kurfürft von Mainz und Erzfanzler des 
Reichs feinen Sig nah Regensburg verlege und die Abteien 
St. Emmeran, Obermünfter und Niedermünfter befomme, von 
jeinen alten Bejigungen das Oberamt Ajchaffenburg und aufer- 
dem jo viele mittelbare Abteien erhalte, daß ihm in Verbindung 
mit obigen Ländern ein jährliches Einfommen von einer Million 
Gulden ficher jet. 








*) Ruſſiſcher Bevollmädhtigter. 
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Zugleich meldete Albini am 28. Auguft von einem Gefpräche 
mit Yaforeft: „er verficherte, dak fein Gouvernement jehr gut für 
Em. 8. G. gejtimmt fei, flagte jedoch über das Benehmen der 
Kaiſerlichen. — Ich jolle mich nicht in Oppofition mit Rußland 
und Frankreich jegen, alsdanı würden diefe Vermittler alles für 
uns thun, jonjt aber nichts. An den Deflarationen laffe ſich 
noch viel ändern; es jeien aber nicht bloße Projekte, jondern jeit 
ihrer Ratififation wirklich pacificirte Dokumente. — Ich erwiderte: 
eine Oppoſition meinerjeitS gegen Rußland und Frankreich ſei 
unvernünftig, und würde ich meinen Inſtruktionen gemäß alles 
thun, um die gute Intention der beiden Höfe beizubehalten. Ich 
hätte aber eine ganz andere Entjihädigung erwartet, als folche 
in der Deklaration aufgeftellt jei; jo 3. B. müſſe auch die Stadt, 
wo der Sit eines Nurfürften fein folle, ihm zugehören; ſolle 
alljo der Sit hier fein, jo müſſe Negensburg aufhören Reichs— 
jtadt zu jein. Laforeft warf diejes gar nicht weg.“ 

Dalberg antwortete umgehend am 1. September: „Die 
Unterredung des Herrn Minifters mit Herrn Laforeft hat mich 
darin gefreut, daß er geneigt ift, in der carta magna Erläute— 
rungen und Mäfigungen zu bewilligen. Hoffentlich kann diefe 
Neigung benügt werden, um a) die Neichsverfafjung von neuem 
zu befejtigen, und b) die Kirchenverfaſſung zu retten. Meiner 
Eifer für das Wohl des Ganzen find des Erzfanzlers und feines 
Minijters würdig. Erreichen Sie diefe Zwede, edler wiürdiger 
Mann, jo können Sie jagen: opus exegi aere perennius. — 
Der erjte Konful war der Retter des Erzfanzlers und wird Wort 
halten. Das Drohen, das: do ut facias, muß man den Herren 
von Haugwig und Laforeft abgewöhnen. Der ehrliche jtandhafte 
Mann kann Schwarzbrod ejjen und alles dulden: aber jeine 
Pflichterfüllung verkaufen? das fann er nie! Das arme 
Ihwache Reich im Krieg mit Europens Mächten verwideln zu 
wollen? wäre Unfinn. Solche Oppofition werden Haugwitz und 
Laforeft von ung nicht erleben. Aber erlaubt muß jein, in 
Betreff der carta magna dasjenige zu erinnern, was das allge: 
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meine Wohl des Reichs und der Kirche erfordert. Hierin jchweigen 
wäre Hochverrath.“ 

Dieje interpretation, die er der Aeußerung des franzöjiichen 
Bevollmächtigten verlieh, bejchäftigte ihn jo volljtändig, daß er 
jeine darauf bezügliche Korreſpondenz mit Albini jchon am 
folgenden Tage fortjegte: „Das Vertrauen, das zwijchen dem 
Herrn Minifter und dem Herrn Laforeft befteht, ijt erwünjcht 
und fann zum Wohl des Reichs und der Kirche benutt werden, 
was unjer Hauptzwed ift. Befeſtigt wird, dünft mir, das Ber- 
trauen zwiſchen der franzöfischen Regierung und dem Erzfanzler, 
indem wir erjtlich erfennen, daß der Erzfanzler in der Erhaltung 
feiner Kurwürde den Gefinnungen des eriten Konſuls vieles zu 
danken hat; indem zweitens der Erzfanzler und fein trefflicher 
Minifter (bedacht auf Herftellung der Ordnung und Ruhe in 
Deutjchland) nichts erjchweren, was einmal unvermeidlich und 
nothwendig geworden ift; drittens, indem der Neichsfanzler 
und jein trefflicher Minifter fich eifrig, ftandbaft und uneigen- 
nützig für das Wohl des Reichs und der Kirche im allgemeinen 
verwenden. 


Das höchſte Vertrauen gründet ſich (wie mir dünft) auf 
Hochachtung; und dieje ift unvermeidliche Folge des Patriotismus, 
der Standhaftigfeit und Uneigennügigfeit des Erzfanzlers und 
jeines trefflihen Minifters. Frankreich und Rußland wünfchen 
anftändige verfafjungsmäßige Ausführung ihres 
Plans. Das Heft liegt in den Händen des Erzfanzlers. Sie 
werden an uns fommen, wenn wir mit edler Entſchloſſen— 
heit nichts von ihnen verlangen, alle Drohungen höflich 
verbitten und lediglih auf Erfüllung ihres Worts, die Million 
Gulden, in der Maafe beftehen, daß Frankreich und Rußland die 
Quellen bejtimmen, die Abteien anmeifen. Werden dieſe 
Quellen durch Frankreich und Rußland bejtimmt, jo vermeiden 
wir alle Kollifionen mit Biihöfen und Landesherren. In dieſer 
Borausjegung entjag’ ich gern der Ausfiht auf die Stadt 
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Negensburg, die als Sig des Neichstags billig unabhängig 
bleibt. 

Dem Kaifer ift der Neichserzfanzler jo viel Achtung und 
Anhänglichkeit jchuldig, als möglich ift. Sein Einfluß iſt in den 
Gejhäften umgangen worden, und Toskana erhält feine voll- 
ftändige Entjhädigung. Der Erzfanzler thut wohl, wenn er 
jeinen Einfluß bei Frankreich benußt, und irgend eine Entjchädi- 
gung in Italien oder font empfiehlt, wenn ſolche Entfchädigung 
in Deutjhland unmöglich wird. Dieſes redlihe Benehmen fann 
und wird dem Kaiſer gefallen.“ 

Mit diefen Briefen ging gleichzeitig nach Regensburg ein 
etwas längeres memoire ab*), welches Dalberg vom 30. Auguft 
datirt, und dem er die Ueberjchrift gegeben hatte: 


Bemerkungen über die gegenwärtigen politifchen Ber: 
bältnijfe von Deutjhland überhaupt und von der 
eriten Kur insbefondere. 


1) Franfreih und Rußland haben dem Neichstage einen 
Entihädigungsvorjchlag eröffnet. Diejenigen Stände, welde 
Entſchädiguug fordern, geben zu verftehen, daß diefer Plan eine 
unabmeichliche Vorſchrift ſei. Rußland und Frankreich hingegen 
äußern, daß diefer Plan ein VBorfchlag fei, über welchen die 
Neichsdeputation deliberiren und der Reichstag beſchließen ſoll. 
Somohl die Entjhädigung verlangenden Stände, als Frankreich 
und Nufland find darin einig, daß fie ihrem Entſchädigungs— 
plane Legalität und den Anſchein der freiwilligen 
Acceptation des Reichs verjhaffen wollen. 

2) Im Ganzen genommen ift es immer beffer, und in vieler 
Hinficht ſchätzbar, daß große Mächte von überwiegender Gewalt 
der Ausführung ihrer Pläne eine gejegmäßige Gejftalt zu ver: 
ihaffen juchen- Diefer Wunſch der großen Mächte nun ift 
eigentlich dasjenige, was man zum Beſten des deutſchen Reichs 


*) Würzburger Archiv. 
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und der deutjchen Kirche benutzen kann, wenn man mit Stand: 
haftigfeit, Anjtand und Würde darauf bejteht, in ſolche Lega— 
lität in Beendigung des Friedensgejchäfts lediglich in der Maaße 
einzuwilligen, als das Wohl des Reichs und der Kirche für die 
Zukunft gefichert wird. 

3) Für das Wohl des Neihs wird es nöthig jein, daß 
Ktreisverfaffung, Juſtizverfaſſung, Yandfriede, allgemeine Reichs: 
gejege, Neligionsfreiheit, landſtändiſche Nechte, Munizipalvechte, 
perjönliche deutjche hergebrachte Freiheit und Eigenthumsrecht 
ausdrüclich befejtigt werden. 

4) Für die Kirche wird es nöthig fein, dar Biſchöfe und 
Kapitel bejtehen, das Kirchengut zu geiftlichen oder milden Gegen— 
jtänden bejtimmt werde, den Seeljorgern, Kirchen, Spitälern, 
frommen Stiftungen u. ſ. w. ihr Eigenthum bleibe. 

5) Diejes alles läßt ſich mit dem Entjchädigungsplane ver: 
einigen, wenn deſſen Inhalt gemäßigt und die Entjchädigung auf 
Benugung der Negalien angewendet, und der zu bildende 
Deputations: und Neihsichluß in veichsverfaflungsmäßigen bün- 
digen Ausdrüden abgejchloffen wird. 

6) Wenn Böhmen, Sahjen, Deutjchmeifter und der Erz- 
fanzler darüber einig find und im dieſer Vereinigung feſt und 
jtandhaft verbleiben; die Billigfeit diefer Sache dem preußiſchen 
Hofe nebjt jeinen eigenen Beijpielen von Breslau, Halberſtadt 
u. j. mw. recht lebhaft vorjtellen; wenn eben dieje Anfichten den 
würtembergijchen, pfälziſchen, heſſiſchen Deputirten von dem geijt: 
und fraftvollen Direktorialen aus der ihm eignen hinreichenden 
Stärfe dargelegt werden: jo läßt ſich der bejte Erfolg hoffen; 
und der Reichs-Erzfanzler und jein Minifter erfüllen alsdann die 
für fie geheiligten Pflichten im Angeficht von Kaifer und Reich 
und der Nachwelt und werden gewiß auch hierin durch reichs— 
väterliche Gefinnung des Kaiſers umterjtügt werden. 

T) Was nun den Reichs-Erzfanzler und defjen Kur betrifft: 
jo ift derjelbe der einzige, welchem Mediatklöjter zur Entſchädigung 
ausdrüdlich zugedacht find. Es entjteht der natürliche Wunſch, 
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dap auch der Erzfanzler jowie andre Stände die Objefte feiner 
Entſchädigung proviforifch und salvo jure occupire. 

Sollte es nun nöthig jein, mit Einwilligung der franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Bevollmächtigten diefes Vorhaben auszuführen: jo 
fönnte etwa der Antrag dahin gemacht werden, daR 

a, der Erzfanzler jogleih alle Abteien und Mlediatflöfter in 
den Diözejen Würzburg, Bamberg, Eichitädt, Negensburg 
und Mainz dieffeits des Rheins proviforisch occupire; 

b. jodann dem Kaiſer und Reiche die Nechnung vorlege; 

e. diejenigen zu anderm Gebrauche wieder herausgebe, welche 
in der Total-Ertragſumme die Million überfteigen; 

d. den Religiojen zu erfennen gebe, daß man die Erhaltung 
der Klöſter, joviel möglich, mit der unvermeidlichen Ent: 
Ihädigung vereinigen würde. 

e. Diejenigen Meediatflöfter würden nicht occupirt, welche 
bereits ihre Bejtimmung haben, wie 3. B. Amorbach und 
Scönthal. 

8) Dieſe Mediatklöjter können früher oder jpäter mit einem 
Theile ihrer Beſitzungen vielleicht einen Gegenftand des Aus: 
taufches mit Kurpfalz abgeben, um entweder in biefiger, oder 
der regensburger Gegend jolche Erwerbungen zu machen, welche 
für beide Kurſtaaten vortheilhaft find. Je cher folche Occupation 
zu Stande fommt, um jo eher fünnen die naſſauiſchen, heſſiſchen 
Häufer u. ſ. w. ihre Abſicht erreichen. Diejelben dringen jehr 
darauf, und es ift wahrhaft ein Meijterjtüd des Herrn Minijters, 
daß theils durch Militäreinrichtung, theils auch neuerlich durch 
trefflihe Negotiationen in Negensburg, dieſe jenjeitigen Occu— 
pationen einsweilen aufgehalten wurden. 

9) Dbige Bemerkungen werden der tiefen Einficht des 
Herrn Minifters mit unbegrenztem Vertrauen zur fjorgfältigen 
Prüfung, Ausführung oder Nichtausführung zugejtellt; wobei 
Endesunterzeichneter glaubt, daß, wenn zu gleicher Zeit die 
männliche Sprache des Batriotismus, des reinen Neligiongeifers, 
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der aufrichtigen Liebe zum Frieden und zur herzuftellenden Ruhe 
geiprochen wird, man alsdann nicht misdeuten fann, daß man 
auf Selbjterhaltung bedacht ift. 

Aichaffenburg, den 30. Auguft 1502, 

Carl.“ 

Aus den bis jett mitgetheilten jchriftlichen Aeußerungen 
Dalbergs läßt ſich ungefähr eine Vorjtellung von dem entnehmen, 
was Albini als „feine Inſtruktion“ anzufehen hatte, wenngleich 
ein Theil diefer Korrefpondenz erſt nach dem 31. Auguſt entjtand, 
als dem Tage, an welchem die zweite Sitzung der Neihsdeputation 
jtattfand. Der kluge Minifter kannte jedoch feinen neuen Herrn 
zu genau, als daß er diefe, im Ganzen ſich ſtets wiederholenden 
Aeußerungen anderartig hätte erwarten follen. Immerhin war 
es feine ganz leichte Aufgabe, aus dem Scwalle theoretischer 
Phraſen ein Botum zu vedigiren, das über eine ganz pofitive, 
mit bejtimmten Größen vechnende Vorlage abgegeben werden 
mußte. In der erwähnten Situng erachtete Kurböhmen: die 
Reichsdeputation werde die freundichaftlihen Vorfchläge in die 
aufmerkſamſte und größte Ueberlegung ziehen. Kurſachſen fand, 
daß der Plan zu jo vielen Betrachtungen Beranlaffung gebe, 
daß es noch nicht im Stande fei, jchon dermalen darüber abzu— 
ftimmen. KRurbrandenburg äußerte das verbindlidhfte Dank: 
gefühl für die beiden hohen Mächte, die den Plan vorgelegt, 
und glaubte, daß, um möglichite Einfachheit in die Behandlung 
zu bringen, es zwedmäßig und zeitbeförderlich fein werde, durch 
ein vorläufiges EConclujum den Indemniſationsplan im Allgemeinen 
anzunehmen; da wohl verjchiedene Neflamationen fi) ergeben 
würden, welche einige Modifikationen erfordern könnten, jo jei 
diejerhalb das Nöthige vorzubehalten, und dann könnte die 
Depntation fi mit den Geſandten der vermittelnden Mächte 
benehmen, um ein Einverjtändnig zu erzielen. Baiern jtimmte 
diefer Anficht fat wörtlich bei. Hoch- und Deutjchmeifter 
folgten natürlih dem Kurböhmifchen Beifpiel: man jolle den 
Vorſchlag annehmen und den beiden Mächten danken, unter der 
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Berfiherung, daß die Deputation jeden einzelmen Berluft in 
Prüfung ziehen, die Entjchädigung erörtern, und über etwaige 
Anjtände mit den Bevollmächtigten weitere Rückſprache pflegen 
werde. Wiürtemberg war überzeugt, daß die beiden hohen 
Mächte durch ihre Verwendung und die Mittheilung des Plans 
den Dank des Deutjchen Reichs erworben hätten. Zwar würden 
noch Modifikationen erforderli werden, doch jtehe dies der 
Annahme um jo weniger im Wege, als bei den weitern Bera— 
thungen die Mächte durdy ihre ©ejandten mit dev Deputation 
ji in Einvernehmen fegen würden. Deshalb volljtändiger Beitritt 
zu dem Brandenburgischen Botum. Heſſen-Caſſel: die ver: 
einigten Bemühungen der hohen Mächte erweckten ein unbegrenztes 
Danfgefühl, und man fönne daher nur dem fürtrefflichen Branden- 
burgischen votum beitreten. Kurmainz begann mit einem 
Rückblick auf die jüngjtverfloffene Zeit: das Wohl des Reichs 
erfordere die fchleunigfte und grümdlichite Ueberlegung des vor: 
gelegten Planes, doc hätten verjchiedene deutjche Höfe hierauf 
nicht gewartet, fondern mittlerweile die ihnen zugedachten Lande 
ihon in Befig genommen. „Wie jehr ſich dadurch, gleich bei 
Eröffnung dieſer Deputation, der Zuſtand der Dinge geändert 
habe, bedarf wohl feiner Bemerkung; wäre auch die Berichtigung 
des Entjchädigungswejens vorhin weniger eilig gewejen, fo 
würden doch diefe Vorgänge e8 der Deputation zur Pflicht gemacht 
haben, dies schwere Werf nad aller Möglichkeit zu bejchleunigen, 
Die große Vorſorge ift nur, wie es ernftlich anzugreifen? Daß 
auf die Deklarationen der beiden Mächte fich einzulaffen, und 
mit ihnen darauf zu unterhandeln jei, verjteht ji) von jelbit. 
Es zerfallen allerdings dieje Deflarationen in zwei Haupttheile, 
nemlich in die bejtimmten Entjhädigungen, und dann im die 
weitern Einrihtungs-Gegenjtände, melde als considerations 
generales der Deputation zur weitern Ueberlegung empfohlen 
werden; es finden ſich jedoch unter legtern auch ſolche Punkte, 
welche ihrer Natur nach alsbald zugleich mit den erjtern beftimmt, 
und darüber wenigjteng unverzüglich allgemeine Regeln fejtgejet 
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werden müffen. So 3. B. wird, wo ein Hodjtift, Stift, Abtei 
u. j. w. ſäkulariſirt werden jollen, doch auch derjenige, dem folche 
als Entſchädigung zu Theil werden, den anjtändigen und jtandes- 
mäßigen Unterhalt aller lebenden Berjonen, die bisher darin ihre 
fonjtitutionelle Eriftenz gehabt haben, in dem nemlichen Augen 
blife mit übernehmen müſſen. Es ſcheint nöthig, daR hierüber 
eine fejte Beftimmung erfolge. Auch kann wohl feinem Zweifel 
unterworfen fein, daR die Schulden und Penſionen, welche auf 
den zu jäfnlarifirenden Landen haften, von demjenigen, der jolche 
erhält, alsbald mit übernommen werden müſſen. Nach allen 
rechtlichen Begriffen fönnen die unjchuldigen Gläubiger unter 
dem Wechjel der Beier nicht leiden. ES werden daher die 
ruſſiſchen und franzöfischen Herrn Minifter auf die Vorſtellung 
der Deputation gewiß einjehen, wie nöthig es fei, daß zur 
Beruhigung jo vieler dritter Menſchen und Familien, bei den 
anzumeifenden Entjhädigungen zugleich deutlich ausgedrüdt und 
feftgefeßt werde, daß auf den neuen Bejiger eben fo alle auf 
jeinen Entjhädigungslanden haftenden Verbindlichfeiten über- 
gingen, wie ihm andrerjeitS alle deren Rechte und Einkünfte 
zufielen. Was nun die in den Deflarationen aufgeftellte 
Entihädigungsmafle jelbjt und deren Austheilung betrifft, jo fällt 
wohl Jedem gleich in die Augen, daß die beiden Mächte jich nicht 
an den Buchftaben des Lüneviller Friedens gehalten haben. Bei 
den größern Höfen hat man fich nicht an den genauen Erſatz des 
Berluftes binden wollen, fondern hat eigene politiſche Rüdjichten 
eintreten lafjen. Bei den übrigen Ständen ift die Abjicht, mit 
jtrengfter Unparteilichfeit die Entjchädigungen nach dem wirklichen 
Berlufte abzumeſſen. Die Mächte fonnten natürlich nicht mit 
allen nöthigen Lokalkenntniſſen verjeben jein, und verlangten 
eben deswegen von der Deputation, daß diefe die vorgelegten 
Plane gründlich prüfen folle. Mit dem jchuldigiten Dante 
erfennen Se. 8. ©. der Kurfürjt Neicherzfanzler, daß die Fort— 
dauer Ihrer Eriftenz den beiden Mächten nützlich und noth- 
wendig gejchienen hat, auch daß daher Ihre hohe Würde ange- 
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mejjen jundirt und gejichert werden jolle. Subdelegirter nimmt 
feinen Anjtand, jett ſchon zu erflären, daß, jobald den beiden 
vermittelnden Mächten alle Verhältniſſe des Kurfürften Reichs— 
erzfanzlers getreu vorgelegt fein werden, und jobald die Deputation 
ſich diesfall® mit Ihnen nothdürftig benommen haben werde, 
Se. K. G. in dem unumſchränkteſten Vertrauen auf die Weisheit, 
gerechtefte und großmüthigjte Geſinnungen der beiden Mächte, 
ſich Ihrem endlichen Ausſpruche, der Ihnen zu bejtimmenden 
Kurlande und Einkünfte wegen, ruhig überlafjen und fügen werde, 
Ihre Pflicht aber, als deputirter Stand, und Ihre bejondre 
Pflicht als Neichserzkanzler ift, fi um das Wohl des ganzen 
Neichs und eines jeden Individuen nach allen Kräften anzunehmen, 
gemeinjam mit der Deputation jich zu bejtreben, dar hierüber 
die vermittelnden Mächte hinlänglich aufgeklärt werden, und Sie 
dürfen alsdanı einem baldig glüdlichen Einverſtändniß entgegen 
hoffen, welches zum höchſten Ruhme der vermittelnden Mächte, 
und zu Begründung des künftigen Wohljtandes des deutjchen 
Reiches gereichen werde.” 

Häuſſer findet in dieſer Erflärung einen getreuen Ausdrud 
der jchillernden und lavirenden Politif Dalberg’s, der den Schein 
zu wahren juche, als nehme er eine jelbjtändige Haltung an, 
um von der alten Ordnung und dem Stirchenftaat des heiligen 
römischen Reichs noch zu retten, was zu vetten jei. Den Geiſt— 
lichen jei darin ein dürftiger Troft zugeworfen, — dem Kaiſer 
mit der vorgejchlagenen gründlichen Prüfung eine Konzejjion 
gemacht, und daneben auch Bonaparte befriedigt durch die Art 
wie das Ganze begründet worden; Alles jei vorbereitet, um bei 
der nächjten Abftimmung fich für die Annahme en bloc erklären 
zu fönnen, was denn auch in der That gejchehen fei. 

Diefe Anjchauung dürfte jedoch der Billigfeit wenig ent: 
iprechen. Iſt man einmal gezwungen, von der traurigen, jeden 
Deutfchen tief befhämenden Stellung abzujehen, in der ſich 
ſämmtliche deutjchen Staaten und Stände, ohne Ausnahme, den 
vermittelnden Mächten gegenüber befanden, jo muß man gerechter 
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Weife zu der Auffaflung gelangen, daß der Vertreter von Kur— 
mainz nicht wohl anders handeln konnte. Findet man es einerjeits 
begreiflich, daß Preußen ſich jofort für die Annahme eines Planes 
erklärte, der ihm für einen VBerlujt von 48 TM., 127000 Ein: 
wohnern und einer ungefähren Einnahme von 1500000 Gulden 
eine Entjhädigung von 230 TM., mit mehr als 500000 Ein- 
wohnern und 4000000 Gulden Einkünften zuſprach, — jo dürfte 
man jich andrevjeits doc nicht jo jehr wundern, daß Kurmainz 
mit diefer Anerkennung noch zögerte, da jener Plan für einen 
Berluft von 170 TM. mit 350000 Einwohnern und 2000 000 
Gulden Einfünften, nur eine Entjehädigung von etwa 23 DM. 
mit 70000 Einwohnern und 600000 Gulden Einfünften feit- 
gejtellt hatte, ohne zu bejtimmen, mie der Reſt von 400000 
Gulden aufgebradht werden jolle, der für nöthig befunden und 
verjprochen worden war. 

Es iſt ferner nur gerecht, wenn man dem Mainzifchen 
Botum die Anerfennung nicht verjagt, daß es das einzige war, 
welches fich weniger mit den Entſchädigungen der Fürjten und 
Herrn, als vielmehr mit den Intereſſen der in ihrer 
Eriftenz bedrohten Gemeinden und Individuen bejichäf- 
tigte. Daß den durch den Entjhädigungsplan gewährten Rechten 
auch unverlegliche Pflichten gegenüberjtanden, — daran hatte feins 
der fieben übrigen Mitglieder gedacht, davon war auch in dem 
vorgelegten Plane nicht die Rede. Die auf allen Seiten hervor: 
tretende Ländergier führte Gewaltmaßregeln und Rückſichtsloſigkeiten 
herbei, von denen man lieber jeine Augen abwendet, wenn man 
nicht direkt genöthigt ift, fie zu beleuchten. 

Weit mehr dürfte es einer objektiven Anſchauung entiprechen, 
wenn man das Mainzische Votum als ein kleines Meiſterſtück unter 
den gegebenen Berhältnifjen anerkennt, dejien Löwenantheil dem 
Minifter Albini zugejprochen werden muß. Dergejchäftserfahrne und 
gewandte Staatsmann hatte die Schwachen Seiten des vorgelegten 
Planes mit scharfen Blicken erfaßt, dag zweierlei Maf, mit dem gemej- 
jen worden war, in feinjter Weije hervorgehoben, die Mafregeln, 
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die vor allen Dingen noch ergriffen werden mußten, Elar an den 
Tag gelegt, und dann das Ganze zum Schluß mit einem Blumen- 
ſtrauß Dalbergijcher Bhrajen geſchmückt, der auf die Deputation 
jchwerlich irgend welchen, einen dejto größeren Eindrud dagegen 
auf feinen Fürjten und Herren machen mußte. 

Letsterer jchrieb auch jofort am 4. September: „Das Mainzer 
Votum in der zweiten Deputationsfigung ijt mir ganz aus dem 
Herzen gejchrieben; und erfreulich ift es für mich, daß die Gefin- 
nungen des Herrn Meinifters und die meinigen zujammentreten. 

Zu wünſchen ift, daß Br. Laforejt und Bühler ſich beruhigend 
erflären: 

a) über die Fortdauer der Neichsverfaflung in ihren mwejent- 
lihen Theilen, 3. B. Gewiſſensfreiheit, Eigenthumsrecht, Kreis: 
und Juſtizverfaſſung, Bejtand der Grundgejege u. ſ. w., 

b) über Mediaterijtenz der Bisthümer und Kapitel gegen 
jährlihe Bejtenerung, jo wie fie in den preußifchen Bisthümern 
Breslau und Polen eriftiren. 

Ich erjuche den Herrn Minifter, über dieſe beiden Gegen: 
jtände die Minifter Bühler und Laforeft zu jondiren. Rettung 
des Reichs und der Kirche liegen daran. Möglich jcheint es. 
Graf Hatzfeld hat den Grafen Haugwis darüber gefragt, und 
jeine Antwort war günijtig. 

ce) Zu wünjchen ift, daß Deiterreich wegen Toskana auf irgend 
eine Weije befriedigt werde. Wenn die Gemüther ſich beruhigen 
jollen: jo müſſen die Friedensbejchlüffe verbindliche Kraft haben. 
Die Worte des Liüneviller Friedens find Har. Würde und 
Vertrauen einer großen Macht find auf Erfüllung ihrer Ver- 
ſprechungen gegründet. 

d) Hoffentlich werden die Meediatklöfter für den Erzfanzler 
dur Frankreich und Rußland bald beſtimmt angewiejfen werden, . 
damit feine SKtollifionen mit Landesheren und Biſchöfen ent: 
jtehen. 

Wenn die vermittelnden Mächte den Plan mit Gewalt 
durchjegen: jo wird es Pflicht nachzugeben. Wohl und Erhaltung 
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des Neihs find Pflichten des Erzfanzlers. Er ift nicht nur 
Ihuldig, die beftehende Verfaſſung beftmöglich zu erhalten, jondern 
auch bedrohenden Umſturz (bellum ad internecionem) zu ver: 
meiden. Aber Uebereilung jcheint eben noch nicht nöthig zu fein. 
Auf Sahjens redliche konſtitutionelle Gefinnungen kann man 
zählen. Toskana wird nicht leicht entſchädigt. Deutjchmeifter 
trennt jich nicht von Dejterreih, und im Grunde kommt der 
Erzfanzler nie zu fpät, weil er die Schlüffel der Yorm hat, das 
Protokoll öffnet und fchlieft, und zulegt votirt. Frankreich und 
Rußland wollen ehrenvolle legale Schlüffe; dann feien fie auch 
billig und bewilligen die Nettung des Reichs und der Kirche. 
Doc ich überlaffe dies alles mit unbegrenztem Vertrauen der 
tiefen Einfiht des Herrn Minifters, der an Ort und Stelle tft.‘ 

Am 6. September erfolgte eine weitere Herzensergießung, 
welche diefesmal ausnahmsweife in franzöfiicher Sprache gejchrie- 
ben ift: 

„Es ijt wichtig, daß Ruhe und Sicherheit dem deutjchen 
Reiche zurücgegeben werden, und man fann daher den Eifer des 
Freiherrn von Albini nur loben, der lebhaft wiünjcht die Arbeiten 
der Deputation zu bejchleunigen. 

Es jcheint, dag man den von den vermittelnden Mächten 
vorgelegten Plan im Ganzen annehmen fann, unter den zwei 
einzigen Vorbehalten: 

1) daß die Entjchädigungen nicht größer feien als die 
Berluite; 

2) daß diefe Entfchädigungen nad) den regelmäßigen Abgaben 
der geiftlihen Staaten und der Neichsftädte berechnet werden, 
indem man den einen die hierarchifche Eriftenz und die Privat— 
befigungen, den andern die Municipalvechte und Gemeindegüter 
.vorbehält. 

Die Nachgiebigkeit gegen die Einficht des Genies, die Achtung 
die man den großen Mächten jchuldet, das Bedürfniß der Nube, 
alles fordert die engften Grenzen für diefe Ausnahmen; aber 
der Gerechtigkeitsſinn der vermittelnden Mächte wird unfehlbar 
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damit einverjtanden fein, daß der ehrliche Mann eben jo an feinen 
Pflichten hange, wie an feiner Erijtenz und daß er nach feiner 
Ueberzeugung fpricht, wenn es fi darım handelt feine Meinung 
zu jagen. 

Wenn man die Bacifilation nur durch eine abjolute Nach— 
giebigfeit zu Stande bringen könnte, jo wäre jede Meinungs- 
äußerung überflüffig; der Wille des Sieger von Marengo würde 
dann Geſetz jein; es wäre alsdann gewiß nicht zuläfjig, das 
deutjche Reich neuen Unglüdsfällen und der Gefahr eines voll- 
ftändigen Umfturzes auszujegen. Der Heldenmuth aber ift groß- 
müthig und will gewiß lieber einen freien, offenen, gelafjenen 
Beitritt als eine traurige Folge der Nothwendigfeit. 

Für das Schickſal des Erzfanzler8 wäre e3 zu wünfchen, 
daß die vermittelnden Mächte die Mediat- Abteien bezeichneten, 
die jein Einkommen ergänzen jollen; nach dem vorgelegten Plan 
haben die Mediatklöfter verjchiedene Beftimmungen; die Landes— 
herrn und Diöceſan-Biſchöfe fünnten die Einrede der Unmöglich— 
feit diefer beabjichtigten Entſchädigung des Erzfanzlers entgegen- 
ftellen, der fieben Zehntel feiner früheren Befitungen verliert.‘ 

Und endlid) am 9. September: 

„Die Vermittelung erkläre ſich bejtimmt und ojtenfibel, daß 
der Plan, jo wie er ift, zur Beruhigung von Europa nöthig ift, 
— fo tret ich bei: die Sad ift fertig. 

So bildet ſich dann ruhig und ordentlich eine neue Kon— 
jtitution. 


Daß aber der Erzfanzler ohne Nothwendigfeit die alte 
Konftitution vernichten foll, der er verpflichtet ift; — daß der 
Primas die deutjche Kirche zerjtöre, welcher er vorjtehet: und 
das um Geld-Ertrag — da ſei Gott vor! 

Schmerzlid ift für mi, wenn dur) Verminderung des 
Kurftaates viele vechtichaffne Diener unglücklich werden; aber 
durch pflichtwidrige Handlungen darf ich fie nicht retten. Dies 
ift meine fefte Gefinnung, die mich ganz beruhigt.‘ 

19° 
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Es geht aus diefen Briefen Elar hervor, daß Dalberg jeinen 
Beitritt zu dem brandenburgiſchen Vorſchlag von mehreren 
Bedingungen abhängig machte, die an und für ſich vollfommen 
gerechtfertigt waren, wie 3. B. der Vorbehalt, daß die Ent: 
Ihädigung nicht größer fein dürfe, als der Berluft, — die aber 
unter den vorliegenden Verhältniffen und gegenüber den politischen 
Abjichten der großen Mächte jo vollftändig ausfichtslos waren, 
dag man unwillfürli an den Kampf Don Quixote's mit» den 
Windmühlen erinnert wird. 


Dahin ließ es jedoch der gewandte Albini nicht fommen. 
Nachdem in der dritten Sigung vom 8. September feine früher 
erhobenen Bemängelungen des Plans in Betreff der Negeln für 
den lebenslänglichen Unterhalt der jäknlarifirten Geiftlichkeit, jo 
wie wegen der Webernahme der auf dem jäfularifirten Lande 
haftenden Schulden, einjtimmig als billig und gerecht anerkannt 
worden waren, brachte er noch einige ſcharf bezeichnete Defiderien 
zur Sprade. Das fatholifche Religions-Erercitium erfordre, daß 
die Bilchöfe bei ihren Sigen erhalten würden; dazu gehörten 
wejentlic die Domkapitel, denen ihre Einkünfte erhalten bleiben 
müßten, wenn gleich diefe den Abgaben künftig unterliegen 
fönnten, wie dies in Preußen gejcheben jei. Dem Reichskammer— 
gericht müßten feine Kammerzieler von den neuen Länderbejigern 
jofort entrichtet werden, um Ruhe und Ordnung im Reich zu 
erhalten. Wie jolle man aber damit in zwei Monaten fertig 
werden! Der Reklamationen jeien jo viele, und die Entſchädi— 
gungen, deren Bejtimmung noch vorbehalten worden, erforderten 
Ihon jo viel, daß feine Ausficht jei, von denjenigen Stiftern und 
Neichsjtädten, die wirklich jchon zur Entſchädigungsmaſſe beftimmt 
jind, noch etwas retten zu wollen. Es bleibe daher nichts weiter 
übrig, als jih den früheren Abjtimmungen der Majorität (da 
Sachſen auch beigetreten war) anzujchliegen, — womit dann der 
brandenburgijche Antrag mit den furmainzifchen Zuſätzen als 
Eonclufum angenommen war. 
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So war denn der Kurfürſt gebunden, jchon einen Tag früher, 
ehe er feinen Brief vom 9. September jchrieb. Und daR dies 
für ihn das Beſte war, follte er wenige Tage jpäter aus einem 
Bericht des Grafen Beuft entnehmen, der von demfelben 9. Sep: 
tember Datirt war: 

„Herr von Talleyrand, der mich gebeten hatte, zu ihm zu 
fommen, jagte mir: Der erfte Konful ift mit Ihrem Meinifter 
Albini jehr unzufrieden. Derjelbe hat zu wiederholten Malen 
über den Entſchädigungsplan gejprochen, ohne jedoch jein Votum 
abzugeben, was er doch hätte thun müflen; jo weiß man nicht, 
was er eigentlich will, außer daß er Winfelzüge macht und 
Ihwanfend ift, um Zeit zu gewinnen. Ich muß Ahnen aber 
bemerfen, daß dies nicht die Art ift mit uns zu verhandeln, daß 
man fich Kar ausſprechen muß und zwar jo vajch als möglich; 
und wenn Herr von Albini in der bisherigen Weije fortfährt, 
wird der erite Konſul, der ganz allein und gegen die Stimmen 
der andern Fürften den Kurfürſten Erzfanzler vor der Säfula- 
rijation bewahrt hat, die Kur Negensburg an den Erzherzog 
Anton geben, ein ficheres Meittel um alles zu erlangen, was 
man will. Sie werden fo gut wiſſen wie ich, daß der Wiener 
Hof Ihren Kurfürſten vor drei Jahren nach Wien zu loden 
verſucht hat, um ihn zu veranlafien, zu Gunſten eines Erzherzogs 
zu abdiciren; ich mache Sie alfo darauf aufmerffam, damit Sie 
Ihren Herrn hiervon benachrichtigen, und dies fünnen Sie gar 
nicht vajch genug thun; — der erjte Konfjul hat mir befohlen, 
Ihnen dies zu jagen, und Sie haben daher feinen Augenblid 
zu verlieren.“ 

Das war die Sprache, mit der die franzöfischen Gewalt: 
baber die deutjchen Fürſten vor fich Hintrieben, rüdjichtslofe 
Drohungen bei der geringften Veranlaffung, verbunden mit den 
feinjten Schmeicheleien, jobald der Zwed erreicht war. Schon 
am 16. September konnte Beuft in Folge der am $. erfolgten 
Annahme des Judemnijationsplans berichten: »j’ai eu un entre- 
tien avec Mr. de Talleyrand, qui m’a parl&e avec infiniment 
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d’egards et une consid6ration respectueuse de V. A. E., en 
me disant, que si Elle s’attachait & la France, Elle y trou- 
verait certainement son grand avantage.« Solche liebens- 
würdige fleine Fingerzeige wiederholten ſich noch verjchiedene 
Male. So u. a. Anfangs Oftober, da Graf Beuft feine neuen 
Kreditive als auferordentlicher Gejandter überreichte: er ward 
jo auffallend artig empfangen, daß mehrere andre fremde Mintjter 
ihre VBerwunderung darüber ausſprachen und fich nicht erinnerten, 
je einen Geſandten bei feinem erjten Empfang in jo lang: 
dauerndem Geſpräch mit dem erjten Konjul gejehen zu haben. 
Legterer äußerte: „Die vermittelnden Mächte haben es für nützlich 
und nothwendig erachtet, den Kurfürften Erzkanzler in feiner 
Stellung zu erhalten; dies macht mir perjönlich eine ganz bejondre 
Freude, denn er iſt ein jehr geiftreicher Fürjt, von dem man 
mir außerordentlich viel Gutes gejagt hat; wir wollen, daß er 
die vollfommenfte Unabhängigkeit genieße, und daß er gut und in 
witrdiger Weije zur feiner Zufriedenheit ausgeftattet werde. Wir 
hoffen, daß er feinen Einfluß bejtändig dazu verwenden werde, 
den Frieden in Deutjchland zu erhalten, und dem deutjchen Reich 
die Unannehmlichkeit zu erjparen, fih in Kriege verwidelt zu 
jehen, die ihm fremd find, und in denen die Schwachen und 
Kleinen ſtets als Opfer dienen müfjen. Sch werde mich ftets 
freuen dem Kurfürften meine Anhänglichfeit zu beweifen und 
freundfchaftliche Beziehungen mit ihm zu unterhalten.“ 

Die oben erwähnte Mahnung vom 9. September hatte 
jedoch vor der Hand den Kurfürften in einige Aufregung gebradt. 
Er ſchrieb am 13. an Albint: 

„Wichtig ift der Unterhalt Eonftitutioneller Perſonen in 
abgetretenen Landen, worin der Herr Minifter ein gutes Wert 
zu Stande braten. Rathſam jcheint mir nun, a) dak darunter 
alle defretirten Diener ohne Ausnahme zu verjtehen find 
und alle defretirten Penſioniſten, b) dak in zerjtüdelten 
Landen diefe Perjonen pro quota des Land-Uebertrags zuge- 
theilt werden. c) Welches aber auch von Kammer- und Kriegs: 
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Schulden zu verftehen ift: und jomit in dem Deputations-Gut: 
achten auszudrüden wäre. 

Aus Neuferungen des Grafen Beuft muß ich jchließen, daß 
die Abjicht dahin gehet: Jeden Erjag für ung im Pariſer bureau 
zu erbitten, unſre letten Bagen zu verjchleudern, mit andern 
Ständen zu zanfen: am Ende nichts zu erhalten; welches elend 
und jchimpflih, und Ihnen und mir unmöglich wäre. 

Wollen die Mächte, daß der Kurſtaat des Erzfanzlers 
bejtehe, jo mögen fie die Mittel jelbjt vorjchlagen, doch salvo 
meliori.‘ 

Diefe Mifftimmung dauerte noch mehrere Tage, wie aus 
einem Schreiben vom 19. September an Albini hervorgeht: 

„Die Franzojen und Preußen wollen den Herrn Minifter 
und mich zur Komplizität der Gewaltthätigkeit, Willfür und Hab- 
jucht bringen. Sie bedienen fich der Mittel, die nur auf jchlechte 
Menſchen wirken: Furcht und Hoffnung. Furcht vor Ver- 
nihtung des Kurftaates, Hoffnung der jährlichen Million. 
Allein fie fennen Albini und Dalberg nicht; mit Schande werden 
wir uns nie brandmarfen; viel eher impavidos feriant ruinae. 
Ohnehin ift aud) bei gewaltfamer Willkür feine dauerhafte Sicher: 
heit. Wer kann fi) auf das Wort folder Mächte verlaflen, die 
dag feierliche zu Lüneville gegebene Wort jet ſchon brechen? 
Sollte der jonjt wahrhaft große Mann Bonaparte durch feine 
Allgewalt jo geblendet fein, daß er über alle bedenklichen Folgen 
des Uebermuths wegichaut? 

Richtig ift, daR die Reichsdeputation zu nichts bevollmächtigt 
ift, was nicht dem Liüneviller Frieden gemäß ijt. 

Richtig ift, daß Toskana eine volle Entjchädigung verlangen 
fann. 

Richtig ift, dar Offupirungen reichsgeſetzwidrig find. 

Richtig ift, daß von politifcher Vernichtung der Reichsftädte 
nichts in Lüneville noch Raſtadt vorfam. 

Richtig, daß Defterreih weder Salzburg offupiren, noch 
Neichsftädte erlangen jollte, und 
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Richtig, daß dem Erzfanzler und feinem trefflihen Minifter 
obliegt: Künftig wie bisher mit Klugheit und Standhaftigfeit 
für Reichs: und Kirchen-Verfaſſung und für bevrängte Mitjtände 
das Wort der Gejeße und der Wahrheit zu jprechen. Zwar 
Iliacos inter muros peccatur et extra! Aber rein und untadel: 
haft jei und bleibe Ihr und mein Benehmen.‘ 

Am 10. Oktober ward nunmehr von den vermittelnden 
Mächten ein modifizirter Plan vorgelegt. Darin war in $ 25 
nachſtehendes bejtimmt: 

„Der Sit von Mainz wird auf die Kathedralfirche von 
Negensburg übertragen werden. Die Würden des Kurfürſten 
und Neichs-Erzfanzlers, jo wie die des Metropolitan-Erzbifchofs 
und Primas von Deutjchland, bleiben auf ewige Zeiten mit 
demjelben verbunden. Seine Metropolitan» Gerichtsbarkeit wird 
fih über die vormaligen geiftlihen Provinzen von Mainz, Köln 
und Trier (in jo weit ſolche auf dem rechten Rheinufer gelegen 
find, und mit Ausnahme der Staaten des Königs von Preußen), 
endlich über die von Salzburg erftreden, inſoweit ſich dieje über 
die mit dem Kurfürjtenthum Baiern vereinten Lande erjtredt. 

In Anjehung des Zeitlichen wird die Ausjtattung des Erz: 
fanzlers aus dem Kurfürftenthum Ajchaffenburg und dem Fürſten— 
thum Regensburg gebildet werden. Das erjte wird beftehen: 
aus dem Oberamte Ajchaffenburg in jeiner gegenwärtigen Inte— 
grität und Ausdehnung; ferner den Nemtern Auffenau, Lohr, 
Drb mit dem Salzwerfe, Prozelten und Klingenberg am rechten 
Mainufer und dem würzburgifchen Amte Aurach im Sinngrund; 
das zweite wird begreifen: das gegenwärtige Fürftenthum Regens— 
burg, die Stadt diejes Namens und alle ihre Zubehörden, nebjt 
den darin befindlichen Mediat- ſowohl als Immediatſtiftern, 
Abteien und Klöftern, namentlid S. Emmeran, Ober: und 
Nieder-Münfter; dies alles nach den gegenwärtig in Anjehung 
Baierns bejtehenden VBerhältniffen. Ferner wird dieje Austattung 
beftehen aus der Stadt Wetzlar als Grafſchaft und in voller 
Landeshoheit, jo wie auch aus allen in gedachtem Fürſtenthum 
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und Grafſchaft gelegenen Stiftern, Abteien und Klöftern; fodann 
dem Kompoſteller Haus zu Frankfurt und den Gütern und Ein- 
fünften des Mainzer Domkapitels außerhalb folder Aemter, 
welche dem König von Preußen, den Landgrafen von Heifen- 
Eajjel und Hejlen- Darmftadt, den Fürften von Naſſau-Uſingen 
und Leiningen, angewiejen worden, 

Der Ertrag der oben jpezifizirten Objekte ift zu 650 000 
Gulden geſchätzt. 

Es wird jofort für den Entjchädigungszufhuß des Erz: 
fanzlers, bis eine Million Gulden herausfommt, durch Anwei- 
jungen auf Mebdiatjtifter, Abteien und Klöfter gejorgt werden.“ 

Gleichergeftalt wird für den Unterhalt des Mainzer Dom: 
fapitelS gejorgt werden.“ 

Während Kurböhmen, Hoc: und Deutjchmeifter und Sachſen 
ihre Erflärungen ſich vorbehielten, erfannten Brandenburg, 
Baiern, Würtemberg und Heffen:Eaffel die verdienftlichen Modi: 
fifationen danfbar an; auch Kurmainz schloß fich diefem Aner- 
fenntniß an und erklärte das unumschränfte Vertrauen des Kur— 
fürften zu der gerechten und großmüthigen Fürſorge der ver: 
mittelnden Mächte. Der übrige Inhalt des Planes erfordre 
jedoch die gründlichite Erwägung der Deputation, namentlich in 
Betreff einiger Abänderungen, über welche die Depntation bis 
jett noch gar nicht deliberirt habe. 

An ſolchen Deliberationen fehlte es denn auch nicht während 
der folgenden Wochen, und dies führte zu dem Reſultat, daR 
am 15. November eine neue Note der vermittelnden Mächte 
übergeben ward, worin eine Menge Aufflärungen und Abände- 
rungen des Plans enthalten waren. In Betreff des $ 25 
waren dies im Wejentlichen nur Redaktions-Aenderungen; doch 
war daneben ausgejprodhen, daß der lette Abſatz wegzulafien, 
indem durch ein Reglement vom 26. Dftober für den Unterhalt 
des Mainzer Domfapitels gejorgt fei. Anſtatt dieſes Abſatzes 
wurde folgendes gejegt: „Der Kurfürjt Erzfanzler wird fortfahren, 
den Statuten feiner alten Metropole gemäß erwählt zu werden,’ 
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Der Paragraph wird dann mit dem Abſatz bejchloffen: „die Städte 
Negensburg und Weglar werden, jelbjt im Falle eines Reichs: 
friegs, eine unbedingte Neutralität genießen, in Betracht, daß 
die eine der Sit des Neichstags, die andere der Sik des 
Kammergerichts iſt.“ 

Aus den Berathungen der Deputation entſtand nun ein 
von Albini redigirter Hauptrecef vom 25. November; aus 34 
Paragraphen waren jett 89 geworden. Derjelbe ward am 
6. Dezember dem Reichstag überreicht, in Verbindung mit einer 
Erklärung der vermittelnden Mächte, die eine andere Bertheilung 
der Stimmen auf dem Reichstage befürmwortete. Die abgetretenen 
Neihslande waren geftrihen, die ſäkulariſirten Stifter und 
mediatifirten Städte fuspendirt, dagegen neu freirte Viriljtimmen 
aufgenommen. 


Der Reſt des Jahres verging, ohne einen Schritt vorwärts 
zu gelangen, was durch den Widerftand Defterreihs gegen die 
alffeitige Genehmigung des Hauptjchluffes in feiner jegigen Form 
veranlaft ward. Erft nachdem am 26. Dezember ein Separat- 
Vertrag in Paris abgejchloffen worden war, der für Dejterreich, 
Modena und Toskana anjehnlichere Entihädigungen als either 
gewährte, ward der Beginn der Reichstags -Berhandlungen auf 
den 7. Januar 1803 feſtgeſetzt. 


Der hervorragende Antheil, den der Bevollmächtigte des 
Neichserzfanzlers an diefen Verhandlungen hatte, deren Diref- 
torium er gleichzeitig führte, vechtfertigt wohl die ausführlichere 
Refapitulation dieſer gefchichtlichen und jo ſehr unerquidlichen 
Thatjahen. Der Antheil, den Dalberg perſönlich daran hatte, 
und die Stellung, die er zu der jchrittweifen Entwidlung der 
Neugeftaltung aller Berhältnifje nahm, — beides erhellt am 
beiten aus einer Neihe von Briefen, die er im Laufe diefer 
Monate an Albini richtete: *) 


*) Würzburger Arhiv. B. XXXVI, 3a. 
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„Aſchaffenburg, 12. Oftober 1802. 

Rettung des Kurftaats war zweimal Ihr Wert! Ich halte 
Sie beim Wort: Sie bleiben deſſen dirigirender Minifter. 
Freuen werde ich mich, wenn Sie die Direftorial- Stelle mit 
übernehmen; ich lege den Gehalt Ihrem bisherigen Gehalte 
hinzu; jehr wenig für Ihre Verdienſte. Ihr edles Bewußtſein 
lohnt Sie am beiten. 

In Betreff der geiftlihen Comitial-Stimmen bei der Rati— 
fifation entjtehen folgende Zweifel: a) Sit die Deputation 
berechtigt diefe vota zu fuspendiren? b) Kann jolche Suspenfion 
nicht als Nullität betrachtet werden? ce) Erlaubt die Würde 
und der Edelmuth großer Mächte durch Drohungen Stillſchweigen 
zu erzwingen? d) Würde es nicht für geiftlihe Stände Fein: 
müthige Schüchternheit fein, ſich durch Drohungen in pflicht: 
mäßiger Freimüthigkeit ftören zu laſſen? 

Ich befenne, daß in meinem Kopf und Herzen jchon für 
Worms und SKonftanz ein votum fertig liegt, das Wahrheit 
jagen, guten Eindrud machen, und doch nicht anftogen wird, 
Dod bitte ich vorerft um Ihre einſichtsvolle Auflöfung obiger 
Zweifel. 

Ich bin jehr geneigt, mit Abjchaffung alter Mißbräuche lang 
beftehende Anftalten zu erhalten; aber der Geift der Zeit ver- 
nichtet Klöfter und Collegiat-Stifter: — jo werde denn der reine 
Sinn des Evangeliums einzige Richtjchnur: Fromme Seeljorger, 
eifrige Bischöfe, einfichtsvolle Vifariate als Mittel; Beförderung 
hriftliher Tugend als Zweck!“ 


„Aichaffenburg, 20. Oktober 1802. 


Bei der aufmerfjamen Lejung der Deputations-Aften wundre 
ih mich jedesmal über alles Große und Gute, jo der Herr 
Minifter durch erworbenes allgemeines Vertrauen, ausgezeichnetes 
Talent und unermüdeten Fleiß erwirkt. Deutjchlands allgemeines 
Wohl iſt Ihr Zwed und der meinige; und wie freue ich mich 
mit Ihnen gemeinschaftlich nach diefem Zwed zu ftreben. Meine 
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Negenten- Pflichten werde ich treulich erfüllen; aber Lieblings: 
Geſchäfte find für mich Erz -Kanzlariat: und Metropolitan- 
Bejorgniffe. 

Als Metropolitan bin ich bejchäftigt, das Vertrauen mit 
dem Römiſchen Hof eng zu fmüpfen; bis dahin empfehle ich 
angelegentlichjt dem Herrn Minifter über fünftige Beftimmung 
der Klöfter und Stifter, die dem Kurftaat angewiejen find, nichts 
zu äußern. Der Erfolg wird erwünjcht fein; ore tenus plura. 
Sehr wünſche ich in Mainzifchen votis und dem concluso eine 
Stelle über unftreitige Gerechtfame des Papftes zu erbliden; ich 
überlafie das quomodo ganz Ihrer Einſicht.“ 


„Aichaffenburg, 21. Oktober 1802. 

Bon den großen Talenten, patriotifchem Eifer und Recht— 
ihaffenheit des Herrn Minifters bin ich überzeugt, dar Sie alles 
mögliche zu Stand gebracht haben, und ferner leiften werden; 
dies bedarf feines Beweifes; mein Vertrauen in jolden Mann 
wanft nie, j 

Ein Konſtanziſch-Wormſiſches Komitialvotum ift nicht wohl 
zu faſſen, bi$ man den Bericht der Deputation an den Reichstag 
vor fich hat. Auch kann mein Votum jchwerlid andern zum 
Mufter dienen, weil der Sterbende anders fpricht, als der Fort: 
lebende, der num einzelne Glieder verliert. Finden die vermitteln: 
den Mächte in ihrer Allgewalt nothwendig, daß die geiftlichen 
Stände jchweigen: jo werden fie Stillfehweigen gebieten. Aber 
der Erzfanzler und Custos legum iſt nicht befugt, das Stimmrecht 
feiner Mitftände zu bejchränfen, und dies Stimmrecht dauert fort, 
bis Kaiſer und Neich durch einen förmlichen Reichsſchluß darüber 
entſchieden haben.’ 


„Achaffenburg, 7. November 1802. 
Dem Herrn Minifter danke ich von Herzen; unſchätzbar ift 


mir Ihre Freundfchaft, indem ich Ihre Nechtichaffenheit, Vater— 
landsliebe und große Geijtesgaben fenne und jchäte. 
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Pflicht iſt Ihre umd meine Richtſchnur; das allgemeine 
Wohl Ihr und mein Zwed; die Gründung des Kurſtaates liegt 
mir jehr am Herzen; dies Anliegen iſt jedoch obigen höhern 
Grundſätzen untergeordnet. 

Die Dotirungsjache überlaffe ich dem Herrn Minifter! Nach 
meinen Begriffen würde ich alles und jedes annehmen, was 
die vermittelnden Mächte anweifen; mit dem Borjchlag guter 
patriotijcher Verwendung. 

Durch habjüchtige Feinde, durch unruhige Freunde laß ich 
mich nicht abwenden von meinen Grundjägen. 

Angelegentlih empfehle ich freundjchaftlihes Benehmen mit 
Herrn von Hügel und Herrn von Schraut; beide find würdige 
Männer, und der Herr Minifter weiß aus eigner tiefer Einficht, 
daß Anftand und Berhältniffe das wechjeljeitige Vertrauen zwiſchen 
Kaiſer und Erzfanzler empfehlen; injoweit dieſes mit Pflicht- 
erfüllung nur immer vereinbarlich it. 

Ihre geiftvollen Berichte jind täglich eine Wonne für mic), 
und unvergeßlich ijt meine Dankbarkeit.“ 

Während die Angelegenheiten in Regensburg bis hierher 
gediehen waren, war man jedoch auch in Paris nicht völlig 
unthätig geblieben. Unter dem 24. September mußte Graf Beuft 
nachjtehende Note an Talleyrand richten: 


»Le Ministre Plenipotentiaire de l’Eleeteur Archichan- 
celier de l’Empird a l’'honneur, Citoyen Ministre, par ordre 
expres de S. A. E, de Vous t@moigner la sensibilit@ extröme 
avec laquelle ce Prince a remarqu& dans le reglement des 
indemnites, presente à la sanction de la Diete, linteret 
particulier que le Premier Consul, sur Votre proposition, 
a bien voulu prendre à sa destinée et au sort futur de ses 
successeurs dans l’Archichancelleriat de IEmpire. 

Organe de sa vive reconnaissance, je vous supplie, 
Citoyen Ministre, d’en faire agreer l’expression au Premier 
Consul, et de vouloir bien recevoir vous m&me l’assurance 
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des sentiments analogues, que l’Electeur mon Maitre vous 
a vou6s. 

Les fondements de l’indemnit& accordee à 8. A. E. 
etant invariablement posés dans le r&glement susdit, et le 
revenu attaché desormais à l’Archi-Chancelleriat de l’Empire 
etant fix& A un million de florins net, — permettez moi, 
Citoyen Ministre, de vous observer, que celui r&uni du 
Grandbaillage d’Aschaffenbourg, y compris Orb et Lohr, et 
l’Ev&che de Ratisbonne et des trois Abbayes enclavees dans 
cette ville, qui doivent former ensemble la nouvelle glebe 
Electorale, — compose à peine le quart de la somme 
arbitree; et que pour completer celleci, il faudra ajouter 
au produit territorial de la dite glebe un revenu annuel 
de 750,000 florins, provenant des Abbayes mediates qui 
doivent ötre incorpor6es à la masse de 8. A. E. 

Cette circonstance prouve la v£eritable urgence quiil y 
a de determiner incessamment les Abbayes suppl&mentaires: 
puisqu’il serait impossible à l’Electeur de subsister, s’il ne 
pouvait prendre possession de ce fond d’indemnite, tandis 
que les Souverains hereditaires ont deja occupé les anciens 
domaines Electoraux qui leur ont été assign6s. 

Je n’ai pas la presomption de vouloir &clairer le Ministere 
de France sur les moyens de preserver ce Prince de cette 
fächeuse extr&mite. Mais il me semble quil y aurait un 
tres-grand pas de fait vers la satisfaction, que les deux 
Cours mediatrices Lui ont assurde, si Elles l’autorisaient à 
se mettre en possession des Abbayes me£diates qui sont 
repandues dans les trois Evöches de Franconie, et par con- 
sequant les plus propres & être r@unies au Domaine prive 
de l’Archi-Chancelleriat. 

S. A. E., Citoyen Ministre, m’a charg& sp@cialement 
de presenter cet objet à votre solliecitude. Les efföts heu- 
reux qu Elle a dejä éprouvés des dispositions favorables 
oü le Premier Consul se trouve à son &gard, Lui font 
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augurer un pareil succ&s des pr@sentes observations, si 
vous voulez bien les appuyer pres du Chef glorieux de la 
Nation francaise. 


Je n’ai pas besoin, Citoyen Ministre, de vous faire 
pressentir la reconnaissance de l’Electeur mon Maitre; elle 
vous est garantie par l’&tendue des obligations que ce Prince 
vous aura, et plus encore par l’opinion gen6eralement établie 
touchant ses sentiments et sa fagon de penser.« 


Das war alfo ein Verſuch Dalbergs, diejenigen Gedanfen 
praftiich in Ausführung zu bringen, die er in den oben mit- 
getheilten „Bemerkungen über die gegenwärtigen politischen 
Verhältniſſe u. ſ. w.“ unter Nr. 7 theoretiſch jfizzirt hatte, indem 
er allerdings ich jett auf drei Bisthiimer bejchränfte, während 
er früher jich über fünf ausbreiten wollte. Der Vorſchlag muß 
aber nicht dasjenige Entgegenfommen gefunden haben, deſſen man 
ſich ſchmeichelte; es liegt Feinerlei Antwort des franzöfischen 
Miniſters vor, oder auch nur eine Mittheilung von einem münd- 
lihen Bejcheid. Dagegen eröffnete Talleyrand bald darauf dem 
Grafen Beuft den dringenden Wunſch des erjten Konjuls, „daR 
der Erzfanzler nit den Titel, Kurfürſt von Ajchaffenburg 
annehme, jondern vielmehr denjenigen, Kurfürft von Regensburg, 
— oder auch einfach, Kurfürft-Erzfanzler des Reihe.” Eine 
Erklärung oder Erläuterung ward nicht gegeben; man vermuthete 
den Grund in einer dee des erjten Konſuls, die er mehrfach 
geäußert: die früheren Unterthanen des Kurfürſtenthums Mainz 
follten jede Erinnerung an defjen Eriftenz vergejjen, und es 
dürfe deshalb nicht der Name einer Stadt, die einen Theil 
defjelben ausgemacht habe, fubjtituirt werden. 


Nachdem die neue Nedaktion des Planes vorgelegt worden 
war, richtete Graf Beuft eine zweite Note an den Miniſter 
Talleyrand. Diefesmal waren die Bedenken gegen den Ausdrud 
im 8 25 gerichtet: „für den Entſchädigungs-Zuſchuß wird Durch 
Anweifungen auf Meediatftifter, Abteien und Klöfter gejorgt 
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werden.” Dies fünne jo verjtanden werden, als jolle der Erz- 
fanzler nur einfache Revenüen haben, die auf jene Mediat- 
itiftungen angewiejen würden, während es dod) die Abjicht des 
urfprünglichen Planes geweſen jei, den Kurfürften in den wir: 
lihen Beſitz dieſer Stiftungen zu jegen, jo dag er die Verwaltung 
und den Genuß derjelben erhalte, wenn auch unter der Yandes- 
hoheit derjenigen Fürſten, in deren Staaten diejelben gelegen 
jeien. Durch die neue Modifikation werde die Stellung des 
Kurfürjten weſentlich verjchlimmert; der Nang und die Würde 
dejjelben gejtatteten nicht, daR er gleichjam als Penfionär feiner 
Mitjtände erjcheine, — und die Ausführung der Mafregel werde 
den mannichfaltigjten Wechjelfällen und Chikanen ausgejegt fein. 
Der Kurfürft bitte daher auf das dringendite, daß diefer Ausdrud 
geändert werde, und daß er den Ergänzungszufhuß in Grund 
und Boden zu eigner Berwaltung und Nutznießung zugetheilt 
erhalte. 


Auch diesmal findet fich feine Antwort vor; und da Graf 
Beuſt aus der dritten Nedaftion des Planes erjah, daß jeine 
Vorftellungen feinen Erfolg gehabt hatten, äußerte er bei der 
erjten Gelegenheit dem Miniſter Talleyrand mündlich feine 
Ueberraſchung und Befürchtung. Lebterer berubigte ihn mit der 
Berfiherung: der Minijter Albini habe diefe Angelegenheit mit 
dem Herrn Laforeft geordnet, und cs würden alle erledigten 
Lehen dem Kurfürjten zufallen. 

In diefer Lage der Sache mochte Dalberg dafür halten, 
dan ein böflihes Schreiben an Bonaparte jeinem Intereſſe am 
förderlichjten fein werde. Zu dem Ende ergriff er gegen allen 
Gebrauch den Ausweg, an ein Schreiben des Legteren anzu— 
fnüpfen, mit welchem derjelbe die offizielle Notififation von dem 
Negierungs- Antritt beantwortet hatte: 


»G£neral premier Consul! 


La lettre dont vous m’avez honore, comble mes voeux. 
Il est done vrai, que le puissant g@nie qui influe sur les 
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destindes du monde desire de consolider la concorde du 
corps Germanique. L’Allemagne jouira des fruits de la 
paix; la suppression des peages du Rhin ouvre un debouche 
à ses productions; les liaisons commerciales s’&tendront 
entre la France fabriquante et l’Allemagne agricole; les 
dedommagements convenus, et la lev6e des sequestres ac- 
cordee, repareront les malheurs de la guerre; l’ordre et la 
concorde seront retablis, le culte religieux maintenu, et la 
libert@ des consciences affermie! J’ai devoue ma vie à mes 
devoirs; la paix de l’äme est ma recompense; et l’estime 
de Bonaparte est ma gloire; tels sont les sentiments de 
celui qui a l’'honneur d'être avec vénération etc. 

Aschaffenbourg, 2. Nov. 1802. 

Zugleich fchrieb er an Talleyrand. Derjelbe hatte auf den 
erjten an ihn gerichteten Brief vom 4. Auguft mit einigen höf- 
lihen Redensarten geantwortet und erhielt nunmehr folgende, 
gewiß jehr unerwartete Zujchrift: 

»La lettre du Premier Consul et la votre, Citoyen 
Ministre, m’inspirent une vive reconnaissance. Je suis bien 
sensible & la confiance dont vous m’honorez. Toutes les 
fois que le genie du Ministre Talleyrand concevra quelques 
moyens par lesquels je puis &tre utile au bien general, Il 
peut compter sur moi sans röserve, qu’il dispose alors de 
moi. Telle est mon instante priere. 

Je suis avec la plus haute consideration etc. 

Aschaffenbourg, 3. Nov. 1802. 

Beide Schreiben werden bei den Empfängern ſchwerlich 
etwas anderes hervorgerufen haben, als ein Achjelzuden; gegen 
idealiftiiche Schwärmereien waren Beide hinlänglich gefeit und 
gefeftigt. Nicht unmwahrjcheinlich ift e8 jedoch, daß Bonaparte 
durch diefen Brief bejonders aufmerkſam darauf geworden ift, 
daß der Schreiber defjelben ein vortreffliches Werkzeug in gejchidter 
Hand werden fünne, um in Deutjchland für diejenigen Pläne zu 


wirfen, die vielleicht Schon damals in der Bruft des Eroberers 
von Beaulieu-Marconnay, Dalberg ]. 20 


306 Dalberg Kurfürft. Der Reichsdeputations-Bauptichluß. 


in ihren erjten Keimen lagen. Der Erzfanzler des Reichs, 
befannt als liebenswürdige Perſönlichkeit, geſchätzt als geijtreicher 
Schriftiteller, der feinen Ruhm darein jegte, Bonaparte’ Achtung 
gewonnen zu haben, und der mit rührender Gutmüthigfeit glaubte, 
daß derjelbe Bonaparte feinen innigeren Wunjch habe, als die 
Einigkeit im deutfchen Reiche wieder herzuftellen, — diejes Mannes 
mußte man ſich im franzöfifchen Intereſſe verſichern. 

Einſtweilen begleitete derſelbe, in felſenfeſtem Vertrauen auf 
Bonaparte's Hülfe, die Verhandlungen in Regensburg mit ſeinen 
Betrachtungen, die er in eine Reihe von Briefen an den Miniſter 
Albini niederlegte. Eine Auswahl*) derſelben dient zur Charak— 
teriſtik des Mannes, der beſtändig die Fauſt in der Taſche ballt, 
ſich aber hütet, dieſelbe hervorzuziehen. 


„Aſchaffenburg, 24. November 1802. 
1) Der Deputationsrezeß wird für den würdigen Verfaſſer 
ein monumentum aere perennius, wahrlich ein ſchweres und 
ſchönes Stück Arbeit! 


2) Die Finanzen des Fürſtenthums Aſchaffenburg bekommen 
guten Zuſchnitt, indem alle Beſtandtheile in eine Kaſſe fließen. 
Das Domfapitel giebt das Beifpiel; das hiefige Kollegiatftift, 
Klojter Schmerlenbah und Wetzlar werden fich nicht weigern. 


3) Nach richtiger Ueberſicht ift der Kurſtaat injolvent, wenn 
er nicht die 350 000 erhält. Auch bin ich feſt entjchloffen, dag Fein 
Conclujum bei dem Neichstage finaliter gezogen werde, bis 
dem Kurſtaate diefe Rente angewiejen ift; darauf beſtehe Ich: 
wenn es mich meinen Kopf fojten follte! Dem Kurſtaate bin 
ih pflihtmäßig diefe Standhaftigkeit ſchuldig, und erjuche den 
Herrn Minifter diejes den Caesarinis, den Fursteneriis und 
den Vermittlern zu jagen. Albini's Meiſterſtück darf nicht mit 
dem Banfrute feines Kurftaates endigen.’ 


*) Wiirzburger Archiv. B. XXXVI, 3a, 


Dalberg Kurfürft. Der Heichsdeputations:Hanptichluß. 307 


„Aſchaffenburg, 3. Dezember 1802. 

Heute werden Anträge gemacht, dem Neichs- Erzfanzler 
Augsburg und Nürnberg zu jchaffen. Nach meiner Ueberzeugung 
haben wir feine Zeit zu verlieren; die Anweifung der 350000 fl. 
auf beftimmte Weiſe ift weſentlicher Beftandtheil des Ent- 
ſchädigungswerks; muß mithin in dem Reichs-Schluß ausgedrüdt 
jeyn. Sagen Sie Laforest: Ich verlaſſe mid ganz auf 
Bonaparte; überließe ihm die Beftimmung lediglich; wünfche 
fein Entjhädigungsmwerf auszuführen, jobald es durch Dotirung 
des Erz-Kanzlers (als übrigen Punkt) vollendet fen. 

Wegen bevorjtehender Webergehung geiftliher Stimmen 
werden ohne Zweifel Allgewalt und Deputations- Majora ent- 
ſcheiden; eben jo wie in andern Dingen. Noch find hier 400 000 
ohngefähr Vorräthe, die wir Albini's Muth und Weisheit zu 
danken haben. Aber ohne die 350000 fann fünftig der Kurfürft 
Erz-Kanzler nicht beftehen; lieber wag’ ch meine Existenz 
daran: ehe der Kurftaat durch meine Schwachheit ein Spiel des 
Geizes und politifcher Täuſchung wird. 

Einzig hoffe ich noch auf Buonaparte, der ein großer Mann 
ift; und dann zähle Ich auf Albini’s hohen Genius, und bin 
auf alles gefaßt.‘ 

„Aſchaffenburg, 6. Dezbr. 1802. 

Ihre Wünjhe find aud die meinigen, wertheſter Herr 
Minifter. Albini's Gegenwart wird (nad dero neuem Plan) 
abwechjelnd in Regensburg, Weslar und Ajchaffenburg nugen; 
unermeßlich groß find alle Verdienſte um das deutjche Vaterland 
und um den Surjtaat, unbegränzt meine Begierde dankbar zu 
jeyn. Ich freue mich, daß der Herr Minifter fortfahren in 
Ihrem Beftreben Eintracht zwijchen Hügel, Laforest, Görz zu 
erhalten; dies ift wahrer Beruf des Erz-Kanzlers und feines 
Directorialis. 

Angelegentlih bitte Jh das Geſchäft der Bejtimmung 
meiner Bergütung wegen Conftanz bei Baden, wegen Worms 


bei Darmftadt zu übernehmen und mit dafigen Comitalen fogleid) 
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einzuleiten; in perjönlichem Intereſſe bin Ich ungeſchickt; was 
Ich gebührend erhalte, werde Ich wohlthätig verwenden. Ich 
will nichts, als was mir gehört; der Sinn der Reichs-Deputazion 
ift dem Hr. Minifter am beiten befannt. Sie erweijen mir 
hierin große Gefälligfeit.‘ 


„Ewartungen wegen aufgeopferten Genuß des 
Fürſtenthums Conjtanz. 


Der Fürftbiichof von Conftanz ift überzeugt, daß er berechtigt 
ift, von diefem abgetretenen Fürftenthum den geringjten Anjchlag 
zu erwarten, welcher von der Neichsdeputazion in dergleichen 
Fällen fejtgejegt ift; und erfucht, Yhm im Ganzen 20 nmille. 
Gulden anzumeien, welche er quartaliter zu feinem eigenen 
Gebrauch an bejtimmtem Ort zu erheben hat. 

Ob und wie viel in Betreff der Vorräthe ihm zu vergüten 
iſt? dieſes überläßt Endesunterzeichneter der eignen edlen Ge— 
finnung des Heren Marggrafen von Baden Lbd.; unter feiner 
Verwaltung find beträchtliche Schulden abgetragen worden; die 
Borräthe betragen einen Werth von mehr als 100 mlle. Thlr., 
wobei allerdings zu bemerken ijt, dag auf dem Hochſtift eine 
Laft alter Schulden von 2 bis 300 mlle. fl. haftet; dagegen 
aber auch ein jchönes Mobiliare, an Vaisselle, Gemälden, 
Naturalien-Kabinet u. ſ. w. vorhanden it; dasjenige, was des 
Herrn Marggraf Lbd. wegen bloßer Vergütung und nebſt obigen 
20 mille. bewilligen werden, bejtimmt Endesunterzeichneter als 
einen Beitrag zum Bejten des Meersburger Seminariums, 
behaltet jich jedoch obgedadhte 20000 Fl. zu feinem eigenen 
Gebrauc vor. " 


Alchaffenburg, den 8. Dezbr. 1802. | 


Hinfichtlich diejes Punktes mag gleich hier bemerkt werden, 
daß der Deputation jchon am 4. Januar 1803 die Mittheilung 
gegeben wurde: der Vergleich fei dahin abgejchlojfen, daR der 
Kurfürjt Erzfanzler jährlich 20000 fl. erhalte, dagegen auf die 
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Arreragen Verzicht geleiftet habe, unter der vom Markgrafen 
bewilligten Bedingung, daß Letterer für das Mörsburger Semi: 
narium befondre Rüdjicht eintreten laſſe. 


„Erwartungen wegen aufgeopferten Genuß des 
Sürftentbums Worms. 


Die Ueberrefte des Fürftentbums Worms tragen annoch 
über 40 mlle. fl. ein; die Dienerjchaft foftet 16000 fl. Das 
Domkapitel hat jeinen eigenen Fundus. Dem Herrn Landgrafen 
bleiben annoch jährlid 25000 fl. wenigjtens übrig; dem Herrn 
Staats-Minifter von Albini wird üiberlaffen, auf dasjenige anzu— 
tragen, was nad) dem Sinn der Reichs-Deputation zu fordern 
ift, und was man mit Recht erwarten kann, daß des Herrn 
Landgrafen Lbd. dem abgehenden Fürjten von Worms jährlic) 
entrichten werde. Schulden find feine vorhanden; die Natural: 
Borräthe betragen mehrere taufend, obgleich fie nicht jehr beträcht- 
(ih find. 

Aſchaffenburg, den 8. Dezember 1802, 


Aſchaffenburg, den 10. Dezember 1802. 


Die depossedirten Stände find provisorisch und factisch 
Ihrer Befigungen entjegt; haben ihre Stimmrechte nicht ver- 
loren; auch gründet fih das Stimmrecht nicht blos auf Güter: 
befigung. Bisanher wurde aufgerufen, Taxis votirte, ebenfo 
Ehur u. ſ. w. ohne Reichsfürftliche Lande zu befigen; Abftimmung 
nad) dem Schema der vermittelnden Mächte erzeugt keinen Reichs: 
verfaffungsmäßigen Schluß: Erhaltung des Reichs-Verbands ift 
aber erjte Pflicht; Beobadtung bisher beſtandner Reichs— 
Berfaffung ift jener Pflicht in gegenmwärtiger drangvoller Zeit 
untergeordnet: Glaubt der Kaiferl. Hof jelbft, daß Erhaltung 
des Ganzen nicht anderjt zu retten jey? — nun jo gejchebe 
auch hierin, was unvermeidlich ift; welches alles jedody mit eben 
jo bejcheidner als wahrheitsliebender Standhaftigfeit in dem Votum 
des Erz-Kanzlers wird dargeftellt werden! 
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Diefes ift meine Ueberzeugung, die Ich dem Hrn. Minijter 
in unbegränztem Bertrauen eröffne; auch offenherzig Jedem 
befenne.“ 

Diejer vorjtehende Brief bezieht fih auf die der Reichs— 
Deputation übergebene Note der vermittelnden Mächte vom 
21. November, welche die Bemerfung enthielt, daß es ohne 
Zweifel nicht mehr fchiclich fei, wenn ſowohl im Kurfürften- 
als im Fürftenrathe Stimmen aufgerufen würden, deren Titel 
oder Sit vom Reiche abgetreten find. Ebenſo erfordre der 
Anftand, daß die Stimmen der zu den Entjchädigungen ver- 
wandten geiftlichen Stände und Reichsftädte fuspendirt würden. 
Der Note war ein Schema beigefügt mit einer Weberficht über 
die definitiv oder proviſoriſch zu ftreichenden Stimmen. 


Aſchaffenburg, den 10. Dezember 1802. 
Ich freue mich auf den Augenblid, in welchem Ich den 


Hrn. Minifter als einen Freund wiederfehen werde, dem Ich fo 
viel zu danken habe. 


Die Zeit nahet heran, im welcher ich meine Ankunft in 
Negensburg längft feitgefett hatte. Den legten Dezember werde 
ich mit kleinem Gefolge auf kurze Zeit eintreffen; während meiner 
Abwejenheit von bier wird die nöthige Reform des Hof- Etats 
mit Mäßigung und anerkannter Nothwendigfeit, auf die Hälfte 
bisheriger Ausgaben hier eingeführt. 

Gioulet und Eichhof fommen voraus; Ich fomme mit 
einer Chaise, Franfenftein, G. Stollberg, Eger und Ich; Ich 
logire allein; allenfall8 in der Domprobftey! die andern im 
Gafthofe. Nach wenig Wochen fchre Ich zurüd hieher. — Dem 
Bürger Laforest haben wir vieles zu danfen; ganz unbegrängzt 
überlaffe Jh dem Hrn. Meinifter die Beftimmung der Erfennt: 
lichkeit; die Summe ſey noch jo groß! 


Die Reife nach München überlaffe Ich lediglich Dero tiefen 
Einfiht; freuen wird jich gewiß der perſönlich jo gutgefinnte 
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Kurfürft, einen jo hochverdienten Mann zu jehen! Ob da von 
Geſchäften jett jhon die Frage jeyn kann? werden der Herr 
Minifter erleuchtet ermeſſen. Die Beftimmung der 350 mlle. fl. 
hängt von vermittlenden Mächten ab; Vergleich oder Austauſch 
find vor dem beftätigten Neihs- Schluß nicht thunlid. Doch 
fann das Band vertraulicher nachbarlicher Freundſchaft gefnüpft 
werden; welches immer gut iſt.“ 


Die am Schluß ausgejprochene Bemerkung über einen Ber: 
gleich oder Austausch bezieht fich auf den Vorſchlag des Kurfürften 
von Pfalzbaiern, die Dotation des Kurfürjten Erzfanzlers gegen 
das Herzogthum Berg zu vertaufchen; der Geheime Rath Zwad 
hatte Letterm dieſe Idee nahe gelegt. Dalberg bejchied dieſen 
dahin, daß er mit dem zufrieden jei, was die vermittelnden Mächte 
ihm verjproden; indem er bievon dem Minifter Albini Mit: 
theilung giebt, meint er jedoch: erjt muß die Dotation erwirkt 
fein, bevor von Austaufch gejprochen werden kann. Dieſe neben- 
fählihe Berhandlung hatte im November ftattgefunden; von 
jegt an war nicht mehr davon die Rede. 


„Aſchaffenburg, den 16. Dezember 1802. 


Ich freue mich herzlich, den Herrn Minifter wiederzujehen. 
In meinem furzen Aufenthalt wünsch” ich ftill zu leben. Zwei 
mal in der Woche Tafel zu geben; die andern Tage Mittags 
und Abends ganz allein zu jpeifen; meine Reijegefährten befommen 
Koftgeld und wohnen nicht bei mir; der redlich gefinnte aber 
arme Kurfürft wird Achtung durch Pflichterfüllung zu erwerben 
ſuchen; äußere Pracht ift für ihn umerreichbar. Verbitten Sie 
mir gelegentlich alle Einladungen und Ehrenbezeigungen, die 
ich nicht nad) Wunſch erwiedern kann. Die Gefchäfte des Kur— 
ftaates, Reichs-Tags, und Negensburger innere Einrichtung find 
und bleiben in Albini’3 bejten Händen: Die Verwendung für 
die bedrängte Fatholifche Geiftlichfeit wird den Primas ganz 
beſchäftigen.“ 
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In dieſer Zeit muß zum erjten Male die dee aufgetaucht 
und in Regensburg zwischen Albini und Laforeft beſprochen 
worden fein, den Entſchädigungs-Zuſchuß des Kurfürjten nicht 
durch Mediat-Stiftungen zu befchaffen, fondern ihn auf den Ertrag 
der Nheinzölle anzumeifen, — eine dee, die in geradem Wider: 
ſpruche mit den fo eben erjt berathenen Bejtimmungen des 
neuredigirten Entihädigungsplanes ftand, deſſen $ 39 lautete: 
„Alle, fowohl auf dem rechten als linken Ufer, erhobenen Rhein- 
zölfe jollen aufgehoben fein, ohne unter irgend einer Benennung 
wieder hergeftellt werden zu können; jedoch mit Vorbehalt der 
Eingangsgebühren (droits de douane).” Albini wird nun über 
diefe vorläufigen Beſprechungen Bericht erftattet haben, und zwar 
in einem Sinne, der diefer beabfichtigten Abänderung günftig 
war. Dalberg antwortete dann folgendes: 


„Aichaffenburg, 19. Dezember 1802. 


Mein Vertrauen auf Herrn Minifter ift unbegrenzt; und 
auf Ihr Wort glaub’ ich, daß die Minifter der vermittelnden 
Mächte ung wohl wollen. 


Freilich fagen die Zweifler: a) Zölle und Mauten am Rheine 
jeyen gehäffig, b) dem lüneviller Frieden zuwider, ce) den Reichs: 
gejegen entgegen, d) nadhtheilig der HandInng, e) jhädlich der 
Kultur von ganz Vorderdeutichland, f) der Leinpfad koſte vieles 
wo man feine Fröhner hat, und Taglöhner zahlen muß, g) Kolli— 
fionen mit Frankreich und Landesherren ſeyen unvermeidlich, 
h) das jey fein revenu net, und dann i) in dem Evangelium 
wurde der Zöllner Apoftel; hier wird der Primas 
Böllner. 


Doch auf Bonaparte haben Wir nun einmal fompromittirt, 
und gegen Inſolvenz bin ich durch beiliegende Grundfäge jicher 
geſtellt.“ 

Dieſe Grundſätze ſind in nachſtehender Niederſchrift ent— 
halten: 
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„Pflichten des Erzfanzlersin Betreff der Creditoren, 
Dienerfhaft und Benjioniften des erlofhenen Mainzer 
Kurſtaates. 


Die Kur Mainz iſt erloſchen: diejenigen Verhältniſſe hören 
mithin auf, welche zwiſchen der Kur Mainz, und ihren Gläubigern, 
Staatsdienern, und dekretirten Penſioniſten beſtunden. 


Die Schulden, Dienſtbeſoldungen, Penſionen der erloſchenen 
Kur Mainz werden bezahlt von denen jetzigen Beſitzern ihrer 
ehemaligen Länder. 

Der Kurfürft Erzfanzler hat als neue Dotation den Zehenten- 
Theil der ehemaligen Länder der erloſchenen Kur Mainz erhalten; 
diefer Zehente-Theil liegt in dem jegigen Fürſtenthum Ajchaffen- 
burg. 

Der Kurfürft Erzfanzler thut wohl, wenn er den Ertrag 
diejes Zehenten-Theils dazu verwendet, a) die Zinfen der dürf- 
tigften Creditoren, b) die PBenfionen der Wittwen und Waifen 
verftorbener Kurmainziicher Diener, ec) die dürftigften Staats» 
diener, und d) die umentbehrlichiten Gejchäftsleute zu bejolden. 


NB. Regensburg, Wetzlar u. ſ. w. haben eigne Beftimmung, 
find neue Dotation, haben an Laften der erlofchenen Kur Mainz 
nicht8 zu tragen. 

Die übrigen ftändigen Ausgaben, Schulden, Benfionen, Befol: 
dungen mit Yo liegen denen anderen Befizzern des ehemaligen 
Mainzer Kurftaats ob. Eine bejtimmte Erflärung ift nöthig: 
jobald der Reichsſchluß in der Entſchädigungs-Sache berichtiget 
it: Im Fall eines Widerfpruchs, entjcheidet Heſſen-Kaſſel und 
ein Obmann, welche auch die Laften unter die Befizzer der 
erlojchenen Mainzer Kur eintheilen. 


Diejes alles ift der Kurfürft Erzfanzler denen Creditoren, 
Dienern, Benfioniften des erlojchenen Mainzer Kur-Staats und 
jich ſelbſten jchuldig. 

Achaffenburg, den 19. Dezember 1802, 
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„Der Herr Minifter hatten vollfommen recht, daß Sie wegen 
Nhein-Zölle und Mauten fein promemoria an Minifter Laforeft 
eingaben; dieſe Anjtalt wiirde für Deutjchland’3 Handlung, 
Gewerb und Wohlftand nachtheilig jeyn; dies ſag ich jedem 
jreimüthig; hab es Bonaparte geſchrieben; Meine Pflicht iſt 
hierin als Erzfanzler meiner Üeberzeugung zu folgen. 


Die Beftimmung der 350000 fl. fordre ich von denen ver: 
mittelnden Mächten, hierüber laß ich mich mit jonjt niemand ein, 
jchlage auch nichts vor. Das ift Sache der vermittelnden Mächte. 
Ich faſſe Kein Conclusum bis das Schidjal des Erzkanzlers 
entjchieden iſt; — politischer Selbjtmord wäre Pflichtvergefienheit. 
Der bedrängten Fatholifchen Geiftlichfeit werd ich mich als Primas 
ernftlih annehmen. Dem Nabiner geftattet man in Gewiſſens— 
Sachen der Juden zu entjcheiden, und der proteftantiiche Frank: 
furter Burgermeifter will über das Saframent der Ehe derer 
Katholiken entſcheiden.“ 


Diefer Briefwechjel ward unterbrochen durch die Reife des 
Kurfürjten nach Megensburg, wo er am 29. Dezember anlangte. 
Die Angelegenheit des Entſchädigungs-Zuſchuſſes jchien voll: 
fommen ins Stoden gerathen zu jein. ine dringende Note des 
Geſandten Hagfeld an den Grafen Haugwig hatte feinen andern 
Erfolg als eine jehr böflihe Antwort, worin verfichert ward, 
daß jeder Vorfchlag der vermittelnden Mächte, der dem Erzfanzler 
genehm fei, die eifrigfte Unterftügung Preußens erhalten werde. 
Die Gefandten diefer Mächte waren jedoch, wie Albini am 
3. Januar 1803 an Hatfeld fchrieb, ohne alle und jede Inſtruktion, 
und da die Berathungen über den Hauptſchluß am 7. beginnen 
follten, wijje man in der That nicht, wofür man ftimmen ſolle; 
er werde jedenfalls die Verhandlungen jo lange hinausziehen, 
bis die 350 000 fl. definitiv angewiejen jein würden. 


Die Idee von der Ueberweijung der Nheinzölle eignete ſich 
nun allerdings vor der Hand beſſer zur vertraulichen Beſprechung, 
doc dürfte dieje in ziemlicher Ausdehnung erfolgt fein; denn in 
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der Deputationsfigung vom 25. Januar ward plöglic der ein: 
ftimmige Bejchluß gefaßt: da man allerſeits nöthig fände, die 
Ergänzung der Dotation des Kurfürjten Erzfanzlers in Erinne- 
rung zu bringen, fo werde dienlich fein, um Zeit zu gewinnen, 
die Herrn Minifter der vermittelnden Mächte nochmals zu erſuchen, 
entweder mittelft Belafjung der Rheinzölle, oder in andre 
Wege für diefe noch abgängige Kompletirung der Dotation gefällig 
zu jorgen. 


Die Entfcheidung erfolgte in einer am 11. Februar über- 
reichten Note der vermittelnden Mächte, die eine Menge Modi: 
fifationen enthielt, und daher als die vierte Redaktion des 
Hauptjchluffes angefehen werden kann. Hinfichtlich des auf den 
Kurfürften Erzfanzler bezügliden $ 25 ward beftimmt: „Am 
Schluſſe des vierten Abjates find die Worte auszuftreihen: auf 
mittelbare Stifter, Abteien und Klöfter geforgt werden. 
Statt defjen ift zu fegen: auf die in 8 39 gedachte Navigationg- 
Octroy geforgt werden. Bis diefe Octroy im Gang fein wird, 
follen die Zölle am rechten Ufer des Nheins, welche feit dem 
1. Dezember 1802 fortgefahren hätten erhoben zu werden, zur 
Leiftung der gedachten Entfhädigungs-Ergänzung dienen. Der 
Kurfürft-Erzfanzler wird deshalb mit denjenigen Fürften, in deren 
Namen fie erhoben worden wären, Abrede treffen. 


Der erwähnte $ 39, der die Aufhebung aller Rheinzölle 
defretirte, erhielt neben dem jchon beftehenden Vorbehalt der 
Eingangsgebühren noch den neuen Zufag: „und einer Navigations— 
Dctroy, welche auf folgenden Grundlagen beliebt wird. — Da 
der Rhein, von den Grenzen der batavifchen Republik, bis zu 
denen der helvetifchen, ein gemeinschaftlicher Fluß zwijchen der 
franzöjischen Republik und dem deutfchen Reich geworden ift, jo 
wird die Navigationg-Octroy gemeinschaftlich zwiſchen Frankreich 
und dem Reiche eingeführt, und wird gemeinjchaftlic zwischen 
ihnen bejtimmt und erhoben werden. — Das Reich, mit Ein- 
willigung des Kaijers, überträgt ganz und vollfommen alle feine 
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desfallfigen Rechte dem Kurfürften Erzfanzler, der mit der 
Vollmacht des deutjchen Reichs befleidet ift, um mit der fran- 
zölischen Negierung alle allgemeinen und bejondern Reglements 
. in Betreff der Navigations-Dctroy zu bejchliegen, welche Regle— 
ments durch den Kurfürſten Erzfanzler zur Genehmigung des 
furfürftlichen Kollegiums und Kenntnif des Reichs gebracht werden 
jollen. — Die Tare wird jo eingerichtet werden, daß fie den 
Betrag der abgejchafften Zölle nicht überfchreite. Sie wird auf 
die Schiffahrt der Fremden ftärfer als auf die der franzöfiichen 
und deutjchen Uferbewohner, und auf die Schiffe, welde den 
Rhein herauffahren, ftärker als auf die, welche ihn herunter: 
fahren, gelegt werden. — Die Erhebung wird einer einzigen 
Behörde anvertraut werden, und die zu treffende Weife wird 
eine folche fein, durch welche die Schiffahrt fo wenig als möglich 
aufgehalten werde. — Der ©eneraldireftor der Octroy wird 
gemeinschaftlich von der franzöfichen Regierung und dem Kur— 
fürften Erzfanzler ernannt werden, welche wechjeljeitig einen 
Kontroleur bei jedem Erhebungsbureau halten werden. Die 
Einnehmer vom rechten Ufer werden vom Kurfürften Erzfanzler, 
mit Gutheifung des Landesherrn, ernannt werden. — Es werden 
nicht weniger als 5, und nicht mehr als 15 Erhebungsbureaugr 
errichtet werden. Dieje Bureaur werden außerhalb der Gegen: 
ftände ihres Dienftes feineswegs von der Gerichtsbarkeit der 
Landesherrn eremt fein. Sie werden vielmehr von diefer im 
Notbfall allen Beiftand erhalten. — Der Brutto» Ertrag der 
Octroy ift insbejondere mit den Erhebungs-, Verwaltungs: und 
Polizeikoſten beſchwert. — Der Ueberfhuß wird im zwei gleiche 
Theile getheilt werden, deren jeder hauptjächlich zur Unterhaltung 
der Leinpfade, und der zur Schiffahrt auf jedem rejpeftiven Ufer 
nöthigen Arbeiten bejtimmt ift. — Der reine Rejt der dem rechten 
Ufer gehörigen Hälfte ift hypothecirt: 1) auf die Ergänzung der 
Ausjtattung des Kurfürjten Erzfanzlers und andere Anweiſungen 
— — 2) auf Zahlung von — — angemwiejenen Renten. — 
Wenn es einen jährlichen Revenüen-Ueberſchuß geben follte, 
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jo wird derjelbe zur jtufenmweifen Amortifirung der Laften, mit 
denen das Recht der Navigations-Dctroy befchwert ift, dienen. — 
Der Kurfürjt Erzfanzler wird wegen der Unterhaltung der 
Zeinpfade und der im Umfang der rejpeftiven Grenzen auf dem 
Rhein zur Schiffahrt nöthigen Arbeiten, alljährlich mit der 
franzöſiſchen Regierung, und mit den Landesherren am rechten 
Rheinufer Rückſprache nehmen. 


Nachdem Albini's gewandte Feder diefer vierten Redaktion 
eine wejentlich verbeſſerte Form gegeben, ward dieſelbe am 
25. Februar dem Reichstag vorgelegt, nach mandherlei Zwiftig- 
feiten am 24. März von diejem genehmigt, und am 27. April 
mit der faijerlihen Watififation verjehen. 


Schon am 7. April richtete Dalberg ein Schreiben an den 
eriten Konſul, das zwar nicht aufzufinden gemwejen, jedoch 
jhwerlich etwas anderes, als die wärmjten Dankesäußerungen 
in befannter jchwüljtiger Form - enthalten haben wird. Der 
Empfänger antwortete darauf:*) 


»J’ai regu la lettre que V. A. S. E. m’a fait parvenir 
sous la date de Ratisbonne le 7. avril de lan 1803. Je 
n'ai pas neglige de remarquer le zele assidu avec lequel 
Elle a seconde mes efforts constants pour le retablissement 
de la tranquillit& generale de l’Empire Germanique, et je 
saisis avec empressement cette occasion de temoigner & 
V.A.S.E. toute la satisfaction que j’en ai ressenti. La 
marche et les progr&es de cette importante negociation lui 
auront fait voir que ses interöts n’ont pas été oublies 
quand il a été question de complöter la dotation de l’Elec- 
teur Archichancelier et de le mettre en état de maintenir 
convenablement sa dignite. Je la prie d’&tre bien per- 
suadee du plaisir que j'ai eu de lui donner cette marque 
de mon sincere attachement et de lui exprimer les voeux 


*) Würzburger Archiv. 
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que je forme pour sa prosp6rit& personnelle et le succes 
de ce qui peut interesser Votre Alt. Ser. Electorale. 


Donné à St. Cloud le 7. floreal an XI (27. avril 1803). 


Bonaparte. 
C. M. Talleyrand. Hugues B. Maret.« 


Auch Talleyrand ward von feinem dankbaren Bewunderer 
nicht vergeffen, und ihm ein Gejchenf überjandt mit folgendem 
Briefe:*) 

»Citoyen Ministre! Votre genie a contribu& & paci- 
fier l’Allemagne, et & complöter la dotation de l’Archi- 
chancelier de telle maniere, que son zöle et ses travaux 
pourront influer de plus en plus sur le bonheur de sa patrie. 
Je vous prie, Citoyen Ministre, d’agreer le t&moignage de 
ma reconnaissance que le Comte de Beust aura l’honneur 
de vous remettre de ma part. Je suis avec la plus haute 
consideration etc. 


Ratisbonne, le 22. avril 1803.« 


Mitten in Ddiefe Zeit politiiher Verhandlungen, deren 
Wichtigkeit nicht ohne Einfluß auf die Gemüthsftimmung des 
neuen Kurfürjten gewejen fein kann, fiel die Entjcheidung einer 
innern Angelegenheit, die feinem milden Sinne weit ſympathiſcher 
war. Nach dem Tode des Kurfürſten Friedrih Karl Joſeph 
fand fih, daß derjelbe fein Teſtament hinterlaffen hatte; fein 
Bruder und nteftaterbe, Lothar Ernft von Erthal, bejtimmte 
in Folge deſſen, daß der Nachlaß nach kanoniſchem Rechte in 
drei gleichen Theilen dem Erzitifte, den nächſten Verwandten 
und den Armen zufallen folle. Dalberg verfügte nunmehr unter 
dem 25. Dftober 1802, daß der Antheil des Staates dazu 
verwendet werden jolle, nützliche Wiſſenſchaften und Kiünfte zu 
befördern, verdienſtvolle Künftler und Gelehrte zu unterftügen, 


*) Wiener Archiv. 
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die Anſchaffung von Werfen für die Bibliothek fortzufegen u. |. w. 
Der Antheil für die Armen ward zu einem Drittheil zu einer 
Unterftügung armer Geiftlicher, — zu einem andern für arme 
Wittwen der furfürjtlichen Dienerſchaft, — und zu einem dritten 
für die Ajchaffenburger Stadtarmen bejtimmt. 

Diefer fogenannte Fridericianifche Fond ift jpäter durch 
die Bairifche Regierung ausjchlieglich den Katholifen zugemwendet 
worden. 


Kirchliche Verhältnisse. 


Behr bald nad Abichluß des Lüneviller Friedens hatte das 
franzöfifche Gouvernement ein Konfordat mit dem Papſte Bius VII. 
vereinbart, in Folge deſſen Letterer die Bulle Qui Christi 
Domini vices vom 29. November 1801 erließ, durch die alle 
linfsrheinifchen Theile deutjcher Bisthümer und Erzbisthimer 
zu franzöfiichen Diöceſen und Provinzen gemacht oder gejchlagen 
wurden. Syn den rechtsrheinischen Theilen jollten die bisherigen 
Regierungs -» Einrichtungen und Nechtszuftände unverändert fort: 
bejtehen, bis der Papft fie neu ordnen werde. 

Der Erzbifhof von Mainz, Biſchof von Worms, refidirte 
mit jeinem Domkapitel und General-Bilariat in Aichaffenburg; 
das Wormjer General-Bifariat nahm feinen Sig in dem Fleden 
Zampertsheim; von beiden Orten aus ward die Diöceſe ver- 
waltet. 

Nah dem Tode des Kurfürften Karl Friedrih im Juli 1802 
meldete fi Dalberg als dejjen Nachfolger beim Papſte, und 
erhielt von demjelben nacdhjtehende Antwort: 

„Dem Ehrwürdigen Bruder Karl, Erzbifchof von Mainz, 
des H. U. Reichs Kurfürften. 

Wir fünnen es nicht genug ausdrüden, in welchem Kummer 
Wir uns befinden, nahdem Wir für gewiß erfahren haben, was 
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bei Gelegenheit der Entſchädigung, die für die weltlichen Fürſten 
in Deutſchland ausgemittelt wird, gegen die Angelegenheiten und 
Nechte der Bischöfe und geiftlichen Fürften unternommen wird. 
Nicht nur werden Wir wegen des großen Schadens, den Wir 
der Kirche im Zeitlichen zugefügt jehen, aufs jchmerzhaftejte 
erjchüttert, jondern noch vielmehr wegen desjenigen, den fie im 
Geiftlichen, wie zu beforgen jteht, durch diefen Wandel der Dinge 
erleiden wird. Da Wir fchon längft im Geifte die Gefahren 
vorausfahen, welche dort den fatholifchen Angelegenheiten drohten, 
jo haben Wir es weder an Bitten bei Gott, noch an Bemühungen 
bei Menjchen fehlen laffen, um diefen traurigen Wandel der 
Dinge zu verhindern, und nach dem Beijpiele Unferer Vorfahren 
Uns nad) allen Kräften bemüht, es zu bewirken, daß die firhlichen 
Angelegenheiten dort feinen Nachtheil leiden möchten. Zu Obigem, 
was von Uns Selbft gefchehen ift, haben Wir nun noch neue 
Bemühungen durch Dich, ehrwürdiger Bruder, anzuwenden 
beſchloſſen. Eingedenf des bewunderungswürdigen Eifers, den 
Du in Deinem mit Gehorſam erfüllten Briefe beim Antritt 
Unſers Pontififats gegen Uns und die Kirche an den Tag gelegt 
haft, und um jo mehr, da noch fr die bedrängte deutjche Kirche 
die Mittel vorhanden find, Du auch der Erjte unter den Kur: 
fürjten und Erzfanzler des Neichs bift, auf dem Neichstage zu 
Negensburg Dich befindeft, und auch die Würde und das Anjehen 
bejigejt, wodurd Du ſolches am bejten bewerfitelligen könnteſt, 
fordern Wir Di auf, daß Du Unſere großen Bejorgnifje befannt 
macheſt, und bei denen, die dazu beitragen fünnen, dahin aus 
alfen Kräften zu arbeiten trachteft, daß für die Angelegenheiten der 
Kirche, zu deren Hütern Wir von Gott gejegt find, mit allem Fleiße 
gejorgt und die Kirche bei den Rechten, der Freiheit und Sicher- 
heit erhalten werde, deren jie bis auf dieje Zeit genofjen hat. 
Sollte diejer entgegen etwas gejhehben, jo fann 
ſolches auf feine Weiſe von Uns gebilligt werden. 
Bon welcher Wichtigkeit die Sache jei, wirft Du nad Deiner 
Weisheit von ſelbſt erwägen. Denn Du bedarfjt nicht erjt weit— 
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läuftig von Uns unterrichtet zu werden, wie jehr genau mit 
allem diejen die Sache der fatholifhen Religion verbunden tft. 
Dir, ehrwürdiger Bruder, und Deiner Heerde, ertheilen Wir den 
apojtoliihen Segen. 
Nom, den 2. DOftober 1802, Unjers Pontififats im 
dritten Jahre.‘ 


Auf diefen Proteſt gegen die nothwendigen Folgen der 
vorhergegangenen, alles Beftehende erjchütternden Jahre, ward 
von der Neichsdeputation, an deren Adreſſe derjelbe doch wohl 
zunächit gerichtet war, durch volljtändige Nichtbeachtung geant— 
wortet. Es ijt nicht fejtzuftellen, ob das päpftliche Schreiben zu 
jener Zeit überhaupt zur öffentlichen Kenntniß gelangt ijt, oder 
auch nur der Deputation mitgetheilt wurde. Dalberg jcheint 
darin mehr eine Richtſchnur für fein fünftiges Verhalten erblidt 
zu haben; wenigjtens veranlafte er die Publikation dejjelben erſt 
gleichzeitig mit der Verfündigung der neuen Verfaſſung des Kur: 
ſtaats Negensburg im Juli 1803. Bei ihm ging auch ohne 
eine bejondere Aufforderung die Sorge für die Kirche und die 
Geiftlichfeit Hand in Hand mit den Beftrebungen für die fichere 
Gründung des neuen Kurſtaates. In feiner Weife, und in der 
Art, wie er mit den Arbeiten der Neichsdeputation fich bejchäf: 
tigte, hatte er jchon früher in einzelnen Briefen feinen Bevoll- 
mächtigten Albini auf dasjenige hingewiejen, was feiner Meinung 
nad gejchehen mußte. Einige ſolche Schreiben dürften hier 
ihren Blat finden *): 

„Was würden die Protejtanten jagen, wenn ihre fatholiiche 
Zandsherren das Kirchengut ſich zueignen, und ihre Geiftlichen 
penſioniren wollten ? 

Gänzliche Duldung iſt bei Berfchiedenheit der Glaubens 
lehren zu wünjchen, aber nicht zu hoffen; Gewijjensfreiheit und 
Rechte der Neligionstheile müjjen daher durch Geſetze gejichert 


*) Würzburger Ardiv. 1. c. 
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werden. Wenn der Bilchof Fpenfionirt ift: jo kann ihm fein 
Lebensunterhalt bei jedem Widerjpruche verfümmert werden. 
Die Rechtshilfe der Reichsgerichte ift langjam, die Voll— 
jtredung der Ktreife ſchwach. 
In Rußland und Frankreich find die Biſchöfe penfionirt, 
aber dort iſt feine Verjchiedenheit der Religion zwiſchen Regenten 
und Bolf. 


Soll der Biſchof unbeforgt die Pflichten des Lehramts 
erfüllen, jo muß jein Lebensunterhalt durch Grundeigenthum 
gefichert werden. Auch erfordert das allgemeine Wohl, daß 
Reinheit jeder Religionslehre und Gewifjensfreiheit des Volks 
gefichert werden; jonjt werden Keime innerer Unruhen unver: 
meidlich. 

Alles diejes gründet ſich auf Geiſt und Sinn des Religiong- 
friedens, deſſen Berlegung die Vollmacht der Neichsdeputation 
überjchreitet. Das Direktorium kann wohl der Mehrheit der 
Stimmen beitreten, um ein Conclusum provisorium zu Stande 
zu bringen; aber billig bleibt die Entjcheidung ſolcher Haupt: 
frage (wie mir dünkt) dem Neichstage vorbehalten. 

Der Plan der Mediatoren entjcheidet nicht für Penſionirung 
der Biſchöfe und Kapitel; vielmehr weift er ihnen dag Vermögen 
der Mediatklöfter an, welches doh auch in NRealbefigungen 
bejteht. 

Freilich könnten aud Mediatbejigungen von ungerechten 
Landesheren mit Arreft beftridt werden? welches jedoch nicht jo 
leicht geſchieht, als Erjchwerung der Penfionen. s. m. 

Achaffenburg, 3. Oftober 1502. 


„In Vertrauen theil Ich dem Hrn. Minifter, in Betreff 
der deutjchen Hierarchie einige Gedanken zur Prüfung mit. 

Die Rechte des katholiſchen Religions: Theils werden in der 
nenen Ordnung der Dinge geſchwächt durch den Zuwachs an 
Macht, den mehrere protejtantifche Fürften erhalten, und durch 
Abhängigkeit penjionirter, nicht mehr ſelbſtſtändiger Bifchöfe. 
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Das Wohl des gefammten Neichs erfordert, dag Gewifjens- 
Freiheit eines jeden Neligions- Theils gefichert werde. Innere 
Ruhe kann ohne Gewifjens-Freiheit nicht bejtehen. 

Gewiſſens-Freiheit der Katholiken erfordert, daß die fatho- 
liſche Kirche nicht geftört werde in öffentlichem Gottesdienft, und 
nicht gejtört werde in Fortpflanzung ihrer reinen Religionslehre. 

Zu Behauptung dieſer wejentlichen Nechte gehöret Ber- 
einigung der Mitglieder des fatholifchen Neligions-Theils, männ— 
liche Standhaftigfeit, vereinigt mit jener Billigkeit, und Mäpigung, 
die der wahre Geiſt des Evangeliums vorjchreibt. 

Zu der Bereinigung könnte vielleicht beitragen, wenn künftig 
a) jeder deutjche Biichof einen Domkfapitularen der Regensburg: 
Metropolitan Kirche ernennt. Wenn b) diefe Kapitularen das 
Metropolitan- Gericht bilden. Wenn c) der Metropolitan und 
Erzfanzler Kurfürjt von diejen Kapitel-Biſchöfen gewählt, von 
Papſt, Kaifer und Neid) bejtätigt werde. 

Alles, was dauerhaft bejtehen joll, muß auf gemeinjamen 
Winjhen und Beifall gegründet jeyn. d) Bei Ernennung der 
Metropolitan: Domberen würde auf Adel der Seele mehr, als 
auf Ahnen gejehen werden, doc kann man bei gleichen Ber: 
dienften auf Tugenden der Borältern Rüdjicht nehmen. 

NB. Dieje Gedanfen find nicht von Mir. Am Beſten iſt 
es wohl 1. den jetigen Zuftand erhalten, jo lange man fan. 
2. Gejchlojien abzuwarten, bis von Papſt, Kaiſer und Reich 
Anträge gemacht werden. 3. Um alsdann die reinften, beiten, 
im Geiſt des Evangeliums gegründeten Vorjchläge zu befördern. 
Tempus docebit. Wir wollen thun, was Wir fünnen. Dies 
alles unter Uns. — 

Aſchaffenburg, den 9. Dftober 1802.” 


„Das Maynzer Domkapitel hat dem Herrn Minifter Vieles 
zu verdanfen. Die Domfapitulare find meine Freunde, haben 
mich erwählt; das werd Ich nie vergejien. Ich habe mich num 
herzlich und offen erflärt; auch das Negensburger Kapitel beftehet 
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aus würdigen Männern, deren Wohl mir am Herzen liegt; 
Kommt die Sache zur Sprache mit Pabſt und Kayjer? kann Ich 
würfen? jo befommen 

1) beyde Capitel (jo lang ihre Mitglieder leben) vocem 
activam et passivam; 

2) bleiben außerdem beyde Capitel getrennt, wie ehedem 
Malmedi und Stablo: 


3) nad) und nad) tritt auf immer nad ächtem Sinn der 
Kirche die Curia Metropolitica, die Consiliarii primatiae, 
columnae eccelesiae an die Stelle der beyden erlojchenen Eapitel; 
die verjährten Mißbräuche im Chor, pluralitas beneficiarum, 
Domizellaren pp. hören fodann auf. Die Curia (das Fünftige 
Metropolitan-Eapitel) wird mit Männern bejegt, die um Kirche 
und Staat hoch verdient find. Hierzu beftimme ich Stadion, 
Turn, Wolf, Sternberg, Steinah, Fürftenberg, Hobenfeld, und 
die 6 beiten Canonijten in Deutjchland, etwa auch den Dechand 
von der alten Kapelle und den Fürjt von St. Emmeran? — 


Soviel einsweilen unter uns! Bon Herzen Ihr Freund. 
Achaffenburg, den 1. Dezember 1802. 


Der Ideengang Dalberg’s jcheint zu diefer Zeit noch jehr 
ſtark beeinflußt gewejen zu fein durch feine große, von ihm bei 
jeder Gelegenheit jo nachdrücklich betonte Anhänglichkeit an die 
deutsche Reichs- und Kirchen Berfaffung. Letztere war jedoch 
dur die Säcularifation der geiftlihen Güter und Beſitzungen 
zum größten Theil aufgelöft worden, und ihre bisherige organische 
Einrichtung erhielt durch die veränderten Umftände eine ganz 
neue Form. Bon den 27 unmittelbaren Erzbifchöfen und 
Biihöfen Deutjchlands waren nur 15 übrig geblieben, und dieſe 
hatten, bis auf den neu dotirten Erzbifhof von Negensburg 
und Kurfürjten Erzfanzler ihre ganze weltliche Macht verloren 
und waren in Penfionärs der Erbfürften verwandelt worden, 
die fih in ihre Länder getheilt hatten. Es war daher eine neue 
Drganifation des deutjchen Kirchenwejens nothwendig geworden, 
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und es liegt nahe, dak die öffentliche Meinung diejfelbe von 
einem Konfordat des Reichs mit dem Papfte erwartete. Zugleich 
wurden Stimmen laut, die eine eventuelle Loslöfung von Rom 
befürmworteten, und fich zu dem Ende vorzüglich mit zwei Fragen 
befchäftigten: „1) Werden die Diöcefen diefer geiftlichen Ober— 
häupter in Zufunft ihre bisherigen Grenzen behalten, oder 
werden die letteren mit den Grenzen der weltlichen Gebiete 
parallel laufen? 2) Werden die Bifchöfe ihre bisherige Unab- 
hängigfeit von den weltlichen Negenten behaupten, oder in diejelbe 
Kategorie gefett werden, in der die Biſchöfe in Defterreich und 
num auch in Frankreich ftehen? Die Fortdauer der bisherigen 
Diödcefan - Eintheilung würde in der neuen Ordnung der Dinge 
mit unendlihen Schwierigfeiten verbunden fein, und das Anfehen 
und Intereſſe des Landes auf die unangenehmfte Weije bejchränfen. 
Es iſt deshalb zu erwarten, daß die größeren Erbfürjten ihre 
eignen Landesbifchöfe anjtellen und befolden werden, unter deren 
Gerichtsbarkeit die angrenzenden Fleinen Gebiete gezogen werden 
fünnen. MUebrigens wird die Wahl der Bilchöfe künftig blos 
von den Landesherren abhängen, und die erjteren werden in 
Anjehung aller ihrer Amtshandlungen lettern verantwortlic) 
fein. Man glaubt au, daR Fünftig alle päpftlihen Verord— 
nungen nur mit Kenntniß und Einwilligung der weltlichen Regenten 
befannt gemacht und vollzogen werden dürfen.‘ 


Dieje Fragen hatten aber auch ſchon an andern Orten die 
Aufmerkjamfeit auf fih gezogen. Dalberg erbielt aus Wien 
eine Note vom 8. Januar 1803 folgenden Anhalts*): „Das 
Neihs-Minifterium wünjcht, daß des Herrn Kurfürften Erz: 
fanzlers Gnaden als Metropolitan und Primas von Deutjchland 
ihon von nun an geruhen möchten, in ftillem Vertrauen das 
Gutachten ſämmtlicher Ordinariate in Rückſicht alles deſſen, was 
in der Folge bei dem durch den Entjhädigungsplan im deutjchen 
Neiche entftehenden Veränderungen eine Beziehung auf die 





*) MWilrzburger Archiv. 
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katholiſche Verfaſſung haben mag, ſowohl in ftaatsrechtlicher als 
fanonischer Hinficht, einzuziehen, auch die Materialien zu der 
vermöge des Deputationg - Hauptjchluffes zu treffenden neuen 
Didcefan : Einrihtungen durch ihre eigenen geiftlichen und welt: 
lihen Räthe jammeln und auf das Sorgfältigfte bearbeiten zu 
laſſen.“ Diejfer Note war die Kopie eines Schreibens des 
Neihshofvizefanzlers an den Gefandten in Nom, Grafen 
Khevenhülfer, von demjelben Datum beigelegt, welche unter allen 
Veränderungen der politischen und geistlichen Verfaflung diejenige 
als die bedenklichjte und folgenreichjte hervorhebt, die mit Aus— 
nahme des Erzfanzlers alle reihsunmittelbaren Erzbifchöfe und 
Bischöfe, ſammt allen veihsunmittelbaren, gefürfteten und nicht 
gefürjteten Pröbften und Aebten, aus der Zahl der regierenden 
Herren verdrängt und ihre Befitungen dem harten Schidjale 
der Säfularifation unterworfen habe, — und dann fortfährt: 
„Die fatholifche Kirche in Deutjchland ward von älteren Zeiten 
ber als eine bejondre Nationalfirhe betrachtet und genof in 
diefer Hinficht jederzeit des kräftigſten Schutzes eines zeitlichen 
Neichs-Oberhauptes. Nach den Grundfägen des deutſchen Nechts 
ijt der Kaiſer der oberjte Advokat der deutjchen Kirche, der 
oberfte Schuß: und Schirmherr der Fatholifchen Kirchenverfaflung 
in Deutſchland, und es gründet ſich diefe Schutz- und Schirm- 
berrlichkeit jelbjt auf ältere Verträge mit dem Kirchen-Oberhaupte. 
Vermöge diefer Advokatie jtehen dem Kaifer eigne Nechte und 
Befugniffe zu; e8 liegen Ihm aber auch in eben diejer Hinficht 
wichtige Pflichten ob, die er zu erfüllen hat. — Mehr als jemals 
bedarf gegenwärtig die deutsche Fatholische Kirche dieſes oberiten 
Schutzes. Und wenn gleich die mit beſtimmten Kirchen bisher 
verbunden gewejenen Territorien davon getrennt und zur Ent: 
Ihädigung an Erbfürjten abgegeben werden fjollen, jo wird doch 
durch dieſe Veränderungen, und das, was fi) an diejelbe noch 
anschließt, die deutſche hierarchiſche Kirchenverfaſſung, und eben 
jo wenig die über die deutsche Kirche, ihre fanonifche und ver- 
faffungsmäßige Gerechtſame ſich erjtredende oberfte Faiferliche 
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Advofatie keineswegs aufgelöft. Selbft der fogenannte Depu- 
tationg-Hauptjchluß, in welchem fejtgefegt ift, daß die Erz- und 
biſchöflichen Diöcefen in ihrem bisherigen Zuftande verbleiben 
jolfen, bis eine andre Diödcefan- Einrichtung auf reichsgeſetz— 
liche Art getroffen fein werde, giebt diejes nicht undeutlich zu 
erfennen; da nad der beſtehenden deutjchen Verfaſſung Feine 
neue Didcefan-Berfaffung ohne mitwirfende Einwilligung des 
Neichs » Oberhauptes und oberjten Schutheren der deutſchen 
Nationallirhe getroffen werden Fan. — — Um jo dringender 
wird es, daß der römische Stuhl in allem, was in der Folge 
bei den durch den befannten Entjhädigungs- Plan im deutjchen 
Reiche entjtehenden Veränderungen eine Beziehung auf die fird)- 
lihe Verfaffung haben mag, in redlichjter Eintracht, im voll: 
fommenjten Einverjtändnig mit dem Neich8 -» Oberhaupte und 
oberſten Schußherrn der deutjchen Kirche zu Werfe gehe, wozu 
zugleich jelbit das eigne Bejte nicht nur den römischen Stuhl 
nahdrüdlichjt auffordert, jondern auch dajjelbe eben dadurd am 
zuverläffigiten und ficherjten befördert wird. — Es merden dem: 
nad) Ew. pp. hiermit ermächtigt, diefe Betrahtungen, Wünſche 
und Abfichten im alferhöchiten Kaiſerlichen Namen dem Kardinal 
Staats-Sefretär, ja bei einer ſich ergebenden ſchicklichen Ver— 
anlaffung jelbft Sr. Päpftlichen Heiligkeit mitzutheilen, mir aber 
über den Erfolg ihrer Unterredung jchleunigft Bericht zu 
eritatten.‘ 

Zu diefer offiziellen Aufforderung, ſich mit jenen wichtigen 
Fragen zu bejchäftigen, trat genau zu derjelben Zeit noch eine 
zweite, mehr privater Natur. Der Kurfürft von Trier hatte 
jeine Refidenz in der Reichsſtadt Augsburg aufgejchlagen und 
icheint mit dem dortigen Magiftrat in Differenzen gerathen zu 
fein. Er beauftragte den Kaiferlichen Bevollmächtigten, Geheimen 
Nath von Hügel in Regensburg, dem Erzkanzler einige Anfragen 
vorzulegen, worauf Letzterer in folgendem Schreiben antwortete: 

„Ich danfe verbindlichit für die vertraulihe Mittheilung 
des Furtrierifchen Schreibens vom 19. Dezember v. %. Mit 
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innigſter Rührung erkannte ich darin die erhabenen Gefinnungen 
des verehrungsmwürdigen Kurfürften, welcher in der drückenden 
gegenwärtigen Lage mit reinem und erbaulichem Religiongeifer 
die biſchöflichen Pflichten erfüllt. Ein ſolches Beifpiel ftandhafter 
Tugend ift wahrhaft ermunternd und tröftlich; von neuem fühl 
ich mich angefeuert in Erfüllung meiner Pflichten diefem Beijpiel 
zu folgen. Sowohl in Betreff des Mainzer Erzbisthums auf 
der rechten Rheinſeite, als in Betreff der Bisthümer Konftanz 
und Worms entjtehen von Zeit zu Zeit Anftände und Eingriffe 
gegen die Diöceſanrechte, — gegen bisher bejtandene geiftliche 
Immunität, und gegen manche Gegenftände der deutfchen Kirchen- 
verfafjung. Nach eingeholtem Gutachten der dafigen Vikariate 
glaube ich meine Pflicht darin zu erfüllen, daß ih auf Erhal— 
tung aller derjenigen Rechte feſt beftehe, welde in 
Temporalſachen von der Neihsdeputation nidht aus: 
drüdlich befhränft oder abgeändert werden. Diejenigen 
Gegenftände, welche ganz geiftlih, mithin göttlichen Rechtes 
find, leiden ohnehin feine Ausnahme, Nachgiebigfeit oder 
Abänderung. 

Die geiftlihe Eriftenz der Domkapitel gehört in die Kirchen- 
verfaffung und in dieſer Borausjegung kann fein Domkapitel 
aufgelöft werden, feine neue Diöcejan » Einrichtung getroffen 
werden, bis Ihro Päpftliche Heiligkeit, al8 Oberhaupt der Kirche, 
und Kaiſerliche Majeſtät als deren Schirmherr hierin verfügen. 
Denen augsburgifchen jtädtijchen Deputirten bezeigte ich neulic) 
mein Befremden über ihr Benehmen. Sie verfiderten, daß fie 
davon weit entfernt jeien, und verſprachen mit möglichjter Achtung 
und fchuldigfter Verehrung zu Werfe zu gehen. 

In Betreff der Pfarreien glauben die Vifariate einftimmig, 
daß ein Unterjchied zu machen jei unter weltlichen und geiftlichen 
Patronatrecht; erjteres gehe mit dem Befig der weltlichen Güter 
an die entjchädigten Fürſten über, lettteres verbleibe den Biſchöfen 
und fomme es hierin auf Urjprung und Fundation der Pfarreien 
an; auf jeden Fall jeien die Vikariate verpflichtet und berechtigt, 
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jeden von dem geiftlihen Stande abzuhalten, welchem gute Sitten 
und erforderliche Wiſſenſchaften fehlen. 

Die Pfarreien und einzelnen Stiftungen, welche nicht nad) 
denen Deputationsichlüjien als Bejtandtheile der Entſchädigungs— 
maſſe wirklich ausgedrüct find, find nicht als Gegenftände der 
Säfularijation zu betrachten; ihre Eriftenz und alle ihre Rechte 
bejtehen mithin jetzo wie vorhin. 

Das PBrivilegium fori celeriealis ift nirgends ausdrücklich 
aufgehoben. Was nicht aufgehoben ijt, bejtehet noch; mithin ift 
nicht zu zweifeln, daß auch in der Folge Kaifer und Neid), und 
die Neihsgerichte alles ahnden werden, was dem Rechte und 
dem Herkommen entgegenjtehbt. Gegenwärtig iſt es unnöthig, 
jolche Fragen aufzuwerfen, da die Entjcheidung ungewiß ift, und 
vielleicht auch ungünftig ausfallen fünnte. Die obigen benannten 
Bifariate hielten einjtimmig dafür, daß eine Verwahrung im 
allgemeinen mit Beziehung auf den Weſtphäliſchen Frieden 
hinreichend jei. In der That auch find die Didcefan- Rechte 
durch den 8 48 des Weitphälifchen Friedens ficher geſtellt. 

Mit unbegrenztem unterthänigften Vertrauen ziele ich auf 
den allerhöchſten Schuß Ihro Kaiferlihen Majeftät und auf die 
verehrungsmwürdigen Grundjäge Ihro Päpftlichen Heiligkeit. Aus 
einem im engjten Vertrauen mir mitgetheilten Schreiben des 
päpftlihen Herrn Nuntius ergiebt ſich die preiswürdige Abficht 
in Religions- und Kirchenſachen jo vieles zu erhalten, als immer 
möglich ift. Der Zwed meiner gegenwärtigen Anweſenheit ift 
die Erfüllung meiner geiftlichen Pflichten, und mein jehnlichiter 
Wunſch iſt alsdann erreicht, wenn ich durch Anwendung meiner 
(freilich jehr beſchränkten) Kräfte der Religion wejentliche Dienite 
leijten kann. 

Negensburg, 10. Januar 1803, 

Sp wiederholt auf dieſe brennenden Fragen bingewiejen, 
legte Dalberg jeine Anfichten in einem Kleinen Aufjat nieder, der 
wohl für jeinen getreuen Minijter bejtimmt gewejen fein dürfte:*) 


*) Würzburger Archiv. 
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„Ohnmaßgebliche Gedanfen über Diöcefan-Verhält- 
nijje in Deutſchland. 

Der Geift der fatholifchen Kirche erfordert Gleichförmigkeit 
und Standhaftigfeit. Eintheilung der Diöcefen nach Territorien 
kann nicht gleichförmig fein; in Deutjchland beftehet mehr als 
ein Territorium aus einem Lande, weldes fo groß ift, daß ein 
Bischof allein es nicht überjehen fan; ein anderes Territorium 
bejtehet aus einigen Dörfern, höchſtens eine Land-Decanei, aber 
fein Bisthum! Dauerhaft ift die Territorial -Eintheilung auch 
nicht; die Territorien nehmen ab und zu, durch Erbichaft, Taufch 
und Berfauf, politifche Veränderungen u. j. w. Aber nöthig 
find Dauer und Gleichförmigfeit in Eintheilung der Diöcejen; 
denn durch Gleichjörmigfeit und Standhaftigfeit werden religiöſe 
Lehranftalten befördert, da jonjten die verwendete Mühe oft 
verloren würde, und von neuem anzufangen wäre in Feſtſetzung 
zweckmäßiger Anftalten! Die Kirche hat fich in ihren Diöcefan- 
Eintheilungen immer nad) der Staatsverfaffung gerichtet, um in 
ihren Lehranftalten deſto jicherern Schu und Unterjtüßung zu 
erhalten. 

In Deutjchland wurden in der Entjtehung der deutjchen 
Kirche die damaligen Hauptftädte die Site der Kathedral- und 
Metropolitan- Kirhen. Wenn Kirche, Kaifer und Reich, und 
vermittelnde Mächte für nothwendig erachten, bierin etwas zu 
ändern, jo ift zu wünſchen, daß wenigjtens die Eintheilung nad) 
einförmigem, dauerhaftem Grundbegriff gebildet werde. 

Ein ſolcher Grundbegriff liegt in bejtehender Eintheilung 
der Reichskreife, welche durd natürliche Grenzen, Flüffe, Gebirge 
u. ſ. w. beftimmt worden. Es wird freilid) darauf anfommen, 
ob mächtigere Staaten hierin das Beijpiel geben, dann, wenn 
Deiterreih und Preußen auf TerritorialBijchöfe beftehen jollten? 
jo will alsdann jeder territoriale Herr auch feinen Biſchof haben. 
Nach dem Geift der Kirche wird man jtreben, jo viel zu erhalten 
von dem ſchon beftehenden als möglich ift. Wohnungen, Fromme 
Stiftungen, Kapitel, Kathedralfirhen, Gebäude u. ſ. w. find 
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jhon da, die Ausführung iſt leichter und fünnen dann nod) 
mehrere Bisthümer in jedem Kreiſe angewiejen werden, in welchen 
fie gelegen find. Auf ſolche Weife jtehen alsdann die Biſchöfe 
unter dem Schuge der Neichsgejege; können in erefutiven 
Angelegenheiten das Kreis-Ausschreib-Amt, in Deliberationen 
die Kreis-Verfammlung anrufen und bangen von feiner Wilfführ 
ab! — Da der Papſt durch die neuen Berhältniffe fo viel an 
Annaten verliert, jo iſt e8 doc auch billig, ihm einen Erſatz aus 
verhältnigmäßigen Erträgen der übrigen Mediatjtifter zu bewilli- 
gen; zu wünjchen ift in der Ausführung, daß 

a) die Wahlen der Bijchöfe fortbeftehen unter Kaiſerl. Schuß, 

b) Jeder nur ein Bisthum befige, 

ce) die Kapitularen nur zu einem Stift gehören, 

d) feine neuen Domicellaren aufgenommen werden, 

e) der Biſchof feine Kapitularen ernenne, 

f) der Adel bei gleichen Verdienften den Vorzug habe, jedoch 

g) Männer von vorzüglichen Verdienften bürgerlichen Standes 
nicht ausgejchlojjen werden, dak ferner 

h) die Mitglieder der hohen Geiftlichfeit in Seminarien aus— 
gebildet werden, 

i) die Domkapitel die Kurien der Bischöfe ausmachen, 

k) Prüfung und Beftätigung der Biſchöfe dem Papſte verbleibe, 

I) Preces imperiales bleiben dem Kaiſer vorbehalten, 

m) mit dem Papſte würde ein Konfordat erneuert, 

n) die Didcefanrechte werden nad) dem Sinn des wejtphälifchen 
Friedens bejtätigt, 

0) Neichsgerichte und Reichskreiſe werden darauf angewieſen, 

p) das allerhöchjte Reichs-Oberhaupt ift Schirmherr der Kirche, 

q) Beftimmung der PBrimatial- und Metropolitan-Berhältniffe 
jeien dem Kaiſer und Papſt ehrerbietig überlafjen, 

r) Mediatjtifter und Klöfter, und der zehnte Theil des ſämt— 
lihen Benefizialertrags könnten vielleicht zu fünftiger neuer 
Dotirung verwendet werden. 

Negensburg, 18. Januar 1803, 
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Wie jehr damals diefe Fragen Dalberg beichäftigten, für 
wie wichtig er die bejtehenden Diöceſanrechte hielt, und zu welchen 
Bejorgnifien er faſt gegen feinen Willen durch das veränderte 
Berhältnig der Fatholifchen und protejtantiichen Stände im Reichs— 
tag angeregt ward, davon giebt eine weitere Niederjchrift Zeugniß 
die er wenige Tage nad) der eben mitgetheilten den Alten ein- 
verleibte.*) 

„Weber Duldung in Religionsjaden. 

Eine allgemeine Duldung in Religionsſachen, von Seiten 
der drei in dem Reich geſetzmäßig angenommenen Religionen ift 
jehr zu wünſchen. Die Duldung iſt im Grunde aus zwei 
verjchiedenen Gefichtspunften zu betrachten: der erjte betrifft die 
religiöje Duldung, der andere die politifche Duldung. Täglich 
begegnet man proteftantiichen Geſchäftsmännern, welche weit 
entjernt jind, den Katholiken dahin zu leiten, dag er Proteftant 
werde; welche aber jehr. eifrig darauf find, daß die landesherrliche 
Gewalt in Händen der Proteftanten liege. Erforiht man die 
Urjache diejes Benehmens? jo findet man, daß im Grund der 
Proteftant bejorgt ift, der katholiſche Landesherr, Staatsminijter, 
übermächtige Mitbürger, oder auch die Fatholifche höhere Geiſt— 
(ichfeit werde ihm zumuthen, feiner Gewifjensfreiheit zu entjagen 
und Katholif zu werden. Das höchſte Kleinod des Protejtanten 
bejteht nemlich darin, dag er jelbjt Ausleger der heiligen Schrift 
it, feine VBorjchriften der Kirche in Glaubensſachen annimmt, 
jondern nur dasjenige glaubt, was ihm eigne UÜeberzeugung jagt; 
der Protejtant bietet alle Kräfte auf, um diejes Kleinod feiner 
einmal angenonmenen eigenen Üeberzeugung zu behaupten. Des— 
wegen bejtand er im 16. Jahrhundert den Neligionskrieg, im 
17. Kahrhundert den 30jährigen Krieg. Im 18. Jahrhundert 
erlojchen feine Bejorgnifje niemalen; jo oft er eine VBermuthung 
von Gewiljenszwang witterte, jo ftund das Corpus Evangeli- 
corum allemal ganz für einen Mann, und jet im-19. Jahr— 
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hundert, jelbjt in dem Moment protejtantifcher deutjcher Ueber- 
macht, iſt dieje Beſorgniß noch nicht erlojhen. Der Weſtphäliſche 
Friede war ein Geſetz ganz religiöfer Duldung; aber fein Geſetz 
politifch-veligiöjfer Duldung. Nah dem Weftphälifchen Frieden 
nemlich darf fein Katholif gezwungen werden, Proteftant — fein 
Proteftant gezwungen Katholif zu werden. Diejes ift ganz 
religiöje Duldung. Aber nah dem Weftphälifchen Frieden gilt 
in Berwaltungsjadhen der annus normalis, und der Landesherr 
bat das Jus reformandi, welches alles der allgemeinen politijchen 
Duldung ganz entgegen jtehet. 

Der eifrige rechtichaffene Katholif ift in feinem Innern 
überzeugt, daß jeine Neligion die allein felig machende Religion 
ift. Er ift überzeugt, daß es nur einerlei Wahrheit giebt; daß 
in widerjprechenden Sätzen ein Sat nothwendig irrig fein muß; 
er verläßt jich in Glaubensjahen auf die jeit Jahrhunderten 
beftehende Entjcheidung der Kirche; und wünſchet wohlmeinend, 
dag feine Mitmenjchen und Brüder auf dem einzig wahren Wege 
der göttlihen Offenbarung mit ihm wandeln; daß er hierzu alle 
gejegmäßig zwedthunlichen Wege anwendet, ift ganz natürlich. 
Den redlichen, aber nad) jeiner Ueberzeugung irrenden Protejtanten 
jhäßt er al$ einen brauchbaren, moraliih ehrliden Mann und 
verdrängt ihm nicht aus feiner bürgerlichen oder politischen 
Erijtenz. 

Aus allem diefen ergiebt jich, daß die politische und bürgerliche 
Duldung bei den Katholifen größer, die religiöfe Duldung bei 
den Protejtanten weiter ausgebildet iſt. Diejes alles liegt im 
Grundbegriff der Religionen: der Katholit wünjcht dem Pro: 
tejtanten den Weg der allein jelig macenden Religion, nad) den 
Vorſchriften der Fatholifchen Kirche, — und der Protejtant will 
jih in dem Beſitz erhalten, auf dem Fußpfade feiner eignen 
perjönlichen Ueberzeugung fortzumandeln. 

Die Berträge, welche Kurſachſen, Würtemberg, Heſſen-Kaſſel 
und Andere eingingen, waren freiwillig. Freiwillig entjagten 
dieſe Landesherrn ihrem juri reformandi; jie thaten es, um ihre 
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Unterthanen zu beruhigen; fie thaten es aus politischer Achtung 
für protejtantiiche Mächte; fie konnten ihrem juri reformandi 
freiwillige Grenzen jegen. Nun entjteht die praftiiche Frage, 
ob es rathſam und möglich ift, daß fatholifche Unterthanen ihren 
protejtantifchen Yandesherren ähnliche Verträge zumuthen? Diejer 
Zumuthung jeheint folgendes im Weg zu ftehen: 

Erjtlih: Die Beifpiele beweijen, daß fatholifche Unterthanen 
von protejtantiichen Yandesherren den Gewiſſenszwang nicht jehr 
zu bejorgen haben: die Katholifen in Halberjtadt, Schlejien und 
manchen andern protejtantiichen Ländern bezeugen dies. 

Zweitens: Kommt dag Corpus Catholicorum eben des- 
wegen nicht jo leicht zur Bereinigung, weil jeder überzeugt ift, 
daß jeine perjönliche Gewiſſensfreiheit von den Proteftanten nicht 
bedroht wird, — auch allenjallg durch den Weftphälischen Frieden 
gejichert iſt. 

In diefer Lage wird es nicht wohl möglich jein, jchon 
dermalen eine allgemeine Religions- Duldung zu erwirfen: die 
geijtliche Gewifjensfreiheit ift durch den Neligionsfrieden gefichert; 
über die politifche Neligionsfreiheit werden ſich Katholiken und 
Protejtanten in der Maaße annähern, als die Brotejtanten die 
Wichtigkeit eines geiftlihen VBereinigungspunftes erfennen, und 
die Katholifen denjenigen im chrijtlicher Liebe entjchuldigen, der 
ohne böje Abjicht der Meinung jeines Vaters und feiner Mutter 
anhängt. Alsdann erjt läßt jih an Vereinigung der Religion 
denfen, wenn wahre Chrijten nad) den Worten des Heilands 
fern von allen Streitigkeiten: Gott über alles und den 
Nächten wie ſich jelbit Lieben, worin Geſetze und die 
Propheten enthalten jind. Ueberhaupt ift zu wünſchen, daß 
endlich die Neligionsjahen in politifche Streitſachen niemals 
eingemijcht werden. Der Endzwed der göttlichen Religion tft 
unendlih erhaben und unmwandelbar: da die Politik eben jo 
veränderlich ijt wie die Witterung, und leider zu viel von herr: 
Ihenden VBorurtheilen und Launen abhängt. Das wahre zeitliche 
Wohl ift der gewiß jehr ſchätzbare Zwed der Politik. Aber der 
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weit höhere Zweck der Weligion ift die unendliche Seligfeit, 
erworben durch reine Sittlichfeit, und im göttlichen Bewußtſein 
diejer Berjchiedenheit jagte der Heiland: fein "Reich jei nicht von 
diefer Welt. 

Aus allem diejen ergiebt fi, daß man, 

Erſtlich, fejte bejtehen müſſe auf Gewijjensfreiheit und 
Didcefanrechte, welche im Weſtpfäliſchen Frieden erworben worden; 
daß man 

Zweitens wohl thue, wenn man durch DBeifpiele reiner all- 
umfaſſender chriftlicher Liebe mit möglichjter Duldung die Gemüther 
beruhigt, zugleich 

Drittens, treu und jtandhaft den Lehren der katholiſchen 
Kirche getreu bleibe, und 

Viertens, das Beiſpiel des Chriſtenthums giebt, welches 
gebietet, Gott über alles, die Menſchen wie ſich ſelbſt zu lieben. 

Entgegengeſetzte Maßregeln können vielleicht mehr ſchaden 
als nutzen, ſie würden das Mißtrauen vermehren, und wahr- 
jcheinlich jeden guten Endzwed verfehlen. 

Regensburg, 27. Januar 1503. 

Alle diefe Aeußerungen und Herzensergießungen Dalberg’s 
find bier jo ausführlich wiedergegeben worden, weil daraus erhellt, 
dag die Anficht und Deduftion Mejers (Zur Gejchichte der 
römiſch deutjchen Frage 1. Bd. S. 204— 207) ſich nicht durchweg 
vertheidigen läßt. Danach ſoll es ſchon zu diefer Zeit in der 
Abſicht und den Wünfchen Dalberg’S gelegen haben, als Primas 
von Deutjchland „Stellvertreter des Papſtes“ zu werden, in dem 
Sinne und mit der Ausjchlieglichfeit und Selbjtändigfeit, mit 
welcher bei Ausführung dev Emjer Intentionen die vier alten 
Erzbiſchöfe Häupter der deutjchen Kirche gewejen jein würden. 
Aus diefem Grunde habe er die Diöcefanrechte in möglichft 
vielen Gebieten an ſich zu ziehen gefucht. In geiftreicher Weiſe 
und mit großer Belejenheit, Eigenjchaften, die das vortreffliche 
Werk überhaupt auszeichnen, wird dann die Stellung Dalberg’s 
anf Seite des Neichsfonfordats gegenüber den von einigen 
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Regenten erjtrebten Landesfonfordaten, aus jenen Primaten- 
wünschen hergeleitet umd eine Beftätigung in einzelnen Nachrichten 
von Schirachs politiſchem Journal gefunden, die ſämmtlich für 
offiziös angefehen werden. Es ift allerdings ſchwierig, hiervon 
einen Gegenbeweis zu führen; doc werden diefe Artikel wohl 
faum einer andern Feder ihre Entftehung verdanken, als der- 
jenigen, die das fogenannte Tagebuh über den Aufenthalt des 
Erzfanzlers in Paris während der Krönung im Jahre 1804 
veröffentlichte. Denn dieſes Tagebuch iſt nichts anderes, als 
ein nicht einmal durchweg ganz genauer Auszug aus Briefen 
des Grafen Beuft an den Minifter Albini, die vielen Anhängern 
und Berehrern des Erzfanzlers befannt geworden fein fonnten, 
wofür auch die jpäte Veröffentlihung im Februar 1805 fpricht; 
dafjelbe für ein unerfreuliches Dokument von Dalberg's Eitelfeit 
zu erklären, erjcheint hiernach zu gewagt. 

Mit dem Geijte, der fich in den oben mitgetheilten Nieder- 
Ichriften Dalberg's ausjpricht, läßt fich jene Annahme nicht wohl 
vereinigen. Daß er für ein Konfordat war, daß der Kaifer 
Schirmherr der Kirche bleiben jolle, daß Kaiſer und Papſt die 
Brimatial- und Metropolitan-Berhältniffe zu beftimmen hätten, 
— das jpridht er jelbjt aus, und namentlich legteres liegt in der 
Natur der Sache, da man nicht wohl annehmen durfte, daß 
„Primas und Metropolit“ nur bloße Titel fein jollten. Daß 
alsdann diefe Unterhandlungen mit Rom außerordentlich langjam 
gingen, darf auch nicht überrajchen, da man nicht gewilfet fein 
fonnte, allen Yordrungen der römischen Kurie bedingungslos 
nachzugeben; bei legterer war aber in ſolchen Fällen der Grundſatz 
des Verzögerns und Hinausjchleppens althergebradt. In einer 
jpätern Periode tritt freilich das Streben nad einer Fräftigen 
PBrimaten-Gewalt deutlich hervor. 

Die fpärli vorhandenen aftenmäßigen Dokumente laſſen 
den Bang der Berhandlungen nur ungenügend verfolgen. Da— 
nad befand ſich der Vertrauensmann Dalberg’s in allen fird)- 
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lichen Angelegenheiten, der ſeit 1788 uns befannte Kanonifus 
Kolborn, der jo eben zum geiftlichen Geheimenrathb ernannt 
worden war, ſeit Mitte April 1803 in Wien, um im Einver- 
nehmen mit der NeichSbehörde und dem päpjtlichen Nuntius für 
die nothwendigen neuen Einrichtungen der katholischen Kirche in 
Deutjchland zu wirken. Es war dann der Miniſter Albini, der 
bejonders darauf drang, daß der Papſt zu veranlaffen fei, den 
Kurfürjten Erzfanzler als Biſchof von Regensburg, prout dioe- 
cesis nune est, anzuerfennen. Es jei fein Grund vorhanden, 
damit zurüdzuhalten, weil dadurch einer fünftigen andern Diöceſan— 
Einrichtung nicht präjudizirt werde. Dann könne auch der Kur: 
fürjt fein Domkapitel jelbjt konſtitniren. Jedenfalls thäte der 
Papſt am beten, das Alles zu janftioniven, was von der welt- 
lihen Macht bereits gejchehen jei. Der Minifter veranlafte 
zugleich den Kurfürjten, in diefem Sinne direft an den Papſt 
zu jchreiben, was am 25. Mai gefhah. Ein Bericht Kolborn’s 
vom 25. uni meldet dann: eine Schwierigkeit liege in der 
bejtimmten Erklärung Baierns, daß es ſich durch die Zuftimmung 
zu dem Deputations-Hauptſchluß feiner zuftändigen Nechte in 
Anfehung der innern kirchlichen Anordnungen nicht begeben habe 
und jich befugt halte, diefe auch gegen den Hauptſchluß nad 
Gutbefinden zu veranjtalten, — insbejondre auf einen eignen 
Landes-Erzbifchof zu beitehen. Vom Nuntius ſei hierauf erwidert 
worden, daß dies eine Sache fei, welche vorläufig bei dem Neiche 
ausgemacht werden müſſe, indem der Papſt hierbei anderes nichts 
zu thun babe, als die Wünjche des Reichs, falls Er fie mit dem 
Vortheil der Kirche übereinftimmend finde, zu erfüllen. 

Ein Beriht vom 4. Juli bringt dann die Nachricht, daß 
der Bapft den Kurfürjten zum einjtweiligen Aominiftrator des 
Bisthums Regensburg ernannt habe. Dies Ausfunftsmittel ſei 
in der Abjicht gewählt, um des Kurfürften Wünſche gleich jett 
erfüllen zu können, und das Gute, das dadurch gejtiftet werde, 
durch die weitläuftigen Formalitäten des ganzen Translations- 
gejchäftes nicht aufzuhalten. 
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Diejes päpftliche Breve ward von der Negensburger Behörde 
am 14. Augujt dem Münchner Hof mitgetheilt, und es erfolgte 
daranf von hier aus am 19. September die Furfürftliche Ent- 
ſchließung: „Da diejes päpftlihe Breve nichts enthält, was der 
im Neichsdeputationg - Hauptjchluffe vorbehaltenen definitiven 
Didcejfan-Einrihtung und Unfern dabei betheiligten landesfürſt— 
lihen Rechten, ſowohl in Anjehung der Eintheilung der Diöcejen, 
als der Beſetzung der Bisthümer für Unſere Erbjtaaten auf 
eine präjudicirliche Art vorgreift, jo nehmen wir feinen Anjtand, 
den durch jenes Breve ernannten provijorischen Adminijtrator 
des Bisthums Regensburg, injoweit dejjen geiftliche Verwaltung 
über Unjere Lande ſich ausdehnt, aus landesfürjtliher Macht bis 
auf weitere Verordnung zu bejtätigen.‘ 

Baiern trat aljo, dem Primas von Deutjchland gegenüber, 
offen mit der Anficht hervor, die Einrichtung der Diöceſen u. j. w. 
nit auf reihsgejeglihe Art vornehmen zu wollen, wie 
dies im Deputations-Hauptjchluß bejtimmt ausgejprochen worden 
war. ES jtellte ſich damit auf die Seite derjenigen, die fein 
Neihs-Konfordat abjchliegen wollten, fondern nur Konfordate für 
die eigne Landeskirche. 

Bor der Hand ließ ich gegen die bairischen Prätenjionen 
nichts anders machen, als eine öffentliche Zurückweiſung derjelben. 
Zu dem Ende enthielt eine (merfwürdiger Weije in franzöjiicher 
Sprache abgefaßte) PBublifation des Regensburger Konfijtoriums 
vom 17. Dftober 1803 die Anzeige, daß der Kurfürſt Erzfanzler 
die provijorische Verwaltung der Regensburger Diöceſe über- 
nommen habe, — daß der Kurfürſt von Baiern erflärt habe, diejes 
Proviſorium zu bejtätigen unter Vorbehalt feiner Rechte auf eine 
jpätere Einrichtung der Diöceſe, — daR eine ſolche Beftätiguug 
nie gebräuchlich gewejen, und bei einer von Kaiſer und Neid) 
bejtimmten Angelegenheit feine Anwendung finde. Der $ 62 
des Deputationg-Hauptjchluffes („die Diöceſen bleiben in ihrem 
bisherigen Zuſtande, bis eine andre Einrichtung auf veichsgejeg- 


liche Art getroffen jein wird‘) könne hier nicht gelten, da die 
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Translation des Sites von Mainz auf Regensburg ausdrücklich 
ausgeſprochen jei; darumter jei die ganze Diöceje zu verftehen. 

Dies Scheint übrigens das einzige reale Ergebnik geblieben 
zu jein, das aus den bis zum Herbſt 1804 dauernden Verhand— 
lungen hervorging. Die Konferenzen in Wien, an denen der 
Neichsreferendar von Frank als Bevollmächtigter des Kaifers 
Theil nahm, brachten wohl Pläne und PBunktationen für ein 
Konfordat zu Stande, diejelben wurden jedoch in Nom nicht 
angenommen, fondern mit Gegenvorjchlägen beantwortet. Es 
ließ fich dies vorausjehen, da der päpftliche Nuntins Severoli 
in Wien von vorn herein die Grundfäge bejtritt, von denen die 
beiden Bevollmächtigten ausgingen. Der Erztanzler ſchrieb am 
12. Februar 1804 an Kolborn in Wien: „— — Seit einigen 
Tagen ift der Auditor der Bairifchen Nuntiatur, Conte de 
Throni, bier. Er ſagte mir, er hätte vernommen durch den 
Grafen von Thurn und andere Klorrefpondenten, daß es mir 
angenehm jein würde, durch ganz zuverläffige Gelegenheit und 
nicht durch den Lauf unficherer Boften etwas an Ihro Päpitliche 
Heiligkeit gelangen zu laſſen. Diefes jei ihm von Augsburg 
aus möglich, und jei er hierzu bereit, ohne ſich in die Verhält- 
nifje des Konkordatgeſchäfts einzumischen, wozu er eigentlich 
feinen Auftrag habe. Er fagte mir, Herr Nuntins Severoli jei 
ihm zwar nicht perjönlich befannt, aber allgemein wiſſe man, 
daß er ein Herr von tiefer Einficht und reinem Neligiongeifer 
jei. — — Ich bemerkte ihm, daß in diefem Augenblide 
alle deutjhen Kirhenvorfteher fih lediglich und 
ganz an den Papſt als Vereinigungspunkt anſchließen 
müßten. Ich würde hierin das Beifpiel geben, und nur auf 
diefe Weiſe fünnte die Kirche in Deutjchland zuverläffig gerettet 
werden, welches er auch einſah. — — Den Neugierigen antworte 
ich, der Herr Throni jei vielleicht die Taube, die der Patriarch 
nach der Sündfluth aus der Arche geſchickt habe, um zu jehen, 
ob fie einen Delzweig zurüdbringe, und ob man trodnen Fußes 
auftreten könne. —“ 
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Kurze Zeit hernach kam Kolborn von Wien nach Regens— 
burg zurück, und ihm folgte der kaiſerliche Bevollmächtigte 
von Frank; die Konferenzen wurden bier fortgeſetzt, und zwar 
unter Theilnahme des nunmehr als Vertreter des abwejenden 
bairishen Nuntius della Genga fungivenden Grafen Throni. 
Aber wiederum ohne jegliches Reſultat. Dalberg ſelbſt äußerte 
jih darüber einem Negensburger Diplomaten gegenüber dahin, 
daß die Unterhandlungen abgebrochen jeien, da die Anfprüche des 
Neichgoberhauptes und die von der Kurie erhobenen Schwierig: 
feiten jede Vereinigung über die Grundlagen unmöglich gemacht 
hätten. So ſchleppte fich die Sache bis zum November hin, wo 
dann Dalberg dem Rufe Napoleons Folge leiftete und zur 
Krönung nach Paris reifte, — worauf wir ausführlicher zurück— 
fommen. Hier muß jedoh ein Schreiben Dalberg’s an den 
Reichsvicefanzler, Fürjten Colloredo Mannsfeld, mitgetheilt 
werden, das er von Negensburg aus am 7. November 1804 
erließ, und im welchem er die Gründe zu diefem Entſchluß dar: 
zulegen verſucht: 

„Ew. Liebden wiſſen, wie ſehr ich mir bisher habe ange- 
legen jein laffen, bei der großen Verwirrung, worin fich das 
deutjche Diöcefanwejen noch immer befindet, den päpftlichen Hof 
zu vermögen, ſich mit Kaiferlicher Majeftät und dem Reich zu 
dem desfalls jo dringend nöthigen Konfordat zu vereinigen. Da 
nun bisher in dieſer wichtigen Angelegenheit nod zu feinen 
jolhen Entwürfen zu gelangen war, welde zum Grund einer 
veihstäglichen Berathung hätten gelegt werden fünnen, Se. 
Päpftlihe Heiligkeit felbft aber dermalen auf der Reife nad 
Paris begriffen find, fo habe ich mich entſchloſſen, mit Anfang 
fünftiger Woche ebenfalls dahin auf eine kurze Zeit abzugeben, 
um allda zu verfuchen, ob es mir nicht durch perjünliche Unter: 
vedung mit Ihro Päpftlihen SHeiligfeit gelingen werde, das 
Geſchäft des Konkordats dergeftalt vorzubereiten, daß jolches hier: 
nächſt zu feiner Reife gebracht werden könne. Ich jchmeichle mir, 
daß dieje meine redliche Abfiht Sr. Kaiſerlichen Majeftät erleuch- 
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tetjten Beifall finden werde, und erſuche demnach Em. Liebden, 
Sr. Majeftät hiervon unterthänigjte Anzeige zu machen. Sollte 
während meiner furzen Abwejenheit etwas vorfallen, was Ew. 
Liebden zu meiner Kenntniß zu bringen bätten, jo wollen Sie 
jolhes nur an meinen Staatsminifter von Albini gelangen laſſen, 
der alles Nöthige an mich bringen wird, und dem ich desfalls 
binlängliche Inſtruktion zurüclaffen werde.“ 

Aber auch diefe perfönlichen Unterredungen mit dem Papſt 
brachten den gewünfchten Zweck der Erfüllung nicht näher. Die 
einzige Folge, die die Zufammenfunft für die Ordnung der 
kirchlichen Verhältniffe in Deutjchland hatte, war eine Bulle vom 
1. Februar 1805, welche, ausgehend von der Bulle: Qui Christi 
domini vom 3. Dezember 1801, daran erinnert, daR alle Rechte, 
Privilegien und Gerichtsbarfeiten der Erzbifchöfe, Bilchöfe und 
Kapitel in den Theilen der Gebiete, welche der franzöfischen 
Herrichaft nicht unterworfen find, aufrecht bleiben follten, — 
und dann weiter beftimmt: — — — „ſo haben Wir bereits im 
Jahr 1803 in reifliche Weberlegung gezogen, was mit dem auf 
dem rechten Rheinufer gelegenen Theile des Mainzer Sprengels, 
welcher der geijtlichen Gewalt feines Erzbiſchofs noch unter: 
worfen war, zu verfügen wäre, und was für eine Vorſehung 
für die Kirche zu Negensburg getroffen werden müßte, — — 
fofort aber Uns entjchloffen die Verwaltung jenes Sprengels 
Unferm belobten ehrwiürdigen Bruder, Karl Theodor, vormaligen 
Erzbifchofe zu Mainz, anzuvertrauen. Nachher — — — haben 
Wir denjelben Erzbifchof perjönlich vernommen, und heute in 
einem geheimen Konfiftorium die erledigte Kirche zu Negensburg 
zu einer bejtändigen erzbijchöflichen Kirche erhoben — — — 


Einjtweilen weifen Wir dieſer Kirche — — denjenigen Theil 
des Mainzer Sprengels an, der auf dem rechten Rheinufer 
gelegen, — — außerdem aber auch noc jenen Antheil an dem 


Regensburgiſchen Kirchenjprengel, welcher jeiner weltlichen Herr: 
Ichaft unterworfen tft; dahingegen in Anjehung des andern Theils 
dejjelben, welcher der weltlichen Herrſchaft anderer Fürſten 
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angehört, Wir erjagten Karl Theodor nur in der Aominiftration 
dejjelben bis auf weitere Verfügung beftätigt haben. Nebenbei 
ordnen Wir der nunmehrigen erzbifchöflichen Kirche zu Regens— 
burg als Suffragane diejenigen Biſchöfe und ihre Kirchen unter, 
welche auf der rechten Rheinſeite entweder der erzbifchöflichen 
Gerichtsbarkeit zu Mainz, oder jener von den Erzbiichöfen zu 
Trier, Köln oder Salzburg unterworfen waren oder noch unter: 
worfen jind; mit der Bedingniß — — — daß von diefer 
Anordnung diejenigen Kirchen ausgenommen bleiben, welche der 
Defterreihifchen und Preußiſchen Herrihaft angehören. — — 
Weil aber auch ein neues Negensburgifches Metropolitanfapitel 
von Uns hätte errichtet werden follen, diefes jedoch nicht wohl 


möglich gewejen — — jo haben Wir dem erwähnten Erzbifchofe 
aufgetragen, dar er — — — ſothanes Kapitel errichte und 
bejtelle. — — — joll dafjelbe auch das Recht haben, in Erle: 


digungsfällen des Erzbifchöflichen Stuhles einen neuen Erzbifchof 
nach dem Recht und den Statuten der alten von Uns aufgehobenen 
Mainziichen Meetropolitanfirche zu wählen u. j. mw.“ 

Dieſe Bulle ift demnach nichts weiter, als eine Bestätigung 
derjenigen Berfügungen, welde im Deputations - Hauptjchluß 
getroffen worden waren; ein Fortjchritt in der Richtung auf die 
primatiale Stellung läßt ſich darin durchaus nicht erbliden. Hier 
dürfte nur noch die Bemerkung anzufügen jein, daß jenes 
Metropolitan-Kapitel nie zu Stande gefommen ift, was bei der 
Berjchiedenartigfeit der Verfaflung und der Intereſſen der beiden 
zu verichmelzenden Domkapitel von Mainz und von Regensburg 
nicht Wunder nehmen kann. Erjteres verlangte u. a. Kapitulare 
ausſchließlich aus veichsritterfchaftlichen unmittelbaren Familien, 
welche nothwendig 16 Ahnen nachweifen mußten; Letzteres begnügte 
fi) mit leichteren Proben und hatte nebenbei einige Doktor: 
Präbenden. 

In Betreff der Verhandlungen über ein Konkordat lehnte 
der Papſt die Vornahme derſelben in Paris ab und erklärte, 
daß er zur Ordnung der deutſchen Kirchenverhältniſſe einen 
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Nuntius nach Negensburg fjenden werde. Dalberg mußte fich 
damit begnügen, daß der von ihm nad) Nom gejfandte Konkordats— 
Entwurf in einer Konferenz am 30. Dezember 1804 mit den 
Kardinälen Antonelli, Pietro und Caſſelli nah den einzelnen 
Artifeln durchgegangen wurde. Dieje Herren waren ausnehmend 
befriedigt durch die Bejtimmung, daß die neuen Dotationen der 
Bisthümer in liegenden Gründen unter bifchöflicher Verwaltung 
ausgeworfen werden jollten; eben jo waren fie vollfommen damit 
einverjtanden, daß die Biſchöfe das Necht der Pfründenvergebung 
beibehalten jollten. Dagegen aber forderten fie, daß den Bifchöfen 
das Necht zujtehen müſſe, Seminar: Profejloren, welche eine ver: 
fehrte Lehre vortragen oder in anderer Weiſe jchädlich wirken, ihrer 
Stellen zu entheben. Auch erklärten fie ausdrüdlich, daß in dem 
Konkordate jeder Ausdrud vermieden werden müſſe, aus welchem 
eine Zuftimmung des Papſtes zu den jüngften Neuerungen in 
Deutſchland gefolgert werden fönnte: der heilige Stuhl fünne die: 
jelben niemals anerkennen, jondern müſſe fie ebenfo wie die durch 
den weſtphäliſchen Frieden herbeigeführten zurückweiſen. Auf. 
Dalberg's Vorjchlag, die Reichsgejege als die Grundlage für die 
Nechte der Fatholiichen Religion in Deutjchland zu bezeichnen, um 
jo die Willfür der Landesherrn zu bejchränfen, ward erwidert: 
der Papſt fünne niemals die Geſetze eines Neichs als die Grund- 
lage für die Rechte der Neligion anerfennen. 

Nach feiner Rückkehr von Paris beflagte jih Dalberg dem 
bairischen Gejandten Rechberg gegenüber in bitterjtem Tone über 
den abgefhmadten und bejchränften Eigenfinn des römischen 
Hofes, der das Gebäude der Hierarchie zu befeftigen glaube, 
wenn er fich, den erleuchteten Borjtellungen des Kardinals Caprara 
zum Troß, allem widerjege, was der Fortſchritt der Erfenntnif 
verlangen fünne. Auf alle VBorjtellungen über die Nothwendigfeit 
von firdlichen Reformen in Deutjchland habe man erwidert, daR 
der Bapft den übrigen Ländern um jo weniger Erleichterungen 
gewähren fünne, je mehr er Frankreich habe zugeftehen müſſen, 
— daß man in Rom bejcloffen habe, feine Dispenjation von 
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den Ordensgelübden mehr zu ertheilen und vor allem nie eine 
Erleichterung der gemifchten Ehen zu bewilligen; umd auf 
Dalberg's Bemerkung, daR diefe Grundfäge den deutſchen Gejegen 
gradezu widerftritten, und daß bei einem jolchen Verfahren eine 
weitere Verbreitung der Reformation in Deutjchland zu bejorgen 
jei, hätten die Römer verfichert, daR fie nichtsdeftoweniger niemals 
nachgeben würden. 

Das Berhalten Dalberg’3 in diefen Angelegenheiten ver: 
dient demnach die volljte Anerkennung. 





Beilagen. 


I. 
Dekret. 


Nachdem der Hohmwürdigfte Fürft und Herr, Herr Emmerich 
Joseph, des heiligen Stuhles zu Mainz Erzbijchof, des heiligen 
Römischen Reichs durch Germanien Erzfanzler und Churfürſt, aud) 
Biſchof zu Worms ete. unſer gnädigfter Herr 2c. die durch erfolgtes 
Ableben Dero Dom-Capitularen geheimen Raths und Statthalters 
zu Erfurt Carl Wilhelm Joseph Adam Freiherrn von Breidbach 
zu Bürresheim eröffnete daſige Statthalterei dem Wohlgebornen 
Dero alldiefigen Dom-Capitularen Geheimen Rath und General- 
Vicario, Carl Theodor Anton Maria, Kämmerer von Worms, 
Freiherrn von und zu Dalberg, in mildejter Rüdficht feines dem 
hohen Erzitift von der erjten Reife jeines Alters an, gemwidmeten 
thätigen Dienfteifers, und von deſſen kundbaren Verſtands- und 
Gemüthsgaben, auch rühmlichjt erworbenen Geſchäfts-Erfahrenheit 
in der Folge zu erwarten jtehender wichtigen Dienjte, mit der von 
jeinen Borfahrern genofjenen Beitallung und Nutzbarkeit, gnädigjt 
zu conferiren geruhet haben; Alß wird Ihm Freiheren von und 
zu Dalberg gegenwärtiges höchjthändig unterzeichnete3 decret unter 
vorgedrudtem Churfürftlichen geheimen Kanzlei-Inſiegel ertheilt. 


Mayntz den 5. Aprilis 1771. 
(L. S.) Emmerich Joseph Churfürſt. 
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Ueber diefe Affembleen und das gejellige Leben in Erfurt 
findet man eine Menge interejjanter und unterhaltender Einzelheiten 
in einem bändereichen Handjchriftlichen Tagebuche des Stadtraths 
KRonjtantin Beyer, des Berfafjers der neuen Erfurter Chronif. 
Das Manujfript wird in der ſtädtiſchen Bibliothek zu Erfurt auf- 
bewahrt. Einige Auszüge daraus dürften hier am Plage jein. 

Donnerjtag, den 5. November 1789. Heute war des Coadjutorg 
Namenstag Karl, — und Häßler hatte deswegen ein großes Konzert 
im Theater veranstaltet. Dalberg’3 Kantate „Erfurt“ jollte auf: 
geführt werden. — Schon zogen Schaaren von Leuten nad) diejem 
Feſte und wir entſchloſſen ung auch hinein zu gehen. Das Schau- 
jpielhaus war mit Guirlanden deforirt und gejchmadvoll erleuchtet ; 
alle Logen und übrigen Plätze gedrängt voll — id trat ins 
Barterre. — Jetzt wurde der Vorhang aufgezogen und das Konzert 
begann mit einer Intrade: ein Chor, der Frühling, von Häßlers 
Kompofition, ward von einigen Mädchen gejungen; dann folgte ein 
herrliches Klavier-Konzert, von Häßler vortrefflic gejpielt. 2ter 
Akt. Nun begann die empfindungsvolle Kantate, die Dalberg einjt 
in einer Stunde voll Enthuſiasmus für fein liebes Erfurt hinwarf, 
und die das jchmeichelhaftejte Lob ihrer Naturjchönheiten und ihrer 
guten Bewohner enthält; fie wurde diesmal jo pradtvoll als 
möglich gegeben. Der legte Chor wurde mit doppelter Inſtrumental— 
und Bofal: Begleitung und auf zwei Orcdejtern gegeben — das 
ganze Publikum fang mit — der Baterlandsgefang drang Einem 
durch die Seele. Nun folgte noch das Baterlandslied von Voigt, 
nad) der Melodie des Händeljchen god save the king, mit der 
Strophe: „Dir Dalberg unjre Luft, ertön’ aus froher Bruft ein 
Lebehoch.“  Diefes wurde ebenfalls mit vereinigtem Anklang 
gejungen, und damit diejes Volksfeſt beichlojien. 

Dienftag, den 1. December 1759. In der Aſſemblee hatte jich 
eine zahlreihe Gejellihaft eingefunden; es war ein Mann mit 
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einer Glodenharmonifa da, — die aber einen viel leiferen Ton 
anjchlug als jene, auf der fich Brödler voriges Jahr hören ließ. 
— Jetzt wurde Lärm — der Herzog von Weimar kommt! — 
Die Lafaien liefen mit Lichtern hinunter, — die jämmtlichen 
Kurfürſtlich Mainziichen DOffizierd gingen in corpore hinaus, um 
ihn zu empfangen. Jetzt trat er herein — in jeiner Regiments- 
Uniform, weiß und roth, mit großen mächtigen Reiterjtiefeln. Der 
berühmte Geheime Nath Goethe war fein Begleiter nebjt dem 
Kammerherrn von Wedel. — Goethe geht nicht mehr jo geniemäßig 
einher, wie ehemals — er ijt viel fteifer, hofmäßiger geworden — 
hat jich ganz nad Hof-Etiquette geformt; er Fam in einem zimmt- 
braunen Bratenfleidre — Chapeau bas mit dem Degen an der 
Seite daher gejchritten — machte Komplimente wie der jteifite 
Hofjunfer. Der Herzog ijt, ſeitdem ich ihn nicht jah, viel dider 
geworden — er trägt einen recht venerablen Baud vor fih — 
und jein Geficht ift wie ausgejtopft — er jchreitet mit fteifen, 
ernjten Heldenjchritten — wie König Friedrich oder der alte 
Deſſauer — faum daß man ihn lächeln fieht — mit einem faum 
merfbaren Ropfniden belohnte er die Kunſt unjers Häßlers, der 
ji) auf dem Fortepiano vor ihm hören ließ. Der Eoadjutor ftellte 
ihm einige unjerer hübjchejten Mädchen vor — aber er ließ ſich 
nicht aus jeiner angenommenen Gravität heraustreiben — machte 
ihnen einige Schmeicheleien mit der völligen Stirn eines Cato u. ſ. w. 


Dienftag, 8. Dezember. Abends in die Affemblee — Kon— 
fijtorialrath Herder von Weimar war heute nebjt noch verjchiedenen 
Vornehmen aus Weimar da. — Herder ift in Italien did geworden 
— vorher war er hager und dürre, jeßt jpielt er eine ziemlich 
rejpeftable Figur. 


Dienjtag, den 23. März 1790. Um 6 Uhr in die Affemblee — 
es war hier jehr zahlreich, bejonder3 von Fremden, die wegen der 
morgenden Feierlichfeit hergefommen waren (ZTodtenfeier für den 
Kaijer Joſeph I. im Dom). Der Herzog von Gotha war auch 
da; er Hatte jeinen Hofajtronomen, den Herrn Major von Zach 
bei fi, den er aus London zu fich berief. — Heute jah ich aud) 
eins unjrer deutichen Genies, Friedrih Schulz aus Weimar (geb. 
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1762, gejt. 1797), den Berfafler des Morig und der Leopoldine, 
er trug fih ganz jchwarz wegen der hiejigen Hoftrauer. SHofrath 
Bode aus Weimar erjchien gleichfalls in tiefer Trauer. Die heutige 
Aſſemblee war überhaupt jehr Iebhaft und glänzend. Um 8 Uhr 


nah Haufe. 


Dienftag, 12. März 1793. Lebte Aſſemblee — vielleicht auf 
immer — denn der Coadjutor will jet anfangen noch mehr zu 
öfonomifiren; und weil man nach gemachtem Ueberjchlage etwa 
300 Thaler jährlich Dadurch erjparen wird, foll dies gejellfchaftliche 
Bergnügen, das nun jeit länger als zehn Jahren ununterbrochen 
bejtund, dem erfurtiihen Publiko wieder entzogen werden; — 
zumal dieje Anstalt ohnedem ihrer urjprüngliden Beltimmung 
einer traulihen Zujammenfunft aller Stände nicht ganz entiprad) 
— da ſich jehr viele Familien vom Mitteljtande davon ausſchloſſen — 
und der Zirkel fajt immer aus den nemlichen Perſonen bejtund. 
Ganz im Anfange diejer Anjtalt jchien fie beſſer gedeihen und 
wirklich etwas Erjprießliches für Erfurt hervorbringen zu wollen: 
— die Adligen näherten fih den Bürgerlichen mehr — das jteife 
Komplimenten- und Geremonien-Wejen nahm nad) und nad ab — 
der Ronverjationston, der ehemals hier noch jehr zurüd war, wurde 
abgeichliffen, Fultivirter — mancher brauchbare gute Kopf wurde 
dadurch dem Coadjutor befannt — die hier anfommenden Fremden 
fanden einen Zirkel, wo fie ſich orientiren, Bekanntichaften jtiften 
und die Zeit ihres Aufenthalts fi angenehm machen fonnten. 
Aller Rang ward hier bei Seite gejeht, — und Prinzen, Generäle, 
Kammerherrn gingen traulich unter dem Gewühle von oft ganz 
gemeinen, unbedeutenden Weltbürgern herum, feins kümmerte ſich 
um das andere — man jpielte Bänder — jchäferte — lachte — 
jang — Dilettanten flimperten auf dem Klavier — die Steifjten 
der Gejellichaft jegten jih an den Kartentiſch — und die paar 
Stunden verflojjen Einem in einem lieblich ſüßen QTaumel. Um 
8 Uhr raufchte Alles zum Salon hinaus — nun begleiteten Herrn 
die Mädchen nah Haufe — und der größte Theil eines jchönen 
Abends floß angenehm genoffen dahin. In der Folge der Zeit 
nahm aber die Freude wieder ab; man ward auch diejes Vergnügens 
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überdrüſſig — jo wie der Reiz der Neuheit vorüber war. Der 
Zirkel verringerte fi von Woche zu Woche und aller Aufmunte- 
rungen des guten Dalberg’3 ohngeachtet, blieb am Ende nur noch 
ein ganz Fleiner Kreis übrig, der immer der nemliche blieb — 
ſtets einerlei Gefihter — jelten daß ſich einmal eine friiche Per— 
fonnage bliden ließ. Man konnte, ohne einen prophetiichen Geijt zu 
bejigen, leicht vorausjehen, daß die ganze Gejchichte ein baldiges 
Ende nehmen werde. Die bevorftehende Ankunft des Kurfürſten 
und die jegigen kritiſchen Umftände bejchleunigen die Katajtrophe 
— und jchwerlid dürfte dieje Anftalt wieder aufleben — die ich 
übrigens genojjen habe wie feiner — der id mande ſüße Stunde 
— manche angenehme interefjante Befanntichaft verdante — und 
wo ich mande Scene erlebte, die mir ewig eine der füßejten 
Erinnerungen zurückläßt, — jo mande heitern Augenblide, die 
mir ſtets theuer — meinem Herzen unvergeßlich bleiben werben. 


Die Aſſembleen dauerten übrigens noch bis ing Jahr 1795 fort. 


II. 
Worfäläge zum Beften des Deutſchtu Reihe *). 


81. 
Einleitung. 

Jedem Wahrheitsforicher muß es jehr begreiflich werben, daß 
unfer großer Kaiſer eine Abneigung von Reichs-Geſchäften befommen 
bat, wenn er bedenkt, durch welche Zänfereien, Haß, Neid, Miß— 
trauen und pedantifche Hinderniffe, die reinjte väterliche Abficht 
Kaif. Maj. in verjchiedenen Gelegenheiten, nnd bejonders bei der 
Kammergerichtö-Visitation vereitelt worden. 


*) Wiener Archiv. 


von Beaulieu:Marconnay, Dalberg 1. 23 
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Unterdeffen wünſchen doch alle wahre Batrioten, daß Kaiſ. 
Maj. nochmalen einen Verſuch machen und fich Ihrer väterlichen 
Sorgfalt für das Deutihe Reich rühmlichjt überlafjen mögten. 
Die Zujammenftimmung der Umftände iſt nicht die nämliche wie 
damalen, und fcheint günftigeren Erfolg zu verſprechen. Obgleich 
fih in Deutjchland von Zeit zu Zeit Merfmale von Anarchie 
gezeigt haben; jo hat e3 doch in mehreren Gelegenheiten Rudolphen 
von Habspurg, Marimilian dem Erjten, und vielen Kaiſern geglüdt, 
fürtrefflihe Einrichtungen für das Wohl des Deutjchen Vaterlands 
zu Stand zu bringen. Ich kenne gegenwärtig in Deutjchland 
manche fürtrefflihe Fürften, die zu jeder nüßglichen Unternehmung 
mitwürden werden. Ach überlaffe mich meinen patriotifchen Wünjchen 
mit jo lebhafterer Freude, mit jo größerem Muth, als Kaij. Maj. 
in dem Allergnädigften Schreiben vom 13. July mich verficherten, 
Sie würden meine Vorjchläge Huldreichit aufnehmen. 

Den Gefichtspunft für meine Vorjchläge habe ich aus dieſem 
nämlihen Schreiben entlehnt. Kaiſ. Maj. bemerken nämlid darin 
erleuchtet: „Es jeye traurig, daß die Deutjhe Nation 
ſich immer manderley Bartheygeijt überlajje.. Jede 
menjhlihe Gejellihaft müjje doch einen Zwed ihrer 
Verbindung haben, mit dem fie fich eigends beſchäf— 
tige.” Diejen Zwed juche ich hier auf und wage es die Mittel 
vorzujchlagen, um denjelben zu erreichen; und unterwerfe alles dem 
Aller höchſten Ermefjen. — 

Der Zwed jeder menſchlichen Gejellichaft ift Glückſeligkeit 
ihrer Mitglieder. 

Die Glüdjeligfeit, jo die Nation durch gejellichaftliche Ver— 
bindung erhaltet, befteht in ruhigem Genuß des Eigenthums und 
in gejegmäßiger Freiheit. 

Diejes ift wahr in Beziehung auf Bürger und Unterthanen, 
auf Fürjten und Herren. 

In erjte Beziehung gehören Civil-Gefeße, Gerichtsordnungen, 
allgemeine Criminal-Gejege, Polizey-Anftalten. 

Die andere Beziehung ift der Gegenjtand des Staatsrechts. 


wr 
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8 2. 
Civil-Gejege. 


Nichts iſt weſentlicher zur Glückſeligkeit, als Gemüthsruhe 
und ſicherer Genuß ſeines Eigenthums. In Tauſend Fällen iſt 
der Deutſche ungewiß, ob ſein Vermögen auf Weib und Kinder, 
Freunde oder Verwandte kommen wird; weil es an Grenzlinien 
zwiſchen dem deutſchen Recht und dem römiſchen Recht fehlt; 
weilen viele Civil-Geſetze ſchwankend, dunkel und unbeſtimmt find; 
weilen das Herkommen ſich oft ändert; weilen daher vieles der 
Liebling3meinung der Richter und denen Intriguen der Solieitatur 
überlafjen: ift. 


Dem Uebel wird gejteuert, wenn des Kaiſ. Maj. den Reichs— 
tag durch ein Commissions-Deceret veranlaßt, eine gejegliche 
Entjheidung ftreitiger Rechtsfragen mit Kaiſerlicher 
Genehmigung zu erlajjen. Der Gang des Geſchäfts wäre 
folgender :: 


Erjtlich würde eine Deputation aus dem Mittel der Reichstags: 
gejandtichaften ernannt, um das Ganze vorzubereiten. 


Zweytens. Diefe Deputation würde die Materialien fammeln: 
fie beftünden a) in eingezogenen Berichten, Gutachten und Anfragen 
bei den Reichögerichten.. b) In Anfragen und Gutachten, welche 
jeder Reichsſtand von feinen untergebenen Gerichtjtellen einziehen, 
und der Deputation zuftellen würde. c) In Anfragen und Gut- 
achten, welche die Neichsftände von ihren Juriftenfacultäten gleich- 
falls einziehen würden. Zu der Einfammlung diefer Materialien 
wäre die Zeit eines Jahrs zu beftimmen. 


Drittens: Während diefem Jahre würde die Deputation 
ein Gutachten entwerfen, und ala eine Vorfrage dem Reich gut- 
ächtlich vorlegen, über die Frage: aus welchem Hauptgefidts- 
punfte die einzeln ftreitigen Rechtsfragen für Die 
Zukunft gefeglih zu entjheiden ſeyen? — Ruhiger 
billiger Befigjtand und möglichjte Freiheit, in jo weit fie fich mit 


23* 


356 Beilage Il. 


guter Ordnung vereinbaren läßt, find die Gegenjtände, welche vor- 
züglihe Begünftigung verdienen; und dieſe Gegenſtände werden 
den wahren Gefichtspunft leicht angeben. 

Viertens. Nah Bejtimmung dieſer Vorfrage jchreitet die 
Deputation zur würflihen Ausarbeitung und legt alsdann einen 
Gegenjtand der Civil-Rechte nad) dem andern dem Reichstage gut: 
ächtlih vor! mwobey Coccei Jus contraversum oder irgend ein 
anderes Juridiſches Wert, — Jedoch als blojer Leitfaden und 
nicht als Mujter dienen könnte. 

Fünftens Auf diefe Weile würde ein Theil des bürger- 
fihen Rechtes nad) dem andern durch Reichs-Gutachten und Faijer- 
liche ratification für die Zukunft bejtimmter werden. 


Sechſtens. Dieje Entjcheidungen wären in Deutjchland dag 
Jus subsidiarium in Fällen, wo feine bejondern Landes - Gejege 
und Herfommen entgegen find. 

Der Nutzen würde folgender jeyn: Der Reichstag würde 
würfjam; alle Rechtsgelehrte in Deutjchland hätten Freude an 
diejer Unternehmung, weilen fie Theil an der Ausführung haben; 
die ganze Nation würde die Wohlthat erkennen, durch bejtimmtere 
Gejege in ruhigem Genuß ihres Eigenthums ficherer zu jeyn. 
Joſephs Regierung würde Epoque machen; die einzelnen Reichs- 
ftände würden angereißt werden, ihre Jura statutaria zu verbefjern, 
jo wie ehemalen der jüngere Reichsabſchied die Verbefferung aller 
untern Gerichtsjtellen im Reich veranlaft hat. Jeder Gerichts- 
jtelle und Juriftenfacultät wäre erlaubt, ihr Gutachten befannt zu 
machen, wodurd der Geijt ächter Gejehgebung in Deutjchland mehr 
und mehr verbreitet würde. 


83. 
Gerichtsform. 

Nebſtdem, daß viele Geſetze zweifelhaft ſind, ſo iſt der Deutſche 
in unzähligen Fällen ungewiß, ob deren Anwendung, Vollſtreckung, 
Befolgung zu Stand kommt. Die Reichsgerichte ſind großentheils 
mit fürtrefflichen Männern beſetzt: Der jüngere Reichsabſchied, 


Beilage II. 357 


die Kammergerichtsordnung und die Reichshofrathsordnung, ent- 
halten fürtreffliche Vorſchriften: Unterdefjen find von Zeit zu Zeit 
Verbefjerungen, und eine Aufſicht für jede menſchliche Anftalt 
nüglih, und dieje fehlt hier, weilen die vorgejchriebenen Visita- 
tionen derer Neichögerichte unterbleiben. Die Geſetze gejtatten 
eine Revision bey dem Kammergericht, die nicht zu jtand fommt; 
hat einer auch im Wege rechtens gefiegt ? jo fehlt es in hundert 
Fällen an Execution; oder die Executions-Mittel find mit großen 
Koſten verfnüpft; manche Sache wird durch recursen verewigt. — 
Ohnmaßgeblih wäre durch ein Kaiſerliches Commissions- Decret 
eine zweite Reich3-Deputation zu veranlaffen, welche nah und nad 
dem Reichstage ihre Vorichläge zu eröffnen Hätte: und zwar über 
folgende Fragen: 

Eritlih. Wie eine beftändige jährlide Kammergerichts- 
Visitation zu ftand zu bringen ſeye? — 

Zweytens. Wie die KRammergerichtö-revisionen zu veran- 
ftalten jeyen? — 

Drittens Wie die Executions-Ordnung zu verbeffern feye ? 

Viertend. Wie die recursen zu beendigen feien ? 

Zu Erihöpfung jeder diefer Vorfragen würde eine 6 monat- 


liche Beitfrift vorgejchlagen, und alsdann das Gutachten dem Reichs— 
tage vorgelegt. 

An Betreff der Reichshofraths Visitation würde alles zwischen 
dem Kaiſer und Kurmainz überdacht und vorbereitet. 


Alle diefe Gegenstände find wichtig und erfordern eine reife 
Ueberlegung, ehe man zur dauerhaften Ausführung jchreitet. 


g 4. 
Berfönlihe Sicherheit. 

Die Glüdjeligkeit und Würde einer Nation erfordern, daß 
jeder Bürger ſicher ift, nicht ohme rechtliche Veranlaſſung einge- 
jperrt zu werden; nicht lange Zeit unverhört zu bleiben; nicht 
unjchuldigerweije unter dem Vorwand von Verbrechen einer heim- 
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lichen Criminal-Unterfuhung ausgeſetzt zu jeyn; nicht bey unſchul— 
digen Gefinnungen das Opfer des Hafjes, des Vorurtheils und 
der Berläumdung zu werden. Daß hierin für die perfönfiche 
Sicherheit eines jeden Deutjchen Vieles zu wünſchen iſt, wird 
niemand läugnen; und wenn Elend, Schande, Kerfer und Martern 
feine Werkzeuge willführlicher Ungerechtigfeiten werden jollen ? jo 
wird ein möglichit beftimmtes Criminal-Recht nöthig. Die Carolina 
ift in mancher Abfiht unbrauchbar, weilen der accusatorijche 
Prozeß abgefommen ift, und ihre Strafen zu jcharf find. — Die 
Grundſätze der Criminalisten in Deutſchland find voll Widerjprüche. 
Billig wäre es, daß eine NReich3-Deputation, auf Kaijerliche Ver: 
anlafjung, ein Criminal-Gejegbudh entwürfe. Dieje Deputation 
würde gleichfall3 von Reichsſtänden und ihren Gerichtsjtellen, und 
Juristen facultaeten mit VBorjchlägen und Gutachten verjehen. — 
Diejes neue Criminal-Gejeg würde alsdann dem Reichdtage vorge— 
legt, durch einen Reichsſchluß beftätigt, und würde ftatt der Carolina 
als gemeines Recht in jolchen Fällen dienen, wo die Reichsitände 
fein bejonderes Criminal-Recdht in ihren Landen eingeführt hätten. 
Wenn ein folder Reichsſchluß über Criminal-Gegenftände nad 
ächten Gründen abgefaßt ift, jo fommt er nad) und nach unver: 
merkt in ganz Deutichland in Ausübung. — 


Mängel und Mißbräuche werden immer bleiben; aber allemal 
ift es Wohlthat für die Nation, wenn der unjchuldig bedrudte 
fih auf ein gutes Criminal» Gejeß beziehen kann, und wenn die 
perfönliche Freiheit eines jeden eine größere Sicherheit ebendadurd) 
erhaltet. 


85. 
Freiheit des Gewerbs. 

In vielen Gegenden ift der Unterthan Teibeigen. Wenn er 
jeinen Wohnfi verändern will, muß er ftarfe Nachſteuer zahlen. 
Der Deutihe kann jeine Produkte und Yabridwaren nicht wohl 
auswärts abjegen, weilen Handel und Wandel durch übermäßige 
Zölle erjchwert find. Gejchidte Fabridanten und Wrbeiter in 
Städten find noch immer durch Handwerfsmißbräuche jehr gehemmt. 
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In vielen Ländern Deutjchlands find jchädliche Monopolien ein- 
geführt. In vielen Gegenden kommen Viehzucht und WUderbau 
nicht empor, weilen die Eintheilung der Brachfelder befteht, u. ſ. w. 
Nach und nad) läßt fich zum Wohl der Nation manches zu Stand 
bringen. Der Margraf von Baden hat durch Aufhebung der 
Leibeigenichaft ein ſchönes Beiſpiel gegeben. Die Freyzügigkeit 
ift zwijchen vielen Reichsſtänden wechjelmeis eingeführt. Neue 
Zölle find in Reichsgejegen verbothen, und wegen alten Zöllen 
werden die Neichsjtände doc endlich einjehen, daß fie durch über- 
mäßige Erprefjungen von diefer Seit Fleiß und Gewerb erjtiden, 
und ſich oft auf der anderen Seite jelbjt mehr jchaden, als fie 
Bortheile von Zolleinnahmen haben. Der Reihsihluß von 1732 
hat in Deutichland wegen Handwerfsmißbräuden viel Gutes zu 
Stand gebradt, und im Sechszehnten Jahrhundert bejchäftigte fich 
der Reichstag jehr viel mit Gegenftänden der gröfferen Polizey. 


Es würde dünft mir gut jeyn, wenn des Raif. Maj. eine 
Neich3-Deputation veranlaßte, um ein Gutachten über die Frage 
zu entwerfen, Durch welche Mittel Handel und Wandel und 
Gewerb im Deutjhen Reich bejjer befördert werden 
fönnten. 


Bey diejer Deputation fünnten einige Mitglieder des Reichs— 
ſtädtiſchen Collegü mit gutem Nutzen arbeiten. 


Wenn ein Reihsihluß mit Kaiſerlicher Genehmigung erfolgt, 
jo werden darinn die Yandesherrlichen Befügniffe nothiwendig vor— 
behalten; aber nüßlih ift e& doch immer, daß der Gegenftand 
gemeinjam überdaht, und gute Grundjäge aufgeftellt werden. 
Ueberzeugung der Wahrheit und Nahahmungsgeift bringen aladann 
mit der Zeit dennoch eine nüßliche Einförmigfeit hierin zu Stand. 


Nebit diefer Einleitung könnten die verjchiedenen Kaiferlichen 
Gejandten im Reich dahin inftruiret werden, daß fie bey einzelnen 
Ständen, bei Kreyßverfammlungen und Bollfapiteln dergleichen 
patriotijche Maasregeln bey jeder ſchicklichen Gelegenheit empfehlen. 
Des Kaiſer Maj. zeigten fich alsdann auch auf diefe Weife wahr: 
haft als Vater des Vaterlands. 
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8 6. 
Befeftigung des deutſchen Staatsrechts. 

Das deutſche Staatsrecht war bisher eine Duelle von Zänfe- 
reyen; die PVerhältniffe zwiſchen Kaifer und Ständen, zwifchen 
Kurfürften und Fürſten, zwiſchen beiden Religionstheilen, zwiſchen 
Geiftlihen und weltlichen, find in der guldnen Bulle, im Weit: 
phälifchen Frieden, in denen Wahlfapitulationen beftimmt; aber 
diefe Gejege find Werde der Menſchen, über deren Sinn oft 
geftritten wird; jeder fucht in der Auslegung jo viele eigene Vortheile 
zu erhalten al3 möglich ift: daher jeit Jahrhunderten Streitigkeiten, 
Mißtrauen, Partheigeift und Haß. Das was die Nation wahrhaft 
glüdlih und ftarf machen könnte: gute Geſetzgebung: wird 
erjchwehrt, verzögert, vergeffen. Manchmal wird die Uneinigfeit 
durch Boßheit und faljche Politik einiger Habjüchtigen genährt, die 
in Unordnungen ihren Bortheil juchen. WBaterlandsliebe erliicht: 
die Berfaflung erichlafft; und die Nation wird ihren Nachbarn 
verädhtlih. Streitigkeiten über öffentliche Angelegenheiten find oft 
erfreuliche Folgen des ächten Nationalgeiftes: Aber Bänkereyen 
über Privatvortheile find elend und ſchädlich! Man Iefe Die 
Reichstags - Acten! jo find Jahrhunderte verftrihen, ohne daß 
Deutſchland von feiner gejeglichen Verbindung den möglichiten 
wahren Nutzen gezogen hätte. Die Nation war jelten anhaltend 
auf wahre Glüdjeeligfeit und gute Gefehgebung, ficheres Gewerb 
und Einigkeit bedacht; die beften Verſuche blieben wegen Fleinen 
Streitigkeiten unvollendet. 

Es ift zu wünjchen, daß des Kaiſers Maj. eine Reich3-Deputation 
veranlaffen, welche an Bejtimmung derjenigen Gegenjtänden des 
deutihen Staatsredht3 arbeitet, jo bisher ftrittig waren; gejchiehet 
diejes nicht: jo bleiben bey der erften Veranlafjung einer Privat— 
ftreitigfeit eines oder mehrerer Reichsftände alle Berjuche unwürck— 
jam; wie in unjeren Tagen das Beifpiel der Grafenjache gezeigt 
hat. In Fällen, wo nichts erfchöpfendes zu Stand zu bringen ift, 
fünnte ein Provijorium eintreten. — Eine perpetuirlihe Wahl- 
capitulation fönnte als ein dauerhaftes Grundgeſetz aufgeſtellet 
werden. 
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Die Deputation würde ihre Vorſchläge dem Reichstag vor— 
tragen. In Fällen, wo die Meinungen zu ſehr verſchieden ſind, 
könnte Kurmainz durch gütliche Verwendungen als Erzkanzler und 
Vermittler eintreten. 


Väterliche Sorgfalt, patriotiſcher Eyfer, und Beyſpiele des 
Kaiſers könnten am meiſten dazu beitragen, die deutſche Vaterlands— 
liebe wieder aufzuwecken. Die Nachwelt wird dieſes als Joſephs 
Meiſterwerke anſehen. Zu Zeiten Rudolphs von Habſpurg war 
die deutſche Verfaſſung viel mehr zerrüttet, und fein Genius wuſte 
fie doch wieder herzuftellen. 


87. 
Allgemeine Beftimmungen. 
1) Dergleihen Gegenftände, wie ich fie Hier vorgejchlagen 
habe, werden am bejten durch Deputationen vorbereitet, und dieſes 
ift auch befanntlich im Reich in jehr vielen Fällen gejchehen. 


2) Der Reichstag wird auf dieje Weiß thätig, und die Reichs— 
tagögejandte (worunter jo manche fürtreffliche Männer find) erhalten 
genauere Kenntniſſe von denjenigen Gegenjtänden, welche das wahre 
Wohl der Nation bezielen. 


3) Der Deutjche befommt alsdann mehr Liebe zur Reichs: 
verfafjung, weilen fie ſich mehr mit jeiner Glückſeeligkeit beichäftigt. 
Deutihlands Ruhm wird bey vielen fremden Nationen befeitigt. 
Die Landesherrn erhalten glüdjeeligere, mithin treuere Unterthanen, 
die weniger Luft zum Auswandern haben, und Joſeph zeigt fich 
bey Beitgenofjen und Urenfeln als Vater des Baterlands. 


4) Dergleihen Bejchäftigungen find in Deutjchland oft da— 
durch vereitelt worden, daß Zänkereyen über bejondere Vorrechte 
und vorzüglice Mitwürkung bey dem Geſchäft entjtanden find; 
diefe werden vermieden, wenn vor allem der Kaiſer und Stände 
den Schluß faſſen, bey jolchen Streitfragen den legten Beſitzſtand 
salvo jure ceujuscunque gelten laffen, und wenn fie ihre Geſanden 
dahin instruiren, alle joldhe Fragen ad separatum zu Fünftiger 
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Erörterung an diejenige Deputationen zu verweißen, die $ 6 vor- 
geichlagen werden. — In Betref der Deputationen überhaupt, ift 
ohnehin vieles in Reichsgeſetzen bejtimmt. 

5) Gtlüdjeeligfeit der deutſchen Nation ift Zweck; deutſche 
Baterlandsliebe iſt der Geift, der ganz allein diefe Unternehmung 
bejeelen muß. 

6) Jemehr die ganze Nation Theil an der Ausführung 
befommt, um jo mehr wird die Vaterlandsliebe erregt. Aufgeitellte 
Preißfragen über dieje verjchiedene Gegenstände, würden mithin 
von wahrem Nuten jeyn. 

7) Ich habe gegründete Urjachen, fejt überzeugt zu jeyn, daß 
der Kurfürjt von Mainz gern Hand anlegen wird, wenn ihm Kaiſ. 
Maj. als Ihrem Erzkanzler in nützlichen Dingen Vertrauen und 
Achtung zeigten. 

Es würde dünft mir ganz gut jeyn, wenn des Kaiſ. Maj. 
vertraulih an den Kurfürften fjchrieben und deſſen patriotifche 
Meinung zu wifjen verlangten. 

8) Die Ausführung diefer Vorſchläge ift das Werk einiger 
Sahre. Laufende Reichstags-Sachen und ſolche, deren Erörterung 
in Gejeßen vorgejchrieben ift, können unterdeffen doc ihren Fort: 
gang haben. 

9) Ich bin überzeugt, daß Kaif. Maj. auf diefe Weiß Liebe 
und Bertrauen der ganzen Nation befejtigen; welches auch in 
manchen Fällen für das wahre Wohl der öſtreichiſchen Monarchie 
nüßglich werden kann. 

Ih unterwerfe Alles dem Allerhöchſten Kaijerlichen Ermeffen. 
Da ih aber mit der beften Abficht irren fann; fo wäre mein 
Wunſch, daß Kaiſ. Maj. auch das einfichtsvolle Gutachten der 
Neichs- Kanzlei und der Staat-Kanzlei hierüber einziehen. 

10) Ich wünſche jehr, daß aljobald möge Hand angelegt 
werden, weil es nicht gut ift, müßliche Dinge zu verjchieben, und 
weilen Kaifer Joſeph Muth, Kräfte und Größe des Karadters 
hat, um jolches Unternehmen auszuführen. 

Ach bin von dem guten Erfolg überzeugt, weil mir die gute 
Gefinnungen der mächtigeren Reichsſtände befannt find. Wenn 
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aber auch Haß, Neid und Partheigeiſt unüberſteigliche Hinderniſſe 
häufen; fo bleiben dieſe Verſuche für Kai. Maj. dennoch rühm- 
lichjt, für die Nation erfreulich, und find wenigjtens Vorbereitungen 
für die Zukunft. 
Ich unterwerfe alles dem Allerhöchſten Kaiferlichen Ermefjen. 
Aichaffenburg, den 30. Aug. 1787. 
Dalberg m. p. 


Anmerkung. 

Dürfte ih) annoch einen VBorjchlag wagen, jo wäre es, daß 
bey Ausführung diejes ganzen Plans durch bejonderen Allerhöchiten 
Auftrag der H. Reichs referendair von Albini die Feder führte, 
weilen er von deſſen Unjchädlichkeit bereits überzeügt ift; und 
weilen jeine Männliche patriotiiche Schreibart die Sache dem ganzen 
deutihen Reich in wahrem Licht, mit allgemeinem Beifall zeigen 
wird. Durch diejen wohlmeinenden Vorichlag will ich jedoch denen 
rühmlichen Eigenjhaften der übrigen Berjonen in der Reichs 
Kanzley nicht nahe treten. 


Aichaffenburg, den 30. Sept. 1787. 


IV. 


Schreiben des Coadjutors an den Kurbraunfhweigifchen 
Gefandten, Freiberrn von Steinberg. *) 


d. d. Mainz, 29. März 1788. 
Der furmainziiche Coadjutor dankt dem furbraunjchweigischen 
Gejandten Freiheren von Steinberg verbindlichjt für die ver: 
traulihe Mittheilung der Note, jo den 23. d. M. an Se. kurfſtl. 


*) MWeimarifches Archiv. 
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Gnaden überreicht worden iſt. Der Eoadjutor glaubt jeine tiefe 
Verehrung Ihrer Majeftät von Großbrittanien nicht befjer bemweifen 
zu können, al3 wenn er jeine Bemerfung über den Anhalt diejer 
Note mit deutſcher Freimüthigkeit den erlauchten Einfihten und 
der bekannten deutjchen Vaterlandsliebe diejes erhabenen Monarchen 
unterwirft. 

Wenn die Union die nöthige Wirfjamfeit erhalten ſoll, fo 
ſcheint nöthig, daß die Mitglieder in einzelnen vorkommenden 
Fällen dasjenige wirflih ausführen, was fie für das Wohl des 
deutichen Baterlandes einander in allgemeinen Ausdrüden verſprochen 
haben. Hierzu Scheint ein Vereinigungspunft irgend einer 
gemeinjamen Deliberationspflege nothiwendig zu fein, indem man 
jonft nicht mit vereinigten Kräften wirfen fann, die wechjeljeitigen 
Gefinnungen nicht kennt, und Zeit und ſonſt Gelegenheit ver- 
jtreihen, etwas wirklich nüßliches in manchen wichtigeren Fällen 
zu Stande zu bringen. Wenn einige Höfe dagegen Anftand 
finden, jo find wieder andere afjociirten Höfe, die dieſen Ver— 
einigungspunft wünjchen. In jehr vielen Gejchäften ift Geheimnif 
nöthig, damit ihr Erfolg nicht vor der Zeit von dem Gegentheil 
untergraben werde. Dahin gehören aber gewiß nicht die jo allge: 
mein gewünjchten und jo nöthigen Verbefferungen der Gejege und 
Juftizpflege in Deutſchland. Der große Nutzen gemeinjamer 
Berathung wird eben diejer fein, daß jämmtlihe Höfe und 
Minifter von wechielfeitigen Gefinnungen au fait gejegt werden, 
und alödann die ganze Union mit vereinigten Kräften das Wohl 
des deutjchen Baterlandes erzielen kann. Dieje gemeinjame Bera— 
thung verhindert darum nicht, daß einige vertraute Höfe die Gegen- 
jtände unter fich jammeln und vorbereitende Vorſchläge entwerfen, 
und alsdann den andern unirten Höfen mittheilen; fie verichlägt 
darum nicht, daß einige bejondre Gegenftände, welche lediglich vor 
das furfürftlide Kollegium gehören, lediglich von unirten 
Kurfürften verhandelt werden. Bei gemeinjchaftlihen Berathungen 
fann nur von Gejegen, Juftizpflege, und gemeinfamer Werfthätig- 
feit die Rede fein, welche Gegenftände alle unirten Höfe betreffen. 
Eine jolhe Deliberation kann fein nachtheiliges Aufjehen erregen, 
denn fie ift in der deutjchen Berfaffung und in dem Herfommen 
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begründet. Die rheinifche Union und die forrejpondirenden Fürjten 
thaten im Grunde das Nämliche, und von des Kaiſers Majeftät 
bin ich überzeugt, daß ein reines Bejtreben für das Wohl des 
deutjhen Waterlandes nicht irritiren, jondern Ihren Beifall 
erhalten werde, — wenn (wie e3 bejtens zu erwarten ijt) weder 
Gehäfligkeit noch Nebenabfichten eintreten und wenn, wie bisher 
das wahre Wohl bezielt wird. Die Kammergerichts-Viſitation und 
die neuerlihen Aeußerungen der faijerlichen Gejandten zu Regens— 
burg beweijen, daß der Kaijer an Juſtiz- und Gerichtsverbefjerungen 
in Deutichland Fein Mißfallen hat. Wenn man nicht ohne Noth 
verheimlicht, wenn man feierlid” und öffentlich erklärt: „Die ver- 
einigten Fürjten deliberiren hauptſächlich über die Mittel das all- 
gemeine Neichsverband noch fejter zu knüpfen; obſchon fie als 
vertraute Freunde über patriotijche Gegenstände fich bejprechen, jo 
maßen fie fih doch über ihre Mitjtände feine Entjcheidung oder 
Vorſchrift an, jondern überlajjen und unterwerfen das Alles dem 
verfafjungsmäßigen Gejchäftsgang der Reichsſtage. Der Fürjten- 
bund Habe feine andere Abficht, als allgemeine Befejtigung der 
deutichen Berfaffung, und ohnehin jei der Beitritt zu der Union 
jedem wohldenfenden Reichsſtande offen.” Wenn jolche offene 
wahre Sprache geführt wird, jo fällt aller Grund des Mißtrauens, 
aller Schein der Trennung weg. Wenn auf dieje Weije der Ber- 
einigungspunft der Deliberation in Mainz fein jollte, jo würden 
Ihro kurfürftl. Gnaden bei ihren befannten erhabenen und patrio- 
tiihen Gejinnungen im öffentlichen Vertrauen nichts verlieren. 
Die Union bezielt die Befeitigung alles desjenigen, was zu dem 
wahren Wohl der deutjchen Berfafjung beitragen kann. Dahin 
gehören, wie mir dünkt, offenbar eine gute Juftizpflege und bejtimmte 
wirfjame Gejege. — Wenn man bedenkt, daß unjer Kriminalrecht 
noch äußerjt fehlerhaft ift, daß die Grenzen des deutſchen und 
römischen Rechts nit genau bejtimmt find, daß die minder- 
mächtigen gegen eingelegte Recurje feine Reichshülfe haben, daß 
die Zahl der Kammergerichtsbeifiger nicht hinlänglich ift, um die 
laufenden Rechtsſachen zu bejorgen, daß der Reichstag fehr oft 
durch unerhebliche Kleine Hindernijje (bei dem jonjt beiten Willen 
der Gejandten) in Unwirkſamkeit fommt, — wenn man das Alles 
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erwägt, jo muß man wünfchen, daß endlich einmal zum Glück und 
Ruhm der Nation Hand an dieje gemeinjamen Gegenftände gelegt 
werde. Die Entjtehung der Union jchien Hierzu ein günftiger 
Beitpunft, indem jo viele Könige und Fürften ji) für das Recht 
des deutſchen Waterlandes bejonders vereinigten. — Sollte aber 
alle bejondre Deliberationspflege unterbleiben, jo überlafje ich 
höherer Einfiht, ob der Anhalt des Unionsbundes nicht in mander 
Abſicht ein frommer Wunjd bleiben würde Ach bin im tiefiter 
Verehrung der Meinung, daß dies die Abſicht des erhabenen 
Monarhen und eines erlauchten Minifteriums gewiß nicht ift. 
Ihro itzt glorreich regierende Großbrittannijche Majeftät und das 
hohe Kurhaus Hannover waren von jeher eine der tüchtigiten 
Stützen der deutjchen Verfaſſung. 


Mainz, 29. März 1788. 
Dalberg, Eoadjutor. 
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In Regensburg, Mainz und Paris, 1805 und 1804 
Dalberg und Kardinal feih . 

Der Rheinbund — 

Der Primatial-Staadtt . » 2 2 2 2 02 0 0. 
Zwei Reifen nach Paris . 

Das Großherzogthum Frankfurt. 

Der Großherzog . 

Die letzten Jahre. 

Dalberg’s Schriften . 

Beilagen ir. V bis XX . 

Perfonen- und Sad-Regifter 


An Regensburg, Qainz und Paris, 
1803 und 1804. 


Am 25. November 1802 ward durch den furerzfanzlerifchen 
Kommifjarius, Graf Benzel, die Befignahme von Regensburg, 
als künftiger Refidenz des Kurfürjten, mit gewohnter Feierlichkeit 
vollzogen. Am 29. Dezember traf dann Dalberg perjönlic 
dort ein, 

Noch waren die Arbeiten der Neichsdeputation nicht definitiv 
beendigt. Der inzwijchen erfolgte Barifer Bertrag vom 26. Dezem- 
ber zwiſchen Dejterreih und Frankreich enthielt Abänderungen 
und Zufäge zu dem Hauptjchluffe, auf deren Vorbehalt der 
faiferlihe Bevollmächtigte beftand; und daneben ward von der- 
jelben Seite die Sicherftellung der verfaffungsmäßigen Rechte 
der Nitterjchaft und die VBertheilung und Neuordnung der Viril- 
ftimmen angeregt, — Stoff genug zu weitläuftigen Diskuffionen, 
aus denen jedoch jchlieglich nichts anderes hervorging, als eine 
bedingte Faiferliche Beftätigung des Deputationshauptichluffes 
nach vorher erfolgter ähnlich bedingter Annahme von Seiten des 
Reichstags. 

Die perjönlihe Stellung Dalberg’S zu den bier aufge- 
worfenen Fragen läßt fich jchwer ermitteln, da in Folge feiner 
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Anwesenheit in Regensburg der fchriftliche Verkehr mit jeinem 
bevollmächtigten Minifter aufgehört hatte. ES bleibt im Grunde 
nur die Abjtimmung im Kurfürjtenratd am 14. März, melche 
die öfterreichifche Anficht unterftügte, zugleich aber in charakteriſtiſch 
Dalbergiicher Phrajeologie die Dienfte der Reihsdeputation rühmt, 
die alles geleiftet, was unter den Umftänden möglich gewejen, 
das 2008 der Unbefriedigten beflagt, ſämmtlichen Betheiligten, 
dem Kaiſer und den fremden DVBermittlern dankt, und mit dem 
Wunſche ſchließt: „daß hiernächſt durch Eintradht und Gemeingeift 
unter göttlihem Segen das Wohl des deutſchen Vaterlandes 
befejtigt werden möge.‘ 

Nächſtdem ward jedoch die ganze Thätigfeit Dalberg's durd) 
die Organijation jeine® neu zufammengejegten Kurjtaates in 
Anspruch genommen. Die drei Gebiete deffelben lagen fern von 
einander; an eine innige VBerjchmelzung ihrer Organijation fonnte 
daher nicht gedacht werden. Die unter dem 18. Juli 1803 
publicirte neue Berfaffung*) bejchränft fich daher darauf, als 
gemeinschaftlich aufzuftellen: ein Meinifterium, ein Oberapellations— 
gericht, die Militärverfaffung, die Univerfität und — den Hof- 
jtaat. Hiervon abgejehen erhielt jedes Gebiet insbeſondere feine 
Verwaltung, mit Inbegriff der Finanz: und Forftverwaltung, 
und jeine Jurisdiction für zwei Inſtanzen in Civil, und in 
erjter Inſtanz für Kriminalſachen. Es ift jelbftverftändlich, daß 
auf diefe Weije eine unverhältnigmäßig große Anzahl von 
Beamten erforderlih ward, — umd jelbjt die erforderliche Zahl 
jcheint noch überjchritten zu fein. Denn die Sorge für die 
Erijtenz der bisherigen Staatsdiener lag dem Kurfürjten jehr 
am Herzen, und ihrer Beruhigung vorzüglich ift der die eigent- 
lihen Verfaſſungsbeſtimmungen beendende Schlußſatz gewidmet. 
Als dann gegen Ende November die abjichtlih bis dahin aufge- 
jchobene Ernennung der Beamten ftattgefunden hatte, erjchien 
eine höchjte Verordnung vom 22. November, worin ausgefprochen 
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ward, wie ſehr es den Kurfürſten gejchmerzt habe, nicht alle 
Diener des alten mainzifchen Kurftaates bei der neuen Orga- 
nijation wieder anstellen zu fönnen, daß derjelbe jedoch nichts 
defto weniger allen, auch nicht angeftellten, furfürjt- 
lihen Dienern ihre bisherigen Gehalte fo lange als 
Penfionen fortbezahlen lafjen wolle, bis fie entweder 
von andern Fürjten übernommen worden, oder bis der Kurfürft 
jelbjt fie bei entjtehenden Vakanzen wieder einrüden lafjen oder 
endlich font zu einzelnen Kommiſſionen und Geſchäften nützlich 
verwenden fünne. Um nun aber dies legtere nach und nad 
bewirken zu fönnen, ſei erforderlih, daß alle, auch dermalen 
penfionirte alte Diener, ſich mit ihren Familien in den jetigen 
furfürftlihen Landen niederliegen; allen denjenigen, welche nicht 
im Lande wohnen, werde nur zwei Drittel ihres ©ehaltes in 
Geld und Naturalien verabreicht werden. 

Die durch diefen Akt großartigen Edelmuths aus der Noth 
geretteten Staatsdiener, jowohl diejenigen, welche in Ruheſtand 
verfegt waren, als auch die wieder angejtellten, wollten dem 
Neichserzfanzler ein Denkmal ungetheilter Dankbarkeit weihen. 
Sie wandten fich durch den Freiheren von Lamezarn in Mann- 
beim an Goethe, ihm die Beftimmung anheimgebend, welcher Art 
diejes Denkmal fein folle. Goethe ging ſehr lebhaft in diefe 
Idee ein, und jprach fich für eine Medaille aus, da alle übrigen 
Arten zu foftjpielig und zu zeitraubend fein würden; er jchlug 
dann vor, die Hauptjeite jolle das Bildniß des Fürften zeigen, 
die Rückſeite aber die Darjtellung des Moſes, der an den Felſen 
ihlägt. Die Korrejpondenz über diefen Gegenjtand dauerte bis 
Ende Juli 1804, brady dann ab, und es war weiter feine Rede 
von der Sade. Die damals ſchon hervortretende Hinneigung 
Dalberg’8 zu Napoleon, fein Beſuch dejjelben in Mainz im 
September, jeine Reiſe nad) Paris zur Krönung im Dezember, 
— alles dies zeigte nur zu deutlih, was aus dem deutschen 
Neichserzfanzler bereit geworden war, und gab feine Sicherheit 
für die Zukunft. Daß unter ſolchen Verhältniſſen ſowohl die 
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Anreger der dee als auch die ſonſt dabei Betheiligten an einer 
öffentlichen Huldigung dieſes Mannes jidh nicht weiter betheiligen 
wollten, iſt jelbjtverftändlid). 


Die Regelung der jehr zerrütteten Finanzen war nächſtdem 
eines der nothwendigiten Geſchäfte; Kriegsfteuern und Erprej: 
jungen der franzöfifhen Heere hatten eine Schuldenlajt von 
anderthalb Millionen Gulden auf die Regensburger Kafjen gewälzt. 
Die früher in Konftanz gemachten Erfahrungen famen bier 
wejentlich zu Statten; ein Schuldentilgungsplan ward entworfen 
und im Berlauf der wenigen Jahre, während weldyer Dalberg 
die Negierung führte, jo ftreng durchgeführt, dar am Schluß 
derjelben über ein Zehntel der ganzen Schuld getilgt war. Zu— 
gleich gelang es, durch eine geſchickte Kombination eine bejondere 
Kontributionsſchuld von 50000 fl. zu tilgen, und die zu deren 
allmäligen Abtragung den Bürgern auferlegte Biertelfteuer zu 
erlaſſen. 

Der Kirche und den Schulen wandte Dalberg ein beſonderes 
Intereſſe zu. Die Gehalte der ungewöhnlich gering beſoldeten 
niedern Geiſtlichkeit verbeſſerte er um mehr als das doppelte, — 
das biſchöfliche Seminar organiſirte er neu, unterſtützte die bürger— 
liche Realſchule, und trennte in den untern Schulanſtalten die 
Knaben von den Mädchen, indem er den Unterricht der letzteren 
den Frauenklöſtern zutheilte. Um die zu alle dem nöthigen 
Gelder flüſſig zu machen, griff er u. a. zu einem Mittel, welches 
ihm durch die Beſtimmungen des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes 
an die Hand gegeben war, und erließ an das Domkapitel in 
Regensburg folgende Verfügung *): 

„Dem würdigen Domkapitel iſt hinlänglich befannt, was der 
nunmehr von Kaifer und Reich ratificirte Deputations - Haupt: 
Ihluß wegen des Unterhalts jämmtlicher Individuen derjenigen 
geiſtlichen Körperjchaften verordnet, weldhe Uns und andern 
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Ständen des Reichs zur Dotation und Entihädigung angewiejen 
worden find. Wir find verpflichtet, für Unfern Kurſtaat und 
dejjen vielfache, ſelbſt geiftlihe und fromme Bedürfniffe alle 
ihm zugewiejenen Entjchädigungen zu benugen. In einem Zeit: 
punft, wo die ganze Fatholifche Geiftlichfeit dem Neichsfrieden 
jo große Opfer bringt, wird das würdige Domfapitel jelbft nicht 
verlangen hievon ganz ausgenommen zu werden. Wir waren 
jeit dem 1. Dezember v. %. jchon berechtigt, die Adminiftration 
Jämmtlicher domfapitulifchen Befigungen und Einfünfte zu über- 
nehmen und dagegen den Herrn Dignitarien und Domfapitularen 
neun Theile Ihrer bisherigen präbendalen Yahres-Einfünfte zu 
verabreihen. Wir haben aber aus bejonderer Zuneigung und 
Achtung für das würdige Domfapitel das genehmigende Neichs: 
gutachten und die Faiferliche Natififation noch abwarten wollen, 
bevor Wir hierüber etwas verfügten. Wir wollen nun aud) jegt 
noch bis auf weitere Verordnung dem würdigen Domfapitel die 
Adminiſtration feiner Befisungen und Einfünfte, jedoch dergeftalt 
belafjen, daß von deſſen dem Sturftaate bereits verpflichteten 
Rent- und Kaſſen-Aemtern der zehnte Theil der Jahres-Einkünfte 
an Geld und Naturalien, welche jeder Dignitarius und Dom: 
fapitular vom erjten des Monats April an zu beziehen haben 
wird, an Unſre Hauptrentenfaffe abgeliefert werde. ES verfteht 
jih von ſelbſt, daß bis zur gejeglichen Bildung des Metropolitan: 
Domfapitel3 an die Stelle abgehender Domfapitulare zwar die 
vorhandenen dazu geeigneten Domicellaren in den Genuß nach: 
rüden, aber feine neuen Domicellaren mehr ernannt, auch an 
der Stelle verfterbender Dignitarien feine andern mehr ermwählt, 
jondern deren Einkünfte an Unjere Hauptrentenfafie ebenfalls 
abgeliefert werden. Wir find jedoch zugleich gefonnen, die Ein: 
fünfte, welde hierdurch Unferer Hauptrentenfaffe zumachen, 
vorzüglih zum wahren Bejten und zum Aufkommen folcher 
Stiftungen zu verwenden, die nicht nur für den Staat wichtig 
find, jondern die auch die Kirchen-Verfaffung bejonders gebietet 
und deren Erhaltung von dem ZTridentifchen Kirchenrath allge: 


6 In Regensburg, Mainz und Paris. 1803 und 1804. 


mein empfohlen wird. Das würdige Domkapitel hat von jeher 
rühmlih auf Erhaltung der hiefigen Lehranftalten, der Dom: 
ihule, des Gymnafiums zu St. Paul, des Seminarium zu 
St. Wolfgang eifrigen Bedadht genommen: aus den von dem 
Herrn Domprobft Grafen von Thurn, dem Herrn Domdechanten 
und Weihbifhof von Wolf und dem Herrn Domfapitularen 
Grafen von Sauer mitgetheilten Nachrichten haben Wir Uns 
überzeugt, daß dieje drei Stiftungen einer thätigen Unterjtügung 
und ergiebiger Zujchüjfe bedürfen. Da Wir num hiezu auf eine 
wirkſame Weije beizutragen gedenken, jo erfuchen wir das würdige 
Domkapitel mit der ihm eigenen gründlichen Lokal- und Sad: 
fenntniß, Uns gutachtli an die Hand zu geben, wie viel jeder 
diefer Stiftungen aus den gedachten Einfünften von Unjerm 
fürftlihen Pentamte zugewendet werden möge, und Wir ver- 
bleiben u. j. w. 
Negensburg, den 6. März 1503. 


Der hierauf erjtattete Bericht des Domfapitels vom 30. Juni 
1803 erwies, daß die Einnahmen des Präbendejahres von Viti 
1802 bis dahin 1803 im Ganzen 62815 fl. 35 fr. betragen 
hatten, wovon der zehnte Theil mit 6281 fl. 33 fr. dem Kur: 
fürften dargeboten ward. 


Zu derjelben Zeit ungefähr begannen auch die erjten Ein- 
fünfte aus den Nheinzöllen in die furfürftliche Kaffe zu fließen, 
und zwar in Folge eines befonders freundlichen Entgegenfommtens 
von Seiten Preußens. Der in Berlin affreditirte furfürftliche 
Geſandte, Graf Hapfeldt, hatte in einer Note vom 3. Mai diefe 
Sade in Anregung gebracht und erhielt darauf ein Antworts- 
jchreiben des Grafen Haugmwig vom 17. Mai*), worin mitge- 
theilt wird, daß der König über den letten Ertrag der Rhein: 
zölle Auskunft erfordert habe. „Dieſe hat ergeben, daß in den 
verflofjenen vier Monaten Dezember v. %., Januar, Februar 


*), Berliner Ardiv. 
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wo die Rheinſchiffahrt ſich größtentheils im Stillftand befindet, 
die königlichen Mheinzölle von dem rechten Ufer zuſammen 
23567 Thlr. 15 Gr. eingebradt haben. Hiervon gehen zur 
Beftreitung der Regie: und Direftions-Koften 7145 Thlr. 7 Gr. 
und zu den noch zu liquidirenden Nheinuferbau: und jonjtigen 
Koften ungefähr 6422 Thlr. 8 Gr. ab. Es würden aljo eigent- 
lih nur 10,000 Thlr. disponibel übrig bleiben. Da indefjen 
Se. 8. M. wünjchen, dieje erjte Zahlung einigermaßen erhöhen 
zu können, jo haben Sie von jener für den Nheinuferbau und 
jonftige Koſten bejtimmten Summe 2000 Thlr. abnehmen und 
jolde in dem Vorſatz fie auf die folgenden reichhaltigen Sommer: 
Monate anzumeijen, zu dem vorhandenen disponibeln Ueberſchuß 
hinzufügen laſſen. Demgemäß haben Se. 8. M. zu verfügen 
geruhet, daß dieſe 12000 Thlr. als eine abjchlägige Zahlung 
für die genannten vier Monate aus den Nheinzöllen an des 
Herrn Erzfanzlers furfürftlide Onaden verabjolgt, und daß 
fünftighin mit diefen abjchlägigen Zahlungen, jo lange die 
Erhebung der Nheingefälle auf dem jegigen Fuß verbleibt, und 
bis eine nähere Uebereinkunft jtattfindet, in den folgenden Quar- 
talen nad gleihmäßigen VBerhältniffen zwischen Einnahme und 
Ausgabe fortgefahren werde. Es wird die Einrichtung getroffen, 
daß nach dem geäußerten Verlangen des Herrn Gefandten der 
Empfang der Summe durd das Handlungshaus Bethmann zu 
Frankfurt a. M. erfolgen könne.“ 

Sp war mwenigjtens ein Theil der Mittel gegeben, deren 
Dalberg bedurfte, um die von ihm beabjichtigten Aenderungen 
und Berbefjerungen ins Leben zu rufen. Das jäkularifirte 
Klofter Schmerlenbad im Fürftenthum Ajchaffenburg verwandelte 
er in ein Seminar fir angehende Seelforger, die dort auf öffent: 
liche Kojten erzogen wurden, und das Collegiatjtift zu Ajchaffen: 
burg widmete er dem Schul: und Erziehungsmwefen. In Regens: 
burg ließ er einen neuen botanischen Garten anlegen, errichtete 
eine Zeichenjchule, in der befonders auf die Vervollfommmung 
der bürgerlichen Gewerbe Rüdficht genommen werden follte, — 
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organifirte von Grund aus das Ffatholifhe und evangelifche 
Krankenhaus, und erwarb ein bejondres Waifenhaus, da dieje 
Kinder zeither in einem Theile des Zuchthaufes untergebracht 
worden waren. Die öffentlihen Anlagen um Regensburg erwei- 
terte er durch neue Anpflanzungen, — ließ für die Mitglieder 
der Reihsverfammlung und das gebildete Publikum ein Gefell- 
ihaftshaus erbauen, das zu Konzerten, Bällen, VBerfammlungen 
und als Lefezirfel benutt ward, und verband damit ein Theater, 
dem er eine jährliche Unterftügung zufließen ließ. 


Wenn Dalberg ein Genügen in der Beichäftigung mit den 
innern Angelegenheiten feines neuen Staates fand, jo bot ſich 
ihm dagegen in feinen Beziehungen zu dem Nachbarftaate Baiern 
vielfältiger Stoff zu unliebjamen Erfahrungen. Schon im 
Oktober 1803 fchrieb er beiläufig an Graf Beuft in Paris: 
„Baiern fett alle denkbaren Arten von Pladereien gegen das 
Fürftenthum Regensburg in Bewegung; es hemmt mich in der 
geiftlichen Verwaltung des Bisthums, und bezahlt bis jett gar 
nichts von den Einnahmen feiner Düfjeldorfer Zolljtätten. Der 
Kurfürft ift ein vortrefflicher Herr, fein Minifter Mongelas ein 
geiftreiher Mann — aber es jcheint, als ob die Minijterial: 
Neferendare rvegierten. Ich bin mit ihrem Endziele vollſtändig 
unbefannt; foll man den öffentlichen Gerüchten Glauben fchenfen, 
jo beabfihtigen fie mit alfen möglichen Mitteln eine Monarchie 
zu bilden, die Preußen gleihfomme; als Anfang wollen jie 
Negensburg verjchluden. Ich bin jehr ruhig bei alfe dem, ohne 
jedoch unthätig zu fein, und fehe es als meine Pflicht an, die 
Erijtenz des erjten Kurftaats mit Mäßigkeit und Feſtigkeit zu 
vertheidigen, im Vertrauen auf die vermittelnden Mächte und 
bejonders auf das mächtige Genie des großen Mannes, der den 
erjten Kurjtaat vor der Vernichtung bewahrt hat.“ 

Kurz darauf entjpann ſich ein Notenwechjel zwijchen den 
beiderjeitigen Minifterien, der mit den drei bis viermal wieder: 
holten Erwiederungen und Repliken bis in den April des folgenden 
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Jahres 1804 hinein dauerte. Der Gegenſtand des Streites läßt 
ſich aus der erſten bairiſchen Note und aus der erſten Regens— 
burger Antwort vollſtändig überſehen, die deshalb im Auszuge 
mitgetheilt werden*). Baiern erneuert alte Anſprüche auf 
Hoheitsrechte, die dem Kurfürſten theils über die Stadt Regens— 
burg, theils über die ehemals an Baiern verpfändet geweſene 
Herrſchaft Donauſtauff und was mit dieſer Landſchaft in Ver— 
bindung geſetzt worden, zuſtänden. Dieſe uralten Hausrechte 
ſollten einerſeits hinſichtlich des Donauſtauffer Verhältniſſes ſeit 
mehr als fünfzig Jahren zurück wiederholt von dem Hochſtift 
Regensburg gekränket, — andrerſeits aber die herzoglichen Hoheits— 
rechte über die vormalige Reichsſtadt Regensburg von den Agnaten 
theils der alt-niederbairiſchen, theils ſpäter aus der Ludwig'ſchen 
bairiſchen Linie dem Regensburger Magiſtrat theils pfand-, theils 
gar kaufweiſe überlaſſen, zum Theil auch geradezu vernachläſſigt 
worden ſein. Da nun der Kurfürſt aus dem Geding ſeiner 
Ureltern zur Regierung im Herzogthum Baiern gelangt ſei, 
glaube er zur Zurückführung aller ſolcher veräußerten Regalien 
berechtigt zu ſein. Da gegen Ende April 1804 die Zeit zu 
Ende laufe, wo nach dem $ 45 des jüngſten Reichsſchluſſes der— 
gleichen Forderungen durch ein Aufträgal-Gericht entjchieden fein 
müffen, jo erbiete man ſich zu gütlihen Berhandlungen unter 
gleichzeitiger Benennung der gewählten Schiedsrichter, damit in 
Ermangelung eines gütlihen Vergleichs alles durch richterliche 
Entſcheidung regulirt werden könne. 

Die Mäßigkeit und Feftigfeit, mit welchen der Erzfanzler 
jeinen Kurſtaat vertheidigen zu müſſen erflärt hatte, glaubte der- 
jelbe darin zu finden, daß man einftweilen dieſes bairijche 
Schreiben gar nicht beantworte, — fogleich eine kurze und fräftige 
Beichwerde gegen dieſe Zumuthungen und Ansprüche zur Diktatur 
bringe, — alsbald eine Note und Beſchwerde an die vermitteln: 
den Mächte gelangen laffe, — und erjt dann, nachdem alles 
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diejes gejchehen, Baiern hiervon benachrichtige. Es wird jedoch 
den Borjtellungen des Minifters Albini gelungen jein, feinen 
Herrn davon zu überzeugen, daß es der Würde einer jelb- 
ſtändigen Negierung beffer anjtehe, ihr gutes Necht gegen ſolche 
Angriffe vor der Hand jelbjt zu vertheidigen, als ſich unter den 
Schug auswärtiger Mächte zu flüchten, — und fo erfolgte denn 
nachitehende Antwort auf das obige Schreiben. „Der $ 25 des 
von Kaiſer und Neich genehmigten Deputations - Hauptjchluffes 
weijet dem Kurfürſten Erzfanzler Regensburg zum Sig an und 
dotirt ihn mit dem bisherigen Bisthum Negensburg ſammt der 
Stadt dieſes Namens und allem, was davon abhängt, mit den 
darin befindlichen mittelbaren und unmittelbaren Stiftern, Abteien 
und Klöftern alles nad den dermalen bejtehenden Ber- 
hältnifjen gegen Baiern, — oder wie fich der von den 
vermittelnden Mächten am 8. Dftober 1802 übergebene urjprüng: 
lihe Text ihres Plans ausdrüdt: le tout dans les rapports 
actuellement existans à l’egard de la Baviere. Daß bier: 
unter feine andern, als blos die dermalen bejitlich herge— 
brachten Verhältniffe verjtanden werden fünnen, erflärt fi) aus 
dem folgenden 8 34 Nr. 11 des Plans, worin es heißt: les 
dispositions pr&cedentes rendent caduques les prötentions, 
qui existent sur les biens donnes en remplacement & la 
rive droite du Rhin. Denn nur erjt fünf Tage jpäter, am 
13. Oftober 1802, jegten die vermittelnden Mächte, auf die 
Borftellungen einiger Subdelegirten, durd) eine beſondre Note diejer 
Stelle die Worte bei: si ces pre&tentions n’auraient pas été 
produites et jugees ou arrang6es & l’amiable dans le terme 
d’un an." — Diejer Zufat fonnte fich jedoch auf den Kurerz— 
fanzlev nicht beziehen, weil dieſem ausdrüdlich Regensburg dans 
les rapports actuellement existans zugetheilt und hiernad) in 
feiner Dotation von einer Million einberechnet war. Der bairijche 
Subdelegirte machte jelbjt diefe Bemerkung in der folgenden 
Sitzung vom 22. Dftober 1802, indem er zu Protofoll gab: 
„Der Kurfürjt Erzfanzler ſei ex jure novo dotirt, und feien 
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daher die auf deſſelben Bejitungen beftehenden Anſprüche nicht 
in die Stategorie des 11. Grundjages des 8 34 zu zählen”, — 
und Wiürtemberg äußerte jehr richtig: „dar in Anjehung des 
Neichserzfanzlers nur zwar gerichtlih anhängige Anſprüche in 
die Kategorie derer aufzunehmen fein würden, welche innerhalb 
eines Jahres ausgeführt werden jollten, es fomme aber aud) 
wejentlich darauf an, daß der Herr Kurfürſt Erzfanzler, welcher 
das zugejchiedene Loos ex jure novo mit einer bejtimmten 
Aeſtimation erhalten, hieran nicht verfürzt werde, indem es nicht 
wohl thunlich jein werde, von Seiten des Neihs Eviftion zu 
leiften.” — Zu den dermalen bejtehenden Nechtsverhältnifien 
gehören allerdings die wirklich vechtshängigen Anjprüche, die nur 
verloren werden fonnten, wenn fie nicht in einem Jahre verfolgt 
würden. Aber von gar nicht rehtshängigen Hoheitsrechten über 
die vorherige Neichsftadt Negensburg und Hochſtiftiſchen Reichs— 
herrichaften fonnte um jo weniger die Frage jein, als es doch 
wohl die Meinung der vermittelnden Mächte, Kaiferliher Majejtät 
und des Reichs nicht fein konnte, in der Reſidenz des Kurfürften 
Erzfanzlers einem andern Reichsſtande bisher nicht gehabte 
Hoheitsrechte zu geftatten, — Baiern auch, wenn es wirklid von 
vielen Jahrhunderten zurüd dergleichen Anfprüce hätte machen 
fönnen, auf ſolche gegen erhaltene hinlänglihe Entjchädigung 
eben jo gut und weit leichter verzichten fonnte, als auf die ganze 
Rheinpfalz, welche ebenfalls in die Entſchädigungs-Maſſe aufge: 
nommen worden ijt. — Die Deputation war in ihrem Erlaß 
vom 22. Dftober 1502 der Meinung, daß nur diefer Termin 
eines Jahres den Anjprüche habenden Ständen nicht präjudiciren 
fönne, welche ohne ihre Schuld von ihren Gegentheilen in Ber: 
folgung ihres Anſpruchs aufgehalten würden; und die vermitteln: 
den Minifter liegen fich diefe Erinnerung gefallen, bejtanden jedoch 
durch eine weitere Note vom 15. November 1802 darauf, daR 
in einem folchen Fall diefer Anſpruch in einem zweiten Jahre 
sans appel durh ein Aufträgal- Gericht abgeurtheilt werden 
müffe. Hierdurch entjtand nun die Stelle des erjten Deputations: 
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Hauptichlufies vom 23. November 1802, welche in dem neu 
redigirten Hauptihluß 8 45 lediglich wiederholt wurde in den 
Worten: „diejenigen Anjprüce find als vernichtet zu betrachten, 
welche an die für auf der linfen Nheinfeite verlorene Befigungen 
auf der rechten Nheinfeite gegebenen Entfhädigungslande gemacht 
werden könnten, jofern jie nicht innerhalb eines Jahres, vom 
1. Dezember 1502 an zu rehnen, vorgebradt und gütlich 
oder gerichtlich erledigt fein werden. Am 1. Dezember 1803 
war hiernach der Termin verftrichen, binnen weldem Baiern 
jeine vermeintlihen Rechte hätte geltend machen müſſen. Am 
31. Dezember 1803 (Datum der bairifchen Note) war dieſes 
aljo jchon zu jpät, und die Bezeichnung des Termins vom 
28. April ift unverftändlih, da legterer gar feinen Bezug auf 
den Zeitraum hat, binnen welchem Anjprüche diejer Art vorge: 
bracht und abgethban werden mußten.“ 

Dieje Akten jchliegen endlich mit der auf eine bairifche 
Triplik gegebenen Regensburger Erklärung: „Sollten wir num 
nicht jo glüdlich fein, Ew. Liebden durd alle diefe Bemerfungen 
von der Wahrheit unſrer Sätze und der Reinheit unferer Abfichten 
zu überzeugen, jo müſſen wir jede rechtliche Entjcheidung, ob 
wir uns unter allen ſolchen Umftänden auf Em. Liebden Anfprüche 
einzulaffen verbunden feien, ruhig abwarten.‘ 


Auch die Dffupation Hannovers durch die Franzoſen im 
Mai 1803 follte nicht ohne vorübergehende Beeinfluffung Dal: 
bergijcher Intereſſen und ftiller Wünjche bleiben. In Paris 
ward damals ziemlich öffentlich das Gerücht verbreitet, Hannover 
jolfe vertheilt werden. Graf Beuft meldete dies dem Kurfürften 
und knüpfte an den Bericht feine Ideen und Pläne, wie daraus 
ein Vortheil für demjelben zu erzielen fein dürfte. Darauf 
erfolgte nachjtehender Brief*): 


*) Würzburger Archiv. 
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„Ihr unermüdlicher Eifer, um aus den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen Nuten für das Kurfürftenthum zu ziehen, macht mir 
ein wahres Vergnügen; doch kann ich nicht oft genug wieder- 
holen: daß der Erzfanzler über nichts unterhandeln fann und 
darf, was zum Nachtheil feiner Mitjtände gereichen würde. Ein 
wohlgejinnter Mann hat mir jedoch folgende Bemerkung mitge- 
theilt: wenn die Theilung Hannovers unwiderruflich entjchieden 
ift, würde es vielleicht für das allgemeine Wohl nützlich fein, die 
Rheinzölle und den Octroi aufzuheben und Dsnabrüd dem 
Neichserzfanzler zuzutheilen, wogegen die auf den Octroi ange: 
wiejenen Nenten hinwegfielen; die freie Nheinjchiffahrt wäre für 
Frankreich, Holland, die Schweiz und Süddeutſchland von großem 
Nugen, und nur nachtheilig für die Hanfeftädte und den eng- 
lichen Handel; Frankfurt würde dann der Hauptjtapelplag für 
den deutjchen Handel! Wie dem auch jei, erjuche ih Sie, diejen 
Brief nur dem gewandten Frankfurter Nefidenten Herrn Abel, 
mitzutheilen, — lafjen wir diejfen machen, wenn die Sade 
praftijch ijt; feine Vollmachtgeber werden dann jchon die gehörigen 
Mittel anwenden, um fie gelingen zu lajjen. Frankreichs poli- 
tijches Intereſſe ift einleuchtend, und ich verlajfe mich ganz auf 
Bonaparte und Talleyrand. Sollten diefe Ausſichten ſich reali— 
jiren, jo würden Sie Gouverneur diejer ſchönen Provinz werden, 
wenn Sie diefe Stellung Ihrem Aufenthalt in Paris vorziehen 
jollten.’ 

Negensburg, 26. Juli 1803. Carl. 

Es wäre von großem Intereſſe, zu fonjtatiren, ob dieje 
Idee damals in Frankfurt Anklang fand, und man jich geneigt 
zeigte, für den Herrn KHurfürften die Kajtanien aus dem euer 
zu holen. An der erforderlichen Zeit hätte es nicht gefehlt, — 
denn Graf Beuft fommt wiederholt in längern Zwifchenräumen 
auf diefe Angelegenheit zurüd. Unter dem 10. November 1803 
meldet er: „ES jcheint, daß man den Plan der Theilung des 
KurfürftentHums Hannover unausgejett verfolgt, und ich weiß, 
daß der erſte Konſul feſt entjchloffen ift, fie durchzuführen. Der 
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Minifter Talleyrand hat vor einigen Tagen einem Mitgliede des 
diplomatischen Korps, der die Intereſſen einiger durch den Haupt: 
ſchluß verlegten Perjonen vertrat. erwiedert: daß man überhaupt 
nicht eher an neue Modifikationen in Deutſchland denfen könne, 
als bis Hannover getheilt ſei“ Am 2. März 1804 verbreitete 
er fih ausführlicher über diefelbe Sache: „In diejem Augenblid 
ift die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Ereignifje in England 
gerichtet; man erwartet begierig Nachrichten von dort und glaubt, 
daß dieje nur den Tod des Königs oder die Negentjchaft des 
Prinzen von Wales melden fönnen, da legtere bereit3 früher 
bei den erjten Anzeichen von der Geijtesverwirrung des Königs 
durch das Parlament fejtgejtellt worden. In beiden Fällen 
würde Mr. Fox in das Minifterium treten, und man vechnet 
dann auf Friedensſchluß. Hiefigerjeits zählt man ſicher darauf 
und betreibt deshalb lebhafter als je den Plan, Hannover von 
der englifchen Krone zu trennen, da man zugleich fejt überzeugt 
ift, daß weder der Prinz von Wales noch Mr. Fox den geringjten 
Werth auf diefen Befit legen. Das ijt der Lieblingsplan des 
eriten Konſuls und des Minijters Talleyrand, jo wie der bedeu- 
tenditen Perjonen der Umgebung. Das genannte Kurfürftenthum 
ift dem Herzog von Braunjchweig bejtimmt binfichtlich der fur- 
fürjtlihen Würde und eines Theiles der Lande. Ein anderer 
Theil dem Herzog von Weimar, um die Einwilligung Rußlands 
zu erhalten, und aus demjelben Grunde ein dritter Theil dem 
Herzog von Oldenburg. Ein beträchtlicer Antheil würde dem 
König von Preußen zufallen, gegen Nüdgabe einiger andern 
Entihädigungen, die ihm durch den Neichshauptichluß zu Theil 
geworden, und der Nejt würde verwendet, um die Grafen und 
alfe diejenigen zu entjchädigen, die im Hauptſchluß unberüdjichtigt 
geblieben jind — wodurd dann zugleich Frankreich in den vollen 
Genuß aller ihrer Befigungen auf dem linfen Rheinufer treten 
würde.“ 

Der Gang der englifhen Politik war jedoch ein anderer 
als man in Baris erwartet und gewünjcht hatte. Im Mai 1804 
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übernahm wiederum Pitt die Leitung des Meinifteriums, und 
damit war die Fortjegung des erbitterten Kampfes ausgeſprochen, 
der unter dem Minifterium Addington nur eine kurze Unter: 
bredung gefunden hatte. Der Plan einer Landung in England 
ward unter diefen Umftänden von Bonaparte lebhaft befördert. 


Die Abhängigkeit, um nicht zu jagen Unterwürfigfeit, in die 
Dalberg auf der jchiefen Ebene feiner jentimentalen Politik Franf- 
reich gegenüber gerathen war, freilid in Begleitung einer ftatt- 
lihen Reihe deutscher Fürften und Machthaber, trat um dieſe 
Zeit wieder deutli hervor. Da war einmal das Berfahren 
gegenüber der unmittelbaren Reichsritterſchaft. Obglei das 
Fortbeſtehen derjelben und ihrer Rechte im Deputations-Haupt- 
ſchluß zugejagt worden war, fuchten doch ımter Vorangehen von 
Baiern verjchiedene, jelbjt die unbedeutendjten Landesherren zum 
Zweck einer größeren Konfolidirung die innerhalb ihrer Grenzen 
gelegenen ritterfchaftlihen Güter unter ihre Botmäßigkeit zu 
ziehen. Zwar nahm jich ein faiferliches Konjervatorium des 
Neihshofraths vom 23. Januar 1504 der Bedrängten an und 
ernannte den Kurfürjt Erzfanzler, Baden, Sachſen und den Staifer 
jelbjt zu Konjervatoren der reichsritterfchaftlichen Rechte; zwar 
jtellte der Erzfanzler bei der Behandlung diejer Angelegenheit 
den Grundjag auf: „die betheiligten Fürften, Baiern an der 
Spige, hätten ihre Klagen und Forderungen beim Neichstage 
anzubringen, die Ritterfchaft ji) darüber vernehmen zu laſſen, 
und biernah habe das Weich allgemeine Grundſätze über das 
jtreitige Verhältniß aufzuftellen‘‘; — alles das waren leere Worte, 
als Frankreih fih in die Sache miſchte, die Erklärung beim 
Neihstag abgab, „daß das vom Reichshofrath erlajjene faiferliche 
Konjervatorium nicht als der Sache angemefien betrachtet werden 
könne“, — umd den in Paris anmwejenden Gejandten Badens, 
Sachſens und des Erzfanzlers in entjchiedenfter Weiſe bedeutet 
ward, daß ihrer Regierungen Verhalten im höchſten Grade ge- 
mißbilligt werden müfje. Dem gegenüber hatte der custos legum 
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mit feiner jo oft hervorgehobenen Verpflihtung zur Wahrung der 
NReihskonftitution fein Wort zu erwidern. Die Wirkſamkeit der 
faiferlihen Konfervatoren war aufgehoben, und die ganze Ange- 
legenheit damit begraben. Der einzige helle Punkt, der in dieſe Zeit 
der Mißachtung jeden Nechtes und jeder Gerechtigkeit fällt, ift der 
Brief des Freiherrn von Stein an den Herzog von Naffau, den 
er aus Beranlaffung der durch legtern verjuchten Einziehung 
jeiner veichsritterfchaftlihen Güter jchrieb, und in welchem die 
prophetiichen Worte hervorragen: „Deutſchlands Unabhängigkeit 
und Selbftändigfeit wird durch die Konfolidation der wenigen 
ritterfchaftlihen Befigungen mit den fie umgebenden Territorien 
wenig gewinnen; ſollen dieje für die Nation jo wohlthätigen 
großen Zwecke erreicht werden, jo müſſen dieje fleinen Staaten 
mit den beiden großen Monardien, von deren Erijtenz die Fort— 
dauer des deutjchen Namens abhängt, vereinigt werden, und 
die Vorfehung gebe, daß ich diejes glüdliche Ereigniß erlebe.“ 
Nicht weniger auffällig und bedauerlich ift Dalberg’s Still: 
jchweigen über den Mord des Herzogs von Enghien. Es foll 
damit nicht der leijejte Zweifel ausgejprocdhen werden, als ob 
diefer unter der empörendften Grenzverlegung ausgeführte Men- 
ihenraub und unter den nichtigjten Borwänden vollzogene Mord 
mit Theilnahmlofigfeit von Dalberg aufgenommen worden jei; 
weit näher liegt die Bermuthung, daR diejes ſchmachvolle Attentat 
in feiner Bruft die Empfindungen und Gefühle wachgerufen habe, 
die in der Bruft eines jeden Deutjchen fich regen mußten. Aber 
fein Laut fam zum VBorjchein, der davon Zeugniß ablegte; der 
Kurfürſt Erzfanzler, der feit feinem Negierungsantritt in jo vielen 
Briefen mit jo großer Emphaſe von den geheiligten Pflichten 
und dem wichtigen Berufe des ihm anvertrauten Amtes gejprochen, 
war plöglid) taub und ſtumm, da es ſich darım handelte, feine 
theoretiihen Ausführungen praftiih zur Geltung zu bringen. 
Es ift eine der traurigjten Seiten in der Gejchichte der deutjchen 
Erniedrigung, daß fein deutfcher Fürſt es wagte, die Schmad), 
die dem deutjchen Neiche angethan worden war, auf dem Reichs: 
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tage zur Sprache zu bringen. Das Verbrechen gegen Recht und 
Menschlichkeit bei feinem Namen zu nennen, war drei ausländijchen 
Negierungen vorbehalten: eine Note der ruſſiſchen Regierung, als 
vermittelnde Macht und Bürge der deutſchen Reichsverfaſſung, 
ſprach fich in jcharfen Worten über das Attentat aus, wies auf 
die Folgen hin, welche für jeden Einzelnen entjtehen würden, 
wenn ſolche Gewaltjtreiche ftattfinden könnten ohne gehindert zu 
werden, — und legte einen feierlihen Proteft ein gegen ein Ver— 
fahren, von dem die Ruhe und Sicherheit Deutjchlands betroffen 
worden war. ©leich darauf brachte England durch den hannover: 
ſchen Gejandten ein Botum ein, in welchem der Danf für Ruß— 
lands bewiejene Theilnahme ausgejprochen, die weit gefährlichere 
Rechtsverlegung in Hannover in Erinnerung gebracht, und ſchließ— 
lih der Antrag geftellt wurde, „durch ein Reichsgutachten den 
Kaiſer zu erjuchen, als Neichsoberhaupt die erforderlichen Schritte 
zu thun, damit dem deutjchen Reiche wegen jener Vorgänge von 
dem franzöfifchen Gouvernement angemejjene genugthuende Er- 
flärungen in Hinficht des Vergangenen und beruhigende Verſiche— 
rungen für die Zukunft ertheilt werden mögen.‘ Und endlich folgte 
eine jchwedische Note, in welcher der König, Mitglied des Reichstags 
für Vorpommern, die Erwartung ausjprad), daß das NeichSober- 
haupt nicht unterlaffen werde, ſich über die durch die ruſſiſche Er- 
flärung zur Sprache gebrachte Angelegenheit vernehmen zu laffen. 

Hier war nun der Fall in Elarjter Evidenz eingetreten, wo 
Dalberg ſich dejjen zu erinnern hatte, was er vor noch nicht 
ganz zwei Jahren in jeinen „Bemerkungen über die Pflichten 
und Verhältniſſe des Neichserzlanzlers in Deutſchland“ nieder- 
geichrieben*). Dort wiirde er gefunden haben, in Betreff der 
Beziehungen zu Rußland und Frankreich: „So oft etwas offenbar 
ungerechtes, das Unglüf von Deutjchland verurjachen fünnendes, 
in förmlichen Vortrag fommt, muß der Reichserzfanzler ohne alle 
Nücdfiht die Wahrheit in feiner Abjtimmung darlegen, wie fie 


*) Siehe Band 1, Seite 277. 
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wirklich tft, und diefe Grundfäge muß er offen und freimütbig 
bei jeder Gelegenheit äußern und anwenden, und muß entjchlojjen 
jein, ein jedes Schickſal, auch das widrigjte, zu erdulden, ehe er 
hierin das mindejte nachgiebt." 

Statt dieje Prinzipien in Ausführung zu bringen, hatte der 
Neichserzfanzler nichts dagegegen, daß die fächeuse affaire 
d’Ettenheim todtgeſchwiegen ward und der Neichstag durch die 
auf gemeinjchaftliche Verabredung gegen Ende Juli ausgeführte 
Abreife faſt ſämmtlicher Gejandten vorzeitige Ferien antrat. 


Während dieje kläglichen BVBerhandlungen geführt wurden, 
berichtete Graf Beuft am 6. Mai 1804 aus Paris über eine 
Unterhaltung mit Talleyrand, welcher ihm folgende kleine Rede 
gehalten: „Sie find ohne Zweifel bereits unterrichtet von den 
großen Veränderungen, die gegenwärtig in Betreff unjerer Regie- 
rung vorbereitet werden, und die jowohl nad innen als nad) 
außen Frankreichs Beſtand und Sicherheit vermehren jollen. 
Die Regierung wird erblicy errichtet in der Familie des erjten 
Konfuls; man hatte verjchiedene neue Titel in Vorjchlag gebracht, 
3. DB. Kaiſer der Gallier, — aber der erfte Konjul wird ent- 
jchieden den Titel Kaifer der Franzofen annehmen, und zwar in 
den nächjten Tagen. Ich kann Ihnen im Vertrauen mittheilen, 
daß bereit$ mehrere Monarchen ihre Zujtimmung und Anerkennung 
uns haben notificiren laſſen, — aus perjönlicer Anhänglichkeit 
an Ihren durchlauchtigften Kurfürften gebe ich Ihnen diejen 
Winf, weil es mir wünjchenswerth erjcheint, daß er einen gleichen 
Schritt thue, um nicht der legte zu fein, und ich erjuche Sie, 
dies ſofort zu berichten, denn es wird einen guten Eindrud 
machen. Es ijt uns darum zu thun, daß gerade der Kurfürft 
Erzfanzler mit vorangehe, und nicht etwa der legte ſei.“ 

Daß dies verlangte Schreiben in dem angegebenen Sinne 
jofort an jeine Adreſſe abging, kann gar nicht bezweifelt werden; 
leider ift e8 in den Alten nicht aufbewahrt worden: es wäre in 
mehr als einer Hinficht interejfant zu erfahren, in welchen 
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Phrajen der erjte Erzbiſchof Deutjchlands acht Wochen nach der 
Erjchiefung des Herzogs von Enghien dem Mörder deijelben 
jeine Huldigung dargebradht habe. 

Eine perjönlihe Genugthuung für diefe Willfährigfeit follte 
ihm in vafcher Folge zu Theil werden. Die auf dem linfen 
Rheinufer belegenen Bejigungen des Grafen von der Leyen, 
Dalberg’3 Neffen, waren in Folge des Lineviller Friedens 
jequeftrirt worden. Im Neichsdeputationg - Hauptjchluß war für 
den Grafen feine Entjehädigung abgefallen, und mehrjährige, in 
Paris betriebene Reklamationen hatten bisher feinen Erfolg gehabt. 
Der furfürftlicde Geſandte, Graf Beuft, hatte die Bemühungen 
des Grafen unterjtügen müffen, ohne jedoch bis jest etwas aus— 
zurichten. Nunmehr aber erhielt der Gejandte folgendes Schreiben 
des Minifters Talleyrand: „J’ai, Mr. le Comte, l'honneur de 
vous informer, que S. M. Imperiale vient d’ordonner, par 
un decret spe6cial, que Mr. le Comte de la Leyen soit remis 
en possession de tous les biens et domaines & lui appar- 
tenants et situes dans les departements de la gauche du 
Rhin. Les termes de ce decret, que j’ai transmis moi- 
m&öme & Mr. le Comte de la Leyen, et dont vous aurez eu 
connaissance, vous auront été la preuve que le motif prin- 
cipal qui a determine S. M. l’Empereur a 6t& de faire une 
chose agreable ä 8. A. 8. l’Electeur Archichancelier, et de 
lui temoigner en la personne de Son Neveu tout l’interöt 
qu’Elle porte à l’entiere satisfaction d’un Prince dont Elle 
n’a cesse d’appr&cier la conduite loyale et d’estimer le noble 
caractere. Je me fais un devoir et un plaisir, Mr. le Comte, 
de vous reiterer cette assurance des sentiments de S.M. L. 

Permettez que j'y joigne l’expression renouvelee de 
ma plus parfaite consideration. 

Paris, le 8. Messidor XI. Ch. M. Talleyrand.“ 
26. juin 1804. 

Der Proflamation des franzöſiſchen Kaiſerthums am 18. Mai 

folgte bereits im September ein Triumphzug des neuen Cäſars 


ir 
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am Rhein, um in Aachen, Köln und Mainz das prestige jeiner 
Weltmacht zu entfalten. Nicht zum Eleinjten Theile war dabei 
der Wunsch maßgebend, die benachbarten deutjchen Fürften immer 
jejter in die Bande der vollftändigften Abhängigkeit zu verftriden. 
Daß der gewandte Minijter Talleyrand die Einladung oder Auf- 
forderung zum perjönlichen Erjcheinen in Mainz in einer Weije 
vorzulegen gewußt haben wird, die eine Ablehnung jchwer, wenn 
nicht unmöglich machte, darf als ficher angenommen werden, um 
jo mehr, als wir in dem jo eben mitgetheilten Berichte vom 
6. Mai eine Schablone fennen gelernt haben, die wohl auch für 
den gegenwärtigen Fall zum Mufter gedient haben mag. 

So viel jteht jet, daß Dalberg eine Einladung des neuen 
Kaiſers erhielt. Nichts war natürlicher, als daß diejer den 
enthufiaftiichen Verehrer kennen zu lernen wünſchte, der ihm jo 
eigenthümlich ftylifirte, von Weihrauch duftende Briefe gejchrieben. 
Denn es ift wohl zu bemerfen, daß bis jett die beiden Perjonen 
nod nie einander gejehen hatten. Die Darjtellung, die nad) 
Dalberg’3 Tode von Regensburg aus verbreitet ward, giebt daher 
weniger das wahre Verhältnig, als vielmehr die Auffafjung, die 
unter den perjönlichen Freunden des Verewigten ſich feſtgeſtellt 
hatte. Die Augsburger Allgemeine Zeitung berichtet nemlich in 
der Beilage Nr. 113 vom 3. September 1817: „— — m 
Jahre 1804 reijte der von Konftantinopel gefommene General 
Sebaftiani nah Paris zurüd, fam durch Regensburg, jpeijte bei 
Hof und faßte in Furzer Zeit eine jolche an Bewunderung 
grenzende Verehrung für den Kurfürften Erzfanzler, daß er dieje 
jeine Gefinnung auch dem erjten Konſul mittheilte, der bald 
darauf den Kurfürjten nach Mainz zu ſich einlud. Es gehörte 
wohl viel Mangel an Zartgefühl dazu, diejen vorher nie gefannten 
Fürſten gleich zum erjten Willfommen nad Mainz in fein eignes 
rehtmäßiges Erbe zu bejcheiden, in die Nefidenz, welche jeinem 
Vorfahren, dem Kurfürften Friedrih Karl, durch einen geheimen 
ohne feine Zuziehung geſchloſſenen Traftat war entriffen worden. 
Der an jede Art von Selbitverleugnung gewöhnte Dalberg aber 
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ging dahin, wo ſchon vor ihm der alte ehrwürdige Kurfürjt von 
Baden und andere angejehene Neichsfürften eingetroffen waren, 
und wo es ihm die gröfejte Mühe Eoftete, ſich der unverhaltenen, 
lautejten Aeußerung von Liebe und Ergebenheit feiner alten 
Unterthanen, die ihn noch immer wie ihren alten Landesherrn 
anjaben, behandelten und anviefen, zu erwehren. Er hoffte als 
Nachbar von Frankreich, und durd das Nheinschiffahrts - Octroi 
in vieljeitiger Berührung mit diefem Staate, hier viel Gutes für 
Deutſchland und deſſen Handel, jo wie insbejondre für fein 
Fürſtenthum Ajchaffenburg bewirken zu fünnen.‘ 

Es ift allerdings fraglich, ob der Umſtand, daß der frühere 
Kurfürft von Mainz (wenn aud) nur in partibus) feinem Gönner 
in der alten Nefidenz huldigen follte, Jenem nicht eine hinläng- 
liche Veranlaſſung hätte geben müſſen, durch plögliches Unwohl— 
jein an der Reife verhindert zu werden. Die Antwort wird 
verjchieden ausfallen, je nachdem fich die eine oder die andere 
Ansicht mehr geltend macht: daß hier ein berechtigtes Gefühl der 
eignen Würde, — oder daß eine Empfindung verlegter Eitelfeit 
vorliege. Ueber die lettere kann man fich mit männlicher Selbft- 
verleugnung hinmwegjegen, — und jomit müſſen wir annehmen, 
daß nur von diefem Gefichtspunfte aus die Angelegenheit betrachtet 
worden ift, wenn es überhaupt je in Frage gejtellt wurde, ob 
der Einladung Folge geleiftet werden müſſe? Nicht ohne Ein- 
flug auf die Entjchliegung Dalberg's mag die große Meinung 
gewejen fein, die er jelbjt von der Wirkung feines perjönlichen 
Berfehrs hegte, und daß er daher die fichere Hoffnung genährt 
habe, bei dem franzöfiichen Kaiſer Erfolge zu gewinnen, die dem 
deutjchen Neiche und deſſen mindermächtigen Gliedern zu gute 
fommen könnten. Beſäßen wir von ihm eine jchriftliche Aeußerung 
über den Beſchluß nad) Mainz zu reifen, jo würde in derjelben 
jiher die beliebte Phraſe nicht fehlen: meine Abficht ift rein, 
aber meine Mittel find ſchwach. 

Iſt die obige Vermuthung gegründet, jo gemügte freilich 
eine kurze Zeit nad der jest gemachten perjönlichen Befanntichaft, 


22 In Regensburg, Mainz und Paris. 1805 und 1804. 


um Dalberg zu überzeugen, daß von einem Einfluffe auf Napoleon 
nicht die Rede fein fünne. An dem zuporfommenditen, liebens- 
wirdigften Empfang der erjchienenen Fürjten ließ derjelbe es 
zwar nicht fehlen, und der eigenthümliche Zauber, der ihm zu 
Gebote geftanden haben foll, wenn er für fich einnehmen wollte, 
mag gleichfall8 an den Tag getreten fein: doch fand man ihn 
umgeben von der jtrengjten Etikette des alten Verjailler Hofes, 
die jede willfürliche Annäherung ausſchloß. Und er felber, der 
begünftigte Liebling der Bellona, hatte während der legten Jahre 
in jo unmterbrochener Reihe die glänzenditen Erfolge davonge- 
tragen, jowohl im Innern Frankreichs als draußen allen Feinden 
gegenüber, daß es nicht Wunder nehmen fan, wenn er feinem 
Willen, feinem Worte gegenüber feinerlei Einwendungen gelten 
ließ, und fein imperium mit wuchtigjtem Nahdrud Allen in 
Erinnerung brachte, die ihm mit wohlgemeinten Rathichlägen nahe 
treten zu follen vermeinten. Dies mag Dalberg mehr als ein- 
mal empfunden haben. Frau von Wolzogen erzählt eine Epifode 
diefer Tage, angeblich nad) Dalberg's eigenen Mittheilungen aus 
jpätern Fahren: in einem Geſpräche, welches der alte Kurfürſt 
von Baden und Dalberg mit dem Kaifer hatten, zeigte dieſer 
eine folche Freude an dem Auseinandergehen des deutjchen Reichs, 
daß beide Fürften, nad Entfernung Napoleons, weinend einander 
in die Arme fielen. Gegen die vollftändige Glaubwürdigkeit 
diefer Anekdote lafjen jich manche Einwendungen aufftellen. Der 
ganze, ftreng eingehaltene Weg der franzöfiihen Politik zeigt 
das Beitreben, bei den mindermächtigen deutjchen Fürften die 
Ueberzeugung zu erweden und immer fejter zu begründen, daß 
es Napoleons Wunfh und Wille fei, diejenige Ordnung der 
Dinge aufrecht zu erhalten, die er jelbjt eingeführt hatte, um die 
Macht und das Anfehen des Neichsoberhauptes mit der innern 
Selbjtändigfeit und Sicherheit der Reichsfürjten in ein richtiges 
Verhältniß zu bringen; dieſe Abjicht jei aber nur dann zu 
erreichen, wenn von Seiten der legteren dem Kaifer Napoleon 
ein volles, unumfchränktes Vertrauen entgegengetragen werde, 
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Und während dieje Beglüdungstheorie den Neihsftänden im 
mündlichen wie im schriftlichen Verkehre gepredigt ward, ſoll num 
Napoleon plößlih die Maske abgeworfen und ſich den zwei 
bedeutendjten jeiner Nachbarn unverhüllt als dereinftiger Zer— 
jtörer des legten Reſtes deutjcher Reichsverfaſſung gezeigt haben? 
Es iſt dies um jo jchwerer zu glauben, als bei der damaligen 
Lage der Dinge nicht der geringſte VBortheil für Napoleons 
Politik, eher noch eine Erjchwerung ihrer Erfolge daraus zu 
erwarten jtand. 

Sollte aber dennoch der Vorfall durchaus jo ftattgefunden 
haben, jo giebt Dalberg ſich jelbjt das Zeugniß der volljtändigjten 
Blindheit und politischen Nullität, wenn dieſe angeblichen Aeuße— 
rungen in jener Unterredung ihm zuerſt die Augen öffneten hin— 
fichtlich der jeit Jahren fonjequent verfolgten Zwecke der fran- 
zöſiſchen Bolitif. Die überwältigende Erjcheinung des Korjen 
fonnte ihn zur Bewunderung eines Genies hinreißen, das damals 
auf der Erde nicht feines Gleichen hatte; er konnte ſich dieſem 
Feldherrn und Monarchen zur Dankbarkeit verpflichtet glauben, 
weil die Initiative dejjelben ihn vor dem Schidjal feiner geift- 
lihen Mitfürften bewahrt hatte. Daneben aber mußte ein Staats: 
mann und Regent aus dem Verlaufe der deutjch- jranzöfiichen 
Berwidlungen, wenigjtens jeit dem Frieden von Campo Formio, 
die Ueberzeugung geſchöpft haben, daß Bonaparte feine Truppen 
nicht nach Tyrol und Italien geführt habe, um den deutjchen 
Neichsftänden eine angenehmere Stellung zu verjchaffen, — daR 
die mit jo meifterhafter Virtuoſität und Konjequenz durchgeführte 
Politif des divide et impera nicht die Erfräftigung der am 
Marasmus dahinfiehenden Reichsverfaſſung ald Endzwed ver: 
folgen fonnte, — mit einem Worte, daß das unverrüdt im Auge 
behaltene Ziel der franzöſiſchen Politik fein anderes war und fein 
konnte, als die vollftändige Knebelung und Unterwerfung Deutid)- 
lands, Schritt für Schritt bis dahin, daß dajjelbe ganz oder zum 
größten Theil als Provinz Frankreichs, oder als ein Konglomerat 
von fleinen Bafallenjtaaten, widerſtandslos der Richtung folgen 
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mußte, die von Paris aus angegeben ward. Wer aljo gejehen 
hatte, was ſeit fieben Jahren um ihn herum gejchehen war, den 
fonnte es unmöglich überrafchen, wenn etwa in einem unbe: 
wachten Augenblid dem neuen Kaiſer Ausdrüde freudiger Genug: 
thuung über die bis dahin errungenen Nefultate entjchlüpften. 
Iſt aber der Vorwurf der feitherigen Verblendung dennoch 
ungegründet, und entjtand jener Schmerz nur aus der Erfenntniß, 
daß das längft befürchtete Schickſal Deutjchlands nahe bevorjtehend 
jei, und daß jede Hoffnung aufgegeben werden müſſe, auf dieſen 
unbezähmbaren Willen Einfluß zu gewinnen, — dann ift es ein 
neuer Beweis politiſcher Charafterlofigfeit und unleugbaren Egois— 
mus, daß Dalberg auf dem einmal betretenen Pfade blieb, der 
ihn immer tiefer in die kläglichſte Abhängigkeit von dem Feinde 
jeines VBaterlandes hineinführte. Der Kurfürſt Erzfanzler, der 
jeinem Miniſter erjt vor drei Jahren die ftolzen Worte gejchrieben 
hatte: „der ehrliche jtandhafte Mann kann Schwarzbrod eſſen 
und alles dulden: aber feine Pflichterfüllung verkaufen? das kann 
er nie!" — der einige Wochen jpäter in Folge einer von Paris 
aus ergangenen ungnädigen Bemerkung über die Gejchäftsleitung 
Albini's diefem zugerufen hatte: „die Franzoſen wollen den Herrn 
Minifter und mid zur Komplicität der Gewaltthätigfeit, Willkür 
und Habjucht bringen. Sie bedienen ſich der Mittel, die nur 
auf Schlechte Menjchen wirken: Furcht und Hoffnung. Allein jie 
fennen Albini und Dalberg nicht; mit Schande werden wir ung 
nie brandmarfen: viel eher impavidos ferient ruinae! — der: 
jelbe Mann vergießt jegt Thränen des Schmerzes, da er fi) 
nicht mehr leugnen kann, daß das Schidjal feines Vaterlandes 
bejiegelt ift, — er begreift aber nicht, daß er damit an dem 
äußerſten Grenzitein angelangt ift, der ihn von einer Laufbahn 
ſchmählicher Verleugnung aller Grundjäge, die er während jeines 
ganzen fechzigjährigen Lebens nicht ohne Djtentation zur Schau 
getragen hatte, bis jett noch trennt. Hier fonnte er noch um: 
fehren und mit Ergebung erwarten, was das Schidjal ferner 
über ihn bejchliegen würde, dem im legten Nothjall immer der 
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erzbifchöfliche Stuhl in Regensburg übrig blieb. Er zog es jedoch 
vor, die Grenzmarfe zu überjchreiten. 


Während diejes Aufenthalts in Mainz follen die erften Grund: 
züge des Nheinbundes entworfen und berathen worden fein, 
Es beruht diefe Meinung jedoch mehr auf Vermuthungen als 
auf authentischen Beweisſtücken. Der preußifche Gefandte in 
Paris, Luchefini, macht Dalberg als den Beförderer und Haupt: 
anhänger dieſes Gedanfens namhaft. Derfelbe joll über feine 
Anficht in Betreff diefes Gegenftandes bejragt, geäußert haben: 
„Wenn Frankreichs Nachbarn bei der Größe, zu der e8 fich un- 
geachtet der furchtbaren Anftrengungen aller europäischen Mächte 
emporgejhmwungen habe, und bei der unumfchränften von Napoleon 
ujurpirten Gewalt nicht im Frieden von ihm beläftigt und im 
Kriege unterdrüdt werden wollten,‘ jo müßten fie den Lenfer des 
neuen Kaiſerreichs zu ihrem Freunde und Beſchützer machen. 
Er leugne nicht, daß diefer Entſchluß manche Unzuträglichkeiten 
hervorbringen könne; allein noc weit größere würden zu be- 
fürchten fein, wenn man diefe Mafregel nicht ergreife; denn 
nicht felten bringe e8 die Lage menschlicher Angelegenheiten mit 
ſich, daß die Nothwendigfeit Schritte veranlaffe, welche von der 
Vernunft nicht gebilligt würden.” In einem Berichte vom 
21. Dezember 1804 erzählt derjelbe Gewährsmanm, daß der fur- 
erzfanzleriiche Gefandte Graf Beuft, und der badifhe Minifter, 
Freiherr von Dalberg, der Neffe des Erzkanzlers und jpätere 
franzöfiihe Herzog, fein Geheimniß daraus machten, „daß die 
Frage über die Näthlichkeit und Nothwendigfeit eines engern 
Bundes ausführlih in Mainz befprochen worden fei, und zwar 
in Gegenwart Napoleons, — daß als Refultat daraus die voll- 
fommene Weberzeugung hervorgegangen, Frankreich, das feine 
natürlichen Grenzen gegenüber Deutjchland am Rhein feſtgeſtellt 
habe, theile alle eignen Snterejien mit denen Deutjchlands, und 
jei jomit der natürliche Freund und unparteiifche Beſchützer des 
deutjchen Reichs, während die Höfe von Wien und Berlin noth: 
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wendig gezwungen feien, ſich auf Koften deſſelben zu vergrößern, 
und deshalb gleichmäßig unzuverläffig jeien, weil früher oder 
jpäter der eine oder der andere als dejlen Feind auftreten werde.‘ 

Endlich erzählt Häuſſer, jedoch ohne feine Quelle zu be- 
zeichnen, „man habe Dalberg zur Rede geftellt, und von diejem 
jei die Schuld der Urheberſchaft auf die Franzoſen gejchoben. 
Napoleon habe fih in Mainz jehr ſtark gegen den ruſſiſchen 
Einfluß im Neih ausgefproden und die Nothiwendigfeit einer 
„Dritten Macht‘ betont, die unter franzöfiihem Schutze ftehe und 
je nad) Umftänden gegen DOefterreih oder Preußen gebraudıt 
werden fünne. Als Dalberg Einreden verjuchte, habe ihm der 
franzöfifche Kaifer unmuthig erwiedert: gut, wenn die Reichs— 
fürjten meine Proteftion nicht wollen, jo werde ich ihre Länder 
dem geben, der in meine Plane eingeht. Darauf erjt, jo ver: 
fiherte Dalberg, jei er, um den Sturm zu bejchwören, auf den 
Gedanken mit jcheinbarer Bereitwilligkeit eingegangen.‘ 

Alles dies ift nicht genügend, um Luccheſini's Behauptung 
als bewiejen annehmen zu können. Wahrſcheinlich bleibt es 
jedoch in hohem Grade, daß man in Mainz einen Fühler aus: 
geftredt habe, um zu verjuchen, in wie weit man ſich bereits der 
benachbarten Reichsfürſten verfichert halten fünne, wenn der 
Augenblid eingetreten, um das ins Werf zu jegen, worauf die 
franzöfische Politik jeit Jahren jo konſequent hingearbeitet hatte. 
Für jett war diefer Moment noch nicht gefommen; das Hervor- 
treten mit einem folchen Plane hätte unfehlbar eine enge Allianz 
zwiichen Defterreich und Preußen hervorgerufen, und dieje beiden 
Mächte mußten vor allen Dingen auseinander gehalten werden, 
damit fie einzeln niedergeworfen werden fünnten. 

Das Rejultat der Zufammenkfunft in Mainz war für Napoleon 
vollfommen befriedigend: der jentimentale Gemüthsmenſch, der 
widerjtandlo8 der fein berechneten Schmeichelei unterlag, war 
raſch durchſchaut und in feiner Stellung als Neichgerzfanzler als 
brauchbarſtes Werkzeug für die Vergrößerung des franzöſiſchen 
Einflufjes in Deutſchland erfannt worden. 
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So erfolgte denn ſehr bald die Einladung nah Paris zur 
Krönung des Imperators. Man fucht vergeblich nad) einem 
überwiegenden politijchen Grunde, der den Neichserzfanzler bewogen 
haben könnte, der Einladung Folge zu leiften, während es an 
Gegengründen wahrlich nicht fehlt, die ihn davon hätten zurück— 
halten jollen. Das gilt jedoch nur von einem innerlich gefejteten 
Charakter, für den Wort und That eins und daſſelbe ift. Des— 
halb mußte denn der immer noch im Ungewiſſen jchwebende 
Zuſtand der deutſchen fatholifchen Kirche den Vorwand hergeben; 
Dalberg's Brief an den Fürſten Colloredo ift bereit oben *) 
mitgetheilt worden, und eben jo der geringe Erfolg, den die per- 
jünliche Zufammenkunft mit dem Papjte erzielte. Hier ift nur 
noch von den perjönlichen Erlebnifjen zu erzählen, unter Zu— 
grundelegung der Berichte des Grafen Beuft**) und einiger 
franzöfifcher Zeitungen. 

Als der Kurerzkanzler in Begleitung des Weihbijchofs 
Kolborn am 21. November in Paris ankam, befand fich der Kaifer 
in Fontainebleau, um dort den Papft zu empfangen; in feinem 
Namen begrüßte der Marjchall Befjieres den Angefommenen 
und ftellte ihn vier jechsjpännige Karoſſen zur Dispofition, von 
denen jedoch nur zwei für die feierlichen Gelegenheiten ange: 
genommen wurden. Am 25. früh Morgens überbradte der 
Generaldirektor der Poſten, Herr von Lavalette, die Einladung 
des Kaifers nah TFontainebleau, wo der Papſt am nemlichen 
Tage anlangen werde. Der Erzfanzler machte die Fahrt dahin, 
in Begleitung des Grafen Beuſt und des Weihbifchofs, inner- 
halb jehs Stunden, ward von dem faiferlihen Kammerherrn 
Marquis von Turbith empfangen und von dem Marjchall Duroc 
in jeine Gemächer geführt. Der Papſt war eben vorher ange- 
langt, und der Erzfanzler benußte die freie Zeit vor dem Diner, 
um dem heiligen Bater feine Anjwartung zu machen, bei welcher 


*) Siehe Band 1, Seite 341. 
**) Würzburger Archiv. 
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gefommen fein joll. Um 6 Uhr Abends war Diner beim Kaiſer, 
für diesmal ohne den Papſt, der wegen Ermüdung von der Reife 
jich zurücigezogen hatte; und Abends war Konzert bei der Kaiferin, 
dem der ganze Hof beimohnte. Am 26. machten alle Minifter, 
Marſchälle und Generale dem Erzfanzler ihre Aufwartung und 
eben jo der Bruder des Kaifers, Prinz Louis. Beuſt und Kolborn 
wurden dem Papſt in einer Privataudienz vorgeftellt, und der 
Erzfanzler fpeifte beim Kaifer, mit dem Papſte, dem Prinzen 
und der Prinzeffin Joſeph und dem Kardinal Feſch. Abends 
fand wieder großer Gercle bei der Kaijerin ftatt, dem auch der 
Papſt beimohnte. Am 27. fehrte der Erzfanzler nah Paris 
zurück. 

Am 2. Dezember, früh um 7 Uhr, ward der Erzkanzler mit 
ſeinem Gefolge von dem dienſtthuenden Kammerherrn von Turbith 
in drei ſechsſpännigen Wagen, unter Begleitung einer Ehren— 
wache von 50 Dragonern, in die Kirche Notredame geführt, wo 
ihnen die Plätze auf der kaiſerlichen Tribüne angewieſen wurden. 
Die als ſehr feierlich geſchilderte Ceremonie der Oelung und 
Krönung dauerte bis Nachmittags 5 Uhr, was denn allerdings 
für die Theilnehmer ſehr ermüdend geweſen ſein mag. Am 
5. Dezember fand eine große Feierlichkeit auf dem Champ de Mars 
ſtatt, wo der Kaiſer allen Regimentern neue Fahnen verlieh. 
Der Erzkanzler ward auch dorthin in gleicher Weiſe geführt 
und nahm Abends Theil an dem großen Bankett, bei dem er 
mit dem Kaiſer, der Kaiſerin und dem Papſte allein an einem 
beſondern Tiſche ſaß, während die übrige Geſellſchaft an vier 
großen Tafeln vertheilt war. Wenn die Verehrer des Erzkanzlers 
darin eine ungewöhnliche perſönliche Auszeichnung erblickten, ſo 
überſahen ſie offenbar, daß dem galliſchen Imperator, der ſich 
rühmte den Thron Karls des Großen beſtiegen zu haben, es 
darum zu thun war, der Welt zu zeigen, wie der Reichserz— 
kanzler, gleichſam als Repräſentant der deutſchen Nation, die 
Huldigung dieſer letzteren darzubringen erſchienen war. Dalberg 
ſelbſt ſcheint die ihm zu Theil gewordene Bevorzugung als eine 
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dem Primas von Deutjchland gebührende Ehre aufgefaßt zu 
haben. 

Die ausgejucht zuvorfommende Artigfeit, mit welcher der 
Erzfanzler fortwährend vom Kaifer behandelt ward, war jelbit- 
verjtändlich eine Aufforderung an alle Pariſer, es darin ihrem 
Herricher gleich zu thun. Staatsmänner, Generale, Gelehrte 
und Künftler beeiferten fich, dem Fürften ihre Huldigungen dar: 
zubringen und fjtrebten nad) der Ehre feiner perjönlichen Be— 
kanntſchaft. Das National-Inſtitut ernannte ihn an Klopſtocks 
Stelle zum auswärtigen Mitglied, und die Parifer Journale 
bejchäftigten fich wiederholt mit feiner Berjon. So berichtet der 
Publieiste vom 23. Januar 1805: „Der Kurfürft- Erzfanzler 
bejchäftigt fih, wie man erfährt, mit dem Entwurfe zu einer 
Bibliotheque Germanique, welche für die deutjche Literatur in 
Sranfreih das leiften ſoll, was die treffliche Bibliotheque 
Brittannique bisher für die engliihe that. Für den wiſſenſchaft— 
lichen Theil haben fich mehrere Mitglieder der beiden erjten Klaſſen 
des Inſtituts, namentlich Euvier, Laplace u. a. zu Mitarbeitern 
angeboten. In der dritten Klaſſe ift, um an diefem Journale 
zu arbeiten, ein bejondrer Ausſchuß niedergejegt worden, dejien 
Mitglied der Kurfürſt jelbjt zu werden eingewilligt hat. Als 
man ihm den Vorjchlag dazu machte, erwiederte er, jo lange er 
in Baris jet, würde er mit Vergnügen ein Kommiſſär, und wenn 
er nad) Deutjchland zurückgekehrt jei, ein Kommiffionär der Klaſſe 
jein. Ueberhaupt bezaubert diejer Fürſt eben jo jehr durch jeine 
Einfachheit und Anjpruchlofigfeit, als durch feinen Geift und 
jeine Kenntniſſe Jeden, der fi ihm zu nähern das Glüd hat.‘ 
Als Dalberg im Februar Paris verlaffen hatte, begleitete dajjelbe 
Journal feine Abreife mit folgendem Artikel: „Der Kurfürft- 
Erzfanzler ift von Paris abgereift. Man verfichert, daß er mit 
dem heiligen Vater ein Konfordat für die Geiftlichfeit Deutſch— 
lands abgeſchloſſen habe, welches, jo viel möglich, die verjchiedenen 
Intereſſen vereinigen werde; dieſer Vertrag bedarf aber noch 
der Genehmigung des deutjchen Reichs. Zu gleicher Zeit als 
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diefer Fürft in Paris politifche Verhandlungen pflog, die ihn 
als Regenten und Biſchof angingen, befchäftigte er ſich mit der 
Literatur und den Wiſſenſchaften auf eine Art, als ob es für ihn 
nichts wichtigeres gebe. Ihm folgt die Sehnſucht und die hohe 
Achtung aller derjenigen, welchen es vergönnt war, der An— 
nehmlichfeit jeines angenehmen und belehrenden Umgangs zu 
genießen.‘ 

Nach feiner Heimfehr von diefer Reife richtete Dalberg an 
Napoleon und an Talleyrand Briefe, deren Konzepte leider nicht 
mehr vorhanden, deren Inhalt jedoch in den wärmſten Danfes- 
ergießungen über die in Paris empfangene Huld und Gnade 
beitanden haben wird. Die Antwortjchreiben find noch vorhanden*) 
und verdienen in der Urſprache mitgetheilt zu werden. 


„Mon Cousin, j’ai regu avec satisfaction la lettre que 
V. A. E. m’a £crite en quittant mes Etats. Les preuves 
que j’ai de l’interöt qu’ Elle a toujours pris aux &venements 
qui me sont agreables, et de son attachement pour ma 
Maison Imp£riale, m’etaient un sür garant des sentiments 
qui y sont manifestes. Le s&jour de V. A. E. à Paris n’a 
pu que fortifier l’estime que j’ai congu pour votre personne, 
par la connaissance particuliere qu'il m’a donnde des 
qualit&s distinguees qu’ Elle r&unit, et par les t@moignages 
d’affection que je n'ai cessé d’en recueillir.. Je saisis avec 
plaisir l’occasion de renouveler à V. A. E. l’assurance 
de la constante estime et amitie que je lui porte et avec 
laquelle je suis Votre Cousin 

Malmaison, ce 29. ventöse an 13. Napoleon.“ 
(20. mars 1805.) 


„Monseigneur! 
J’ai &t& heureux d’apprendre l’heureuse arrivee de V. 
A. 8.; jai l’'honneur de la remercier d’avoir bien voulu 
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m’en informer; ce qu’ Elle a la bont& de me dire sur son 
sejour à Paris ajouterait au bonheur que j’ai eu de l'y voir, 
si je n’en retrouvais pas l’impression toute entiere dans le 
souvenir que jen conserverai toujours. Mes voeux ont 
suivi V. A. S. depuis son depart, et je vois avec la plus 
vive satisfaction qu'ils s’accomplissent tous successivement. 

Vous &tes, Monseigneur, entour€ de toutes les personnes, 
que votre bont& rend heureuses et qui ne sont pas comme 
nous condamndes à payer le plaisir de vous voir peu de 
jours par le regröt d’une s&paration indefinie. Il me semble, 
Monseigneur, que vos interöts politiques suivent le cours que 
vous desirez qu’ils prennent; et je me felieite d’avoir à 
vous renouveler l’assurance de toute la part que Sa Majeste 
prendra au succès complet et definitif de tout ce que V. 
A. S. fait et se propose de faire pour le bonheur et la 
tranquilletö& de l' Allemagne. J’ai I’'honneur de transmettre 
a V. A. S. une lettre de sa Majesté Imp£riale, et je la 
prie de recevoir avec sa bont&e accoutum6e l’assurance du 
respect avec lequel je suis, Monseigneur, 

13. germinal an 13 

(10. avril 1805). 

de Votre Altesse Ser&nissime 
le tres-humble et tr&s-obeissant serviteur 
Ch. M. Talleyrand.“ 


Dalberg und Kardinal Hesch. 


Zu derjelben Zeit, da Frankreich feinem erjten Konful 
einen Kaiferthron errichtete und die Fontinentalen Mächte fich 
beeiferten, den neuen Monarchen als Freund und Bruder zu 
begrüßen, ſah man in England das Webergangs - Minifterium 
Addington von feinem Poſten zuriücdtreten, um einem rein tory- 
ſtiſchen Minifterium unter William Pitt Plag zu machen. Damit 
war der Beweis gegeben, dat England den Kampf gegen Bona- 
parte mit aller Kraft bis zum Aeußerſten durchzuführen ent- 
ſchloſſen war. Schon drohte eine franzöfiihe Invaſion von 
Boulogne aus; es fam alfo vor allen Dingen darauf an, eine 
neue Koalition auf dem Feitlande ins Leben zu rufen, welche 
geeignet war, die gegen England gerichtete Vereinigung ſämmt— 
licher franzöfischen Kräfte zu hindern und einen bedeutenden 
Theil derjelben in eine andere Richtung zu lenken. 

Verſchiedene Ereigniffe traten ein, die jich den Beftrebungen 
Pitts günftig erwiefen. Das Einvernehmen Rußlands und 
Franfreihs, das während der Reichsdeputations-Berhandlungen 
anjcheinend ein jo enges war, loderte ſich jeitdem in demjelben 
Grade, in welchem Rußland zur Einſicht gelangte, daß der Bund 
mit Frankreich nur dazu beigetragen hatte, die Macht und den 
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Einfluß Bonapartes zu vergrößern, während der Bundesgenofje 
leer ausging. Die mannigfahen Gewaltjtreiche, die den Erfolg 
gehabt hatten, Italien, die Schweiz und Holland von der poli- 
tiichen Leitung Frankreichs abhängig zu machen, — die Beſetzung 
Hannovers und die Schliefung der Weſer und Elbe gaben Anlaf, 
Bemerkungen anzubringen und Protefte zu erheben, die feinerlei 
Erfolg hatten. Die gegenjeitige Gereiztheit ftieg immer höher 
an, und als endlich nad) der Ermordung des Herzogs von Enghien 
Rußland am Regensburger Reichstage und in Paris die jchärfiten 
Beihwerden erhob, die eine jchroffe Zurüdweifung erfuhren, 
verließen die beiderjeitigen Gejandten ihre Bojten, und der Augen- 
blid war gefommen, wo England mit Sicherheit auf ein Bündniß 
mit Rußland zählen fonnte. 

Nicht jehr verjchieden war die Stellung Oeſterreichs, deſſen 
Intereſſen durch die jranzöfiihen Eingriffe in Stalien und der 
Schweiz auf das peinlichjte verlegt worden waren, — und als 
nun im März 1805 der Kaiſer Napoleon fih zum König von 
Italien erflärte, einen Triumphzug durch die Lombardei hielt, 
zugleich aber, wie jchon früher Piemont, jo jest Genua, Barma, 
Piacenza und Guaftalla mit Frankreich vereinigte, da war aud) 
der dritte Theilmehmer an der Koalition gewonnen. 

Als viertes Glied des neuen Bundes trat der König von 
Schweden auf, defjen perjönlicher Haß gegen Bonaparte ihn die 
Unzulänglichfeit der eignen Mittel jtetS überjehen lief. 

So drängte denn alles zu einem neuen Kriege auf deutſchem 
Boden. Napoleon gab den Plan einer Landung in England 
auf, und nachdem die Defterreicher am 8. September den Inn 
überfchritten und fich über Baiern bis nad) Schwaben hin ver: 
einzelt ausgebreitet hatten, brachen die franzöſiſchen Heeresmaffen 
von allen Seiten in Deutjchland ein. Der General Mad fand 
ſich bereits am 15. Dftober in Ulm eingefchloffen und zur 
Kapitulation gezwungen; zugleich waren andere bedeutende 
Abtheilungen des öfterreihijchen Heeres in verjchiedenen Ge— 
fehten aufgerieben worden, — und in Folge von alle dem konnte 
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das franzöfische Heer bereitS am 13. November in Wien ein: 
rüden. Wenige Wochen darauf, am 2. Dezember, unterlag das 
alfiirte ruffisch-öfterreichifche Heer in der entjcheidenden Schlacht 
bei Anfterlig, und der Friede von Prekburg vom 26. Dezember 
bejiegelte abermals die Uebermacht Napoleons. 

Diejes Trauerfpiel hätte nicht mit folcher Schnelligkeit jeinem 
Abſchluß zugeführt werden können, wenn nicht die drei mächtigjten 
Fürften des deutschen Weftens und Südens fofort in das feind- 
lihe Lager übergegangen wären. Beim Uebergang über den 
Rhein hatte Napoleon feiner Armee zugerufen: „Wir werden 
nicht cher jtille ftehen, als big wir die Unabhängigkeit des 
deutjchen Reichs gefichert, unferen Verbündeten geholfen, den 
Stolz unferer Feinde gedemüthigt haben!" Denn jchon damals 
hatte er fich diefe Verbündeten gefichert; am 24. Auguft war ein 
geheimer Vertrag mit Baiern abgejchloffen worden, der gegen 
Einverleibung der bairifschen Armee von 25000 Mann ange- 
mejjene Territorials:Vergrößerung in Ausficht ftellte. Dem folgte 
ein ganz ähnlicher Vertrag mit Baden am 1. Oktober und 
wenige Tage jpäter mit Wiürtemberg, von denen eriteres ein 
Kontingent vou 3000 Mann, letteres von 10000 Mann zur 
Berfügung des fränkischen Kaiſers ftellte. Sole Treue mußte 
belohnt werden: alle drei Verbündeten erhielten durch den Preß— 
burger Frieden jehr anjehnliche Gebietsvergrößerungen mit voller 
Souveränetät, und Baiern und Würtemberg überdem die Königs: 
würde. 

Während diejer Ereigniffe befand ſich Dalberg in Regens— 
burg. Die Organifation des neuen Kurfürſtenthums wollte ſich 
nicht jo vajch regeln, al$ dies in den Wünfchen und Erwartungen 
des Negenten liegen mochte. Daneben traten bei der Einrichtung 
und Verwaltung des Rhein-Octroi manche Schwierigfeiten hervor. 
Die jährlide Schlufrehnung über den Ertrag müfte in Gemein- 
ſchaft mit der franzöfischen Aominiftration fetgeftellt werden, 
und daraus entjtanden fortwährend Streitigkeiten, die eben ſowohl 
in der Selbft-Ueberhebung der franzöjischen Agenten begründet 
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geweſen jein dürften, als in deren Bejtreben, durch Anhäufung 
von Einwendungen Veranlaffung zu Beſtechungen hervorzurufen. 
Ferner hatte nach dem Wortlaut des $ 39 des Neichsdeputationg- 
Hauptjchluffes der Kurfürjt Erzkanzler die Einnehmer auf dem 
rechten Rheinufer zu ernennen, mit Einverftändniß der Landes— 
herrn. Bei diefer Gelegenheit traten Mifverftändniffe mit der 
preußischen Regierung an den Tag, die jedoch im Jahre 1805 
zu beiderjeitiger Zufriedenheit völlig ausgeglichen wurden. Seit 
Anfang diefes Jahres hatte der Minifter von Stein in feinem 
Departement die Angelegenheiten des Rheinzolls übernommen, 
während Haugwig ſchon früher durch Hardenberg erjett worden 
war. Dalberg beauftragte num in mehreren eigenhändigen Briefen 
feinen Gejandten in Berlin, ſich perſönlich an Stein zu wenden. 
Sp unter dem 22. Juni 1805*): „Ich erfuche Sie, den Herrn 
Minifter von Stein Meiner ‚großen Hochachtung zu verfichern, 
die ich feinen edlen Gefinnungen und trefflihen Eigenſchaften 
jeit jo vielen Jahren gewidmet habe. Erſuchen Sie denjelben 
in meinem Namen, die Einleitung dahin zu treffen, daß der 
fünigl. Preußische Geheime Rath und Oberzolldireftor von Auer 
aus Emmerich fich baldmöglichjt nach Ajchaffenburg verfüge, um 
dort die erforderlichen VBerabredungen zu treffen u. f. mw." Und 
jpäter unter dem 18. Dezember 1805: „Die Angelegenheit jcheint 
mir hauptjächlih in den Händen des Herrn von Stein zu liegen; 
da ich ſeit langer Zeit mit feiner Familie befreundet bin, und 
da feine Einfiht und der Adel jeines Charakters allgemein 
befannt find, jo zweifle ich nicht daran, daß eine offene und voll- 
jtändige Auseinanderjegung alle Schwierigkeiten bejeitigen werden.” 
— Wir haben diefe Aeuferungen Dalberg’S hier wörtlich anführen 
zu müjjen geglaubt, weil fie ihm ſelbſt jchon vier Jahre fpäter 
ganz aus dem Gedächtniß geſchwunden zu fein jcheinen, 

Der jo plötzlich ausbrechende Krieg gegen Defterreih muß 
den Erzfanzler aufs unerwartetjte überrajcht haben. So völlig 
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war doch fein deutjches Weſen und Denfen noch nit in ihm 
erlojchen, dak ihn nicht der Gedanfe fchmerzlic ergriffen haben 
jollte, wie nun wiederum ein großer Theil der Kriegslajten den 
deutihen Grund und Boden bedrüden werde, und jo jucte er 
wenigjteng einen Theil feiner Lande von den Bedrüdungen der 
über Deutjchland ſich ergiegenden Heeresmaſſen frei zu halten. 
Er berief ſich auf die im Reichsdeputations-Hauptſchluß den 
Städten Regensburg und Wetzlar als Sigen der höchſten Reichs— 
behörden ausdrücklich zugeficherte unbedingte Neutralität, und 
erlangte dadurch die Befreiung Regensburgs von allen Durd)- 
märjchen und Einquartierungen. Auf Widerjtand von franzöfiicher 
Seite jcheint er dabei nicht gejtoßen zu jein, jonjt würde ſich 
wohl in der Correspondance de Napoleon I. ein Anzeichen 
davon vorfinden. Aus demſelben Grunde erjcheint auch die 
Behauptung mehr als zweifelhaft, Dalberg habe dem franzöfifchen 
Gejandten bei diejer Gelegenheit erflärt, er werde die fteinerne 
Brüde zu Regensburg ſprengen lafjen, wenn der Kaiſer Napoleon 
Truppen nad) Regensburg legen würde. Dieje Erzählung findet 
fi zuerft in einer Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 3. Sep: 
tember 1817, alſo etwa ein halbes Jahr nad feinem Tode, und 
es ijt nach dem Geifte und Styl dieſer Mittheilungen jehr wahr- 
jcheinlich, daR fie aus der Feder Krämer’s ſtammen, der fpäter 
in verjchiedenen Panegyrifen das Andenken Dalberg’s von jedem 
Tadel rein zu wajchen jich bejtrebte. 

Sei es nun, daß der erreichte Erfolg fein Selbftvertrauen 
unverhältnißmäßig gefteigert habe, — jei es, daf, wie von Meh— 
reren angenommen wird, Napoleons Wageftüd gegen die ver- 
einigte Macht Defterreihs und Rußlands ihm als erfolglos ſich 
darftellte (was jedoh nad der Kapitulation von Um am 
15. DOftober jchwerli mehr der Fall gewejen jein dürfte) — 
genug, Dalberg fühlte plöglich in fich die Würde und die Ver: 
pflichtung des Neichserzfanzlers wieder erwachen und glaubte als 
jolcher eine Mahnung an den NReihstag wie an das gejfammte 
Reich ergehen laffen zu müfjfen. Am 8. November, als Napoleon 
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jein Hauptquartier bereits in Linz aufgefchlagen 
hatte, und feine Heere von allen Seiten, ohne Wider: 
ftand zu finden, nah Wien vordrangen, wurde von dem 
Minifter Albini nachjtehende Erklärung dem Reichstage mitge- 
theilt: 

„Ihro kurfürſtliche Gnaden, der Kurfürſt Erzkanzler, fühlen 
Sich verpflichtet, im Allgemeinen auf diejenigen Verhältniſſe auf— 
merkſam zu machen, in denen ſich das deutſche Vaterland befindet. 
Die Kräfte von Süd-, Nord-, Oſt- und Weſt-Europa drängen 
ſich in dieſem Zeitpunkte in Deutſchland zuſammen; ein ſolcher 
Kampf hat ſich erhoben, deſſen Beiſpiel in den Jahrbüchern der 
Welt ſelten vorkömmt. Jeder redlich geſinnte Deutſche wünſcht 
und hofft, daß auch in dieſem Sturme die deutſche Reichsver— 
faſſung fortbeſtehen werde; man kann ſich jedoch nicht bergen, 
daß in vielen Gemüthern die beſorglichen Fragen entſtehen: Was 
wird aus unſerm deutſchen Vaterlande in ſolcher Erſchütterung 
werden? Sollte das ſeit mehr als tauſend Jahren ſtehende 
Gebäude der Verfaſſung einſtürzen? Sollten Landfrieden, Reichs— 
tags- und Reichsgerichtsordnungen, Reichsverfaſſung, goldene 
Bulle, weſtphäliſcher Friede, Wahlkapitulation, nebſt ſo vielen 
Reichsſchlüſſen, zernichtet werden, die ſeit Jahrhunderten Werke 
der Weisheit unſerer Väter waren, unter deren Schutz die deutſche 
Nation ſich auf eine biedere rühmliche Weiſe, in ſehr oft glück— 
lichen und mehreren glänzenden Zeiträumen auszeichnete? — 
Sollte der Name Deutſchland, der Name deutſcher Nation, der 
Name eines Volksſtammes erlöſchen, der ehemals den römiſchen 
Koloß beſiegte? der durch Treue, Muth, Arbeitſamkeit und nütz— 
lihe Erfindungen fih um das Wohl der Menjchheit verdient 
machte? — Schmerzlich ift diefer Gedanfe fiir beforgte gutge- 
finnte Gemüther. Se. furfürftlihe Gnaden, der Kurfürft Erz- 
fanzler wünſchen und hoffen, mit reiner deutfcher Vaterlands- 
liebe, daß ein ſolches Unglück vermieden werde 1) durch allge: 
meines Bejtreben, die Einheit der deutſchen Reichsverfaffung zu 
erhalten; 2) durch Bereinigung der Gemüther, in Befolgung der 
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Neichsgejete; und 3) durch einftimmige Verwendung aller und 
jeder Deutfchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu erwirfen." 

Diefe oratio pro domo, denn mit der Neichsverfaflung war 
die Stellung des Neichserzfanzlers aufs engjte verfnüpft, ging 
wohl zunädjt, nad) der Art der Bublicirung zu jchließen, an die 
Adreffe der Kollegen von Baiern, Wiürtemberg und Baden. Daf 
Dalberg jedod) jelbjt daran verzweifelte, dieje Verbündeten Napo- 
leons mitten in ihrem Kriege gegen den deutjchen Kaiſer durd) 
fentimentale Phrajen dahin zu bejtimmen, ihren Einfluß zur 
Erhaltung der deutjchen Reichsverfaſſung geltend zu machen, — 
fie, denen die volle Souveränetät in ihren zu vergrößernden 
Gebieten bereits in fichere Ausjicht geftellt worden war, und 
deren Intereſſe daher auf Zerreißung der feitherigen Verfaſſungs— 
Einheit hinleitete, — das geht wieder aus der Form diefer unbe- 
greiflihen Erflärung hervor, die an die gutgefinnten Gemüther 
aller biedern Deutſchen gerichtet war. VBergegenmwärtigt man ſich 
den jämmerlichen politifchen Zuftand, in den Deutjchland feit 
mehreren Jahren hinabgedvrüdt worden, — erwägt man, wie 
jeitdem mit der Reichsverfaſſung umgegangen worden, und mas 
von derjelben nod übrig geblieben war, — gedenft man des 
Antheils, den Dalberg feit 1802 als Kurfürft und Erzkanzler 
des Neihs an den meiften Staats-Aftionen genommen hatte, — 
jo erjcheint in der That diefer Erguß ftaatsmännischer Weisheit 
als ein Näthfel, nad deſſen Löfung man in den öffentlichen 
Zuftänden vergeblich ſucht. Dieje liegt einzig und allein in der 
Natur des Mannes, defjen politiihe Einfiht aus allen feinen 
wechjelvollen Erlebnifjen feine Belehrung gezogen hatte, — der 
Schritt vor Schritt zu der Anſchauung gelangt war, daß Deutſch— 
lands Glück und Wohlfahrt nur dann feſt und dauerhaft gefichert 
jei, wenn jeine Stellung als NReichserzfanzler unangefochten 
bleibe, — dejjen perjönliche Eitelkeit endlich ihn unmiderftehlich 
antrieb, in wichtigen Momenten mit Rathichlägen an die Deffent- 
lichkeit zu treten, die, wenn auch theoretisch wahr und wünjchens- 
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werth, dennoch jeder Möglichkeit der Anwendung und Ausführ- 
barfeit in fjolhem Grade entbehrten, daß fie nur als Traum— 
gebilde und hohles Gerede betrachtet werden können. Es ift 
daher faum zu hart, wenn Häuffer bei diefer Gelegenheit jagt: 
„Dalberg, jederzeit bereit, die Mijere der öffentlichen Zuftände 
mit jalbungsvollen Phraſen zu umhüllen, trat auch jest mit 
einer Anſprache an den deutjchen Reichsſtag hervor, die zu den 
harakteriftiichen Aftenjtüden diejfer traurigen Tage gehört. Es 
möchte jchwer fein, die jentimentale Phraje in politifchen Dingen 
jhärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als in diefem Dokumente.“ 
Und auf der andern Seite bezeichnet nichts beffer die jchale, 
fritifloje Lobhudelei der Krämer'ſchen Biographie, als wenn der 
Verfaſſer ausruft: „Jetzt ließ der ftandhafte, ächt deutjche Kur- 
erzfanzler, im Gefühle feiner Würde und feiner Pflicht, jenen 
Aufruf an jämmtliche Reichsſtände ergehen, in weldhem er die 
Gefahren der franzöſiſchen Invaſion auf das freimüthigfte und 
lebhaftefte mit warnenden Zügen, und mit wahrhaft prophetifchem 
Seherblide jchilderte, und alle Deutjchen zur Eintracht und feften 
BZujammenhalten in diefer bangen Zeit aufforderte. Diefer Auf- 
ruf gehört der politifchen Geſchichte Carl's von Dalberg an; 
wir geben ihn daher hier wörtlid als ein merfwürdiges Alten: 
ftüd, das über feine wahre Anficht des damaligen Zuftandes von 
Deutjchland ein helles Licht verbreitet." Dieſe Verherrlichung 
des Häglichen Dokuments fteht mit ihrem Gegenftande auf gleicher 
Stufe. 

Trotz alle dem darf man jedoch auch hier nicht unterlaffen, 
zwijchen dem politifirenden Staatsmann und dem Negenten und 
Menſchen eine ſcharfe Grenze zu ziehen. So unpraftiih und 
nichtsſagend fein Hervortreten und feine Rathſchläge bei den 
großen, die europäiſchen Verhältniſſe erjchütternden Ereignifjen 
war, jo frampfhaft er ji an die Reichsverfaſſung und an feine 
Stellung im Reiche anflammerte und nach deren Erhaltung und 
Defeftigung ftrebte, — jo jorgfam war er andrerfeits als Landes 
herr bemüht, nad) redlicher Heberzeugung das Befte zu fördern, — 
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jo uneigennützig fette er fein perjönliches Intereſſe bei Seite, 
wenn es das Allgemeine galt. Ein folches Beijpiel, und zwar 
genau aus derjelben Zeit, aus welcher der eben erwähnte 
Aufruf ftammt, haben wir in nadjtehender Verordnung vom 
4. November 1804: „Wir haben mißfällig vernommen, daß bei 
der legten franzöjiihen Einquartierung zu Ajchaffenburg mehrere 
Perjonen von mancherlei Ständen unter dem Titel von Obfervanz 
von der Einquartierung entweder ganz freigelaffen, oder doch 
ſonſt Ungleichheit in der Einquartierung jelbjt Statt gegeben 
worden fei. Da die Gerechtigkeit und Billigfeit für die gleiche 
Bertheilung aller durch einen Krieg herbeigeführten Laften unter 
die jämmtlichen Staatseinwohner laut das Wort fpreden; da 
derjelben die ausdrüdlichen reichsgejeglichen Verfügungen ſchon 
von ältern Zeiten her, und jelbjt mehrere eigene landesherrliche 
Verordnungen zur Seite ftehen, wider welche eine Obſervanz weder 
angezogen noc gedacht werden kann; da in den vordern Kriegen 
die Neal-Laften nad eben diefen Grundjägen verhältnißmäßig 
unter alle Güterbefiger ohne Unterfchied vertheilt worden find, 
und noch vertheilt werden, und bei vermifchten Laften, wohin 
die Einquartierungen gehören, das Nemliche Plat greifen muß; 
da endlih auch Wir Uns felbft und Unſre herrſchaft— 
lihen Gebäude von der Eingquartierungslaft auszu- 
nehmen ganz und gar nicht gemeint find: fo haben Wir, 
jobald Wir von dem obigen Vorgange unterrichtet worden, zwar 
vermitteljt des an die furfürftliche Landesdireftion zu Aſchaffen— 
burg im Anfange des vorigen Monats erlaffenen höchften Inſcripts 
dem Quartieramte daſelbſt allſchon die beftimmtefte Weifung zu— 
gehen laſſen, feiner folchen Freiheit und Ungleichheit mehr Statt 
zu geben, jondern Sedermann ohne Unterjchied des Standes mit 
Einguartierung verhältnigmäßig zu belegen, und hierdurch die 
vollkommenſte Gleichheit unter ſämmtlichen Stadtbewohnern fünftig 
zu beobachten und herzuftellen. Nachdem aber, was in der Stadt 
Aſchaffenburg gerecht und billig ift, auch auf die übrigen Theile 
Unfers Fürftenthums billig angewendet werden, und der be- 
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drängten Klaſſe Unjrer Unterthanen allenthalben zu gute fommen 
muß, Wir auch dieſe Unfre landesherrlihe Vorſchrift zur hin- 
länglihen Wiſſenſchaft der ſämmtlichen Stadt- und Landbewohner 
gebracht willen wollen; jo verordnen Wir, daß dieje Unfere Ver— 
fügung den übrigen Aemtern des Fürſtenthums Aſchaffenburg 
nicht allein ebenfalls befannt, und fie wegen der ſtrengſten Voll— 
ziehung derjelben verantwortlich gemacht, fondern, daß auch jolche 
zum Öffentlichen Druc befördert, und dem Ajchaffenburger Intelli— 
genzblatt eingerücdt werde. Ueber die Art und Weife, wie dieje 
Laft verhältnigmäßig zu vertheilen, haben Wir auf erftatteten 
Bortrag der furfürftlihen Landespdireftion Unfre Gefinnungen 
allſchon zu erfennen gegeben, und find demnach hiervon die ſämmt— 
lichen furfürftlihen Beamten zu gleicher Zeit zu unterrichten. 

Negenzburg, den 4. November 1805. 

Karl, Kurfürft.‘ 

Es verfteht ſich von jelbit, daß über alle Schritte des Kur- 
fürften von dem franzöfifchen Gefandten in Regensburg genauefte 
Berichte abgeftattet wurden. Mean will jelbjt wiſſen, daß Letterer 
über die Allocution vom 8. November dem Kurfürften perſönlich 
Vorwürfe gemacht habe. Obgleich hierüber feine authentifchen 
Beweiſe vorliegen, läßt es ſich nach der Stellung, die damals die 
franzöfifhe Macht und ihre Repräfentanten in Deutjchland ein- 
nahmen, ſehr wohl vermuthen, daß es von diefer Seite an Be- 
merfungen eindringlicher Art nicht gefehlt haben mag. Dadurd) 
dürfte auch ein Brief Dalberg’s an Napoleon veranlaft worden 
fein, deſſen Inhalt wir zwar nicht kennen, der aber nachſtehende 
Antwort veranlafte: ; 

„Sehoenbrunn, 3. nivose an XIV (24. decembre 1805). 
Mon cousin, j’ai regu votre lettre du 18. d&cembre; j’ai vu 
avec peine les d&emarches qu’a faites Votre Altesse pour 
reveiller l’esprit germanique, surtout lorsqu’elle n’avait point 
jugé à propos d’en faire au moment oü la Baviere avait été 
occupee par I’ Autriche et le territoire germanique envahi 
par les barbares du Nord. 


42 Dalberg und Kardinal Seid. 


Je serai probablement & Munich dans la huitaine: j’y 
verrai Votre Altesse avec plaisir, et je serai toujours fort 
aise des occasions qui se presenteront de lui renouveler 
l’assurance de mes sentiments d’estime et de constante 
amitie, Napoleon.“ 

Dean fieht, daß dieſe Auffaffung des Siegers von Aufterlig 
die Auflöfung der Neichsbande als bereit3 vollzogen annimmt, 
indem er fich gewiflermaßen als der Beſchützer deutfcher Reichs— 
ftände gegen die Dffupation Defterreihs darftellt. Es liegt in 
diefem Briefe ein bedentungsvoller Winf für den Neichserzfanzler, 
den custos legum, auf welchen Weg er fortan feinen bewun— 
derten Katjer der Franzofen zu begleiten haben würde; er ließ 
auch diejen unbeachtet. 

Dagegen beeilte er ſich, der an ihn ergangenen Aufforderung 
zu entjprechen und fich in den erften Tagen des Januar 1806 
nad) München zu begeben, um bei der nad) Napoleons Dispo: 
fitionen ftattfindenden VBermählung feines Stieffohns Eugen Beau- 
harnais mit der Prinzeffin Augufte von Baiern, die priefterlichen 
Funktionen bei der Trauung zu vollziehen. Diefelbe fand am 
14, Januar in der Hoffapelle ftatt, in Gegenwart Napoleons 
und Joſephinens. Dalberg hielt erft eine kurze Rede in fran- 
zöſiſcher Sprade und vollzog dann die Trauung in lateinifcher 
Sprade. 

Sein erjter Empfang bei Napoleon bei diejer Veranlaflung 
joll nicht der freundlichfte gewejen fein. Die fchon oben er: 
wähnte Allgemeine Zeitung vom 3. September 1817 erzählt 
davon folgendes: „Durch den Aufruf vom 8. November 1805 
hatte Dalberg fich die Ahndung Napoleons in einem fürchterlichen 
Grade zugezogen; diefer berief ihn nad) München, wo er in der 
Fülle feiner Heftigfeit fich gegen den ehrwürdigen Greis ergof. 
Diefer aber antwortete mit gleicher Energie als deutjcher Fürft, 
als erjter Kurfürft des Neihs, nahm nicht eine Silbe des Ge— 
jagten zurüd und hielt beharrlih aus, bis Napoleon nachgab, 
jherzte, und nun aud der Kurfürjt ihm u. a. ebenfo verjegte: 
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Quant & moi, Sire, je n’ai rien à perdre; vous m’avez deja 
mis à la diete et à l’eau.“ 

E83 wird fchwerlich ein Dritter bei diefer Unterredung zu: 
gegen gemwejen fein, und fo dürfte diefe Erzählung wohl nur 
von Dalberg ſelbſt und aus einer Zeit herrühren, wo der Im— 
perator bereits von der Schaubühne verſchwunden, und er jelbjt 
wejentlich dabei interejjirt war, feine unerjchütterlihe Haltung 
als deutscher Fürft jelbjt in den jchwierigften Augenbliden dar- 
zuftellen. Daß der Berfaffer der nichtsjagenden Diktatur im 
Neichstage diejelbe für eine fühne Mannesthat gehalten, daran 
läßt fich nicht zweifeln. Wohl aber erheben ſich gegründete Be- 
denfen gegen die Annahme, dag Napoleon wirklich diefe „Wieder: 
belebung des germanischen Geiſtes“ für irgend gefährlich oder 
Beforgnig erregend gehalten haben fünne. Wer fo eben einen 
Prefburger Frieden abgejchlofjen hatte, und bereit die erften 
Fäden zu dem Nege jpann, das er über Preußen zuſammenzu— 
ziehen hoffte, der fonnte unmöglich auf ſolche Albernheiten auch 
nur den geringjten Werth legen. Aber als Gelegenheit zu einer 
effeftvollen Scene ließ fie fi immerhin benugen, um das nod) 
ferner brauchbare Werkzeug für weitere Pläne immer gefügiger 
und widerjtandslofer zu machen, — und diefer Zwed ward denn 
auch in vollem Mape erreicht. 


Schon jeit zwei bis drei Jahren, vielleicht in engjter Ver— 
bindung mit dem Neichsdeputations-Hauptihluß, war die Frage 
der Ernennung eines Coadjutors für den Kurfürften Erzfanzler 
zur Sprade gefommen. Dejterreih wünſchte die Wahl eines 
Erzherzogs, und hatte dem Erzfanzler dafür die Coadjutorie des 
Hoch- und Deutjchmeifterthums mit einer SYahresrente von 
100,000 Thalern angeboten, — erhielt jedod die Antwort, daß 
Napoleon in Mainz und in Paris über diefen Gegenftand ge- 
jproden und den fejten Entjchluß geäußert habe, eher zu den 
Waffen zu greifen, als einen öfterreihifchen Prinzen zu einer 
Stelle gelangen zu laſſen, die dem Haufe Defterreicd) die Ini— 
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tiative und die Ratififation aller Reihsangelegenheiten verjchaffen, 
und fomit die Vernichtung des deutſchen Staatsförpers zur Folge 
haben würde. — Auch von baterifcher Seite gab man ſich Mühe, den 
Erzfanzler zur Wahl des Prinzen Karl zu bejtimmen. Napoleon 
jelbft hatte den Vorſchlag machen laffen, zur Sicherung der 
Nachfolge einen Coadjutor zu ernennen. Dalberg war auf alles 
diejes nicht eingegangen, trug fich dagegen mit dem Plane, in 
die Statuten des neuen Metropolitanfapitels eine Beftimmung 
aufzunehmen, welche die deutschen Prinzen und ebenfo die öfter: 
reihifchen und preußifchen Unterthanen aus dem Kapitel und von 
dem Metropolitanjtuhl fernzuhalten geeignet jei. In diefer un: 
bejtimmten Lage hatte fich dieje Angelegenheit bis jett hingezogen. 
Nach der Rückkehr von Münden foll nun, wie von Einigen er- 
zählt wird, im Frühjahr 1806 der Graf Beuft aus Paris be- 
richtet haben, Dalberg’s Eriftenz jei bedroht: Baiern ftrebe nad) 
dem Beige Negensburgs; Preußen habe feine Intereſſe an der 
Erhaltung des Erzfanzlers; Napoleon jelbjt jcheine bereit, dieſen 
fallen zu laſſen. Ein derartiger Bericht liegt in den Gefandt- 
ſchafts-Akten nicht vor; vielmehr findet fich dort ein Bericht vom 
23. Mai 1806*), worin Graf Beuft meldet: „Ich beeile mic) 
Em. zc. mitzutheilen, daß mir von ſehr glaubwürdiger Seite die 
Nachricht geworden, daf es jo gut wie ausgemacht feititeht, Em. zc. 
die Stadt Frankfurt nebjt Territorium zu übergeben, im Tauſch 
gegen Regensburg, weldes an Baiern fallen jol. Man giebt 
überdem die Verficherung, daß der Kaifer Napoleon noch einige 
andere Begünftigungen Em. 2c. zugedacht habe, und daß Höchſt— 
diefelben einen Rang erhalten werden, welcher der Königswürde 
gleichiteht, jedoch ohne den Titel Majeftät. Der Erzbiichöfliche 
Sit würde nad Frankfurt verlegt werden, und der Reichstag, 
oder was an feine Stelle fommt, gleichfalls.” Allein auch ohne 
jenen angeblichen, Beforgnik erregenden Bericht war die augen- 
bliflihe Lage Dalberg's immerhin eine bedenflide. Daß von 
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Baiern, Hefjen und Preußen wiederholte VBerjuche gemacht wurden, 
die ganze Eriftenz des neuen Kurjtaates zu untergraben, ward 
von immer neu auftauchenden Gerüchten den Anhängern des 
Erzfanzlers ins Ohr geflüftert; der vermeintlich heftige Zorn 
Napoleons, dem er jett zum erftenmale ausgejegt gewejen, durfte 
den bejahrten Mann jchon tiefer beunruhigen als er thatjächlic 
verdiente, und mußte bei einem Charakter wie dem feinigen den 
Wunsch erregen, eine Ausgleihung zu finden. Daß ihn diejer 
Wunsch von einem Extrem in das andere fallen lief, kann nicht 
jehr überrafchen, da fein bisheriges Auftreten flar genug gezeigt 
hat, dag ihm das Verſtändniß des praktiſch Ausführbaren und 
die flare Berechnung der Konjequenzen feiner Ideen völlig ver: 
jagt war. Wenn er in feiner eigenthümlichen, phrajenreichen 
Screibweije feine augenblidlichen Gefühle ausgedrüdt hatte, jo 
glaubte er damit das Seinige gethan zu haben. Wie fein Auf: 
ruf vom 8. November zur Ausführung gebracht werden jolle? 
das überließ er Andern ausfindig zu machen; war es auf dieje 
Art nicht gelungen, da die Konzentrivung der Macht fehlte, durfte 
er vielleicht einen bejjern Erfolg hoffen, wenn er fich dorthin 
wandte, wo dieſe Konzentrirung in höchſter Blüthe jtand: die 
Gewinnung der perjönlichen und Familien-Intereſſen des großen 
Mannes, dem fein Kultus gewidmet war, konnte zu einer Wieder: 
geburt Deutjchlands Führen. Solche gewaltige Ideen aber dem 
Beirath feiner deutſchen Näthe zu unterbreiten war bedenklich, 
weil ihnen der erhabene Standpunkt fehlte, der zur Weberjicht 
aller Berhältniffe erjorderlid war. Sein Freund Wefjenberg 
hat jiher Recht, wenn er erzählt: „Er hegte im diejer Ange- 
legenheit (der Coadjutorwahl) gegen Niemand Vertrauen, und 
ohne fich darüber irgend Jemand mitzutheilen, brütete ev über 
dem Gedanken, aus eigner Bewegung eine Wahl zu treffen, die 
außer dem Kreiſe aller Erwartungen liegend, durch) das Intereſſe, 
welches fie dem franzöfiichen Kaiſer einflößen würde, Jedermann 
zum Schweigen bringen ſollte.“ Nur die eine Bemerkung wäre 
bier einzufchalten, daß Dalberg wohl gegenüber feinen Räthen 
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und Bertrauten fich nicht ausſprach, jedenfall® aber mit dem 
franzöfifchen Gefandten Hedouville feinen Plan beſprochen haben 
muß, wenn man nicht gar annehmen will, wie von Einigen 
geichieht, daR der ganze Plan von diefem Geſandten herrübrt. 
Denn unvorbereitet war derjelbe ficher nicht, als er folgendes 
Schreiben vom 19. April 1806 erhielt: 

„Die deutſche Nation bedarf der Wiedergeburt ihrer Ver— 
faffung: der größte Theil ihrer Geſetze enthält nur finnlofe 
Worte, feitdem die Gerichte, die Kreife, der Reichstag nicht mehr 
die nöthigen Mittel haben, die Nechte des Eigenthums und der 
perjönlihen Sicherheit aller Individuen, aus denen die Nation 
befteht, zu wahren, und ſeitdem dieje Inſtitutionen nicht mehr 
die Unterdrüdten gegen die Angriffe einer mächtigen Willkür 
und Habjucht bejchügen fünnen. Ein folder Zuftand ift anarchiſch; 
die Völfer tragen die Laften des Staates, ohne deſſen bedeu— 
tenditen Vortheile zu genießen, eine verderbliche Lage für eine 
durch ihre Gejetlichkeit, ihre Induſtrie, ihre urfprüngliche That: 
kraft durchaus achtungswerthe Nation. Die deutſche Verfaſſung 
fann nur regenerirt werden durch ein Reichsoberhaupt von groß: 
artigem Charakter, der den Geſetzen ihre Kraft wiedergiebt, indem 
er die vollziehende Gewalt in feiner Hand fonzentrirt. Die 
Neihsftände werden um fo größeren Genuß von ihren Domänen 
haben, wenn die Wünjche der Völfer dem Neichstage vorgelegt 
und von ihm berathen werden, wenn die Gerichte beſſer orga- 
nifirt find, und die Juſtiz auf eine wirkfjamere Weiſe verwaltet 
wird. Se. Majeftät der Kaiſer von Defterreih, Franz der 
Zweite, wäre als Privatmann achtungswerth durch feine perjün- 
lihen Eigenjchaften, aber das Scepter von Deutſchland ift ihm 
entfallen, weil er jett die Majorität des Neichstags gegen fich 
bat, — weil er jeine Wahlfapitulation verlegt hat, indem er 
Baiern bejegte, die Ruſſen nad Deutjchland führte und Theile 
vom Reiche losrif, um Fehler zu bezahlen, die bei den befondern 
Händeln feines Haufes begangen waren. Könnte er dod 
Kaiſer des Drients fein, um den Ruſſen zu wider- 
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ſtehen, und damit das Decidentalifhe Reich wieder 
auflebe im Kaiſer Napoleon, jo wie es war unter Karl 
dem Großen, zujammengejeßt aus Italien, Franfreid 
und Deutſchland! Es jcheint nicht unmöglich, dar die Nad)- 
theile der Anarchie die Nothwendigkeit einer jolchen Regeneration 
bei der Mehrzahl der Kurfürjten zur Erfenntnig bringen; jo 
wählten jie einjt Rudolph von Habsburg nad den Wirren des 
großen Interregnums. Die Mittel des Erzfanzlers find jehr 
bejchränft, jedoch zählt er mit reiner Abficht auf die Weisheit 
des Kaiſers Napoleon, vorzüglich in den Verhältniſſen, welche 
den ihm bejonders ergebenen Süden Deutjchlands beunruhigen 
fünnen. Die Wiederherjtellung der deutjchen Verfaſſung lag von 
jeher in den Wünfchen des Erzfanzlers; er verlangt nichts für 
fih und würde nichts annehmen; er meint, daß die Keime der 
deutjchen Negeneration fi) bald entwideln würden, wenn Se. 
Majeftät der Kaiſer Napoleon jedes Jahr für einige Wochen in 
Mainz oder anderswo mit den ihm ergebenen Fürjten fich ver- 
einigen fünnte. Herr von Hedouville hat das vollftändige Ver: 
trauen des Erzfanzlers gewonnen, und diefer würde erfreut fein, 
wenn er diefe Ideen in ihrer ganzen Reinheit Sr. Majejtät 
dem Kaifer der Franzojen und jeinem Minifter Herrn von Talley— 
rand darlegen wollte. 
Karl, Kurfürjt Erzfanzler." 


Diefer Note war nacdjtehendes Schreiben an den Kaijer 

von demjelben Datum beigelegt: 
„Sire, 

Napoleons Genie bejchränft fich nicht darauf, Frankreichs 
Glück zu Schaffen; die VBorjehung gewährt den überlegenen Mann 
dem Weltall. Die achtungswerthe deutjche Nation feufzt in dem 
Elende der politifhen und religiöjen Anarchie: feien Sie, Sire, 
der Wiederherfteller ihrer Berfaffung! Hier find einige durch 
die Lage der Dinge eingegebene Wünfche. Der Herzog von Gleve 
werde Kurfürft und erhalte den Rhein-Octroi auf dem ganzen 
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rechten Ufer; der Kardinal Feſch jei mein Coadjutor; die für 
zwölf Reichsſtände auf den Octroi gelegte Rente erhalte irgend 
eine andere Grundlage. Ew. Kaiferliche und Königliche Majeftät 
wird in Dero Erhabenheit beurtheilen, ob es dem allgemeinen 
Wohl nützlich iſt, dieſe Ideen zu verwirklichen. Wenn in diejer 
Beziehung irgend ein ideologiſcher Irrthum mich täufcht, fo 
bezeugt mir wenigftens das Herz die Reinheit meiner Abfichten. 

Ich bin mit unverleglicher Anhänglichfeit und dem tiefjten 
Reſpekt, Sire, Ew. Kaijerliden und Königlichen Majeſtät unter: 
thänigjter und ergebenjter Bewunderer 

Karl, Kurfürft Erzfanzler.“ 

Es ijt, beiläufig bemerft, ein höchſt charakteriftiicher Zug, 
daß Dalberg gerade hier die Möglichkeit eines ideologifchen Irr— 
thums zugiebt, wo er Ideen an den Tag legt, die jehr wohl 
ausführbar waren, zum Theil aucd ausgeführt find, — während 
ihm diefer Gedanfe bei feinen früheren Erpeftorationen nie Fam, 
wo er weit pafjender gewejen wäre. 

Napoleon zögerte nicht, jein Einverftändnig mit dem Bor: 
ſchlag, wenigſtens infoweit er die Wahl des Kardinals Feſch zum 
Eoadjutor betraf, zu erfennen zu geben, und jo fonnte bereits 
am 6. Mai 1806 folgender Bertrag*) vereinbart werden: 

„Se. Majeftät der Kaifer der Franzoſen, König von Italien, 
und Se. Durchlaucht der Kurfürjt Erzfanzler des deutjchen 
Reichs, 

Haben gemeinſchaftlich beſchloſſen, indem ſie ſich gegenſeitig 
die Ausführung der zwei folgenden Artikel verſprechen: 

— 

Se. Majeſtät der Kaiſer der Franzoſen, König von Italien, 
macht ſich verbindlich, Sr. Durchlaucht dem Kurfürſten Erzkanzler 
die Integrität ſeiner Staaten zu gewährleiſten und ebenſo die 
Ausführung des Artikels des Reichsdeputations-Hauptſchluſſes, 
der ſich auf den Rheinſchiffahrts-Octroi bezieht. 





*) Würzburger Archiv. B. XXV. 2. 
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Art. II. 

Se. Durchlaucht der Kurfürſt Erzfanzler macht ſich verbind- 
ih, Se. Eminenz den Kardinal Feſch zu feinem Coadjutor zu 
ernennen, jobald er die Natififation des gegenwärtigen Bertrags 
erhalten haben wird, und verjpricht alle in feiner Macht ftehenden 
Mittel anzuwenden, um die Anerkennung Sr. genannten Eminenz 
in diejer Eigenjchaft nah den gewohnten Formen und in mög: 
lichjt kurzer Frift zu erlangen. 

Beſchloſſen und doppelt ausgefertigt Regensburg, den 
6. Mai 1806. 
(L. 8.) Karl, Kurfürjt Erzfanzler. 
(L. 8.) Im Namen und unter Vorbehalt der 
Natififation Sr. Majeftät des Kaijers der Franzojen, 
Königs von Italien 
Th. 8. Hedouville, 
Bevollmädtigter Minifter Sr. Kaif. u. Kön. Maj. 
bei Sr. Durdlaudht dem Kurfürften 
Erzfanzler. 


Das Geheimniß gegenüber den eignen Beamten wurde aljo 
von Dalberg aufrecht erhalten, denn andern Falls würde er 
wohl die gebräuchliche Form gewahrt und feinen Minifter zur 
Abjchliefung des Vertrags bevollmädtigt haben. Erſt als die 
faiferlihe Ratififation einlief, ward Albini von der Sachlage 
unterrichtet umd zugleich zur Auswechſelung derjelben bevoll- 
mächtigt, was aus dem über diejen Akt aufgenommenen Protokoll 
vom 22. Mai hervorgeht *). 

Dalberg muß von der Bortrefflichfeit feines Auskunfts— 
mittelS tief durchdrungen gewejen fein, denn er jcheint es nicht 
erwarten gefonnt zu haben, dajjelbe der Deffentlichfeit zu über— 
geben. Schon am 27. Mai, bevor er fi noch an den Kardinal 
Feſch gewandt, um deſſen Einwilligung zu dieſer über jeine 


*) Siehe Beilage VI. 
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Perſon getroffenen Verfügung wenigftens formell zu erlangen, 
mußte Albini nadhjtehende, von Dalberg jelbjt entworfene Diktatur 
an den Reichstag bringen: 

„Der nad jchweren Kriegen im fahre 1803 zu Stande 
gefommene, zum Reichsfundamentalgeſetz förmlich erhobene 
Deputationshauptichluß hat ganz Deutjchland mit neuer Hoff- 
nung belebt, daß durch deſſen Vollziehung Ruhe und Ordnung 
wieder hergeftellt, alle Neihsbande neu geknüpft, und die Kon- 
jtitution in ihren wejentlichjten Theilen werde erhalten werden. 
Allein neue Kriege, woran das Reich zwar feinen Theil hatte, 
deren Schauplag es jedoch jein mußte, haben dieje Hoffnung 
nicht nur jehr entfernt, jondern jett jchon befannte, und noch 
nicht ganz zu überjehende Folgen haben ſelbſt über viele, jett 
noch bejtehende Reichsſtände die gerechteften Sorgen verbreitet, 
dag auch ihre veichsgejegliche Gerechtjame und Befigungen mehr 
und weniger gejchmälert, am Ende aber faum noch ein Schatten 
der alten Neihskonftitution übrig gelaffen werden dürfte. Se. 
8. G. der Kurfürft Neichserzfanzler, mein gnädigfter Herr, als 
Primas und Erzbifchof von Deutjchland, haben aller angewendeten 
Mühe ungeachtet die Einrichtung der deutjchen Fatholifchen Kirche 
nah dem Sinne des gedachten Neichsfundamentalgejeges noch 
nicht erwürfen fünnen; ja, es war Höchſtdemſelben nicht einmal 
noch möglih, Ihr eignes Metropolitanfapitel zu Eonftituiren, 
jogar jehen Sie die Ihnen durch den Deputationshauptichluß 
zur Dotation angewiejenen Lande und Einfünfte verjchiedentlich 
jhon bei Ihren Lebzeiten, noch mehr nach Ihrem Tode bedroht; 
dabei in langjährigen jchweren Gejchäften und Sorgen bis zu 
dem 63. Lebensjahre vorgerüdt, fonnten Sie nicht länger anftehen, 
jih einen Negierungsgebülfen, Coadjutor und Nachfolger auszu- 
erjehen, dem es an Geiftes- und Körperfräften, perfönlichem 
Anjehen, aud mächtiger Unterftügung nicht fehle, um Ihnen 
während Ihrer Negierung die Behauptung aller Ihrer geſetz— 
lihen Vorrechte und Geredhtjame, aud die Erhaltung Ihres 
Kurftaates zu erleichtern, und um folchen, nad Ihrem furz oder 
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lang erjolgenden Ableben, jelbjt zum Beften des Reichs umd 
jeiner Berfaffung eine fortwährende Dauer zu verjchaffen. Von 
allen diefen höchſt wichtigen Betrachtungen geleitet, haben S. K. ©. 
geglaubt, auf fein mehr wirdiges Subjekt, als auf Se. Eminenz 
den Herrn Kardinal Feſch verfallen zu können, deren Gejchledhts- 
vorfahren fich jchon zeitig im 15. und 16. Jahrhundert in öffent: 
lihen Dienſten dentjcher Lande ausgezeichnet haben, umd welche 
jelbjt für Ihre Perfon als ein Herr in den beiten Mannes: 
jahren umd ſchon länger des heiligen Stuhls zu Rom Kardinal 
biezu im fich alle weſentlichen Eigenjchaften in einem vorzüglichen 
Grade verbinden. Dieſen Herrn haben alfo Se. 8. ©. als Ihren 
Coadjutor und Nachfolger von Sr. päpftlichen Heiligkeit erbeten, 
auch Sr. kaiſerlichen Majeftät, dem allerhöchjten Reichsoberhaupte, 
Allerhöchitwelche nah Ihrer Weisheit diefem, durch die Zeit— 
umftände gerechtfertigten Entſchluſſe zuverſichtlich Ihren aller- 
höchſten Beifall ertheilen werden, davon die ſchuldige Anzeige gemacht; 
mir aber haben S. 8. &. gnädigjt aufgetragen, Ew. Ercellenzien 
u. ſ. w. davon die gegenwärtige Mittheilung zu machen, und 
Diejelben ergebenft zu erjuchen, Ihre höchſt- und hohen Kommit— 
tenten bievon in Kenntniß zu jegen. Indem ich mich dieſes 
höchſten Auftrags hierdurch entledige, babe ich zugleich die 
Ehre u. ſ. w. 

Negensburg, den 27. Mai 1806. 

Freiherr von Albini pp. 

Allerdings war die Anzeige an den Kaiſer diefer Veröffent- 
lihung am 24. Mai vorhergegangen, und ebenjo war nicht ver- 
jäumt worden, den Domfapiteln zu Negensburg und Aichaffen- 
burg eine offizielle Meittheilung zu gleicher Zeit zufommen zu 
lajien. Dieje kurze offen gelaffene Frift von drei Tagen fpricht 
deutlich genug aus, daß Dalberg nicht den geringjten Werth darauf 
legte, ob die darauf zu erwartenden Antworten in beifälliger 
oder ablehnender Art erfolgen möchten; im lettern Falle wußte 
er jich des mächtigen franzöfichen Beiftandes ficher, und da ihm 
ja, wie bei allen feinen Schritten, fein Herz das Zeugniß gab, 

g* 


52 Dalberg und Kardinal Feſch. 

daß jeine Abjicht die reinfte ei, glaubte er ſich über alle ge— 
wichtigen Bedenken hinmwegjegen zu fünnen. Das Schreiben an 
den Kaiſer lautet im Eingang folgendermaßen: 

„Die Gefahren der Zernichtung, welche den Negierungen 
der mindermächtigen deutjchen Neichsjtände bisher gedroht haben, 
und die ihnen noch fortwährend drohen, find Niemanden beijer 
als Ew. 2c. allerhöchſtſelbſt befannt; und ich habe nicht nöthig, 
alterhöchftdenjelben noch eigens zu Gemüthe zu führen, wie jehr 
ich insbeſondere, unter allen folhen Umständen um die Erhaltung 
meines geiftlichen Wahlftaates bisher nothwendig bekümmert jein 
mußte. Ich habe aller angewendeter Mühe ungeachtet die Ein- 
rihtung der deutjchen Fatholifchen Kirche nach dem zum Reichs» 
fundamental-Gejege erhobenen Deputationshauptichluß vom Jahr 
1803 nicht erwirfen können u. ſ. w.“ Das Schreiben jchlieft 
jih dann wörtlich an die oben mitgetheilte Diktatur an, mit der 
jelbjtverftändlichen Aenderung der dort gebrauchten dritten Perjon 
in die erjte, und endigt eben jo mit den Worten: „Dieſen Herrn 
Kardinal alfo habe ich mir als Coadjutor und Nachfolger von 
Sr. päpjtlichen Heiligkeit erbeten, und ſäume nun auch nicht, von 
diejem meinem Entſchluſſe Ew. pp. die jhuldige allerunterthänigite 
Anzeige in der fejten Ueberzeugung zu machen, daß Allerhöchſtdie— 
jelben nach Ihrer Weisheit diefer meiner durch die Zeitumftände 
gerechtfertigten Entſchließung Ihren erleuchteten Beifall zuverficht: 
lich nicht verfagen werden. In diefer jchmeichelhaften Hoffnung 
empfehle ich mich zu SKaiferlihen Hulden und Gnaden u. j. mw.“ 

Die Antwort des Kaijers lief einige Wochen auf ſich warten; 
ihr voran liefen die Erklärungen der beiden Domkapitel ein, 
welche eine gleihe Meittheilung erhalten hatten, in die jedod) 
vorjichtiger Weife die Bemerkung eingejchaltet worden war: 
„es jei die Ernennung diejes Coadjutors die Folge eines jo ganz 
außerordentlihen und im der Gejchichte deutjcher Hochſtifter nie 
vorgefommenen Falles, daR derjelbe ebenjowenig dem Domfapitel 
der vorhinnigen Mainzer Metvopolitanficche, als dem nad) Vor— 
jchrift der päpjtlichen Bulle noch zu fonftituivenden Domkapitel 
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zu einigem Präjudiz gereichen könne.“ Schon am 29. Mai über— 
reichte das Domkapitel von Regensburg ſeine Antwort, worin 
es u. a. heißt: „Da Hochſelber Herr Kardinal die vorzüglichſten 
Eigenſchaften mit jenen wichtigen Verbindungen vereinigt, welche 
für das hieſige Erzbisthum und den Kurſtaat alles Erſprießliche 
hoffen laſſen, ſo gewähret dieſe, durch die dermaligen Zeit— 
umſtände herbeigeführte, von Ew. K. G. aus reinem Pflichtgefühl 
für das Wohl der deutſchen Kirche genommene Maßregel den 
neuerlichen Beweis, wie unermüdet raſtlos Höchſtdieſelben auch 
bei den ſchwerſten Regierungsſorgen nie aufhören, für das Beſte 
der hieſigen Kirche beſonders zu ſorgen, und aus ſich, nach dem 
Charakter eines wahrhaft großen Geiſtes um ſo viel mehr Hilfs— 
quellen zu entwickeln, je dringender die Lage iſt, welcher geſteuert 
werden ſoll. — — — Geruhen Em. K. G. hieraus auf die 
Wärme unſeres Dankes für jene unaufhörliche Sorgfalt zu ſchließen, 
mit welcher Höchſtdieſelben nunmehr die Fortdauer dieſer erz— 
biſchöflichen Kirche von Regensburg und ſelbſt die Erhaltung 
ihrer Domkapitulare, auch für die Zukunft zu begründen ſuchen.“ 
Etwas kühler war die Antwort des erzbiſchöflichen Domſtifts 
Aſchaffenburg gehalten, die vom 4. Juni datirt ift: „Wir waren 
von der natürlichen Vorſorge Ew. 8. ©. für die Erhaltung 
und weitere Aufnahme des hohen Kurftaates immer ganz lebhaft 
überzeugt, und zweifelten zu feiner Zeit, daß Höchſtdieſelben 
durch Dero gepriejenfte Weisheit alle wirkffamften Mittel zu 
Erreihung diejes Endzweds anzumenden geruhen würden, und 
daher jahen Wir auch ſchon vor geraumer Zeit einem Coadjutors- 
Antrage von Seiten Ew. K. ©. entgegen, wozu Wir alsdann 
auf die bereitwilligjte und fchleunigfte Art die Hände zu bieten, 
Uns zur erjten Pflicht wiirden gemacht haben. Da aber der 
Drang der Gefahr Em. 8. ©. für diesmal davon abgehalten 
und Höchſtdieſelben veranlaft hat, ſich ſogleich unmittelbar an 
Se. päpftlihe Heiligfeit zu wenden: jo bleibt Uns nun nichts 
übrig, als Ew. 8. ©. die an Uns erlafiene Eröffnung unter: 
thänig zu verdanken.“ 
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Bon der Selbitändigfeit des Mainzer Domfapitel$ im 
Jahre 1787 war demnach faum etwas übrig geblieben. Dalberg 
hätte fich geftehen müffen, daß er nie Coadjutor geworden wäre, 
wenn damals eine ähnliche Schwäche in feinem Kapitel geherricht 
hätte; denn fein Vorgänger hätte, durch fein reges Intereſſe 
für den Fürftenbund bewogen, die politiichen Zuftände in Deutjch- 
land für fo prefär erflären können, daß er jich verpflichtet fühlte 
im Hinblick auf fein hohes Alter direft feinen Coadjutor zu 
wählen und dann blos die erforderlichen Mittheilungen zu machen. 
Und damals war Dalberg derjenige, der vor allen Andern die 
abjolute Notwendigkeit aufftellte, daß der Coadjutor nur ex 
gremio gewählt werden dürfe. Was war nun aus allen diejen 
Prinzipien geworden? 

Im Hinblid auf die Ungeheuerlichfeit der dee, einen 
Franzofen, dem die deutjche Sprache völlig fremd war, zum Erz- 
fanzler, Direktor des Neihstags, Bewahrer der Gejege zu machen, 
ift die Antwort des Kaifers fehr milde und faſt ungenügend ab- 
gefaßt. Sie ift vom 18. Juni und lautet wie folgt: 

„Hohmürdigfter lieber Neveun und Kurfürft! Ew. Liebden 
find bereits unterrichtet, dap Mir Ihr Schreiben vom 24. des 
v. M. über die gefaßte Entjchliefung, jich einen Coadjutor aus: 
zuerjehen, zur Einficht vorgelegt worden ift. 

Ich konnte nicht anders als ſehr verwundert fein, daß — 
als Ich kaum in die erfte Kenntniß der genommenen Entjchließung 
gejegt war, Em. Liebden auch alsbald davon dem gejammten 
Reich durch den Weg der Diktatur die Anzeige gemacht, und mit 
willfürlicher Voransjegung Meines reihsoberhauptlichen Beifalls 
Ihon alle Beranftaltungen, als wenn diejer Beifall wirklich 
ſchon erfolgt wäre, getroffen haben. 

Em. Liebden fennen in Ihrer Eigenſchaft als Reichserz— 
fanzler die fonjtitutionellen Verhältniffe des Reichs zu genau, 
al8 daR ich nöthig erachten könnte, denjelben dasjenige in das 
Gedächtniß zurüdzurufen, was wegen Handhabung der alther- 
gebrachten Statuten der deutſchen Erz: und Hochſtifter — der 
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Weftphälifche Friede feſtſetzt, — was wegen Aufrechthaltung 
der Statuten der ehemaligen Mainziihen Metropolitan Kirche 
das neuefte Neichsgrundgejeß des Reichsdeputationsſchluſſes be- 
ftätigt hat, — was Ihre päpſtliche Heiligkeit in dem zu Paris 
am 1. Februar 1805 protofollirten Konfiftorial- Akt zugefichert 
haben, — und was endlih die Wahlfapitulation dem Reichs— 
oberhaupte desfalls zur Pflicht gemacht hat; und Ew. Liebden 
werden daher die wichtigen und höheren Rückſichten nicht ver- 
fennen, welche in diefer Angelegenheit eintreten, und eine auf: 
merkſame und ernjtlihe Erwägung verdienen. 

Ich verbleibe übrigens Em. Liebden mit beharrlicher Freund: 
ſchaft, faiferliher Gnade und allem Guten beftändig wohl bei- 


gethan. 
Em. Liebden gutwilliger Freund 


Franz.“ 

Obgleich diefes Schreiben in der gemefjenften und ruhigjten 
Weife ſich ausjpricht, muß dafjelbe dennoch den Empfänger in 
ungewöhnlicher Art überrafcht und aufgeregt haben. Denn es 
befindet fich in den Aften*) eine Niederjchrift von ihm, in welcher 
er das Schreiben analyfirt und die einzelnen Bemerkungen zu 
widerlegen jucht, wobei es ihm auch gelegentlich begegnet, fein 
Verfahren durch Anjchuldigungen des Kaiſers rechtfertigen zu 
wollen. Wir geben hier dieſes Schriftftüd in feinem vollen 
Umfange: 


„Bemerkungen über die Antwort Sr. M. des Kaijers 
Franz II. an den Kurfürjten Erzfanzler in Betreff 
der Eoadjutorie. 


1) Se. M. beginnt mit dem Ausdrud der Verwunderung, 
dag der Kurfürjt ſofort nach der gemachten Anzeige von der 
Wahl und ohne die Antwort zu erwarten, feine Entjchliefung 
mittelft Diktatur dem Reichstage notificirt habe. 


*) Würzburger Arhiv. Das Original ift in franzöfiiher Sprache. 
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Antwort ad I. Der Kurfürft hat dem Reichstage nur 
mitgetheilt, daß er über dieſen Gegenjtand an den heiligen 
Bater und an den deutjchen Kaiſer gejchrieben habe; dies 
hing lediglihd von ihm allein ab, und er hielt es für 
pafjend, feinen Mitftänden daraus fein Geheimnif zu 
machen. Das Intereſſe des Reichs und die politischen 
Zeitumftände hatten diefen Entſchluß hinlänglich motivirt. 

2) Se. M. wirft dem Kurfürften vor, die Faiferlihe Zu- 

ftimmung willfürlich vorausgejett zu haben. 

ad 2. Der Kurfürft hat nicht gejagt, daß feine Ent- 
Ihliefung vom Kaiſer gebilligt worden, — fondern nur, 
daß er dies erwarten könne. Auch im Falle der Kurfürſt 
fih getäufcht haben follte, bleibt e8 nicht weniger wahr, 
daß feine Hoffnung befier begründet war, da Niemand 
jih mehr für die Erhaltung des Neichserzfanzlers inter: 
ejliren muß al8 das Oberhaupt diefes Reichs. Uebrigens 
war die Zuftimmung des Kaifers niemals nothwendig bei 
der Ernennung eines Coadjutord. Der regierende Kur: 
fürſt ward ohne faiferliche Antheilnehmung ernannt. Der 
Marquis von Lucchhefini, gegenwärtig in Paris, ward vom 
König von Preußen beauftragt, diefe Angelegenheit in 
Rom zum Schluß zu führen, und der Kaifer Joſeph hatte 
davon feinerlei Kenntniß. 

3) Se. M. fcheint einwenden zu wollen, daß die Ent: 

Ichliefung des Kurfürften entgegen jei: 
a. den Statuten der deutjchen geiftlichen Stände. 


ad a. Die alten geijtlihen Stände und ihre Statuten 
bejtehen nicht mehr; fie find mit Zuftimmung des Kaiſers 
ſelbſt jäfularifirt. 

b. dem Weftphälifchen Frieden. 
ad b. Der Weftphälifche Friede enthält nichts Pofitives 
über diefen Gegenſtand. Ueberhaupt, nad) dem Depu- 
tationsschluß, dem Prefburger Frieden, und allen Ver— 
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da noch vom Weſtphäliſchen Frieden ? 


ce. dem Deputationsjchluffe, der die alten Statuten des Mainzer 
Kapitels bejtätigte. 


ad ce. a, aber es hat in Mainz nie ein Statut ge: 
geben hinfichtlih der Eigenſchaften, die ein Kurfürſt 
haben müſſe. Die Neihenfolge der Kurfürften weiſet 
mehrere auf, die von geringer Familie waren, eben jo 
gut wie andere, die fouveränen Häufern angehörten. 
(Vid. Codex Ecclesiasticus Moguntinus novissimus. 
Aschaffenburg 1802.) Dazu fommt, daß der Depu- 
tationsſchluß noch viel wejentlicher durd den Prefburger 
Frieden verlett worden ift. 


d. der Bulle des heiligen Baters, d. d. Paris den 1. Februar 
1805. *) ö 


ad d. Der Kaijer ift diefer Bulle nod) nicht beigetreten, 
und bat nicht einmal auf die Mittheilung geantwortet, 
die ihm davon durch den Kurfürſten gemacht worden. 
Wie erwähnt denn Se. M. diefelbe zum erften Male 
bei dem gegenwärtigen Umjtande? Dieje Bulle war 
übrigens nur erbeten für den Todesfall des Kurfürften; 
diefem aber erjcheint es heute von dringender Noth- 
wendigfeit, bei feinen Lebzeiten ſich eines Nachjolgers 
zu verfichern. Hat denn der Wiener Hof dem Kurfürften 
geantwortet, als diejer dejjen Unterjtüßung erbat, um 
fein Kapitel zu fonjtituiren ? 
4) Se. M. ſchließt mit der Bemerkung, daR diefe Angelegen- 
heit ernjthafte Erwägungen verdiene. 
ad 4. Es geſchah auch erjt nach jehr reiflihen Er— 
wägungen des Pro et contra, daß der Kurfürft fich zum 


*) Siehe Band 1, Seite 342. 
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Handeln entſchloß, und er hatte keine Zeit zu ver— 
lieren. 


Roma deliberante 
Saguntum periret. 
Regensburg, am 25. Juni 1806. 


Wenn Dalberg mit diefen Einreden und Bemerkungen jein 
Gewiffen beruhigt und feine eingenommene Stellung jiegreich 
behauptet zu haben vermeinte, jo beweift auch dies eine Befangen— 
heit jeines Urtheils, die faum größer gedacht werden fann und 
wohl lediglich in feiner Angjt vor einer möglichen Schädigung 
des Erzfanzler-Bojtens und in jeinem Frampfhaften Anklammern 
an Napoleon ihre Begründung findet. Denn felbjt bei einer 
nur oberflächlichen Kritik fpringt die Schwäche feiner Argumen- 
tationen jogleic ins Auge. So ijt e8 


ad 1. eine bloße Wortflauberei, wenn er jagt, er habe dem 
Neichstage nur mitgetheilt, daß er über diefen Gegenftand an den 
Papſt und den Kaifer gejchrieben habe. Die Diktatur ijt, wie 
oben jchon erwähnt, vollftändig gleichlautend mit dem Schreiben 
an den Kaifer, und enthält alfo die Anzeige von der durd) angegebene 
Gründe veranlaften Wahl, die volljtändig als eine abgemachte, nicht 
mehr zu ändernde Sache hingeftellt wird. Daß diejelbe durch das 
Intereſſe des Neichs hinlänglich motivirt ei, ift eben eine Be— 
hauptung, die wohl nur in diefem Kopfe entjpringen fonnte. 


ad 2. Wenn Dalberg annimmt, die faiferlihe Zuftimmung 
als ficher vorausjegen zu dürfen, weil das Oberhaupt des Reichs 
ſich am meiften für die Erhaltung des Reichs intereffiren müſſe, 
jo ift, jelbft wenn man diefes Argument will gelten lajjen, da- 
mit doch keineswegs gejagt, daß jede belichige Art und Weife 
diefer Erhaltung gebilligt werden müffe. Und wenn er dem 
Kaifer jeden Einfluß auf die Ernennung feines zukünftigen Erz- 
fanzlers abjpricht, jo hätte er richtiger gehandelt, wenn ev fid) 
auf eine bloße Anzeige bejchränft und die Zuftimmung nicht vor- 
ausgejegt hätte, Zwiſchen Antheilnahme an einer Wahl, und 
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Billigung derjelben ift ein fehr großer Unterfchied. Auc liegt 
in der Berufung auf das Herfommen, wonad die Zuftimmung 
des Kaijers bei der Ernennung eines Coadjutors niemals noth- 
wendig gewefen, eine Inkonſequenz, indem er hier dieſem Her— 
fommen eine gleiche gejegliche Autorität wie den ftatutarischen 
Vorſchriften beimift, zugleich aber 

ad 3, a diefe Statuten für aufgehoben erklärt, da fie jeit 
der Säfularifation der alten geiftlichen Stände nicht mehr bejtänden. 
Es ift unbegreiflich, wie diefe Einrede der Feder des in volfiter 
Wirkſamkeit fich befindenden Erzbifhofs von Regensburg ent- 
jhlüpfen konnte. Was auf Trier, Köln u. ſ. w. Anwendung 
finden mag, kann doch nicht von Regensburg behauptet werden, 
welches vollftändig an die Stelle von Mainz getreten war. Und 
indem er bier alle Statuten für nicht mehr bejtehend erflärt, 
gefteht er gleich darauf 

ad 3, e zu, daß feine Entſchließung dem Deputationsjchluffe 
entgegen fei,- der die alten Statuten des Mainzer Kapitels be- 
jtätigt, erfennt aljo dieje Statuten al3 maßgebend an. Der Ein: 
wand, daß es in Mainz nie ein Statut gegeben habe hinfichtlich 
der Eigenſchaften, die ein Kurfürſt haben müſſe, mag vielleicht 
an fich richtig fein, ift jedoch völlig irrelevant. Denn nicht auf 
die größere oder geringere Zahl von Ahnen fommt es bier an, 
wie Dalberg ohne allen Grund vorauszufegen jcheint, jondern 
auf die erjte und umerläßliche Bedingung, daß der Erzfanzler 
des dentjchen Reichs ein Deutjcher fein müffe, — und went dies 
in den Statuten nicht ausdrüdlich ausgeſprochen ift, jo ift dies 
nur unterlaffen, weil es unnöthig erjchien, etwas feſtzuſetzen, was 
jih ganz von ſelbſt verfteht, und weil feine der bei der Errich— 
tung der Statuten betheiligten Perfonen auf den Gedanten 
fommen fonnte, daß es jemals einen Kurfürften Erzfanzler geben 
könne, der die wahnfinnige dee haben würde, einen Franzofen 
als Nachfolger zu bejtimmen. — Die angehängte Bemerkung, 
daß der Deputationsjchluß noch viel wejentlicher durch den Preß— 
burger Frieden verlegt worden fei, klingt doppelt auffallend im 
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Munde eines Kirchenfüriten, von dem man wohl hätte erwarten 
dürfen, daß er feine eigenen Sünden nicht mit der Berufung 
auf die Sünden Anderer entjchuldigen würde. 

ad 3, d. Auch die Beziehung auf die Bulle vom 1. Februar 
1805 muß er als richtig zugeben, bejtreitet aber dem Kaifer das 
Necht, fich darauf zu berufen, weil er derjelben noch nicht beige- 
treten jei. Mag dies richtig fein oder nicht, jo iſt es ganz uner— 
beblih in Bezug auf die Obedienz, die der Kurfürſt dieſem 
päpftlichen Erlaſſe zu leiften verpflichtet war. Sehr überrajchend 
erjcheint daneben der Einwand, daß jene Bulle nur für den 
Todesfall des Kurfürften erbeten jei, denn dies läft feinen andern 
Folgeſatz zu, als den, daß diejelbe nunmehr ohne alle Geltung 
jei, da er bei feinen Lebzeiten ſich eines Nachfolgers verfichert habe. 

ad 4 drängt fich jedem Unbefangenen der Wunſch auf, daß 
es Sr. 8. ©. gefallen haben möge, das Contra etwas reiflicher 
und von dem Standpunkte eines deutſchen Patrioten zu erwägen, 
da er doch fein Leben lang diefer Eigenschaft im höchſten Grade 
fi) gerühmt hatte. 


Aus denjelben Tagen ftammt ein Schreiben des Kurfürften, 
welches an einen Geheimen Rath Hertwig in Regensburg gerichtet 
ift, der entweder den Rath gegeben oder vielleicht ſelbſt ſich erboten 
hatte, eine öffentliche Rechtfertigung des gejchehenen Schrittes zu 
publiciren. Man fieht aljo, daß ſchon damals die allgemeine 
Entrüftung jolche Dimenfionen angenommen hatte, daß die getreuen 
Diener und Anhänger des Kurfürjten bedenklich geworden waren. 

„Zu dem gejchehenen Schritte hielt fih der Reichserzkanzler 
verpflichtet, weil in vielen Kabinetten die Meinung gefaßt wurde, 
die Reichsverfaſſung jei veraltet, deren Auflöſung bevorjtehend. 

Erhaltung der NReichsverfaflung ift erjte Pflicht des Erz- 
fanzlers; hierzu ift ihm ein £luger, ftandhafter, wirffamer Gehülfe 
nöthig. 

Eben diejer Gehülfe ift dem deutschen Primas nöthig, im 
Augenblide des Konfordats-Gejchäftes; wo die herrichende Meinung 
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jo vieler Staatsmänner der Herjtellung deutjcher Hierarchie ent: 
gegen jteht, und große Mächte mit politischen Verhältniffen zu 
jehr bejchäftigt find, um der ſinkenden deutjchen Kirche eine Stüte 
zu gewähren. 

Diejer Gehülfe ift der Erhaltung des Kurſtaates nöthig, 
deſſen Bernichtung und Bertheilung öffentli und dringend 
betrieben wurde. 

Kardinal Feſch ift ein frommer, Eluger, rechtjchaffener Mann, 
des Erzfanzlers bewährter Freund; jein Gejchlecht ijt urjprüng- 
lich deutſch. 

Der Rhein jcheidet Deutjchland von Frankreich, nad) jegiger 
Grundverfafjung beider Neiche. 

In dringender Lage mußte der Kurfürjt den Schritt felbjt 
thun, da er die Errichtung feines Metropolitan- Kapitels aller 
angewandter Mühe ohngeachtet nicht zu Stande bringen fonnte. 

Er erflärte ji) dem Papſt, den deutjchen Kaiſer, der Reichs— 
verjammlung, den Domkapiteln von Ajchaffenburg und Regens— 
burg, welches alles nach feiner innigjten Ueberzeugung gejchehen 
mußte, 

Diefes alles ijt befannt und kann ohne Bedenken dem recht— 
ihaffenen geheimen Rath Hertwig mitgetheilt werden. 

Dbgleich der Neichserzkanzler den verdienten Werth auf 
öffentliche Meinung legt: jo bedarf das Bewußtſein rechtmäßiger 
reiner Abjicht feiner öffentlichen Pechtfertigung, die er ſich eben 
jo, wie die gedrudte Bekanntmachung diefer Heilen ausdrücklich 
verbittet. 

Den 16. Juni 1806. Earl.“ 

Die Partei des Erzfanzlers war jedod Schon früher bemüht 
gewejen, die öffentlihe Meinung zu Gunſten ihres Herren zu 
beeinfluffen. In der allgemeinen Zeitung erſchien u. a. nach— 
jtehender Artikel aus Negensburg vom 30. Mai: „Die Mit- 
theilung der Note des Herrn Direftorialminifters, Freiherrn 
von Albini, über die von Sr. 8. ©. dem Kurfürften Erztanzler 


62 Dalberg und Kardinal Feſch 


getroffene Wahl eines Coadjutors in der Perfon des Kardinals 
Feih, hat auf dem Neichstage eine große Senjation gemadt. 
Alle diejenigen, welche diefe Mafregel am meiften überrajchen 
jollte, von welchen man jelbjt annehmen fonnte, daß fie fie nur 
ungern jehen würden, haben laut geäußert, daß nichts in der 
gegenwärtigen Lage der Dinge zuträglicer fein Könnte. Der 
Dombherr, Graf von Sternberg, der die meijten Anfprüche auf 
jene Würde hatte, gab zuerjt zu erfennen, wie weife und dem 
Intereſſe des Vaterlandes angemefjen er diejen Entſchluß fände. 
Was die Bürgerjchaft von Regensburg betrifft, jo überlieg fie 
fi der größten Freude; der Jubel war allgemein. Dieje Ange- 
legenheit ift der Gegenjtand feiner Negotiation gewejen; fie war 
ganz neu für Negensburg. ES ift der Kurfürft, der aus eigner 
Bewegung die Idee dazu gefaht, und fie als erſprießlich für das 
Baterland vorgejchlagen hat." 

Etwa jehs Wochen jpäter ward in Negensburg eine Schrift 
in Umlauf gejett, die den Titel führte: „Ueber die Ernennung 
des Kardinals Feſch zum Coadjutor des Kurerzfanzlers in poli- 
tiſcher Hinficht; 1506." Der Berfalfer fpricht darin von einer 
Vergrößerung des Regensburger Territoriums bis in die obere 
Pfalz hinein, gegen den Verluft von Ajchaffenburg. Gegen diefe 
Pläne und Hoffnungen des Verfaſſers erſchien in der Regens— 
burger Zeitung vom 24. Juli folgende Erklärung, die als officiös 
anzufehen ift und wahrjcheinlich von Dalberg perjönlich her- 
rührt: 

„Donauftrom, 22. Juli. Der Berfaffer der Schrift über 
Ernennung des Kardinals Feſch als Coadjutor jagt mit Wärme, 
daß diefer Schritt von Seiten des Kurfürjten Erzfanzlers durch 
reine Gefinnungen für das Wohl der Reichsverfaſſung und 
Erhaltung jeines Kurjtaates veranlaft wurde. Dieje Bemerkung 
ift in Wahrheit begründet. Wenn aber der Verfaſſer dem erz- 
fanzleriihen Staate benachbarte Lande wünfcht, jo iſt dieſer 
Wunſch nicht derjenige des Kurfürften Erzfanzlers, der jedem 
verehrungswiürdigem Mitjtande die rechtmäfige Beſitzung feines 
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Eigenthums von Herzen gönnt. Wenn der Verfaffer die Erwer- 
bung von Nürnberg und die Entbehrung von Ajchaffenburg für 
zwedmäßig erachtet, fo liegt diefer Gedanke nicht in den Gefin- 
nungen des Kurfürjten Erzfanzlers, der jedem Mitjtande das 
Fortdauern feines Dafeins wünjcht, und dem die guten Ajchaffen- 
burger eben jo, wie die guten Regensburger um feinen Preis 
feil find. Diejes wird auf die gutgemeinte aber ungebetene 
Schrift des unbekannten Verfaſſers erklärt." . 


Sofort nad) der Publikation im Reichstag hatte ſich Dalberg 
brieflih an den Kardinal Feſch gewandt. 

Joſeph Feſch, geboren am 3. Januar 1763, war der Sohn 
eines nach Korfifa gekommenen Lieutenants in einem Schweizer: 
regiment, der dort die Wittwe Ramolini heirathete, die aus ihrer 
erjten Ehe eine Tochter, Lätitia, hatte, welche fpäter den Advo— 
faten Bonaparte heirathete und die Mutter Napoleons war. Er 
war demnac der Stiefonfel des Kaifers. Bon Jugend auf für 
den geijtlihen Stand bejtimmt, verließ er denfelben jedoch während 
der Revolution und war längere Zeit Kriegsfommifjär bei der 
Armee in Stalien, namentlich während Bonaparte dort das 
Kommando führte. ALS diefer jpäter den revolutionären Wirren 
am 18. Brumaire 1799 ein Ende gemacht hatte und erjter Konful 
geworden war, trat Feſch wieder in den geiftlichen Stand zurüd, 
ward ſchon 1801 Erzbiichof von Lyon und 1803 Kardinal. In 
den Jahren 1803 und 1504 war er franzöfiicher Gefandter in 
Nom und begleitete den Papſt zur Krönung nad Paris. Hier 
wird fich die nähere Bekanntſchaft Dalberg's mit ihm gemacht 
haben. Er jtand demnach jett im feinem vier nnd vierzigjten 
Lebensjahre. Obgleich er jeine rajche und glüdlihe Laufbahn 
nur jeinem Neffen verdanfte, war er dennod) durchaus ultramontan 
gefinnt und jtellte jich jehr bald der vom Kaijer gegenüber dem 
Papfte verfolgten Bolitif entgegen. Thiers nennt ihn einen 
esprit vain et opiniätre, qui n’etait pas le moins tracassier 
de tous les parents de l’empereur. 
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Der erite Brief Dalberg’s an ihn ift vom 28. Mai, und 

im Original jelbjtverftändlic in franzöfifher Sprade. 
„Eninenz! 

In dem Zuftande von Anarchie, der im deutjchen Reich und 
in der deutjchen Kirche herrjcht, muß ich mich, als Primas und 
Erzfanzler, mit den Mitteln befchäftigen, diefen Uebeln zu jteuern: 
joviel als möglich den öffentlichen Geift einer Nation neu zu 
beleben, die durch ihre Treue, ihre Tapferkeit und ihre Wiſſen— 
ichaft jo jehr achtungswerth ift, und den Gejegen ihre Geltung 
wieder zu verjchaffen, um das Eigenthum und die allgemeine 
Sicherheit zu befeftigen. Voll Eifer und gutem Willen für dieje 
Unternehmungen fühle ih nur um jo lebhafter die Schwäde 
meiner Mittel und die Unficherheit der Zukunft in meinem vor: 
gerüdten Alter. Mir ift eine mächtige Hülfe nöthig, und ich 
erblide dieje bejonders in der Wahl eines Coadjutors, defjen 
Weisheit, Energie, Frömmigkeit und großer Einfluß mich unter: 
jtügen können. Des Einverjtändnijjes des Kaiſers Napoleon 
verjichert, habe ich Se. Heiligfeit das Oberhaupt der Kirche 
gebeten, mir Ew. Eminenz als Coadjutor zu geben, und ich habe 
dies dem NeichSoberhaupte angezeigt. Ich bitte Sie durch gegen 
wärtigen Brief, mir die Annahme der Urkunde zu bewilligen, 
die ich die Ehre habe, Ihnen bieneben zu überreichen. Ihre, 
wenn es möglich ift, fortwährende Anwejenheit in Deutjchland 
wird durch den Beijtand Ihrer Weisheit und Ihres Einfluffes 
von dem größten Nugen für das Glück meines Baterlandes jein. 
Eifrig bejtrebt, Ihnen meine lebhafte Dankbarkeit zu beweijen, 
habe ich die Ehre, Ihnen denjenigen Theil der Einkünfte aus dem 
Rheinſchiffahrts-Octroi anzubieten, den Sie jelbjt bejtimmen 
wollen. Geſtatten Sie mir, diefem noch hinzuzufügen den Titel, 
die Wohnung und die Einkünfte des Fürſtenthums Ajchaffenburg, 
was fi) vollfommen verträgt mit dem Vorbehalt der Souve- 
ränetät des Kurfürſtenthums und feiner Staaten, da dieje untheil- 
bar und umveräußerlich if. Wenn Ew. Eminenz mir die Gunft 
bewilligen, meinen Vorſchlag anzunehmen, füge ich noch die 
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dringende Bitte hinzu, daß Sie vom heiligen Bater die Bejtätigung 
des anliegenden Entwurfs zur Bildung des Metropolitan-Kapitels 
erlangen, deſſen Exiſtenz nothwendig it ſowohl nad) den fano- 
nischen Kirchenregeln, als nach dem Geift des Reichsgefeges, um zur 
Inſtallation und Befigergreifung meines hochachtbaren Coadjutors 
ſchreiten zu können. Ich erjuche gleichzeitig Ew. Eminenz, Ihr volles 
Bertrauen meinem Kammerherrn von VBaricourt zu gewähren, der 
die Ehre haben wird, Ihnen diefen Brief zu überreichen.” 

Diefem Schreiben war eine förmliche Ernennungs- Urkunde 
beigelegt *). 

Der Kardinal Feſch hatte erjt furz vorher von diejer Ver— 
fügung über feine Perſon Kenntniß erhalten, und zwar durch 
einen Brief Napoleons vom 16. Mai, worin diefer ihm jchrieb: 
»jai signe un trait@ avec l’@leeteur archichancelier par 
lequel vous &tes nomm& son coadjuteur. Ü’est encore un 
secret, mais il est probable qu'avant un mois ce sera une 
affaire finie.« Er jcheint von diefer Neuigfeit feineswegs ent- 
zückt gewejen zu jein. Denn es vergingen gegen vier Wochen, 
bevor er auf Dalberg's Brief antwortete, und dieſe Zeit verflof 
nicht, ohne daß von jeiner Seite wiederholte Verjuche angeſtellt 
worden wären, Napoleon zu einer Wenderung jeines Bejchlufies 
zu vermögen. Und wie hätte e8 auch anders fein fünnen ? feine 
Intereſſen lagen in Frankreich und in Rom; hier hatte er als 
Jüngling und als Dann gelebt, geſtrebt und frühzeitig die höchiten 
Ehrenjtellen, den weiteſten Wirfungsfreis erlangt, auf die er je 
fich hatte Hoffnung machen fünnen. Was war ihm Deutjchland, 
das er nie betreten, — deſſen Sprache, Literatur, Sitten, Ge— 
jeße und politiihen Berfaflungen und Zuftände ihm volljtändig 
fremd geblieben waren! In bekannten, liebgewordenen Geleijen 
jih bewegend, mit den Verhältnijjen vertraut, in denen er nad 
Amt und Beruf zu wirfen hatte, und im der Lage, auch in der 
Mufezeit jich ein genufreiches Leben verjchaffen zu können, — 
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was hätte ihn bewegen follen, eine jo beneidenswerthe Eriftenz 
aufzugeben, um ſich nad Deutjchland zu verpflanzen, in das 
arme, durch unaufhörliche Kriege ausgejogene, durch innern Zwie— 
jpalt jtetS beunruhigte Neich, wo feiner nur die Aufgabe harrte, 
die disparatejten Studien von vorn zu beginnen, und mit den 
verdrieflichjten, undankbarjten Geſchäften fi) zu plagen. Nur 
eines gab es, das ihn bejtimmen fonnte: der Befehl des Kaiſers, 
und diejem fügte er fich endlich, jedoch nicht ohne fich eine Hinter: 
thür vorzubehalten dur die Bedingung, Erzbiſchof von Lyon 
bleiben zu dürfen. 

Sein Antwortichreiben vom 29. Juni*) muß in der Ur- 
jprache mitgetheilt werden, weil auch die bejte Ueberjegung das 
eigenthümlich Charakterijtiiche dejjelben verwiſchen würde und 
auch den gewiljermaßen herben Ton nicht wiedergeben könnte, 
der jo jehr gegen die überaus jchmeichlerifche Artigfeit des Dal- 
bergijchen Briefes abjticht. 

„Altesse Electorale. 

Quelles que soient les raisons qui vous ont décidée A 
jeter les yeux sur moi pour &tre votre Coadjuteur, elles me 
sont absolument £&trangeres; et si je ne repondais point par 
mes talents & Ses vues, le Primat des Gaules pourrait dire 
au Primat d’Allemagne: pourquoi vous &tes vous erige en 
Arbitre souverain, en me mettant dans la nécessité d’accepter 
des dignitös aux quelles je n’etais point appell@? n’avez- 
vous pas tente Dieu? et les succ&s qu'il m’a donne A Lyon 
peuvent-ils &tre garants des dons qu’il me refusera peut- 
&tre à Ratisbonne ? 

Je me plaisais à mediter l’&ternelle verite que V. A. 
m’a souvent répétée: Quaerite primum regnum Dei. En 
effet le champ que le Pere de famille m’avait confie, 
n’etait-il pas assez fecond pour produire en abondance des 
fruits dignes du Royaume de Dieu? 
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Quoiqu’il en soit, je r&vere dans l’assentiment de 
l’Empereur l’ordre de la Providence ; je m’y soumets, et 
Jenvoie à V. A. E. l’acceptation qu’ Elle me demande.*) 

Sa Majeste a contracte l’obligation d’employer Son in- 
fluence et Son autorit@ pour la prosp6rite de l’Electorat de 
Ratisbonne et pour assurer les progres de la Religion en 
Allemagne. 

Quoique plus jeune que V. A. j’espere, et c’est l’objet 
de mes prieres, que Dieu la conservera longtemps pour son 
service. Elle est plus & m&eme que moi, de faire le bien 
de son diocese et de ses sujets. 

V. A. E. ne trouvera pas mauvais que je conserve mon 
Eglise de Lyon, mon séjour füt-il fixé en Allemagne ce 
siege ne serait pas pour moi une surcharge. On n’oublie 
jJamais ce qu’on ch£rit; d’ailleurs un genre de biens prepare 
de plus grands biens, qui eux m&mes peuvent se reproduire 
à l'infini comme les desirs qui partent de l’immense capaeite 
de notre coeur; j’espere que 9. 8. agreera cette reserve. 
L'Eglise d’Allemagne en a vu des exemples dans tous les 
siecles; et dans le notre, celui de V. A. m’autorise & faire 
cette demande. 

Daigne V. A. E. agreer l’expression des sentiments que 
je lui ai voués et recevoir les assurances de ma vénération 
avec laquelle je suis 

de V. A. P. 
Paris le 29. juin 1806. le trés-humble et très-dévoué 
serviteur Joseph Cardinal Fesch.“ 


Während des Monats, der verging, bevor der Kardinal feine 
einwilligende Antwort gegeben hatte, war der Gefandte in Paris, 
Graf Beuſt, nicht unthätig geblieben. Schon am 7. Juni fchrieb 
er an Albini: „Hier betrachtet man den Schritt Sr. 8. ©. 
als einen großen Meifterjtreich, der alle ungehörigen und ver- 
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derblichen Beftrebungen der Höfe von München, Baden und der 
beiden Hejlen zu Grunde richtet.“ Am 18. Juni berichtete er, 
daß, den höchſten Befehlen entjprechend, er bei jeder Gelegenheit 
erklärt babe, es ſei der Kurfürſt allein und micht der Kaiſer 
Napoleon, der vom heiligen Vater den Kardinal Feſch zum 
Eoadjutor erbeten habe. Dann fährt er fort: „Noch gejtern 
war ich bei ihm, um ihm einige Herrn vorzuftellen; der Kardinal 
äußerte fih über Ew. K. ©. mit der größten Zartheit, Dank— 
barkeit und Zuneigung, indem er dabei häufig wiederholte, daß 
ihm nichts mehr am Herzen liege als die Erhaltung der foft- 
baren Tage Ew. 8. ©. Auch fügte er hinzu, daß er fich glüd- 
(ich ſchätzen werde das zu thun, was Ew. K. ©. angenehm und 
dem Kurfürjtenthume müglich jein könnte. Ich ſprach mit ihm 
über das Konfordat und über die Schwierigfeiten, die Baiern 
gegen die Berfaffung der Metropolitanfirche von Deutjchland er- 
hebe. Er erwiederte, daß er von allem diefem jchon in Nom 
Kenntniß erhalten; der König von Baiern babe einen Gejandten 
nah Rom gejchict, blos um zu erklären, daß er nie anders als 
getrennt von den übrigen deutjchen Staaten über dieſen Gegen- 
ſtand verhandeln werde. Auch iſt er der Meinung, daß dieſe 
Sade jehr in die Länge gezogen werden würde, wegen der un- 
erhörten Berzögerungen, die der römische Hof bei allen jeinen 
Unterhandlungen anzuwenden pflege. Schon vor zehn Monaten 
babe der Nuntius della Genga Abjchied von ihm genommen, um 
ji) von da nach Negensburg zu begeben, und jei vermuthlich noch 
nicht dort angelangt.‘ 

Hatte bei Dalberg’3 traurigem Entjchluffe wejentlich die 
Hoffnung mitgewirkt, eine Fräftig fürdernde Hülfe zu gewinnen 
für jein Bejtreben, die Stellung des Primas und Metropoliten 
von Deutjchland definitiv in gejegmäßiger Weije zu ordnen, fo 
jollte er. jehr raſch erfahren, daß er in diefer Beziehung ſich voll- 
ftändig getäufcht habe. Graf Beuft hatte dem Kardinal alle 
Papiere mitgetheilt, die fih auf diefen Gegenftand bezogen, und 
von ihm die Zuſage erhalten, dem Kaiſer Vortrag erjtatten zu 
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wollen. Darunter befand fi in erjter Linie alles, was auf die 
Differenzen mit Baiern, Würtemberg und Baden Bezug hatte, 
da dieſe drei Regierungen verlangten, daß die geographifche Grenze 
ihrer Staaten zugleich die Diöcefangrenze bilden jolle. Bereits 
am 3. Juli konnte der Gejandte über den Ausfall jenes Vor: 
trags nad) dem darüber erhaltenen Bejcheid des Kardinals be— 
richten. Der Kaifer betrachtete die ganze Angelegenheit als eine 
jehr ungünstige, um jo mehr als er in feinen Mafregeln konſe— 
quent jein müfje, und fich im feiner Weife damit befajjen fünne, 
da er diejelben Prinzipien in dem Konfordat für Frankreich feſt— 
geftellt und damals den römischen Hof gezwungen habe, diejen 
Prinzipien in Betreff des Fürftenthums Piombino beizutreten, 
was man in Rom fjehr übel vermerkt habe. Der Kardinal Feſch 
war deshalb der Anficht, daß man durch den römischen Hof allein 
vielleicht dahin gelangen fünne, das Didcefan-Syitem in Deutſch— 
land fejtzuftellen und zu behaupten, was immer mit davon ab- 
bange, ob der genannte Hof auch künftig diefelben Wege ver: 
folgen werde, die er bis dahin gegenüber von Deutjchland ein: 
gejchlagen hatte. 

Dalberg hatte begreiflicher Weiſe feine Ahnung von der 
jtreng römischen Gejinnung des Kardinals, welche diefem nie er: 
laubt haben würde, dem päpftlihen Stuhle gegenüber energifch 
aufzutreten; andern Falls hätte ihn dieſe erjte Erfahrung gleich 
belehren müjjen, daß es mit dem „mächtigen Beiſtand“, den er 
von feinem Coadjutor erwartete, doch jehr bedenklich ausfah. Er 
betrieb im ©egentheil mit Eifer die Erwirfung der päpftlichen 
Genehmigung, ward darin aber einige Zeit unterbrochen durch 
die radikalen Veränderungen, die fich in Deutjchland durch die 
Stiftung des Rheinbundes entwidelten. Im Dezember endlich 
gelangte zu dem Grafen Beuft die Nachricht, die Beſtätigungs— 
Bulle jei eingelaufen. Diefer beeilte jih, dem Kardinal feinen 
desjalljigen Glückwunſch ſchriftlich auszudrüden, erhielt jedoch 
von Lesterem die Antwort, das Gerücht fei falſch, denn man 
habe in Rom nod nicht den Informations-Prozeß erhalten, jo: 
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wohl in Bezug auf jeine Perſon als auf den dermaligen Zuftand 
der Megensburger Kirche. Er legte zugleich eine Note des 
Kardinals Caprara bei, und bat den Grafen, die nöthigen Schritte 
zu veranlaffen, dar dieje Angelegenheit vor dem Nuntius della 
Genga beendigt werde, der die nöthigen Vollmachten erhalten habe. 

Die Note des Kardinals Eaprara*) lautet folgendermaßen: 
„Das Trienter Konzil bejtimmt, daß die Ernennung eines Coad— 
jutors vom heiligen Stuhle abhängt; daß jie ftattfindet in dem 
Falle wo der Prälat unfähig wird, die Pflichten des Biſchofs 
auszuüben, und in dem Falle, daß der Prälat einen Coadjutor 
verlangt. 

Diefer letztere Fall fand ftatt hinſichtlich Sr. E. des Kardi- 
nals Feich, der von Seiten des Erzbiſchofs von Regensburg als 
Coadjutor von Sr. Heiligkeit erbeten worden ift. 

Se. Heiligkeit antwortete, daß Sie die Einwilligung nicht 
verweigern würden, falls der Kaifer von Deutjchland feine Zu: 
ſtimmung erfläre. 

Das deutſche Neich eriftirt nicht mehr; der Einfluß, den die 
weltlihe Macht in diejer Beziehung haben kann, liegt in den 
Händen Sr. Maj. des Kaifers Napoleon in feiner Eigenjchaft 
als Proteftor des rheinischen Bundes. Diefer Monard gab 
ihon im Voraus feine Genehmigung in Beziehung auf die Coad— 
jutorfchaft Sr. E. des Kardinals Feſch; die Kapitel von Ajchaffen- 
burg und Negensburg haben jedem Widerjpruche förmlich entjagt. 
Es jcheint demnach, daß die Konfirmation einzig und allein von 
Sr. Heiligkeit abhängt. Die Form des Verfahrens, um die per: 
ſönlichen Eigenschaften des Kandidaten fejtzuftellen, verlangt, daß 
der heilige Stuhl einem Prälaten den Auftrag zur Prüfung er: 
theile, und daß der Kandidat die Zeugen ratione doctrinae, 
morum et vitae ante actae bezeihne. Wenn der heilige Vater 
Se. E. den Kardinal Caprara mit der Prüfung beauftragt, 
wenn Se. E. der Kardinal Feſch einige Perſonen aus feiner 
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Geiftlichfeit in Lyon als Zeugen ftellt, jo dürfte diefe Angelegen: 
heit jehr bald beendigt fein. 

Der Erzbifchof von Regensburg jchreitet im Alter vorwärts 
und jehnt ſich nach der Beruhigung, einen jo achtungswerthen 
Nachfolger in der Berfon Sr. E. des Kardinals Feſch zu erhalten; 
er wende fich deshalb an Se. M. den Kaiſer Napoleon in jeiner 
Eigenschaft als Proteftor des rheinischen Bundes und bitte dieſen 
Monarchen, daß er die Beichleunigung diejer Angelegenheit Sr. 
Heiligfeit empfehle.“ 

Dalberg erblidte in dem Schreiben des Kardinals Feih an 
den Grafen Beujt nur das, was ihm erwünjcht war; daß nicht 
Caprara, fjondern Della Genga mit dem Anformationsprozek 
beauftragt war, jcheint ihm gleichgültig gewejen zu jein, und fo 
muß er denn wohl nicht gewußt haben, daß der Lestere die Wahl 
des Coadjutors mit den ungünftigjten Augen anſah, und ſich 
gewiß nicht beeilen würde, die Sache zum Abſchluß zu bringen. 
Ebenjo erjchien es ihm ganz irrelevant, daß der Kardinal Feſch 
jeine Stellung als Erzbijchof von Lyon fich vorbehalten, während 
es doc jehr nahe lag, zu muthmaßen, daß darin der bejte Vor: 
wand liegen werde, den Aufenthalt in Deutjchland auf die möglich 
fürzefte Zeit zu bejchränfen. Alles dies entging den Blicen 
des Erzkanzlers; höchlichjt erfreut antwortete er dem Kardinal, 
dem er bei diefer Gelegenheit das ungewöhnliche Prädikat Altesse 
Eminentissime gab: 

„Aus dem Briefe, mit dem Ew. pp. den Grafen Beuft 
beehrten und aus der Note Sr. E. des Kardinal Caprara habe 
ich zu meiner größten Freude erjehen, daß der Gegenjtand meiner 
Wünsche jich realifirt, und daß der römische Hof die Bullen für 
die Coadjutorfchaft von Regensburg ausfertigen wird, jobald der 
Informations Prozeß ftattgefunden haben wird. — Ich beab- 
fichtige den Dffizial von Regensburg Herrn von Haas und den 
geiftlihen Nath Edert an den Kardinal della Genga abzujenden, 
damit fie als Zeugen über den gegenwärtigen Zujtand des 
Metropolitanfiges fi vernehmen lafjen. Bevor ich jedoch irgend 


12 Dalberg und Kardinal Sei. 


einen Schritt thue, glaube ih auf die Zuftimmung Ew. pp. 
zählen zu dürfen, wenn ich ſofort den anliegenden Brief abjende, 
den ih an Se. M. den Kaifer Napoleon, den erhabenen Pro— 
teftor des Rheinbundes und der Fatholifchen Kirche in Deutſch— 
land gejchrieben habe. Da diejer Monarch ſich ausdrüdlich die 
Ernennung des Primas für die Zukunft in dem feierlichen Afte 
des Nheinbundes vorbehalten hat, iſt es unzweifelhaft wichtig 
für das öffentliche Wohl, daß die Metropolitan: und Primas— 
Würde vereinigt bleibe, jowohl in der Perjon Ew. pp. als auch 
in denen Ihrer Nachfolger. 

In der feiten Ueberzeugung, dap Se. M. der Kaiſer eine 
rafche günftige Antwort auf diefe Wünjche mir zu Theil werden 
laffen werden, bitte ich im Voraus Ew. pp., ein Mitglied Ihrer 
Geiftlichkeit zu wählen, welches vor dem Kardinal della Genga 
Zeugniß ablege über alles, was Ihre Perjon betrifft; daſſelbe 
wird dann Nechenjchaft ablegen über diefe Tugenden, dieje tiefe 
Frömmigkeit, diefe Nechtichaffenheit des Charakters, dieje Seelen: 
größe, die jo oft den Gegenftand meiner Unterhaltungen mit 
Herrn von Hedouville bilden, und die mir dieje unveränderliche 
und achtungsvolle Zuneigung einflößen, mit der ich mein Leben 
lang fein werde u. j. m." 

Alchaffenburg, den 14. Januar 1807. 

Das beigelegte Schreiben an Napoleon enthält wieder eine 
Menge Dalbergiiher Schmeicheleien und Nedensarten, aber auf: 
fallender Weije feine Ddirefte Bitte unter Bezeichnung dejien, 
worauf es bei gegenmwärtiger Sadlage ankam. 


„Sire! 

Ich erfahre mit lebhafter Genugthuung, daß S. E. der 
Kardinal Feich die Bullen als Coadjutor von Regensburg erhalten 
wird, jo bald der Nuntius della Genga (der ein verdienftvoller 
Mann ift) den herfömmlichen Informations-Proceß beendigt hat. 

In diefem Akte muß ich den gegenwärtigen Zuſtand des 
Negensburger Sites darlegen; Pflicht und Wahrheit werden 


- 
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meine Führerinnen fein, überzeugt, dah Ew. Kaif. und Kön. 
Majeſtät nicht blos der Proteftor der weltlihen Mächte, jondern 
auch der Fatholifchen Religion in Deutjchland find, und fejt ver: 
trauend auf die Gerechtigkeit und die tiefe Frömmigkeit des 
heiligen Baters, wird mein Bevollmächtigter nichts jagen, was 
den Einfluß zu Gunften der Kirche Schwächen, und nichts, was 
dem Vertrag des NRheinbundes entgegen jein fünnte. — Durch— 
drungen, wie ich es bin, von einer tiefen Berehrung und von 
einer lebhaften Dankbarkeit für Ew. pp., werde id) mir jedoch 
nicht erlauben, irgend einen Schritt bei dem genannten Nuntius 
zu thun, bevor mir nit Ew. pp. Ihre desfallfigen Anfichten 
haben zufommen lafjen. 

Ich gejtehe, Sire, daß diefe Angelegenheit der Coadjutor: 
ſchaft mir jehr am Herzen liegt, wegen der Zuneigung, welche 
mir die Tugenden S. E. des Kardinals Feſch einflößen. 

Ich bin mit der tiefjten Verehrung u. ſ. w.“ 

Aſchaffenburg, den 14. Januar 1807. 


Der Kaifer war damals in Oſtpreußen, den Krieg gegen 
Preußen und Rußland baldigjt mit dem Frieden von Tilfit been- 
digend. In fast unmittelbarer Folge trat der Krieg in Spanien 
ein, der bald darauf Napoleons perjünliche Theilmahme forderte. 
Waren es diefe wichtigeren Beichäftigungen, war es Unzufrieden- 
heit mit dem Kardinal — genug, der obige Brief ward nicht 
beantwortet, und Dalberg mag in feiner inzwijchen veränderten 
Stellung einen Grund gefunden haben, auf die Realifirung feiner 
Wahl nicht weiter zu beftehen, die übrigens aucd niemals die 
päpftlihe Genehmigung erhalten hat, noch freiwillig je würde 
erhalten haben. 


Der Kheinbund. 


Der furerzfanzlerifche Gefandte in Paris, Graf von Beuft, 
hatte in dem bereit oben (Seite 44) mitgetheilten Bericht vom 
23. Mai 1806 des Gerüchtes Erwähnung gethan, daß Regens— 
burg gegen Frankfurt vertaufcht werden folle, und dar gleichzeitig 
für den Erzfanzler ein erhöheter Rang in Ausficht genommen 
worden jei. Für uns Epigonen liegt darin nichts Ueberrafchen- 
des, denn wir find davon unterrichtet, daß jchon feit dem April 
jenes Jahres in Baris geheime Verhandlungen gepflogen wurden, 
einerjeits von den Gejandten Baierns, Würtembergs und Badens, 
anderjeit3 von Talleyrand unter wejentlicher Betheiligung des 
Herrn von Labesnardiere, welche eine Feititellung der jeit dem 
Prefburger Frieden neu gejchaffenen Lage der genannten Staaten 
bezwedten. Dieje Verhandlungen mußten unter den damaligen 
verwirrten Zuftänden in Deutjchland jehr bald zu einem weit 
umfafjenderen NRejultate führen. 

Dalberg, der genau zu derjelben Zeit den Vertrag vom 
6. Mai mit Napoleon abgejchlojfen hatte, wollte von einem 
Tauſche nichts willen. Er theilte dem Gejandten die Nachricht 
mit, daß der Kaifer ihm feine gegenwärtigen Befigungen garan- 
tirt habe, und fährt dann fort*): „Diejer Vertrag ift für mid) 
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die größte Wohlthat. Dieje Gewißheit erfüllt das höchſte Maf 
meiner Wünjhe. Das Glück von Ajchaffenburg, Regensburg 
und Wetzlar ift mein Werk; in meinem Alter beginnt man nicht 
mehr eine neue Arbeit. Ich erſuche Sie daher, bei jeder Gelegen- 
heit furzweg zu erklären: 1) daß ich feine meiner Bejigungen 
vertaufche, zu welchem Preiſe es auch jei; 2) dag mich nach dem 
Eigenthum feines meiner Mitjtände gelüfte, 3) daß meine Dank— 
barfeit und meine Bewundrung für den Ktaifer Napoleon unver: 
änderlich find.“ 

Sehr bald darauf war der Gejandte nod) genauer über die 
geheimen Transaktionen unterrichtet; er berichtete am 18. Juni: 
„Meber die deutschen Angelegenheiten verhandelt man in diejem 
Augenblide jehr ernitli), und die am bejten unterrichteten Ber: 
ſonen verjichern, daR innerhalb vierzehn Tagen entjchieden und 
öffentlich befannt gemacht jein werde, was man über das Schidjal 
der meijten kleinen und mittleren Staaten bejtinmen wolle. Man 
verjichert allgemein, daß in Befolgung des beliebten Planes alle 
Grafen und Fürften in Schwaben ihre Souveränetät verlieren 
werden, welde dann an die drei neuen Souveräne übergeht. 
Nur das Haus Hohenzollern Sigmaringen ift ausgenommen, 
und der junge Fürſt wird eine Nichte des Herzogs von Eleve- 
Berg heirathen. Mittlerweile fuchen alle diefe bedrohten Fürſten 
und Grafen dur ihre Bevollmächtigten ihre Sache jo gut als 
möglich zu vertheidigen. Die Minifter der drei neuen Souveräne 
glauben jedody ihres Sieges ganz ficher zu ſein. — Ich babe 
bereits dem Freiheren von Albini gemeldet, daß es ſich gar nicht 
mehr darum handelt, Negensburg gegen Frankfurt zu vertaufchen; 
(ettere Stadt wird, wie man allgemein jagt, Ew. K. ©. über: 
wiejen werden als eine Ergänzung Ihrer Dotation; offiziell ift 
mir darüber noch nichts mitgetheilt." 

Gegen eine derartige Berfügung hatte der Erzfanzler nichts 
einzuwenden; er antwortete umgehend: „Wenn die Stadt Frank: 
furt auf fonftitutionelle Art dem Kurfürſtenthum einverleibt wird, 
jo würde es Pflicht jein, ihre Laften zu verringern, ihre Schulden 
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zu bezahlen, und fie jo nad und nad) aus dem Abgrund herans- 
äuziehen, in den das Elend des Krieges fie geftürzt hat. Um 
einen ſolchen Zwed zu erreihen, muß man für lange Beit auf 
jeden pefuniären Vortheil Verzicht leiften, jo wie ich es mit 
Erfolg in Regensburg und Weglar gethan habe." 

Mit triumphirender Freude meldete dann der Gejandte am 
30. Juni: „Ich bin jo glüdlih, Ew. K. ©. mit vollter Sicher— 
heit verfünden zu können, daß die Stadt Frankfurt Höchitdenen- 
jelben als Ergänzung der Dotation übergeben werden wird. 
Diefes Ereigniß wird ohne Zweifel das Glück jener Stadt 
begründen, wo bereits alle Herzen E. 8. ©. zugethan find.“ 

Derjelbe Gejandte follte jedoch nocd peinvolle Stunden und 
Tage verleben, bevor dieſe Thatſache eine Wahrheit ward. 

Das Verfahren, welches die franzöfiihen Machthaber an- 
wandten, um in überjtürzender Eile und mit Vermeidung aller 
Bedenken und Einwendungen von der andern Seite einen Bund 
zu Stande zu bringen, der die deutjche Reichsverfaſſung aufheben 
und die Verbündeten zu willenlojen Werkzeugen der franzöfiichen 
Politik machen follte, ift längft befannt, befonders durd die Mit- 
theilungen des damaligen naſſauiſchen Geſandten, Freiherrn 
von Gagern. Die folgenden Berichte des Grafen Beuft enthalten 
jedody manches Neue und können zur nochmaligen Beftätigung 
der Thatfachen wie zur Erläuterung einiger zweifelhaften Punkte 
dienen; fie dürfen wegen ihrer intimen Beziehungen zu Dalberg 
bier nicht fehlen. 

Der erjte Bericht ift vom 3. und 4. Juli 1806 datirt*): 
„Bor einigen Tagen war ich beim Minifter Fürften von Benevent 
zum Diner eingeladen. Nach Beendigung deſſelben führte er 
mich in feine inneren Gemächer und fagte mir dort nad) einer 
flüchtigen Einleitung, daß S. M. der Kaifer ihm befohlen habe, 
mir folgendes zu eröffnen: um den Zuftand von Anarchie zu 
beendigen, in welchem ſich jeßt die deutjchen Angelegenheiten 
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bejänden, und um dort eine neue Ordnung der Dinge einzu: 
führen, habe der Kaiſer einen Plan gejagt, der mir mitgetheilt 
werden jolle, um jo mehr, als Ew. 8. ©. an die Spige der 
neuen Berfafjung treten wirden, höchjtvero Intereſſen dabei 
jorgfältig gewahrt jeien und ich den Plan mit den andern bethei- 
ligten Miniſtern unterzeichnen fjolle, wobei aber das größte 
Geheimniß bewahrt werden müſſe. Der Minijter las mir als: 
dann den erwähnten Plan vor, indem er dabei erwähnte, daß 
derjelbe mir und meinen Kollegen unverzüglich mitgetheilt werden 
würde, da dejien Ausführung ohne allen Aufſchub gejchehen 
müſſe. Was ich davon behalten habe, ijt ungefähr folgendes: 
es follen mehrere genannte Staaten ſich zu einem vheinijchen 
Bunde vereinigen und dadurch ji) vom deutjchen Reiche und 
deſſen Gejegen trennen; Ew. 8. G. erhalten den Titel Fürjt 
Primas; in Frankfurt wird eine Bundesverfammlung fein, unter 
dem Borjik von Ew. K. &., und es wird ein Grundgejeß gegeben, 
alles unter dem Proteftorat des Kaiſers Napoleon; Em. 8. ©. 
erhalten die Stadt Frankfurt und Gebiet mit voller Souveränetät, 
legtere auch über das Fürſtenthum Löwenjtein »Werthheim umd 
die Grafichaft Riened; es befteht eine Allianz mit Frankreich, 
und es werden von den Verbündeten bejtimmte Kontingente 
geftellt. Dies find die weſentlichſten Punkte eines 
Bündniß-Planes, der die ganze politifhe Gejtaltung 
Deutfhlands verändert und ohne Zweifel das leb- 
baftejte Aufjehen erregen wird. Sobald mir ein Eremplar 
diejes Aftes zugeht, werde ich die Ehre haben, dafjelbe unver- 
weilt an Ew. K. ©. zu überjenden. 

Als der Herr Minijter wiederholte, daß der Kaiſer verlange 
und jordre, daß wir dieſe neue Einrichtung unterzeichneten, — 
jtellte ich ihm vor, daß ich ohne Inſtruktion, ohne Vollmacht, 
mich nicht für ermächtigt halte, diejen Vertrag zu unterjchreiben, 
der die alte Verfaſſung volljtändig ändere und neu- 
gejtalte, — daß ich mich jedoch erbiete, mich auf der Stelle als 
Kurier zu Ew. 8. ©. zu begeben, um alles vorzulegen und die 
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höchſten Befehle in Empfang zu nehmen. Allein der Fürft 
von Benevent entgegnete mir, daß dies nicht Statt finden könne, 
daß der Kaiſer verlange, es jolle alles ohne den geringiten Auf: 
ſchub und unter dem größten Geheimmiß fertig gemacht und 
unterzeichnet werden, daß im einem jolchen dringenden Falle der 
Geſandte bereit fein müſſe, die Sadhe auf fi) zu nehmen, und 
daß überdem der Kardinal Coadjutor hier ſei, mit dem ich berath- 
Ichlagen fünne. Zu diefem habe ich denn auch meine Zuflucht 
genommen in der Art von Berwirrung, im der ich mich befand, 
wenn id) das pro und contra meiner Stellung erwog. Nach 
mehreren Bejprehungen, die wir über diefen Gegenftand mit 
einander hatten, haben wir vorzüglih in Erwägung gezogen, 
daß der Kaifer Napoleon dermalen und jeit der Schlacht von 
Aufterlig eine Uebermadht auf dem ganzen Kontinent ausübt und 
dies namentlich in Deutjchland, wo bereits die Verfaſſung und 
die Neichsgerichte nur noch jcheinbar bejtehen; daß jein Wille 
und das Geſetz, welches er erlajjen will in Gemeinſchaft mit 
den drei neuen Souveränen und den Fürjten, die dem neuen 
Bündniß beitreten und einverjtanden find, im jedem Falle zur 
Ausführung gelangt, mögen wir ung weigern oder nicht; dar 
eine Weigerung von unferer Seite uns jehr nachtheilige und 
unberechenbare Folgen zuziehen fünnte, während jest die Inter— 
ejlen Ew. K. &. darin jehr berüdjichtigt find und das Kurfürften- 
thum jehr verbejjert wird; daß unter den gegenwärtigen Um— 
jtänden, in Berüdjichtigung des Zuftandes der Dinge umd der 
Beiftimmung der neuen Souveräne und andern Fürften, die zum 
Bunde gehören werden, es unmöglich ift, noch an die Aufredt- 
haltung der alten deutſchen Verfaſſung zu denken; daß die vor- 
gejchlagene Einführung einer neuen Berjaflung, an deren Spite 
Ew. 8. ©. als Haupt und Primas jtehen werden, allein die 
Anarchie bändigen und die Ordnung wieder herjtellen kann; wir 
jind endlich einverjtanden darüber gewejen, daß ich den erwähnten 
Bertrag unterjchreiben müſſe, wie der Kaiſer e8 verlangt, und 
der Coadjutor, ohne ſich das geringfte VBerfügungsreht anzu— 
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maßen umd einzig und allein als Beirath (wa$ er mehrere Male 
wiederholte) verjprach mir, daß er meine Sade bei Ew. K. ©. 
vertreten werde, wenn Höchjtdiejelben in dieſen Ereignifjen und 
außergewöhnlichen Zeitläuften mit meinem Schritt nicht einver- 
jtanden jein jollten. 

Der Fürft von Benevent hat mich auch geftern zu fich ge: 
laden, und unter Wiederholung derjelben Augeinanderjegung im 
Namen des Kaijers meine Unterjchrift verlangt. Ich erwiederte 
ihm, daß unter den gegenwärtigen Umftänden, da der Kaifer es 
verlange, ich sub spe rati unterjchreiben wiirde, obgleich ic) feine 
Vollmacht habe. Er theilte mir dann mit, daß man einen Termin 
für die Natififation des Vertrags fejtjegen werde, die von den 
Souveränen und übrigen Meitgliedern des Bundes vollzogen 
werden müſſe. Wir erwarten aljo jett die offizielle Ueberjendung 
der Abjchriften des genannten Vertrags, die während der legten 
Zage in großer Eile angefertigt worden iind, da der Kaiſer dar- 
auf bejteht, daß diefe Angelegenheit ohne alle Verzögerung zum 
Schluß gebracht werde. 

Das größte Geheimniß iſt über diefe Verhandlungen be- 
obachtet worden, und der preufifche Geſandte hat nicht das Ge— 
ringfte davon erfahren, jo daß er noch vorgejtern den Herrn von 
Vrints beruhigen wollte indem er ihm fagte, daß alle dieje Ge— 
rüchte unmwahr jeien, und dag man jicher nicht daran dächte, in 
Deutjchland Aenderungen zu machen oder irgend welde Ein- 
richtungen, *ohne ihn davon zu benachrichtigen und ſich mit ihm 
darüber zu benehmen;« der Fürſt von Benevent habe ihm nod) 
ganz vor furzem das Gegentheil verfichert. Dies ift jo wahr, 
daß in demjelben Augenblid, wo der durch einen hiefigen Agenten 
von den bevorjtehenden Beränderungen in Kenntniß gejegte Fürſt 
von Nafjau- Fulda in Berlin anfam, wohin er jich eiligjt begeben 
hatte um die dortige Vermittlung zu feinen Gunften zu erlangen, 
— ein Kurier des Marquis von Luccheſini dort eintraf, der die 
Verſicherung des Gegentheils überbrachte und daß man fich hier 
nicht im Geringften mit den deutschen Angelegenheiten bejchäftige. 
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Aber jeit geftern ift viel ins Publikum gedrungen und mehrere, 
diefen Gegenſtänden ferntehende Perſonen, wie Herr von Brints 
und die Geſandten von Dänemark und Sachſen haben mir mit 
ziemlicher Kenntniß davon gejprochen, ohne daR ich weiß, auf 
welchem Wege fie es erfahren haben.“ 


Es iſt auffallend, daß trog der angeblichen Eile zehn volle 
Tage vergingen, bevor das Original des Vertrags jo weit fertig 
war, daß zur Unterjchrift gejchritten werden fonnte. E8 wäre 
demnach vielleicht hinlänglih Zeit vorhanden gewejen, einen 
Kurier nah Regensburg zu jenden und auf demjelben Wege 
Antwort von dort zu empfangen, — doch ließ ſich allerdings 
nicht vorausjehen, daß dieje genügende Friſt vergönnt fein werde. 
Da die bloße Reinjchrift ſchwerlich dieſe Verzögerung berbeiführte, 
liegt die Bermuthung nahe, daß der Inhalt der Bundesafte felbjt 
noch verjchiedenen Auseinanderjegungen und Verhandlungen unter: 
zogen wurde. Wie dem auch jei, erſt am 11. und 12. Yuli 
wurden die Gejandten der neuen Bundesmitglieder, jeder einzeln, 
zum Minifter Talleyrand geladen, der dann an einen Syeden 
wiederum diejelbe kurze Anrede richtete, wie es der Wille des 
Kaiſers ſei, die Anarchie zu beendigen, die in Deutfchland herriche, 
und wie zu diefem Ende unter der PBroteftion Frankreichs der 
Bund geſchloſſen werden müfje, von welchem er, der Minifter, 
bereits früher Mittheilung gemacht habe. Dann ward einem 
Jeden nochmals die Akte wieder vorgelejen und feine Unterjchrift 
mit Vorbehalt der Ratififation im Namen des Kaifers verlangt. 


In demjelben Berichte vom 18. Juli, worin der Graf Benit 
dDiejes anzeigt, fährt er dann weiter fort: „Vorgeſtern mitten 
in der Nacht, verjammelte ung der Minijter aufs neue, und wir 
haben dann alle Abjchriften der neuen Bundesafte gelejen, 
follationirt und unterjchrieben; jeder Theilnehmer erhielt ein 
Eremplar, um es augenblidlich feinem Souverän zu überjenden; 
die Termine der Natififation und der an den Reichstag in Regens— 
burg zu erjtattenden Anzeige find jehr furz bemeffen, wie Ew. 
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K. G. aus dem Vertrage ſelbſt erſehen werden, worauf ich mich 
beziehe. 

Ich muß hier bemerken, daß meine ſämmtlichen Herrn Kollegen, 
die unterhandelt und unterſchrieben haben, eben ſo wenig Voll— 
macht beſaßen wie ich, denn um das Geheimniß beſſer zu be— 
wahren, hat man nicht gewollt, daß die Geſandten ihre Höfe be— 
nachrichtigten, wozu übrigens auch die gegebene Friſt zu kurz war. 

Da Se. M. der Kaiſer Napoleon wünjcht, daß die Minifter 
der verbündeten Staaten die am 1. Auguft an den Regens— 
burger Reichstag zu erjtattende Erklärung gemeinfchaftlich machen, 
werden wir ung morgen bei dem Badischen Gejandten, Freiherr 
von NReigenjtein verjammeln, um die erforderliche Redaktion zu 
vereinbaren, und jelbige alsdann dem Fürften von Benevent 
mittheilen, der uns die Erklärung vorgelefen hat, die der fran- 
zöſiſche Meinifter dort übergeben wird, und die jehr gut abge- 
faßt ift.“ 

Unter dem 22. Juli erfolgt dann der Bericht, jene Er- 
flärung jei in jehr allgemeinen Ausdrüden redigirt worden, jo 
daß feine der nicht verbiündeten Regierungen dadurch verlett 
werden fünne; Talleyrand ſei mit derjelben jehr zufrieden geweſen. 

Während fich diejes in Paris ereignete, befand ſich Dalberg 
auf dem Landſchloſſe Wörth, in der Nähe von Regensburg. Der 
Bericht des Grafen Beuft vom 3. und 4. Juli ward ihm zu— 
gleich mit der offiziellen Antwort des Kardinals Feſch durch den 
Kammerherrn von Baricourt überbradt. Dies kann faum vor 
dem 10. bis 12. Juli der Fall gewefen fein. Da dann die in 
Aussicht geftellte Mittheilung des Vertrags längere Zeit auf ſich 
warten ließ, jchrieb er am 22. Juli dem Gejandten: „Die mir 
von Ihnen angefündigten Depejchen find noch nicht eingetroffen, 
und jo zögere ich nicht länger, Ihnen auf diejenige zu antworten, 
die mir Herr von Varicourt überbradht hat: 1) Ich bin durd)- 
drungen von Dank, daß der achtungswerthe Kardinal Feſch die 
Coadjutorie annimmt, die mit dem Erzbiſchofthum Lyon jehr gut 


vereinbar ift. 2) Jeder bevollmädtigte Minifter kann in einem 
von Beauliew-Marconnay, Dalberg II. 6 
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dringenden Falle, mit Vorbehalt der Ratififation, einen Vertrag 
unterjchreiben, den man ihm vorjchlägt und den er nüglich hält 
für den Staat, den er repräjentirt. 

Ich werde fortwährend alles, was in meinen Kräften jtebt, 
thun, daß der große Mann, der mich mit jeinem Vertrauen 
beehrt, mich feiner wohlwollenden Achtung würdig finde, und 
dag mein Eifer für das Wohl Deutſchlands fich ſtets gleich bleibe; 
übrigens muß ich natürlic” mich enthalten über einen Vertrag 
zu urtheilen, den ich noch nicht gejehen habe." 

Es ijt begreiflih, daß die Erwartung aufs höchſte gejpannt 
jein mußte, den vollftändigen Inhalt des Vertrags fennen zu 
lernen, über deſſen tief einjchneidende Bedeutjamfeit und alles 
Bejtehende umftürzenden Zweck der Bericht des Grafen Beuft 
ſchon hinlänglich vorbereitet hatte. Ohne Zweifel ijt es eine 
Anfrage des Erzfanzlers nad etwa eingegangenen Nachrichten, 
die nachjtehendes Schreiben des Minifters Albini*) veranlafte: 
„Em. 8. ©. Depeſche von gejtern Abend ift mir richtig über- 
liefert worden. Da bis diefe Stunde von Paris nichts weiter 
gefommen ijt, jo fange ich an zu glauben, daß die Entjcheidung 
unferer Neichsangelegenheiten wieder ajournirt ijt, und daß jie, 
Gott gebe in melius, abgeändert werden dürfte. Ew. 8. ©. 
erhalten die heutige Poſt und was jonft bier eingelaufen 
it u. ſ. w. 

Negensburg, 17. Juli 1806. Albini.“ 


Auf demſelben Blatte befindet ſich folgende Marginalant— 
wort: „Ich vereinige meine Wünſche mit dem Herrn Staats— 
miniſter; Ich bin übrigens in tiefem Vertrauen in die göttliche 
Vorſehung auf alles gefaßt; wenn die charta magna kommt, 
ſo wird ſie zu prüfen ſein, mit dem feſten Vorſatz der Pflicht— 
erfüllung und des nulla pallescere culpa; können wir die deutſche 
alte Verfaſſung retten, ſo ſind Herr Staatsminiſter gewiß mit 
Mir einverſtanden, daß wir alle Kräfte aufbieten müſſen. Stürzt 
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aber das alte chrwürdige Gebäude unaufhaltjam zuſammen: 
impavidos ferient ruinae, und der Defan des furfürftlichen 
Kollegiums mug ſich in jolhem Augenblick in Beziehung auf 
feine Kollegen mit Offenheit, Würde und ruhiger Standhaftigfeit 
betragen. 

Wörth, den 18. Julius 1806. Carl." 

Diefem Schreiben wäre ein großer Werth beizulegen, wenn 
fih daraus unwiderleglich beweifen ließe, daß Dalberg damals 
fejt entjchloffen war, mit der alten Verfaſſung zugleich unter: 
zugehen und fich von ihren Ruinen begraben zu lajfen. Wir 
find jedoch denjelben Redensarten und geflügelten Worten jo 
häufig bei ihm begegnet, — wir haben fo oft lejen müfjen, daß 
er alles thue, um die Verfaffung zu retten, ohne auch nur eine 
Spur folder Thaten aufzufinden, — daß wir daraus weiter 
nichts entnehmen fünnen, als das gar nicht zu bezweifelnde Be- 
dauern, dag num doch endlich die alte ehrwürdige Verfaſſung zu 
Grabe getragen werde. Und wenn dies jeßt der Fall war, jo 
fonnte ſich doch derjenige nicht darüber entjegen, der erjt vor 
wenigen Monaten, am 19. April, dem Kaiſer Napoleon den 
Wunsch ausgeſprochen hatte, er möge Kaifer des Decidents fein, 
des aus Deutjchland, Frankreich und Italien vereinigten Reichs! 
Wie diefer Wunsch fih realijiren laffe, unter Bewahrung der 
alten deutschen Neichsverfaffung, darüber iſt derfelbe ung Die 
Antwort jchuldig geblieben. 

Es eriftirt aus dieſen Tagen noch ein zweiter Brief, den 
Dalberg an den Abgeordneten eines mediatifirten reichsfürſtlichen 
Haujes in München jchrieb: „Mit vieler Rührung habe ich Ihr 
einfichtsvolles Schreiben gelefen. Bon Herzen vereinige ich 
meine Wünjche mit den Ihrigen, daß die Yandeshoheit aller 
fleineren Stände gerettet und die Reichsverfaſſung überhaupt 
erhalten werde. Dieſer Endzweck ift der Gegenftand meines 
ganzen Beftrebens. Die Nachrichten aus Paris erregen viele 
Sorgen; da ich unterdejfen den allda dem Vernehmen nad) ent- 


worjenen Plan einer Verbindung nicht gejehen babe, jo fann 
6" 


84 Der Rheinbund. 


ich davon zur Zeit nicht urtheilen. Die mitgetheilten Beilagen, 
die mir Ew. pp. überjchieten, waren mir bereit3 durch das fürjt- 
lihe Haus Taxis vorgelegt worden. Meine mündliche Antwort 
darauf war: die angetragene Direktion der Fleineren Reichsſtände 
wollte ich wohl als Neichgerzkanzler übernehmen, beftände jedoch 
darauf, daR jeder, auch der Fleinjte Mitjtand, feine eigenthümliche 
Landeshoheit behalte. In jeder Lage werde ich zum allgemeinen 
Beiten thun, was ich kann und was meine jehr bejchränften 
Kräfte vermögen. 


Schloß Wörth bei Negensburg, den 20. Julius 1806." 


Mean wird eingeftehen müſſen, daß jowohl diejer Brief, wie 
die zwei Tage jpäter erlajjene Antwort an den Grafen Beuft, 
in jehr rubigem Tone abgefaßt find, und von einer heftigen 
Erregung feine Spur zeigen. Woher jollte diefe auch fommen? 
Mußte doch Dalberg nad) allem, was bisher vorgegangen, ſelbſt 
darauf gefaßt jein, daß Napoleon jich zum Kaiſer von Deutjch- 
land erklärt habe. 

Die erwähnte Antwort an den Grafen Beuft vom 22. Juli 
beweift, daß dejjen Bericht vom 18. Juli mit dem angefügten 
Eremplar der Bundesakfte nicht vor dem 23. Juli in Regensburg 
angelangt ſein kann. Am 25. Juli bereits jollten die Natififationg- 
Urkunden in München ausgetaujcht werden. Die vergönnte Frift, 
einen Entſchluß zu faſſen, — wenn dies überhaupt noch nöthig 
war, — fonnte aljo faum fürzer anberaumt fein, als hier gejcheben. 
Die Ratifikation war jedoch zur richtigen Zeit am vorge: 
jchriebenen Orte, 

Bei der Darjtellung diefer Epijode in feinem Panegyrikus 
hat ſich Krämer verjchiedene Unrichtigkeiten zu Schulden kommen 
lajjen, die darauf zielen, die Unſchuld Dalberg’s in ein helles 
Licht zu jegen. Zu dem Ende wird erzählt, Talleyrand habe 
den Grafen Beuft mitten in der Nacht zu fich kommen laſſen, 
ihm den 4., 10., 11. und 22. Artikel der Afte vorgelejen und 
die Unterjchrift des Gejandten jofort verlangt, welche diejer, um 
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als treuer Diener den Nutzen ſeines Herrn zu fördern, dann 
auch gegeben habe. An welchem Dato dies geſchehen, wird nicht 
geſagt; am 18. Juli aber habe Talleyrand nochmals alle Geſandten, 
welche unterſchrieben gehabt, bei ſich verſammelt, und ihnen nun 
erſt die ganze Akte im Zuſammenhange vorgeleſen, — und darauf 
erjt jei die Trauerfunde nach allen Reſidenzen der betheiligten 
Fürſten abgegangen. Mit Entjegen habe Dalberg die Nachricht 
von der zu Paris erfolgten Auflöjung des deutjchen Staaten: 
bundes vernommen, und mit männlicher Standhajtigfeit, im 
Gefühl feiner beleidigten fürftlihen Ehre die Unterzeichnung 
verweigert, indem er zugleich jeinen Gejandten laut getadelt. 
„Was wird Deutfchland, was wird die Welt von mir jagen, 
wenn ich als Kurerzfanzler diefem, Deutjchland zernichtenden 
Bunde beitrete, rief der Fürft in gerechtem Schmerze aus." Nur 
das wohlmeinende Zureden des Minifters Albini, daß durch den 
Beitritt zum Bunde der Kurftaat zu retten ſei, habe den Fürſten 
vermocht, nach längjt verflojienen Termine die Aheinbundsafte 
zu unterzeichnen. 

Wie entjtellt und falſch diefe Erzählung ift, geht aus der 
Bergleichung mit den oben vorgelegten authentischen Schriftftücden 
far hervor. Was außerdem von dem Entjegen und der Ver— 
zweiflung Dalberg’s erzählt wird, ermangelt jedes Beweiſes umd 
fteht mit den Schlüſſen, welde aus der ſeither eingehaltenen 
Richtung, aus den angeführten Daten und aus dem ſeit dem 
Empfang des erjten Bericht3 vom 3. und 4. Yuli beobachteten 
ruhigen Erwarten gefolgert werden müffen, in direktem Wider: 
ſpruch. Nur die einzige VBermuthung bleibt zuläffig, daß der 
jet vorliegende ausführliche Inhalt der Artikel 1, 2 und 3*) 
in ihrem Zuſammenhange und in ihrer peremtorischen Abfaffung 
einen unerwartet tiefen Eindrud gemacht haben fann. Wenn 
aber Dalberg danı den ihm geliehenen Ausruf wirklich gethan 
hat, jo jpricht er fich damit felbjt fein Urtheil: denn der darin 


*) Siehe Beilage IX. 


86 Der &heinbund, 


enthaltene Gedanke ift jo vollfommen richtig, daß ihm eben nichts 
anderes übrig blieb, als die an ihn geftellte Zumuthung abzu: 
weiſen und feine Abdifation zu erklären. Wie kann man aber 
an die Möglichkeit eines ſolchen Entjchlufjes denfen, wenn man 
das langjame aber jtetige Fortgleiten Dalberg's auf der von ihm 
betretenen jchiefen Ebene mit Aufmerfjamfeit verfolgt hat? Neben 
allem, was in diefer Beziehung bereits gejagt worden ift, fommt 
bier auch noch in Betracht, daß derjelbe Mann, der am 22. Yuli 
jeinem Gejandten jchrieb: „ch werde fortwährend alles, was in 
meinen Kräften fteht, thun, daß der große Mann, der mich mit 
jeinem Vertrauen beehrt, mich jeiner wohlwollenden Achtung 
würdig finde” — unmöglid am Tage darauf aus innerer 
Ueberzeugung ji genöthigt finden jollte, von diefem großen 
Manne fich zu trennen. Um jo weniger, als derfjelbe jegt nur 
begonnen hatte, den Wunſch und Vorſchlag Dalberg’s, einer 
Regeneration des Reichs, auszuführen, wobei er, wieder mit des 
Legtern Hinmweifungen übereinjtimmend, vor allem das füdliche 
Deutjchland berüdjichtigt hatte, „welches diefem Monarchen jo 
ganz bejonders ergeben ijt." 

Für die unparteiiihe Anſchauung bleibt hiernach nichts 
anders übrig, als die Annahme, dar ein Furzes Zögern wirklich 
jtattgefunden hat, und daß Unterredungen mit Albini, gewiß auch 
mit dem franzöfiihen Gejandten Hebouville der Unterzeichnung 
borangingen, aber wohl einzig und allein zu dem Ende, um 
vor den Augen der Welt als ein Opfer des Zwanges zu er: 
ſcheinen. 


Dieſe Rolle führte er noch längere Zeit durch, wie u. a. 
aus folgendem Berichte des öſterreichiſchen Geſandten von Fahnen— 
berg vom 11. Auguſt 1506 *) hervorgeht: „Der Kabinets-Kurier 
überbradhte mir geftern Abend das Befehlsſchreiben Ew. Ercellenz 
vom 7. d. M. ſamt den dazu gehörigen Anlangen.* Mit dem 
alferhöchften Handjchreiben begab ich mich alsbald in die Abend: 


*) Wiener Archiv. 
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gejellichaft bei Sr. K. ©., ſuchte dort und fand Gelegenheit mit 
Höchftdemjelben allein zu ſprechen, und überreichte ihm hierauf 
das faiferliche Schreiben. Wegen der Anwesenheit vieler Fremden 
fonnten ©. 8. ©. das allergnädigfte Faiferlihe Schreiben nicht 
jogleich lejen. Ich bemerkte jedoch indeffen den Gegenjtand dieſes 
Erlafies, und S. 8. ©. äußerten hierauf: „Sie hätten ſich mit 
der Hoffnung gejchmeichelt, durch die Nomination des Kardinals 
Feſch den franzöfischen Kaiſer zu bewegen, die deutjche Reichs: 
fonftitution unverlett zu belafien. Sie hätten geglaubt, der 
Kaiſer werde Werth darauf legen, wenn fein Obeim die hohe 
Würde eines Kurfürften des deutjchen Reichs erhalte. Ihre 
Hoffnung und Erwartung ſei aber vereitelt worden. Der fran— 
zöfische Kaifer habe den Umſturz der deutjchen Reichsverfaflung 
beſchloſſen, und es ſei befannt, wie er diefen Entſchluß durch— 
geführt habe. Er, der Kurfürft, ſei über den Inhalt der Pariſer 
Konvention jo jehr erjchroden, daß er fi Anfangs gar nicht 
habe entjchließen fünnen, diejer Konvention beizutreten. Er habe 
lieber fein Negentenamt niederlegen wollen, al3 von Kaiferlicher 
Majeftät und dem Reiche fich zu trennen. Schon habe er feine 
Nefignationg » Urkunde verfaßt umd unterzeichnet gehabt. Bon 
allen Seiten wäre ihm aber gerathen umd zugefproden worden, 
jeine Nejignation wenigftens zu verjchieben und die Konvention 
ſich gefallen zu laffen. Selbſt Stände des Reichs hätten ihn 
hierum erjucht, damit er im Stande jein möge, für das Beſte 
des deutjchen VBaterlandes dasjenige noch zu thun, was die Um— 
ftände und die eingetretenen Ereignijje noch erlaubten. Dieſe 
Betrachtung allein habe ihn bewogen, von der vorgehabten Re— 
fignation noch zur Zeit abzuftehen. Sein feiter Entſchluß fei, 
alfe feine Kräfte aufzubieten, um das unglüdliche deutiche Vater: 
land von dem gänzlichen Untergang zu retten.“ — Auf dieje 
Heuferung Sr. 8. ©. mid umſtändlich einzulaffen, fand id) 
nicht räthlich. Ich verjprah nur, fie Ew. pp. getreulich zu 
überbringen. — Heute in der Früh ift der Fürft Primas von 
bier nach Ajchaffenburg abgereijt.‘ 
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Aus der Schlußbemerfung des Gefandten läßt fih ohne 
Küngtelei die Folgerung ziehen, daß ihn die Darftellung des Kur- 
fürjten durchaus nicht überzeugt habe. Und wenn man auch hier 
wieder die fejtitehenden unerbittlichen Daten betrachtet, fo ift «8 
jhwer zu glauben, daß während der zwei Tage, um die es fi 
bier handelt, den 23. und 24. Juli, die angebliche Abſicht der 
Refignation jo befannt und verbreitet fein fonnte, daß felbit 
Stände des Reichs, von denen doc) feiner perjönlich in Regens— 
burg anweſend war, ihn hätten erjuchen fünnen, diefe Abjicht 
nicht auszuführen. 

Wenn man wider Willen und gegen feine Ueberzeugung zur 
Theilnahme an einem Werfe gezwungen wird, deſſen Entjtehung 
man mit Entjegen erfahren hat, jo ift eine natürliche und leicht 
erflärliche Folge davon, dak man anfangs nur mit Widerftreben 
an die Sache herantritt und vorzieht, nicht an fie erinnert zu 
werden; erjt nach und nach wird die alles ausgleichende Zeit 
diejes Mipbehagen mildern. Der Fürſt Primas hatte ſich da- 
gegen in den wenigen Tagen, die zwijchen der Unterzeichnung 
der Bundesafte und feiner im vorſtehenden Bericht gemeldeten 
Abreiſe nach Aſchaffenburg am 11. Auguſt lagen, bereits ein— 
gehend mit dem Gedanken an die Aufſtellung des Grundgeſetzes 
der neuen Konföderation beſchäftigt, welches von ihm laut Art. 11 
der Bundesafte in Vorſchlag zu bringen war; ja, er hatte fogar 
ihon am 4. August dem Kaiſer Napoleon einen fürmlichen Ent- 
wurf diefes Fundamental-Statuts überſandt. Wir erjehen dies 
aus einem Antwortjchreiben des Kaifers vom 13. Auguft 1806: 
„Ich habe den Brief Ew. Hoheit vom 4. Auguft erhalten. Ich 
will feinen Augenblid zögern, Ihnen meine Freude auszudrüden 
über die neuen Bande, die joeben gejchlojfen worden. Ich habe 
die Verpflichtung übernommen, die Staaten des Bundes zu be— 
ſchützen; das Glück der Völfer und der Souveräne, welche diejen 
Bund bilden, macht einen Theil meines eignen aus; ihre Nechte 
und ihre Intereſſen werden mir ſtets heilig fein, und ich werde 
fie mit aller Macht vertheidigen. Ich freue mid, Ihnen dieſe 
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Verſicherung ſowohl als wie die meiner vollkommenen Freund— 
ſchaft auszuſprechen. Ich werde mit größter Aufmerkſamkeit die 
Fundamental-Statuten leſen, die Ew. pp. mir geſandt, und ich 
halte dieſelben ſchon deshalb, weil ſie von Ihnen kommen, für 
völlig geeignet, den Zweck zu erfüllen, den der Bund erſtrebt. 
Ich werde übrigens nicht unterlaſſen, Ihnen über dieſen Gegen— 
ſtand ausführlicher zu ſchreiben. Ich weiß, daß Ew. pp. es 
vorgezogen hätte, wenn der Bund alle Staaten des deutſchen 
Reichs umfaſſe; wie aber ſoll man Schweden, Preußen und 
Oeſterreich zum Beitritt veranlaſſen? Was Heſſen und Sachſen 
betrifft, jo konnte ich nichts anderes thun, als ihnen volle und 
gänzliche Freiheit laffen. Es ift gut, daß fie dies willen, daß 
feine Macht in der Lage fein wird, fie zu zwingen, und daß fie 
ohne alle Ausnahme den Weg gehen fünnen, den das Intereſſe 
ihrer Souveränetät ihnen vorjchreibt, u. ſ. w. 
Napoleon.‘ 

Der Fürft Primas machte aus diejer feiner Beichäftigung 
auch jo wenig ein Geheimniß, daß der öfterreichifche Gejandte in 
einem weitern Berichte vom 15. Auguft melden fonnte: „Es 
herricht hier die größte Stille und eine allgemeine Defolation. 
Die Aufmerkſamkeit ift nunmehr auf die Eröffnung des Bundes- 
tags umd auf die Gejchäfte, melde dabei vorfommen werden, 
gerichtet. Mean iſt begierig, wie das Fundamentalgeſetz der rhei- 
nijchen Konföderation bejchaffen fein werde. Der Fürft Primas 
äußerte bei ſeiner Abreiſe, daß er auf die Errichtung eines 
Bundesgerichts und auch auf die Wiederbelebung jener Reichs— 
geſetze antragen werde, die auf die neue Ordnung der Dinge 
noch anwendbar ſeien. Denn wenn Eintracht und Friede unter 
den konföderirten Staaten beſtehen ſolle, jo ſei ein gemeinſchaft— 
licher Richter unentbehrlich, der ihre Streitigkeiten ſchlichte. Auch 
müſſe der Religions- und Landfriede, wie auch die Exekutions— 
ordnung von ihnen ferner beobachtet und mit den nöthigen Ver— 
änderungen in die Zahl der Fundamentalgeſetze des rheiniſchen 
Bundes aufgenommen werden.“ 
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In dieſelbe Kategorie des angenommenen Scheins, als füge 
er ſich nur gezwungen in die Nothwendigkeit der Ratifikation, 
gehört der Brief des Fürſten Primas, den er, nach der Mit— 
theilung von Perthes, an ſeinen Reſidenten in München ge— 
ſchrieben haben ſoll, worin einerſeits der Schritt des Grafen 
Beuſt mit bittern Worten getadelt, andrerſeits aber gleichzeitig der 
Auftrag zur Auswechjelung der überfandten Ratififationen an dem 
beftimmten Tage, dem 25. Juli, ertheilt worden. Woher die 
Kenntniß von diefem Briefe ſtammt, iſt aus der Mittheilung nicht 
zu erjeben; uns ift nicht gelungen, denjelben aufzufinden. Doch 
dürfte an der Echtheit deſſelben nicht zu zweifeln fein, und er paßt 
auch, mit dem in ihm enthaltenen ftarfen Widerſpruch, ganz zu der 
von dem Fürſten angenommenen Rolle. Er paßt nur gar nicht 
zu dem Briefe vom 22. Juli: „Jeder Minifter kann in einem 
dringenden Falle, mit Vorbehalt der Natififation, einen Vertrag 
unterjchreiben, den man ihm vorjchlägt, und den er nützlich hält 
für den Staat, den er repräfentirt.“ Etwas anderes hatte Graf 
Beuſt nicht gethan: die Erhaltung des Kurſtaats, die Vergröße— 
rung dejjelben durch neue Gebietstheile, — das waren doch ohne 
Frage für den Staat, den er repräfentirte, jehr wichtige, ſehr 
nügliche Momente, und die Natififation war vorbehalten. Will 
man ihn tadeln, fo fann dies nur aus dem Grunde gejchehen, 
weil ihm die Intereſſen jeines Herrn höher galten als die Bei: 
behaltung der alten Reichsverfaffung; diejer Irrthum, wenn es 
wirfli ein jolcher in den Augen des Fürften Primas war, 
fonnte jedoch durch die Verweigerung der Natififation wieder 
ausgeglichen werden. Man darf mit Necht hier die Frage auf: 
werfen: was würde gejchehen fein, wenn der Geſandte in der 
ausjchlieflihen Erwägung, daß er für den Kurerzkanzler handle, 
der unmöglich zur Vernichtung der deutjhen Verfaſſung jelbjt 
die Hand bieten fünne, jtandhaft feine Unterjchrift verweigert 
hätte? Ohne allen Zweifel wäre das End-Refultat ganz daſſelbe 
geworden wie jett, mit dem einzigen Unterjchiede, daß der Ge— 
fandte fich nicht der unveränderten Gunjt und YZufriedenheit 
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feines Herrn auch ferner zu erfreuen gehabt hätte, wie dies jett 
der Fall war. 

Die Nebeneinanderftellung Dalberg’s mit den übrigen Rhein— 
bunds- Fürften führt die Betrachtung noch einmal wieder auf die 
Krämer’sche Biographie zurüd. Dort heißt es: „Wenn die Unter- 
zeichnung der Rheinbundsafte eine mit der beftehenden Ver— 
fafjung Deutfchlands unfonftitutionelle (sie) Handlung gewejen 
ift, warum ſoll Dalberg allein die Schuld hiervon büßen, da jo 
viele andere, nicht minder vechtlich denfende Fürften fie gleichfalls 
unterzeichneten, ohne daß man fie diesfalls getadelt hätte! Es 
ift wirklich unbegreiflih, und fein ehrender Charafterzug der 
Zeit, daß man gerade über Dalberg wegen diejer Rheinbundsafte 
mit einer wahren Wuth herfiel und ihn ſchamlos herabwürdigte, 
als wäre er allein der Veranlaffer derjelben, da er doch in der 
dringenden Lage, in der er fich befand, erſt nach langem Zu— 
reden und verflofjenem Termine (?) das that, was bereits andere 
deutſche Fürften, gewiß aber auch mit widerftrebenden Empfin: 
dungen, längjt gethan hatten.” In Beziehung auf die that: 
jählihen Momente ift hier auf den oben geführten Beweis hin- 
zudeuten, daß diefelben ungenügend und falſch von dem Verfaſſer 
dargeftellt worden find; Dalberg ging vollftändig pari passu mit 
den übrigen Fürften. Hinfichtlich der ftrengeren Beurtheilung, 
aber, welche die vox populi ihm zu Theil werden ließ im Ber: 
gleich mit den übrigen Fürjten, dürfen verjchiedene Erwägungen 
nicht ohne Berüdjichtigung bleiben. 

Während des verflojfenen 18. Yahrhunderts, um nicht weiter 
zurüdzugreifen, läßt fich bei allen bedeutenderen deutſchen Fürſten— 
häujern das Bejtreben erfennen, ſich allmälig immer unab- 
hängiger von Kaiſer umd Reich hinzuftellen. Woran gingen die 
Kurfürjten, die zwar eiferfüchtig fejthielten an ihren Rechten, die 
ihnen dem Kaiſer gegenüber zuftanden, die jedoch fid) immer 
weniger willfährig bezeigten, dem Staifer zu geben, was des 
Kaiſers ift; der Begriff der Landeshoheit ward bei allen thun- 
lihen Gelegenheiten jtetS weiter ausgedehnt. Um nur eines 
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anzuführen, fuchten u. a. Kurpfalz, Sachſen, Brandenburg bei 
vorkommenden Succejjionsfällen unmündiger Regierungsnadfolger 
als vollfommen jelbjtändig zu verfahren, jede Ertheilung der 
venia aetatis von Seiten der faiferlichen Obervormundſchaft als 
unnöthig zu betrachten und nad eigenmächtigem Gutdünfen der 
nächſten Agnaten den Thronerben, jelbjt vor dem durch die 
Hausgeſetze fejtgejegten Termine der Mündigfeit, gewöhnlich dem 
18. Lebensjahre, als Negenten anzuerkennen. In ähnlicher 
Weiſe ging es in vielen anderen Fällen, die jtreng genommen 
einer Eaiferlichen Einwirkung fich nicht entziehen durften. Die 
alte jchwerfällige und im Laufe der Zeit ſehr morjc gewordene 
Majchinerie des heiligen römischen Reiches deutjcher Nation war 
nicht im Stande, raſch und Fräftig einzugreifen, um die Rechte 
des Neichsoberhauptes zu wahren; fie ging immer mehr aus den 
Fugen, und es fehlte nicht an Händen, die bei pajjender Ge- 
legenheit dies Auseinanderfallen hülfreich beförderten. Die immer 
von neuem wieder hervortretende Tendenz des Wiener Hofes, 
die eigenen dynaſtiſchen Intereſſen vor allen anderen zur Geltung 
zu bringen, vermehrte und Fräftigte wefentlich diejes Beſtreben 
der allmäligen Loderung alter Bande. Neben den Kriegen, die 
dadurch mit dem öſterreichiſchen Herricherhaufe entjtanden, trugen 
Erjcheinungen wie 3. B. der Fürſtenbund, nicht wenig dazu bei, 
den Glauben an die Machtvollfommenheit des Reiches, und damit 
die Achtung vor den Reichsgeſetzen zu zeritören. 

So war es denn durch die politifchen Ereigniſſe der legten 
Jahre ganz folgerichtiger Weije dahin gefommen, daß aus wider: 
jpänftigen Kurfürjten Verbündete des Feindes des deutjchen 
Kaifers geworden waren, und als fie, jeines Kriegsglüds theil- 
haftig, aus feinen Händen die Königsfrone, die volle Souveränetät 
empfingen, war für fie die Berfaffung jchon zerrijien. Die 
Beurtheilung ihres Berfahrens, ihrer Bolitif, ift auf einem 
andern Grunde aufzubauen als auf dem der Rheinbundsafte. 

Es blieben aljo noch Helfen - Darmftadt, Naſſau, Hoben- 
zollern, Salm, Iſenburg, Aremberg und von der Leyen, die 
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gleich ſchwer gejündigt haben wie der Fürſt Primas. Unter 
ihnen befindet ſich fein einziger, von dem je das geringfte Anzeichen 
befannt geworden wäre, daß ihm die alte deutjche Verfaſſung 
am Herzen gelegen hätte. Was fie brauchten, was fie juchten, 
war Schuß ihrer Nechte gegen einen etwaigen VBergewaltiger. 
Es waren eben Fürſten, denen das Intereſſe ihrer Berjon, ihrer 
Familie, vielleiht auch ihres Landes, höher jtand, als ihre 
Nationalität. Sie befanden fich im ererbten Beſitze und fühlten 
die Verpflichtung, diejen auf ihre Erben zu übertragen. Die 
Gejchichte mag diefen Egoismus verurtheilen; fie darf aber die 
mildernden Umftände nicht unberücdjichtigt laſſen. 

x In der Reihe diejer Nheinbundsfürften war die Stellung 
Dalberg’s eine bejondere, außerordentliche. As Wahlfürft zur 
. Beiteigung eines geiſtlichen Thrones berufen, hatte er ſchon vor 
jeinem NRegierungs = Antritt gewijjermaßen den Boden unter den 
Füßen verloren. Als Erzbifchof für einen verlorenen glänzenden 
Sig entjchädigt durch ein kärgliches Surrogat, — als Kurfürft 
herabgedrüdt in die Stellung des kleinſten, unbedeutendften unter 
jeines Gleichen, war ihm allein das Amt und die Würde des 
Kurerzfanzlers ungejchmälert verblieben, und damit neben dem 
eriten Range der bedeutende Einfluß als Dekan des Kurfürjten- 
Kollegiums, als Direktor des Neichstags, als Bewahrer der 
Neichsgejege. Welchen Werth Dalberg auf dieſe Eigenjchaft 
legte, geht aus jeinem öffentlichen Auftreten, aus jeinen ver: 
trauten Briefen hervor, von denen manche oben bei den ver- 
Ihiedenjten Beranlafjungen mitgetheilt worden. Daher auch die 
bei ihm hervortretende ängjtlihe Beſorgniß für die Neichsver- 
fafjung, mit welcher der Erzfanzler ftand und fiel. Als nun 
bald nach jeinem Negierungs- Antritt überrafchend jchnell das 
Anſehen der franzöfichen Macht beftändig ftieg, im gleichem Maße 
aber der Einfluß des Neichsoberhauptes immer ſchwächer ward, 
erinnerte ji Dalberg, dak er im Grunde die Erhaltung feines 
Kurfürftenthbums und der damit verbundenen Erzkanzler-Würde 
nur der Verwendung „des wahrhaft großen Mannes Bonaparte, 
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des mächtigen Genies, weldes die Schidfale der Welt regelt”, 
zu verdanfen habe; in jeiner Gutmüthigfeit, die, wenn auch aus 
edeln Eigenfchaften entjpringend, do den Staatsmann blind 
machte, glaubte er den DVerficherungen, daß dem erjten Konful 
und dem Kaifer nichts mehr am Herzen liege, als die Wicder- 
berjtellung der Ordnung in Deutfchland. Unwillkürlich fühlt 
man bier ein Bedauern, daß feine Belejfenheit in den alten 
Klaffikern, die ihm bis zum Ueberdruſſe dag impavidos des 
Horaz in die Feder führte, nicht auch zugleich ihm die weife Lehre 
in das Gedächtniß zurüdrief: timeo Danaos et dona ferentes! 
Er glaubte jedoch nicht jicherer gehen zu fünnen, als indem er 
die Erhaltung Deutjchlands unter Franfreihs Schuß jtellte. Auf 
dieſem Wege immer weiter fort wandelnd, mehr getrieben, als 
treibend, ließ er noch einmal, aus Schwer zu erflärenden Gründen, 
jih verführen, in dem Aufruf vom 8. November 1805 den alten 
Erzfanzler bervorzufehren. So wie er aber inne ward, daß 
dergleichen nicht nach dem Sinne feines großen Gönners war, 
trat er mit dem Vorſchlag der Regeneration Deutſchlands vom 
19. April 1806 hervor, worin zwiichen den Zeilen jelbjtver- 
ftändlih die Beibehaltung und Sträftigung des Erzfanzlers zu 
lejen war. 

Und jett ward demjelben Erzkanzler zugemuthet, zu feinem 
Theile beizutragen zur Zerjtüdelung des Reichs, zur Vernichtung 
der Berfaffung, zur Aufhebung feiner eignen Stellung! Nun 
war freilich als Kompenjation für den legtgenannten Verluſt eine 
SGebietsvergrößerung und die Stellung als Fürft Primas ange- 
boten worden, und die leßtere konnte Füglic als ein genügendes 
Aequivalent betrachtet werden, — — aber, — fonnte dies maß— 
gebend fein für den warmen Batrioten, der vor faum vier Jahren 
feine „Bemerkungen über die Pflichten und Berhältnifje des 
Reichserzkanzlers“ gejchrieben hatte*)? Er, der als custos legum 
der Gejchäftsmann der Nation war, der den Privatvortheil feines 


*) Siehe Band 1, Seite 275. 
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Kurftaats für Eigennuß erklärte, der ohne alle Rückſichten feine 
höheren Pflichten für das deutjche Vaterland erfüllen mußte, 
jollten ihn nicht Zeitgenofjen und Nachwelt verachten! Und mit 
diefen Aeußerungen beftätigte er nur, was er jchon in früheren 
Jahren als Grundjag aufgeftellt hatte. In einer Denkichrift, 
die er 1786 in Erfurt hatte druden laſſen, betrachtete er die 
Berhältniffe zwiichen Moral und Staatsfunft, um zu beweijen, 
daß beide im Grunde eins find; darin jagt er u. a.: „Wenn 
der Staatsmann Nebenanfichten, Neigungen in Staatsangelegen- 
heiten berechnet, da werden Entjchliefungen jchwanfend, Sprade 
fraftlos; er finnt dann auf Mittelmege, — vergißt den fürzejten 
Weg, den Sache und Wahrheit bejtimmen; er dünkt ich Flug, 
weil er zwei Dinge, Wohl des Staats und eigne Vortheile, zu 
vereinbaren glaubt; diefe Klippe wird vermieden, wenn er Ge— 
danken entfernt, die nicht auf das Wohl des Staats Beziehung 
haben, wenn er, mißtrauisfch auf fich, alles ausjcheidet, was auf 
eigne Neigungen zielt.” Und er bejchliegt endlich jeine Betrad)- 
tungen mit den Worten: „In dem Laufe der Dinge ereignet es 
jich oft, daß die heiterjten Ausfichten auf Jahre verdunfelt werden. 
Die Wirkſamkeit des größten Mannes reicht nicht hin, auf immer 
und allenthalben Licht zu verbreiten. Deshalb laſſe fi der 
Staatsmann nicht abjchreden; nie darf ihm der Glanz feiner 
Stelle blenden. Kommt er in die feltene Lage, in der ihm nichts 
übrig ift als Wahl: Mitjchuldiger jchädliher Handlungen zu 
werden, oder jeiner Stelle zu entjagen; da zaudre er nit. Er 
wird im Privatleben, in Ausübung bürgerlicher Tugenden Troſt 
und Glückſeligkeit finden.“ 

Die Fahne, welche Dalberg von früh an hoch getragen, auf 
die er immer mit befonderm Nachdruck hingewiejen, war die des 
deutjchen Patrioten. Was dem Ehrijten, dem Kirchenfürjten das 
Kreuz, mußte dem Staatsmann diefe Fahne fein und bleiben. 
Er hat fie verlaffen, preisgegeben! Und dies unter erjchwerenden 
Umftänden. Ihn belajtete nicht die Sorge für eine Dynaftie; 
er hatte feine Rüdficht zu nehmen auf Familie, Kinder, an- 
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geſtammte Lande; er brauchte nicht in das Privatleben zurüdzu- 
treten, denn ihm blieb der Beruf als Prieſter, als Biſchof. 

+ Wenn daher die Öffentlihe Stimme der Mitwelt härter 
über Dalberg urtheilte als über die andern Fürften des Rhein— 
bundes, jo iſt dies nicht als ein ſchlimmer Charafterzug der 
Zeit, jondern als ein Beweis anzufehen, daß im Gefühl des 
Volks der feine Sinn für Pflichttreue und Baterlandsliebe durch 
alle Noth jener Zeit nicht unterdrücdt worden war. 


Die Rheinbundsakte war aljo unterjchrieben, und die Rati- 
fifationen wurden am 25. Juli in München gegenfeitig ausge- 
tauscht. Darauf folgte dann am 1. Augujt die offizielle Mlit- 
theilung von dem gejchehenen Bündnig an den Neichstag in 
Negensburg. Es heißt in demjelben: „Die Begebenheiten der 
drei legten Kriege — — haben die traurige Wahrheit in das 
hellſte Licht gejett, daß das Band, welches bisher die verjchie- 
denen deutſchen Staatsförper mit einander vereinigen follte, für 
dieſen Zwed nicht mehr hinreihe, vielmehr jchon aufgelöft fei. 
— — — Alle Begriffe von einem gemeinfchaftlicher VBaterlande 
und Intereſſe mußten verjchwinden; die Ausdrüde: Neichsfrieg 
und Neichsfrieden wurden Worte ohne Sinn;Avergeblich fuchte 
man Deutſchland mitten im deutſchen Reichskörper. — — — 
Der Friede von Lüneville, und mehr noch der Reichsſchluß vom 
Jahre 1803 hätten allerdings hinlänglich ſcheinen jollen, um der 


deutſchen Neichsverfaflung neues Leben zu geben; — — allein 
die in den legtverflojjenen zehn Monaten fich zugetragen habenden 
Ereignijfe haben auch dieje Hoffnung vernichtet. — — — Bei dem 


Drange diejer wichtigen Betrachtung haben die Souveräne umd 
Fürſten des mittäglichen und weitlichen Deutjchlands ſich bewogen 
gefunden, einen neuen und den Zeitumjtänden angemejjenen Bund 
abzuschließen. Indem fie fich durch gegenwärtige Erklärung von 
ihrer bisherigen Verbindung mit dem deutjchen Neichsförper 
losjagen, befolgen fie blos das durch frühere Vorgänge, und ſelbſt 
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durch Erklärungen der mächtigeren Reichsjtände aufgeftellte Syſtem. 
Sie hätten zwar den leeren Schein einer erlofchenen Berfaffung 
beibehalten fünnen, allein fie haben im Gegentheil ihrer Würde 
und der Reinheit ihrer Zwecke angemefjener geglaubt, eine offene 
und freie Erklärung ihres Entjchluffes und der Beweggründe, 
durch welche fie geleitet worden find, abzugeben. Vergebens 
aber wirden jie fich gejchmeichelt haben, den gewünſchten End— 
zwed zu erreichen, wenn jie ſich nicht zugleich eines mächtigen 
Schutzes verfichert hätten, wozu ich nunmehr der nämliche Monarch, 
dejjen Abjichten jich ftetS mit dem wahren Intereſſe Deutjchlands 
übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. Eine fo mächtige 
Garantie ijt in doppelter Hinficht beruhigend. — — Daß dieje 
fojtbare Ruhe der Hauptzwed des rheinischen Bundes ift, davon 
finden die bisherigen Reichs - Mitjtände der Souveräns, in deren 
Namen die gegenwärtige Erklärung gejchieht, den deutlichen Beweis 
darin, daß jedem unter ihnen +dejlen Lage ihm eine Theilnahme 
daran erwünſchlich machen kann, yder Beitritt zu demjelben offen 
gelaſſen iſt.“ 

Zu gleicher Zeit richtete Dalberg nachſtehendes Schreiben *) 
an den Kaiſer Franz: 

„Allerdurchlauchtigiter u. j. w. Gegen Em. Kaiſerliche Maje— 
jtät entledige ich mich heute tief gerührt als Kurfürft-Neichserz- 
fanzler meiner legten Pflicht, indem ich Allerhöchſtdenenſelben 
hierdurch anzeige, daß ich morgen bei der allgemeinen Reichs— 
verfammlung dieſe meine Würden niederlegen werde, um mit 
meinen Landen einer Fürſten-Konföderation beizutreten, die fünftig 
unter der PBroteftion des franzöfiichen Kaiſers Majeſtät beftehen 
wird. Schon dadurd, daß der von Ew. K. M. und dem Reiche 
ratificirte Deputationg-Hauptichluß vom Jahre 1803 großentheils 
unvollzogen geblieben ift, war die allgemeine Reichsverſammlung 
gelähmt; Selbjthilfe und Anarchie, wogegen nirgends Hülfe zu 
finden war, nahmen immer mehr zu: ein neuer Krieg brad) aus, 





*) Würzburger Archiv. 
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das Reich ward mit Armeen überzogen, und durch den Preß— 
burger Frieden, ohne daß er bis jegt dem Neiche förmlich mit: 
getheilt wurde, ift vollends die ganze noch übrige Reichsverfaſſung 
zerrüttet worden. Mein Gewiſſen jagt mir, daß ich, fo viel in 
meinen geringen Kräften war, alles verjucht habe, um diejen 
Reichsverband zu erhalten. Meine Mühe war vergeblich; es ift 
nicht mehr möglih, der alten, ehemalen würffamen Reichs— 
verfammlung aufzubelfen; es blieb mir daher nichts mehr übrig, 
als einer neuen Staaten-Verbindung beizutreten, welche dieſen 
deutjchen Landen Ruhe, Ordnung und Sicherheit gemährt. Was 
mich ingbejondere bei diejer Entſchließung ſchmerzen muß, iſt, 
daß ich mich als Neichserzfanzler von fo vielen vechtjchaffenen 
Männern trenne, welche jich bisher dem allgemeinen Reichsdienſte 
bei den beiden Neichsgerichten widmeten, ohne dag noch für ihre 
Zukunft zuverläffig gejorgt ift. Vornemlich geht mir das Schidjal 
der meiner Obhut bisher eigens anvertrauten Neichfanzleien jehr 
nahe, indem die Quellen ihres Unterhaltes ſchwerlich auf eine 
binlänglich ergiebige Weiſe fünftig mehr fließen werden. 

Ew. 8. M. erlauben gnädigjt, daß ich alle dieje würdigen 
Neichsdiener allerhöchftihrer väterlichen Huld angelegentlichjt em- 
pfehle; alles was ich in meinen fünftigen Verhältniffen zur 
Beruhigung diefer Männer nur immer noch beizutragen vermag, 
werde ich mir gewiß möglicht angelegen fein laffen. Die Reichs— 
fanzlei zu Wien hat einen jehr ſchönen fond, fonderlich in Kapi- 
talien, welche in meinen Zeiten, und großentheils jelbft unter 
meiner Negierung durch den Fleiß der Kanzlei acquirirt und an- 
gelegt worden find, worauf demnach alle diejenigen, welde auf 
das Taxamt-Gehalt angewiejen find, rechtlichen Anſpruch haben, 
um daraus fernerhin ihre Gehalte oder ihre Abfindung zu be- 
ziehen. Auch für die bedvrängte Wetzlarer Reichskanzlei habe ich 
von dem Wiener Tarfond ein neu erworbenes anjehnliches Kapital 
ausgejegt, damit diefe Kanzlei hievon die Zinfen beziehe, wie fie 
denn ſchon feit einiger Zeit diefe Zinjen bezogen hat, — und 
es werden dieſe Zinfen den jegt lebenden Weglarer Kanzlei- 


Der Aheinbund. 99 


perfonen wenigftens doch in jo weit zu ftatten fommen, daß ein 
beträchtlicher Theil ihres Unterhalts dadurch gefichert ift. 

Auch die Agenten, Profuratoren und Advofaten des Kaif. 
Neihshofraths und Kammergerichts bedürfen der faiferlichen alfer- 
böchften Fürforge, und ich werde mich glücklich ſchätzen, wenn ich 
zur Milderung ihres Schidjals beizuhelfen im Stande bin. 

In diefer Gefinnung und mit der vollfommenften Ehr— 
erbietung bin ich u. ſ. mw. 

Wörth bei Regensburg, 31. Julius 1806. 

Die Antwort des Kaifers erfolgte ſehr rafh, da er den. 
ſchon länger vorbereiteten Entſchluß der Niederlegung der deutſchen 
Raiferfrone am 6. Auguft zur Ausführung gebracht hatte. 

„Hohwürdigfter lieber Neffe und Kurfürjt! Ew. Liebden 
Schreiben vom 31. vor. M. und dero Erflärung vom 1. d. M., 
wodurch diefelben Ihren zeitherigen Verhältniffen zu dem deutjchen 
Reiche entjagt haben, find Mir beide zugefommen. Aus der 
beigehenden Urkunde erjehen Ew. Liebden, daß Ich die Reichs— 
oberhauptlihe Würde und damit verbundene Kaiferfrone nieder- 
gelegt und die zeitherige Verbindung Meiner Staaten mit dem 
Neiche aufgehoben habe; nachdem durch die Folge der Ereignifie 
die Ueberzeugung vollendet it, daß die Kaiferliche Reichsregierung 
ohne jernere Wirkſamkeit und als erlojchen zu betrachten ift. 
Wenn Em. pp. Sich das Wohl der verfchiedenen Diener des 
Neihs zur Angelegenheit machen, jo werden Diejelben aud in 
Meinen Erklärungen die Sorgfalt erkennen, die Ich für diefelben 
eintreten laſſe, und Ich vertraue auf die wohlthätigen Gefinnungen 
und den Einfluß Ew. pp., daß Diefelben auf eine ſolche Weife 
zur Erledigung diefes Gegenftandes mitwirfen werden, die der 
edeln und billigen Denkungsart der deutjchen Nation angemejjen 
ift. Ich verbleibe übrigens Ew. pp. mit beharrlicher Freundichaft, 
Kaiferliher Gnade und allem Guten beftändig beigethan u. f. w. 
Baden, den 7. Augujt 1806.” 

Diefem Schreiben find zwei Proflamationen beigelegt: die 
eine, jene befannte vom 6. Auguft, worin die Niederlegung der 
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Krone und die Loslöfung des öfterreihiichen Staatsförpers von 
dem deutjchen Neiche ausgeſprochen ward; dann eine zweite vom 
gleichen Datum, worin der Kaiſer erklärt: „— — Wir haben 
aus diefen Gründen die Entjchliegung gefaßt, jenen Faiferlichen 
Dienern, welche bis jegt aus Unferm eignen Kammer-Aerario 
befoldet wurden, unter Vorbehalt ihrer angemefjenen Anjtellung 
und Gebrauchs zu Unfern erbländifchen Dienften die big jet 
genofjene Bejoldung fortzubezahlen: und dürfen daher mit dejto 
größerer Zuverfiht hoffen, dag Kurfürjten, Fürjten und Stände 
für das Schidjal des faijerlihen Reichskammergerichts und der 
Kammergerichtsfanzlei ausgiebig jorgen, und diefe für das Ganze 
unbedeutende, fich mit jedem Jahre mindernde Laft bereitwillig 
übernehmen werden. In Anjehung der kaiſerlichen geheimen 
Neichshoffanzlei wird der vorhandene und für ihre Unterhaltung 
beftimmte eigene Fond zur gleichen gerechten Verſorgung jener 
Individuen, welche bis jegt daher ihre Bejoldung genoſſen haben, 
verwendet werden.“ 

Neben den verfchiedenen organifatorifchen Arbeiten, die dem 
Fürften Primas in Folge der Begründung des Rheinbundes 
zugefalfen waren, galt e8 hier der Erledigung einer Aufgabe, 
die feinem wohlwollenden, humanen Gemüthe vor vielen andern 
nahe lag. Für die genauere Darlegung der Art und Weife, 
wie er diejelbe einem erſprießlichen Ende zuzuführen juchte, fehlen 
jedoch die nöthigen Materialien, doc) jei hier noch eines zweiten 
Briefes an den Kaiſer Franz erwähnt, aus dem fich eine be- 
friedigende Löjung vermuthen läßt; derjelbe iſt Datirt aus Frank— 
furt, am 1. November 1806:*) 

„Ew. 8. M. haben ein erhabenes Beifpiel der Grofmuth 
gegeben, indem Allerhöchftdiefelben die Befoldungen der Mit- 
glieder des Reichshofraths preiswürdigft und wohlthätig über- 
nommen haben. In meinen beſchränkten Verhältniſſen habe ich 
mid nad) meinen wenigen Kräften bejtrebt, in Betreff der 
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Kammergerichts-Mitglieder, Brofuratoren, Advofaten und Kammer: 
fanzleis Berfonen alles dasjenige zu unterftügen, zu empfehlen 
und felbjt zu leiften, was zur Rettung und Erhaltung diejer 
bedauernswürdigen Männer und ihrer Familien beitragen kann. 


In Betreff desjenigen Fonds, welcher zur Bejoldung der 
Neichsfanzlei für Nothfälle gefammelt worden und beftimmt war, 
habe ich bereitS dermalen Ew. 8. M. chrerbietigjt erklärt, daß 
gegenwärtig der Fall wirklich eintrete, dieſen Fond zu dieſer 
guten Abſicht zu verwenden. Allerhöchſtdenſelben ift befannt, 
welche rechtmäßige Anfprüche der ehemalige Reichs-Erzkanzler auf 
diefen Fond nach damalen beftehender Verfaſſung von jeher hatte. 
Erlauben Ew. 8. M., daß ich Allerhöchſtdenenſelben den ver- 
ehrungsvollen Antrag dahin mache, daß dieſer ganze Fond als 
Eigenthum an das durchlaudhtigfte Erzhaus übergehe, in dem 
unbegrenzten Vertrauen, dag ſämmtliche darauf angewiejene Be— 
joldungen und PBenfionen fortbezahlt werden; umd daß auch die 
Zinſen von 100000 Gulden den Mitgliedern der gemwejenen 
Kammergerichts- Kanzlei zu Wetzlar fernerhin zufließen, bis die 
darauf angemwiejenen Kammergerichts- Kanzleiperjonen nad und 
nad mit Tode abgehen. 


Ich würde diejen Antrag nicht wagen, wenn ich nicht glaubte, 
denfelben innerhalb der Grenzen der Bejcheidenheit juchen zu 
fünnen, indem über ein Drittheil des gegenwärtigen Fonds 
während meiner Berwaltung der damals beftandenen Erzfanzler: 
Würde erworben worden; der Fond jelbjt mit Inbegriff des Reichs— 
Kanzlei-Gebäudes über eine Million beträgt; die angewiefenen 
Bejoldungen mit Inbegriff der gedachten Kanzleiperjonen der: 
malen zwijchen fünfzig und jechzigtaufend Gulden betragen, die 
aber aller menſchlichen Wahrjcheinlichkeit nach fi von Yahr zu 
Jahr vermindern werden. 

Es ift zwar der Antrag gemacht worden, das auf der Stadt 
Nürnberg haftende Kapital und Zinfen des Kanzlei- Fonds gegen 
Uebernehmung der Penſion meines hochverdienten Staatsminijters 
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von Albini und einiger andern Penjionijten zu übernehmen; allein 
dermalen iſt befanntlich die Stadt Nürnberg nicht im Stande zu 
bezahlen, und jpäterhin wird ‚wahrjcheinli des Königs von 
Baiern Majeftät als ihr gegenwärtiger fouveräner Fürft diefes 
"Kapital als ein valantes Gut feinem Staate zueignen, wenn 
einmal die Mitglieder der Neichsfanzlei geftorben find. Diejes 
Kapital ift daher in diefem Zufammenhange von Umftänden als 
verloren anzufehen, und kann feine Penfionslaft darauf über: 
nommen werden. 

Indem ich num für mich ſelbſt gar nichts verlange, jondern 
die Angelegenheiten verdienftvoller und bedauernswürdiger Männer 
mit billigen und annehmlich jcheinenden Anträgen in Verbindung 
zu jegen glaube; jo hoffe ich, Allerhöchſtdero K. M. werden diejen 
ehrerbietigen Vortrag huldvollft und allergnädigft aufzunehmen 
geruhen. Sehnlichft wünsche ich mir die Gelegenheit, Allerhöchit- 
denenjelben meine aufrichtige und wahre Verehrung zu bezeugen, 
mit der ich in meinem ganzen Leben verbleiben werde u. j. w.“ 

Die Sorgfalt, mit der Dalberg fi) des Gefchides feiner 
früheren Schugbefohlenen und Untergebenen annahm, kann als 
neuer Beweis dafür gelten, daß ihn fein Herz ftetS auf andere 
Wege leitete als fein politiicher Verſtand. 


Die neugefchaffene Souveränetät der deutfchen Rheinbunds— 
fürften ward ſchon in den erjten vier Wochen ihres Beſtehens 
auf die eflatantejte Art eingeweiht: der Buchhändler Balm in 
Nürnberg ward von franzöſiſchen Polizeiagenten arretirt, nad) 
Braunau gejchleppt und dort am 26. Auguft erjchoffen. Es 
galt, den in einer Brochüre ausgefprochenen patriotifchen Unwillen 
über die deutfchen Zuftände zu ftrafen, ohne zu berüdjichtigen, 
daß der Ermordete weder Berfaffer noch Verleger der Schrift 
war; e8 galt, die deutjche Preſſe zu fnebeln, und ein Erempel 
zu ftatuiren von den Mafregeln, die zukünftig in ähnlichen Fällen 
zu erwarten feiern. Doch anſtatt zu fchreden, erbitterte diejer 
Yuftizmord die Gemüther bis in die unterften Schichten, und 
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wenn aud von Protejten und Vorftellungen der Fürften, nament- 
li des fpecielf betheiligten Königs von Baiern nichts befannt 
geworden, jo wird doch der Wiederhall der empörten Stimmung 
bis zu den Ohren Napoleons gedrungen fein. Denn ohne 
Zweifel war e8 die Erwägung, daß die neuen Bundesgenoſſen 
nicht mißtrauiſch gemacht werden durften, welche den Kaiſer ver- 
anlafte, folgenden Brief an den Fürften Primas zu richten: 
„Mein Bruder! Da die Formen Unferer Kommunifationen 
in Unfrer Eigenfhaft als Proteftor mit den zum Frankfurter 
Kongreß verfammelten Souveränen noch nicht beftimmt find, fo 
haben Wir es für die fhidlichfte gehalten, Gegenwärtiges an 
Em. Hoheit zur Mittheilung an die beiden Kollegien zu erlaffen. 
In der That, welches Organ fonnten Wir natürlicher wählen, 
als das eines Fürften, deffen Weisheit die Sorge, das erfte 
Yundamentalftatut vorzubereiten, anvertraut wurde? Wir hätten 
abgewartet, daß der Kongreß diejes Statut befchloffen, und Uns 
mitgetheilt hätte, wenn es feine Uns perjönlich betreffende Ver— 
fügungen enthalten follte. Dies allein hat ung vermögen fünnen, 
jelbft die Ynitiative zu übernehmen, um Unfere Meinung und 
Unfere Bemerfungen der Weisheit der konföderirten Fürften zu 
unterwerfen. Als Wir den Titel eines Protektors der rheini- 
ſchen Konföderation annahmen, hatten Wir blos zur Wbficht, 
das rechtlich feftzuftellen, was faktisch fchon feit mehreren Jahr— 
hunderten beftand. Mit diefer Annahme übernahmen Wir die 
zwiefache Verpflichtung, das Gebiet des Bundes gegen fremde 
Truppen, und das Gebiet jedes Verbündeten gegen die Unter: 
nehmungen der Uebrigen zu fihern. Diefe, lediglic) auf Erhaltung 
abzwedenden Berpflichtungen gefallen Unſerm Herzen; fie ent: 
iprehen den Gefinnungen des Wohlwollens und der Freund: 
ſchaft, wovon Wir unter allen Umftänden den Gliedern des 
Bundes Beweiſe zu geben nicht aufgehört haben. Aber hierauf 
beichränten ſich Unſere Pflihten. Wir denfen Uns in Nichts 
den Antheil an der Souveränetät anzumaßen, welchen der deutjche 
Kaifer als Oberlandesherr (suzerain) ausübte. Da die Regierung 
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der Völker, welche die Vorjehung uns anvertraute, alle unſre Zeit 
ausfüllt, jo könnten Wir nicht ohne Unruhe Unjre Pflichten 
annoch anwachjen ſehen. So wie Wir nicht wollen, daß man 
Uns das Gute, welches die Souveräne in ihren Staaten thun, 
zujchreiben fünne, jo wenig wollen Wir aber auch, dak man Uns 
die Uebel, welche die Abwechjelungen aller menfchlihen Dinge 
herbeiführen können, zur Laft lege. Die innern Angelegenheiten 
jedes Staates gehen Uns nichts an. Die Fürften des rheinischen 
Bundes find Souveräne, ohne Oberlandesherrn, und Wir haben 
fie als jolde anerfannt. Die Diskuffionen, welche jie mit ihren 
Unterthanen haben könnten, dürfen aljo vor feinen fremden 
Gerichtshof gebracht werden; der Bundestag ift der politische 
Gerichtshof, der mit Aufrechterhaltung des Friedens zwijchen den 
verjchiedenen verbündeten Fürſten beauftragt if. Da Wir alle 
übrigen Fürjten, welche den deutſchen Reichskörper ausmachen, 
als unabhängige Souveräne anerkannt haben, jo können wir Nie: 
manden, wer es aud) jei, als ihren Oberlandesherrn anerfennen. 
Es jind feine Verhältniffe der Oberlandesherrlichkeit, welche Uns 
mit der rheinischen Konföderation verknüpfen, ſondern Verhält— 
nijfe des bloßen Schuges. Mächtiger als die verbündeten Fürften, 
wollen Wir Unſere Ueberlegenheit an Macht nicht gebrauchen, 
um ihre Souveränetätsrechte einzufchränfen, jondern um ihnen 
deren volle Ausübung zu verbürgen. Womit Wir Gott bitten, 
mein Bruder, daß er Sie in feinen heiligen und würdigen Schuß 
nehme. So gegeben in Unferm faiferl. Palaft zu St. Cloud, 
den 11. September 1806. Napoleon. 
Ehr. M. Talleyrand, 
Prinz von Benevent.“ 
Aus einem Briefe an Talleyrand vom 22. September geht 
hervor, daR obiges Schreiben erft am legteren Tage unterjchrieben 
worden; daneben erhielt der Minifter den Auftrag, den Fürften 
Primas zu bitten, den Inhalt nicht vor dem 1. Oftober befannt 
werden zu lafjen, ihn jedoch vertraulid an Sachſen, Heilen, 
Baiern, Würtemberg und Baden mitzutheilen. 
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Durch den Art. 11 der Bundesafte war dem Fürjten Primas 
die Verpflichtung auferlegt, binnen Monatsfrift nach der Anzeige 
an den Neichstag ein Fundamentalftatut in Vorſchlag zu bringen 
und den verbündeten Staaten zur Genehmigung vorzulegen. 
Dalberg hatte dem entjprechend, wie bereitS oben beiläufig erwähnt 
worden, ſehr bald die Grundzüge eines folhen Statuts entworfen 
und diefelben bereits am 4. Auguſt an den Kaiſer Napoleon über: 
jandt. Diefer äußert fi darüber in einem Schreiben an den 
Minifter QTalleyrand vom 22. Auguft: „Was den rheinischen 
Bund betrifft, jo jchreiben Sie an Herren von Hedouville, daß 
die Grundzüge, die mir der Fürft Primas überfandt hat, mir 
ganz gut fcheinen; daß es jedoch darauf anfomme, fie von den 
übrigen Fürften des Bundes billigen zu laffen, und zwar auf 
eine Weife, daß fie jo wenig als möglich in ihrer Unabhängigkeit 
verlegt werden; daß man daher noch ein wenig warten mülle, 
bis alles fich entwirre; daß das erfte, was gejchehen muß, eine 
Urkunde ſei über die Unverleglichfeit de8 Territoriums des Bundes, 
deſſen Durchmarſch jedem verboten fei, er möge fein, wer er 
wolle, und deſſen Verlegung gegenfeitigen Beiftand erfordre. Ich 
möchte nicht gern allein die Initiative der Defrete übernehmen, 
der Bund mag fie fi) von mir erbitten, damit ih dann eine 
Art von Diktatur erlaffen kann.“ Diejes Schreiben war die 
Antwort auf einen Brief von Talleyrand, den diefer in Folge 
eines frühern Briefes vom 14. Auguft entworfen hatte; damals 
hatte der Kaifer die Abjicht, eine Deklaration nah Frankfurt zu 
jenden, welche die obigen Forderungen enthielt, und außerdem 
auch noch die Beftimmung, daß die fremden Mächte bei den 
Berbindeten feine Gejandten halten follten. Statt der Defla- 
ration ward jest einer gejandtichaftlichen Note der Vorzug ge: 
geben. 

Der Fürft Primas ließ diefe freundfchaftlihen Winfe nicht 
unberüdjichtigt bei der erjten öffentlihen Weußerung, die er in 
feiner neuen Würde ergehen ließ, einer Circularnote, die vom 
13. September datirt ift. 


- — 
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„Der Fürft Primas des rheinischen Bundes hat die Ehre, 
Ihren Königlichen Meajeftäten, Kaiferlihen und Königlichen 
Hoheiten, und den durchlauchtigſten Herzogen und Fürften, Mit- 
genojjen des rheinischen Bundes zu eröffnen: daß Sein bevoll- 
mächtigter Minifter, Freiherr von Albini, fich zu Anfang diejes 
Monats nah Frankfurt begeben hat, um in Seinem Namen die 
Eröffnung des Bundestags vorzubereiten, injomweit dieſes der 
Abſicht der verbündeten Monarchen und jouveränen Fürjten gemäß 
fein wird. Da der Bundesvertrag dieje Frift zum Vorſchlage 
eines Grundgeſetzes beſtimmt, jo wird die Eröffnung der Sit: 
ungen vermuthlich von der Ankunft der Bevollmächtigten abhangen. 
Mit dem lebhaftejten Berlangen, das Vertrauen der verbündeten 
Monarchen und jouveränen Fürften zu verdienen, fieht der Fürft 
Primas es als die erjte Pflicht Seiner Würde an, nidhts in 
Vorſchlag zu bringen, was nicht als weſentlich vortheilhaft für 
den Bund anerkannt, und mit der vollfommenen Unabhängigkeit 
der verbündeten Souveräne vereinbarlid ift. 

Wenn die Errichtung eines Grundgejeges nicht das Werk 
eines Tages jein fann, und ein Gegenftand von diefer Wichtig- 
feit die reiflichjte Ueberlegung erfordert: fo ift es indeffen eben 
jo wahr, dag man wünjchen müffe, der Bund möge von feiner 
Entftehung an auf unveränderliche Grundpfeiler gebaut werden. 
Sein Zwed ift, den Bölfern Ruhe und Sicherheit zu verjchaffen, 
und die Souveräne in den Stand zu fegen, ſich in ununter: 
brodhenem Fortichreiten mit der allgemeinen Glücdjeligfeit ihrer 
Staaten zu bejhäftigen, das Gedeihen der Städte und des 
Landes durch die aufgeflärte Sorgfalt einer weiſen und väter: 
(ihen Regierung, und durch Ermunterung nügliher Künfte und 
Wiffenihaften — die ächte Quelle des Glanzes erhabener 
Donaftieen und Fürftenhäufer — zu befördern. 

Das Südliche Deutfhland muß, nah Jahrhunderten von 
Unglüdsfällen, Unruhen und Kriegen, ſehnlichſt verlangen, daß 
feine innere Ruhe auf eine unzerjtörbare Weije befejtigt werde. 
Der Fürft Primas unterwirft den Einfichten der verbündeten 
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Monarchen und Souveräne die Entſcheidung der. Frage: ob der 
Grundſatz der Unverlegbarfeit des Gebietes des rheinijchen 
Bundes nicht die erjte und wichtigſte Stüte fei, um die all: 
gemeine Öffentliche Wohlfahrt aufrecht zu halten? — ob es nit 
der hohen Weisheit der verbündeten Monarchen und Souveräne 
gemäß fei, fremden Truppen, felbft unbewaffneten, den Durch— 
marjch nie ohne Einwilligung des ganzen Bundes zu gejtatten? — 
endlich, ob es nicht eben jo der Würde unabhängiger Souveräne 
angemefjen jei, daß ihre Stellvertreter bei dem Bundestage zu 
Frankfurt, deſſen Gejchäft es ift, die innere Ruhe zu befeftigen, 
feine fremden Gejandten annehmen, und feine an fremde Höfe 
abſchicken? welches natürlicher Weife jedem der in dem Bunde 
vereinigten erhabenen Monarchen und Souveräne, nur nicht der 
Berfammlung ihrer Bevollmächtigten, vorbehalten ift. 

Wenn der Bundestag zu Frankfurt fi dem zufolge an 
Ihre Majeftät den Kaiſer der Franzoſen und König von Stalien 
als Proteftor wendet, um von Ihm die Garantie einer ſolchen 
Unverlegbarfeit des Gebietes des rheinischen Bundes zu erhalten: 
fo darf man fich diefe Wohlthat, welche von der höchften Wichtig: 
feit fein wird, ohne Zweifel von jenem großen Manne verjprechen, 
der die Unverlegbarfeit eines der beträchtlichften Gebiete der Welt, 
ungeachtet der Hinderniffe, die fich zu widerfegen fchienen, zu 
behaupten mußte. 

Der Fürſt Primas unterwirft diefe Bemerkungen den Ein- 
fihten der in dem rheinishen Bunde vereinigten Monarchen, 
Kaiferlicen und Königlichen Hoheiten, fouveränen Herzöge und 
Fürften, und Er wird fid) glücklich häten, wenn Er mit feinem 
reinen Eifer ihr Vertrauen und ihren Beifall verdienen fann. 

Alchaffenburg, den 13. September 1806. 

Earl.” 

Es dürfte wohl in Zweifel gezogen werden, ob der Ton, 
den der Vorſitzende des rheinischen Bundes in diefer Note an- 
geichlagen hatte, der richtige war, um feine Stellung gegenüber 
den neugejchaffenen Königen und Souveränen feſt zu begründen 
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und aufrecht zu erhalten. Auch entjpracd der Erfolg ſehr wenig 
den Erwartungen, die er doch jedenfalls gehegt haben mußte. 
Freilich trübte ſich damals der politifhe Himmel unerwartet 
ſchnell; bereits am 25. September reiſte der Kaifer nad) Mainz, 
der Krieg mit Preußen begann; ſchon am 14. Oktober ward die 
Schlacht von Jena gejchlagen. Einige Gefandte waren zwar in 
Frankfurt eingetroffen, — doch am 17. Oftober enthielten die 
Zeitungen die Notiz: „Auf eine Einladung des Königs von 
Baiern und des Königs von Würtemberg, daß in den friegerifchen 
Zeiten der Bundestag in Frankfurt zu jehr geftört fei, um reife 
Berathſchlagungen zu halten, ift befchloffen worden, daß die in 
Frankfurt Schon eingetroffenen reſp. Gefandten von dort wieder 
abgehen.” Damit war der erfte Verſuch mißglüdt, der auch zu— 
gleich der legte bleiben follte. 

Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, daß gleichzeitig mit 
der Verbreitung des eben erwähnten Eirfulars der Fürſt Brimas 
auch an den Kardinal Feich gejchrieben und ihn eingeladen hatte, 
zur Eröffnung des Bundestags nah Frankfurt zu fommen*). 
Legterer jedoch entjchuldigte ſich mit Gefchäften, die ihn in feiner 
Lyoner Diöcefe zurücdhielten. Doc genügte diefe Erfahrung 
nicht, dem Fürſten über die Bereitwilligfeit und den Eifer feines 
erwählten Nachfolger für feinen dereinftigen Beruf die Augen 
zu öffnen. 

Der Miferfolg feiner feitherigen Beftrebungen für die Kon- 
jolidirung des Nheinbundes jchredte jedoch den unerjchütterlich 
auf die väterlihe Sorge Napoleons für Deutſchlands Ruhe und 
Wohlfahrt vertrauenden Fürften nicht ab. Er hatte den Kaifer 
auf der Durchreife von Mainz nah Würzburg am 2. Oftober 
in Ajchaffenburg geſprochen, und die Gelegenheit benugt, um 
ihm wiederholt die ſchon früher angedeutete dee vorzutragen, 
daß der rheinifche Bund fich über ganz Deutjchland, mit Aus: 
nahme von Preußen und Oeſterreich erſtrecken müſſe. Als nun 
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nad) der Schlaht von Jena ein Friedensihluß nicht erfolgte, 
die Nückfehr des Kaiſers vielmehr durch den unmittelbar eröffneten 
Krieg mit Rußland auf unbejtimmte Zeit hinausgefchoben wurde, 
hielt es der Fürſt Primas für gevathen, feine Intereſſen in Er- 
innerung zu bringen. Er jchidte deshalb im Dezember feinen 
Minifter, Graf Beuft, den Bruder des Gejandten in Paris, 
nad) Berlin, und ertheilte ihm folgende Inſtruktion*): 

„1) Der Herr Graf von Beuft wird erfucht, in Berlin bei 
jeder fich darbietenden Gelegenheit zu wiederholen: daß der ein- 
zige Zwed des Fürften Primas die Wiederherftellung und Auf: 
rechthaltung der Ordnung in Deutjchland iſt, unter dem mächtigen 
Einfluffe des Kaiſers Napoleon. 

2) Der Herr Graf wird bei jeder Veranlafjung die Ver— 
fiherung aussprechen, daß der Fürſt Primas nie nach fremden 
Gute jtrebe; daß hinfichtlih der Dotation der Primatial-Wiürde 
er fich ausjchliekli auf die Abficht des Kaiſers Napoleon ver- 
läßt, wie er dies bisher gethan hat. 

3) Wenn die Großmuth Sr. M. des Kaifers ihn bewegen 
jollte, für die Familie des Fürjten Primas zu jorgen? jo gejteht 
diefer, daß er erfreut fein würde, die Vertheilung diefer Wohl- 
that unter feinen Verwandten zu übernehmen, natürlic” voraus: 
gejegt, daR dies in der Abjiht Sr. M. des Kaiſers liege. 

4) Der Herr Graf wird beauftragt, dem Prinzen von 
Benevent jeine Anhänglichkeit und feinen Dank zu verfichern, 
jfowie die Genugtbuung, die er täglich empfindet über den freund- 
jchaftlihen Eifer des Herrn von Hedouville. 

5) Wenn die Gelegenheit ſich bietet, die Anficht des Fürsten 
Primas über den Handel darzuthun, jo möge er jagen, daß der- 
jelbe wünjcht, e8 möge ein Termin fejtgejegt werden für die 
Ausfuhr der engliſchen Waaren außerhalb des Kontinents, damit 
eine große Menge von Kaufleuten nicht durch unvorhergejehene 
Konfisfationen ruinirt werden; nad) diefem Termine ift die 
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Strenge des Verbots fehr weiſe, weil die englischen Fabriken 
die Manufafturen der anderen Staaten zu Grunde richten, 
namentlich diejenigen in Deutjchland. 

6) Der Fürft Primas wünſcht und hofft, daß der Bund fich 
über ganz Dentjchland ausdehnen werde, und bezieht fich auf dag, 
was er ©.M. dem Kaiſer Napoleon gejagt und gefchrieben hat. 

Frankfurt, den 6. Dezember 1806. 


Napoleon war jedoch bereit8 am 25. November von Berlin 
abgereift, um fich nad Polen zu begeben; Graf Beuft erhielt 
daher den Befehl, ihm nah Warjchau zu folgen, und der Fürft 
Primas nahm dabei zugleih Veranlaſſung, die erjte Inſtruktion 
in einem DBriefe*) weiter auszudehnen: 

„Ich hoffe, Sie find glüdlih und wohl in Warjchau an- 
gelangt. Ihrem Eifer und Ihrer Einficht empfehle ich bejonders 
nachjtehende Angelegenheiten: 

1) Vor allem die Konfolidirung des rheinischen Bundes. 
Die kleinen Staaten betrachten denjelben mit Recht als Gemwähr- 
leiftung ihrer politiichen Erijtenz ; die mächtigeren Staaten, welche 
glauben in vollfommenfter Unabhängigkeit bejtehen zu können, 
legen ihm nicht denjelben Werth bei. In der Anjchauung der 
Geihäftsmänner vermengt fi die “dee von der Souveränetät 
mit der willfürlihen Gewalt, und das verurfaht häufig Un- 
zufriedenheit fowohl bei den Völkern wie bei den Eigenthümern ; 
daraus würde dann wahrfcheinlid Anarchie in Deutjchland ent- 
jtehen, wenn nicht der große Proteftor des Bundes bei Zeiten 
Ordnung darin schafft, — Er, der in Frankreich das Beifpiel 
von der BVertheilung der Gewalten gegeben hat, und der den 
Nugen begreift, feine Macht felbjt zu begrenzen, indem er den 
Senat und den gejeßgebenden Körper jchuf. 

2) Ich erfuche Sie, bei den VBerwaltungsbehörden in Preußen 
fräftig dafür einzutreten, dag die Penfionen für die Kammer 
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in Weglar bezahlt werden; es ift abjcheulich und ſchmachvoll für 
die deutſche Nation, wenn die trefflihen Männer, welche diejes 
ahtungswürdige Amt bildeten, dem Hungertode ausgejegt wären 
in Folge der Befeitigung der deutſchen Verfaſſung. 

3) Ich bitte Sie, dem vortrefflihen und jo ſehr liebens- 
würdigen Prinzen von Benevent taufend Empfehlungen augzu- 
zurichten; ich werde ihm mein Leben lang herzlich ergeben ſein. 
Da ich in diefem Augenblif mit der Schuldentilgung der rheini- 
ſchen Kreiſe bejchäftigt bin, wünſche ih, daß er den gewandten 
und eifrigen Herrn Minifter Bacher in Frankfurt beauftrage, 
mir in diejer Arbeit beizuftehen, um jo mehr, als dieje Ange— 
legenheit in der rheinischen Bundesafte beftätigt ift, und eine 
große Anzahl von Privatperfonen bei der gegenwärtigen Stodung 
weder ihre Zinſen noch ihr Kapital erhalten. Ich bitte Sie, 
ihm zugleich zu jagen, wie ſehr ich mich des Eifers und der 
Freundſchaft des Herrn von Hedouville zu erfreuen habe. 

4) Ich umarme meinen Neffen, den ich wiſſen lafje, daß 
ih feinen liebensmwürdigen Brief erhalten habe. Karl Dalberg 
wird ſtets alles thun, was in feinen Kräften fteht, um feiner 
Familie und feinem Neffen nützlich zu fein; aber die politifchen 
Schritte des Primas und feines Minifters Grafen von Beuft 
müffen nothwendig, ausjchlieglih und unter Verantwortlichkeit, 
nur auf das allgemeine Beſte gerichtet fein. 

Sie werden wiffen, daß ih das Glück hatte, in Frankfurt 
die erhabene Kaiferin zu jehen; ich wiederholte ihr, daß ich gar 
nichts verlange, da ich mit meiner Eriftenz zufrieden ſei. Doch 
werde ich jtet3 mit lebhaften Danfe die Gelegenheit und Mittel 
annehmen, denen nützlich zu fein, deren Loos man mir anzu- 
vertrauen Willens ift. Die Liebe der guten Frankfurter, die ich 
in Folge einer wahrlich unausgejegten Arbeit errungen habe, 
macht mich über allen Ausdrud glüdlic. 

Alhaffenburg, den 15. Januar 1807." 

Diefe Sendung hatte feinerlei Erfolg, Traten auch in 
ziemlich vafcher Folge noch viele andere Fürften dem Rheinbunde 
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bei, jo daß derjelbe im Dftober 1808 aus vier Königen, fünf 
Großherzogen und fünfundzwanzig Herzogen und Fürften bejtand, 
jo mar dies doch nur dem Drange der Umftände und dem 
rüdjichtslofen Vorſchreiten des franzöſiſchen Autofraten zuzu— 
ichreiben; Dalberg's fromme Wünjche hatten darauf nicht den 
geringjten Einfluß, was in fo fern bedauert werden fann, als er 
in der legten Inſtruktion an feinen Geſandten ausdrüdlic darauf 
hingewiejen hatte, daß in einzelnen Staaten jchon jett die dee 
der Souveränetät aufgehe in der Ausübung willfürlicher Gewalt. 
Hätte er mit diejer Andeutung bei Napoleon Gehör gefunden, 
jo wäre damals vielleicht Ausjchreitungen Einhalt gethan worden, 
wie jolde 3. B. in Wiürtemberg in der empörenditen Weiſe ftatt- 
fanden; jpäter erwies fic auch diefe Vorausjegung als unbegründet. 

Ueberjchaut man nocd einmal dieje legten Jahre und ver- 
gegenwärtigt ji) dabei jomohl den Antheil, ven Dalberg perjün- 
(ih an den Ereignifjen der Jahre 1805 und 1806 genommen, 
als aud den Eindrud, den dieje gewaltigen Beränderungen noth— 
wendig auf ihn gemadt haben müſſen, jo ift es von großem 
Intereſſe, einen Blik auf jein inneres Leben zu jener Zeit 
werfen zu können, injoweit ſich diejes aus feinen Privat-Beſchäf— 
tigungen erkennen läßt. Und da finden wir ihn nad) vierjähriger 
Pauſe wieder mit der Feder des Schriftjtellers in der Hand, der 
zwei Monographien veröffentliht: — Betrachtungen über den 
Charakter Karls des Großen, — und: Berifles; über den Einfluß 
der ſchönen Künſte auf das öffentlihe Glüd; — beide in fran- 
zöfischer Sprache gejchrieben, aber faſt gleichzeitig in das Deutjche 
überjegt. So wiederholt fi) hier die jchon früher bemerkte 
Erjcheinung, daß Dalberg es liebte, ji) vom Getreibe des Tages 
entfernend, die heterogenjten Gegenftände in den Kreis jeiner 
Gedanken zu ziehen. Bei diefen beiden Abhandlungen drängt 
fich freilich der leiſe Verdacht hervor, daß fie nicht ganz frei jind 
von huldigenden Beziehungen auf „den großen Mann”, den er 
unabläjjig bewunderte. Wir kommen fpäter auf diejelben zurüd. 


Der Primatint- Staat, 


Der Fürft Primas hatte den Wunfch geäußert und in Ver— 
einigung damit den Frankfurter Deputirten das Verſprechen 
gegeben, daß die Befitergreifung der Stadt und der damit ver- 
bundenen Landestheile erjt nah) Beendigung der Herbſt-Meſſe 
jtattfinden werde *). Er follte jedoch von vorn herein die Erfah- 
rung machen, daß es weniger auf feinen Willen anfomme, was 
zu gejchehen habe, als auf das Gutbefinden der franzöfiichen 
Gemwalthaber. Der Fürft von Neufchatel, Berthier, hatte den 
Kommiffar Lamberti nach Frankfurt gejfandt, um die Uebergabe 
an die Kommifjare des Fürften Primas zu vollziehen, und dem: 
jelben beliebte es, den feierlichen Akt auf den 9. September 
feftzufegen, und zwar in einer fo diktatorifchen Weije, daß man 
ſich nicht getraute, dagegen Einwendungen zu erheben. Aus dem 
Artillerieparf in Friedberg waren zehn Kanonen nah Frankfurt 
gejchafft worden, und ihr Donner kündigte bereit3 am Vorabend 
die Feier des folgenden Tages an. Früh Morgens wiederholten 
jih dann diejfe Salven, und um 10 Uhr verjammelten fich der 
Magiftrat und die verjchiedenen Bürgerfollegien, die 51, die 9 
und die 28, in dem Kaijerjaal des Nömers, der mit einem roth— 


*) Dresdener Archiv. Loc. 2725. 
von Beanlieu-Mlarconnay, Dalberg IT. 8 


114 Der Primatial:Staat. 


wollenen Stoff ausgejfchlagen war, um die Bilder aller in Franf- 
furt gefrönten Kaiſer zu verdeden. Derjelbe Lehnſtuhl, der 
früher bei den Krönungs-Feierlichkeiten den Kaiſern gedient hatte, 
war auf eine erhöhte Eftrade geftellt worden, als Sitz für den 
Marjchall Augereau, der jedoch durch Unmwohljein am Erjcheinen 
verhindert war. Alle übrigen franzöfiihen Generäle und Dffi- 
ziere, gegen fünfzig, waren zugegen. Herr Lamberti lag eine 
lange Nede ab, in welcher er die Vortheile auseinander jeßte, 
die für die Stadt aus der jetigen Beränderung hervorgehen 
würden; der Syndifus Seeger erwiderte wenige Worte, und dann 
legten die beiden bisher regierenden Bürgermeifter das Verjprechen 
der Unterwürfigfeit und Treue gegen den Fürften Primas in die 
Hände von dejjen zwei Kommifjaren, den Herren von Roth und 
von Itzſtein. Hierauf holte eine Deputation des Magiftrats den 
Staatsminifter von Albini, der, nach Unterzeichnung des Proto- 
kolls über die Bejisnahme, eine Vollmacht des Fürften vorzeigte, 
in Kraft deren er alle Behörden provijorisch in Ausübung ihrer 
Funktionen betätigte. Selbjtverjtändlid beendete ein Frühſtücks— 
mahl im Kurfürftenjaal die KFeierlichkeit, während welcher ununter- 
broden der Donner der Kanonen erſcholl. An demjelben Abend 
ging eine Deputation nah Ajchaffenburg ab, um dem Fürjten 
Primas zu huldigen und Bericht von der Befignahme zu erjtatten. 
Man hatte an demſelben Abend die Stadt illuminiven und 
einige öffentliche Luſtbarkeiten veranftalten wollen, doch unterblieb 
dies in Folge einer Bemerkung des Miniſters Albini, daß der- 
gleichen Fejtlichfeiten bis zur Ankunft des neuen Souveräng 
verjchoben werden müßten. 

Im unmittelbaren Zuſammenhange mit diefem öffentlichen 
Akte ward ein Patent publicirt, wonach der Fürjt Primas die 
volle Souveränetät über die Stadt Frankfurt, deren Umfang 
und Gebiet jowohl, als auch die Souveränetätsrechte über das 
auf der Meainjeite gelegene fürjtlih und gräflich Löwenftein- 
Wertheimijche Gebiet und die Grafjchaft Rieneck ſammt den ein- 
geſchloſſenen veichsritterfchaftlichen, Deutjch- und Maltejer-Ordens- 


Der Primatial:$taat. 115 


befigungen, auch dahin angrenzenden ritterichaftlichen Gütern, in 
wirkliche Ausübung zu bringen befahl, — für das Wohl aller 
Bürger zu wachen und eine gleiche Gerechtigfeitspflege zu hand— 
haben veriprah, — und von diejen jene Treue, Anhänglichkeit 
und Gehorſam erwartete, welche die ficherite Bürgjchaft des all- 
gemeinen und individuellen Glücks gewähren. 


Der neue Souverän hatte gleich beim Beginn feiner Regie: 
rung die willfommene Gelegenheit, der Stadt Frankfurt eine 
befondere Begünftigung zu erwirfen. Im Januar diejes Jahres 
1806 war derfelben eine Kontribution von vier Millionen Franfen 
von den franzöfiihen Machthabern auferlegt worden; davon 
waren bis jett 5/s bezahlt worden, aber mit 1500000 Franfen 
noch rücjtändig. Zwei Deputirte der Stadt ſuchten in Paris 
den Erlaß des Reſtes zu erwirken, indem jie u. a. geltend 
machten, daß die unaufhörlichen Truppen-Durchmärſche und die 
Einguartierungsfoften der Generale, Offiziere und Mannjchaften 
im Laufe des Jahres bereits mehr als anderthalb Millionen 
Franken gefoftet hätten. Sie fanden natürlich fein Gehör. So 
bald aber der Geſandte Graf Beujt die Rheinbunds-Afte unter- 
jchrieben hatte *), nahm er fich diefer Sache an und ſprach dar- 
über mit dem Meinifter Talleyrand. Diejer wußte jedoch fein 
Wort von der ganzen Angelegenheit, die als eine rein militärische 
von dem Marjchall Augerean behandelt worden war. Der Ge- 
fandte führte nun die beiden Deputirten zum Kardinal eich, 
um ihn zu bitten, beim Kaiſer den Erlaß der Reftjumme zu 
erwirfen. Der Kardinal verſprach zwar feine Beihülfe, meinte 
jedoch, das ficherfte und wirkſamſte Mittel fei, wenn der Fürft 
Primas perſönlich an den Kaifer ſchreibe, und bei ihm die Ent- 
laftung feiner neuerworbenen Stadt beantrage.. Graf Beuſt 
beeilte fich, jeinen Herrn von diefer Lage der Sade in Kenntniß 
zu ſetzen; der Fürſt Primas ließ die dargebotene Gelegenheit 
nicht unbenutt vorübergehen und hatte die Genugthuung, folgenden 


*) Wirzburger Archiv. 
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Brief des Kaifers, d. d. St. Cloud, 2. September 1806 zu 
erhalten: „Ich habe den Brief Ew. Hoheit vom 15. Auguft 
empfangen. Sych habe mich beeilt, Ihrem Wunjche zu entjprechen, 
und den Befehl gegeben, daß die Stadt Frankfurt entlafjtet werde 
von dem Reſte der Kontribution, die ihr auferlegt worden war, 
als fie Ew. pp. noch nicht gehörte. Es war mir jehr angenehm, 
Ihnen einen Beweis zu geben, wie lebhaft ich wünjche, Ihnen 
gefällig zu fein. Napoleon." 

Der Minifter Albini gab am 16. September dem Magijtrat 
und den bürgerlichen Kollegien Kenntnig von diefen Thatfachen, 
und die Behörden richteten unverweilt ein Schreiben an den 
Fürften Primas, „um die Gefühle des Danks auszudrüden, von 
dem alle Bürger der Stadt für eine jo große Wohlthat durch— 
drungen jein müſſen, welche jchon den erjten Moment Hödhjit- 
ihrer Regierung bezeichnet." 

Kurz darauf, am 25. September, fam der Fürjt nach Frank— 
furt. Der franzöfiihe Kommandant hatte jchon am Abend vor- 
her die Wache von einer Kompagnie Grenadiere beziehen laſſen, 
um die nöthigen Ehrenpoften am Stadtthor und vor dem Palais 
bejegen zu fünnen; auch waren vor dem Thore dreizehn Kanonen 
mit der erforderlichen Mannjchaft aufgeftellt, um den Einwohnern 
den Augenblid der Ankunft zu verfündigen. An demjelben 
Abend fam jedoch ein Kammerherr des Fürften an, welcher defjen 
ausdrüdliches Verlangen überbracdte, daß alle Formalitäten 
unterbleiben möchten. In derjelben Abjicht war auch die Zeit 
der Reife von Aichaffenburg her ausgewählt, — denn der Fürft 
traf früh Morgens um 4 Uhr in Frankfurt ein. 

Die nächſten Monate waren vorzugsweiſe der neuen Orga: 
nijation des erworbenen Gebietes und feiner Anlehnung an die 
für den früheren Kurftaat bejtehende Verfaſſung gewidmet. Im 
Dftober ward eine neue Verfaſſung für die Stadt Frankfurt 
publicirt; ſie jchaffte verjchiedenes ab, was fich überlebt hatte, 
und vereinfachte den Gang der Geſchäfte. Die Stadt als ſolche 
ward bejonders bevorzugt, da in ihrem Betreff diejenigen Ver— 
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hältniffe eintraten, welche vermöge der Art. 26 und 27 des 
Bundesvertrags zwijchen den Souveränen und den mebdiatifirten 
Fürſten und Grafen beftehen; jo waren derjelben ihre Domänen, 
herrichaftliden und Lehnsrechte u. j. w. als unantaftbares Eigen: 
thum garantirt. Sämmtlichen frommen und milden Stiftungen 
ward ihr Eigenthumsrecht zugefichert; die Verfaffung des Kon- 
fiftoriums Augsburgiſcher Konfejfion bejtätigt; den Reformirten 
gegen Entrichtung der Stolgebühren diefelben Rechte verftattet, 
wie den Lutheranern; den Mitgliedern der drei hrijtlichen Kon— 
fejfionen die Fähigkeit für alle öffentlichen Aemter zugejagt; 
und den Juden Schuß gegen Beleidigung und bejchimpfende 
Mißhandlung verſprochen. In Ausführung diefer legten Beſtim— 
mung ward u. a. öffentlich bekannt gemacht, daß von jetzt an 
der Judenſchaft erlaubt ſei, in den Alleen in der Stadt und 
um die Thore ſpazieren zu gehen. 

Als oberſte Juſtizſtelle ward das Oberappellationsgericht zu 
Aſchaffenburg beſtimmt. Als Appellations-Inſtanz blieb das 
Schöffengericht; als erſte Inſtanz ward ein Stadt- und Land— 
gericht eingeſetzt. Das Recht der Begnadigung ging vom Senat 
auf den Fürften über, und des Lettern Genehmigung ward für 
alle Akte der Veräußerung und VBerpfändung durch den Senat 
vorbehalten. Für erledigte Senatsjtellen präfentirte der Senat 
drei Kandidaten, von denen der Fürſt einen mählte; der Lettere 
ernannte jedoch den Stadtichultheigen, was früher ein Reſervat— 
recht des deutjchen Kaiſers geweſen war. — Die Polizei ward 
zwifchen den Bürgermeiftern und einem Ober: Bolizeidireftor 
getheilt, und Letterem alles zugewiefen, was mit den Magazinen 
und dem Salzregal in Berbindung ftand. — Im Finanzweſen 
wurde bejtimmt, daß bis zur Bezahlung ſämmtlicher Staat$- 
Ihulden alle Einnahmen in der Rechnei zujammenfließen, und 
davon zur Schuldentilgung, Ys für die jtädtifche Verwaltung, 
14 für Eivillifte und Staatsverwaltung, Ys für den Rejervefond 
verwendet werden jollten. Dieſe legte Beſtimmung jollte jofort, 
alle übrigen mit dem Beginn des Jahres 1807 ins Leben treten. 
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Die öffentlihen Stimmen in der Preſſe begleiteten diejen 
Anfang der neuen Verwaltung mit Ausdrüden der Anerkennung. 
Sp 3. B. die Allgemeine Zeitung vom 24. Dftober 1806: „Die 
befannte Humanität des Fürften, und fein Wille, das Gute, 
Rechte, Billige zu thun, welcher ſich auf jede Art thätig erweiit, 
gewinnen ihm alfe Herzen. Er behandelt die gute, aber alte, 
abgelaufene Staatsmajchine der Stadt mit jo viel Schonung und 
doh feſtem Willen, daß ihm Dank und AZutrauen aller Gut: 
denfenden dafür werden.” — Eben jo vortheilhaft fpricht ſich 
ein längerer Aufſatz in Winfopp's Zeitjchrift: der Rheiniſche 
Bund, Heft 7, vom Jahre 1507, über die neue Verfaſſung aus. 

Obgleich ſchon bei der Befigergreifung eine Huldigung der 
Stadt durch ihre Bürgermeifter ftattgefunden, hielt der Fürſt 
do noch einen bejondern allgemeinen Akt für nöthig, vielleicht 
um die jeit Auflöfung des Reichs erworbene Souveränetät deut: 
licher hervortreten zu lajfen. Der 2. Januar 1807 ward dazu 
angejegt, und am Tage vorher erjchien folgendes Patent: 

„Wir Karl v. GG. Fürft Primas u. ſ. w. Wir finden 
Uns bewogen, bei der bevorjtehenden Frankfurter Huldigung 
Unjere Gefinnungen aufrichtig und wohlmeinend den hiefigen 
Anwohnern zu erflären: Die Huldigung fnüpft unter Anrufung 
des Allmächtigen das Band der Vereinigung zwifchen Volk und 
Fürft; der Endzmwed diejer Vereinigung tft das gemeinfame Wohl; 
die Zufriedenheit Aller wird erzielt dur das Mitwürfen eines 
Keden. Unter den biedern Frankfurtern wohnen aufrichtige 
Gottesverehrung, milde Wohlthätigfeit, fittliche Tugenden, thätiger 
Fleiß; jo lange fie dieſe gottgefälligen Eigenschaften erhalten, 
auf Kind und Kindesfinder fortpflanzen, wird der Segen des 
Himmels fie nicht verlaffen. Die Leiden des Krieges find in 
diefem Augenblide unvermeidlich; doch auch dieſe werden vorüber: 
gehen. Frankfurts Fürjt wird in dem ganzen Laufe Seines 
Lebens Seine Kräfte aufbieten, um alles Ueble von der guten 
Stadt abzuwenden, um Eigenthum und Sicherheit der Anwohner 
zu jchügen, und alles Gute zu befördern. Er erwartet mit 
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Vertrauen, daß der Senat und die Yuftizitellen mit gerechter 
und väterliher Sorgfalt für das Wohl der Bürgerfchaft jorgen, 
dag die Bürger ihren BVBorgejegten Achtung und Folgſamkeit 
bezeigen, daß der edelgefinnte veiche Inwohner dem jchäßbaren, 
obgleich ärmern, feine Laften zumuthe, die dejlen Vermögens: 
verhältniffe überfteigen; daß die Ehriften der Judenſchaft mit 
menjchenfreundlihen Wohlwollen begegnen; daß die Juden ich 
diejer Achtung durch Rechtichaffenheit im Handeln und mit uner: 
müdetem Fleiße würdig bezeigen. Frankfurts Fürft hofft und 
wünjcht, daß die Inwohner diefer guten Stadt Ihm Vertrauen 
und herzliche Zuneigung jchenfen; Er Selbjt und Seine redht- 
ſchaffen gefinnten Kommiffarien meinen es veblih mit Frank: 
jurts Wohl. 

Frankfurt, den 1. Januar 1807. 

Karl, Fürft Primas, 

Die Feierlichfeit fand, wie bejtimmt, am 2. Januar Morgens 
zwijchen 9 und 10 Uhr ftatt*). Diejelbe Schaubühne, die früher 
bei den Kaijerfrönungen gedient hatte, überzogen mit vothem, 
von goldenen Treſſen bejettem Tuche, war vor dem Römer auf- 
gejchlagen, und auf dem freien Plage hatte ſich die Bürgerjchaft 
verjammelt. Der Fürſt Primas, in feinem erzbischöflichen 
Schmude, jaß unter einem Thronhimmel, umgeben von feinen 
geiftlichen Räthen und jeinem Hofftaat, zu feiner Linken fein 
Konferenzminifter Graf von Beuft, der eine dem Tags zuvor 
veröffentlichten Patent entjprechende Rede vorlas. Der feier: 
liche Akt endigte mit der Huldigung jelbft, die von wiederholten 
Salven der auf den Stadtwällen pojtirten Kanonen begleitet 
ward. Um 2 Uhr Nachmittags defilirte die Bürgerwehr in 
ihren verjchiedenen Abtheilungen, Kavallerie, Jäger und Infan— 
terie vor dem Palaſt des Fürften. Hierauf folgte ein Diner, 
zu weldem jo viele der Angeftellten und der bedeutenderen 
Kaufleute eingeladen waren, als die Säle fafjen wollten. Der 
Tag ſchloß mit einer allgemeinen Illumination der Stadt. 


*) Dresdener Archiv. 
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Eben vorher, am Weihnadhtstage des verfloffenen Jahres, 
hatte der Fürſt Primas den beiden reformirten Gemeinden der 
Stadt, welde bisher nur geduldet und in ihren bürgerlichen 
Nechten jehr bejchränft waren, einige werthvolle Beredhtigungen 
verliehen. Ihre Prediger durften von nun an in ihren Kirchen 
taufen und fopuliren, — doch mußte dafür eine Abfindungs- 
jumme von 3000 fl. an das Iutherifche Konfiftorium bezahlt 
werden, weil die Einfünfte der lutherifchen Geiftlichfeit dadurch 
gejchmälert wurden; fie durften ferner ihre Kirchen mit Thürmen 
und Gloden verjehen uud eigene Schulen errichten, — und 
endlich jollten die veformirten Glaubensverwandten alle öffent: 
lichen ſonſtigen Aemter befleiden dürfen, jowie in alle Handwerks— 
innungen und Bünfte aufgenommen werden können. 

Andere Verfügungen, welche ebenfalls die neue Organifation 
der Stadt ergänzten oder erweiterten, folgten in den drei eriten 
Monaten des Jahres 1807. Im Januar wurden dem Stadt: 
und Landgericht einige erfahrene Kaufleute als Beifiger mit 
berathender Stimme in Handelsangelegenheiten beigegeben, und 
in Kommerzſachen jollte nichts bejchlojjen werden, ohne vorher 
den Ausſchuß der Kaufmannjchaft (die Börfenvorjteher) zu Rathe 
zu ziehen, wodurch alle einfeitigen Mafregeln verhütet werden 
fünnten. Auch ward die Bearbeitung einer Wechjelordnung und 
die Einjegung eines eigenen Handelsgerichts in nahe Ausficht 
gejtellt. — Eine Berordnung vom 11. April erklärt: 1) der 
zehnte Theil der Einnahmen, die der Fürft Primas von Frank: 
furt hat, iſt zur Erleichterung der unbemittelten Einwohner der 
Stadt bejtimmt, welche durch die militärischen Einquartierungen 
leiden. 2) Zu eben diefem Zwed ijt eine Abgabe von 5 Proc. 
beftimmt, welche diejes Jahr von allen Befoldungen (jtatt der 
Vermögensſteuer) bezahlt werden fol. — Am 5. Mai erjchien 
eine merkwürdige Verordnung, welche wieder deutlich zeigt, wie 
jehr der Fürſt bejtrebt war, die Intereſſen der Steuerpflichtigen 
auf die bejte Art vertreten zu jehen. Das Organifationspatent 
hatte gewijje Staatseinnahmen, darunter ein halbes Simplum 
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der Vermögensfteuer zur BVerzinfung und Tilgung der Kriegs: 
Ichulden beftimmt. Die Majorität des Bürgerausfchuffes, der 
die Finanzverwaltung des Meagiftrats fontrolirte, hatte dann 
vorgeftellt, daß das Wohl der Stadt beſſer gefördert werde, wenn 
durch neu einzuführende indirekte Auflagen die halbe Vermögens: 
jteuer erjegt werde. Die Verordnung jagt nun: „Wir wollen 
über diejen wichtigen Gegenjtand, wobei ſämmtliche Bürgerſchaft 
betheiligt ift, nicht eher eine Entſchließung faflen, bis Wir das 
Gutachten wirklicher Repräjentanten der Bürgerfchaft vernommen 
haben. Das bejtehende Kollegium des Bürgerausſchuſſes verdient 
in jeder Hinficht viele Achtung; da jedoch deſſen Glieder von 
dem Kollegio felbjt ernannt, und nicht von der Bürgerjchaft 
unmittelbar gewählt werden, fo jind fie in dem vorliegenden 
alle nicht als NRepräfentanten der gefammten Bürgerjchaft zu 
betrachten. Wir finden daher zwedmäßig, von jedem der 14 
Biürgerquartiere zwei Deputirte wählen zu lafjen, welcden 28 
Deputirten Wir die Vorschläge des Bürgerausjchufies nebjt den 
bei diejer Veranlaſſung Uns zugefommenen Bemerkungen zum 
Gutachten mittheilen zu laffen, entjchloffen find.“ Es wird dann 
zur Wahl folder Bürger, die nicht ſchon Glieder des Bürger- 
ausschuffes oder des diefem einverleibten Neunerfollegiums jind, 
aufgefordert, und follen die Wahlzettel an beftimmten Tagen, 
in Gegenwart des Fürften, auf dem Römer abgegeben werden. 

Mit der guten Abficht, die hier an den Tag trat und die 
nicht wenig dazu beitrug, dem Fürjten eine gewiſſe Popularität 
zu gewinnen, miſcht fich eine eigenthümliche Negierungsjudt, 
welche entweder aus einem vielleicht unbewuften Mißtrauen gegen 
die Staatsbeamten, oder aus der Unbefanntjchaft mit der Ge— 
Ihäftsmaffe in einem größeren Territorium entjprungen fein 
wird. Denn daß der regierende Fürſt perjünlic während vier: 
zehn Tagen an der Entgegennahme der Wahlzettel und der 
Seftjtellung des Wahlrefultats theilnehmen will, ift eine Erjchei- 
nung, zu der ſich jchwerlid ein Seitenjtüd wird auffinden 
laſſen. 
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In dieſelbe Zeit fällt die erjte Aeußerung einer thätigen 
Theilnahme des Fürjten Primas an den Bejtrebungen der 
Wiſſenſchaft und Kunft innerhalb des neuen Territoriums. Es 
entjtand in frankfurt der Plan, ein Muſeum zu gründen, welches 
als Mittelpunkt einer Gejellichaft aus den verjchiedenjten Ständen 
die Gelegenheit darbieten follte, die Früchte der Wiſſenſchaft 
und der jchönen Künſte einem ausgedehnten Kreife zugänglich 
zu machen. Zu dem Ende wurden vier Klaſſen von Mitgliedern 
begründet. Die erfte umfafte alle diejenigen, welche fich bereit 
erklärten, belehrende oder unterhaltende Vorträge zu halten; die 
zweite Klaſſe war für die Maler, Zeichner und Bildhauer be: 
jtimmt, die dritte für die Tonkünftler. Zu der vierten Klafje 
gehörten alle anderen Mitglieder, die als Kunftfreunde nur 
empfangend, nicht jelbjtthätig dem Vereine angehörten, und daher 
einen höhern Beitrag zu zahlen hatten. Jede Klaſſe hatte ihren 
Vorſteher, und diefe mit den zwei Sefretären der Geſellſchaft 
bildeten den Borftand. An jedem Freitag fand eine Zuſammen— 
funft jtatt, die entweder eine vertrauliche war, mejentlich einer 
durch geiftige Intereſſen vermittelten Gefelligfeit gewidmet, — 
oder eine öffentliche, in welcher Kunſtbeſchauung, Vorträge, Mufik 
und Geſang mit einander abwechjelten. Der Fürft Primas nahm 
das lebhaftefte Antereffe an dem Gedeihen dieſes Mufeums; er 
betätigte die Statuten, überwies dem Vereine die Kunſtſchätze 
der aufgehobenen Klöfter, und veranlafte die thätige Theilnahme 
auswärts wohnender bedeutender Männer, wie Jean Paul und 
Zacharias Werner, die er aus jeiner Privatkaſſe honorirte. 
Hierher gehört auch die Erwähnung der Verdienfte, die fich 
der Fürft um die Verfchönerung der Stadt erwarb. Die um: 
genügenden alten Feitungswerfe, die in Friegerifchen Zeiten wohl 
Gefahren herbeiloden, aber feinen Schuß gewähren fonnten, ließ 
er jchleifen, die Gräben ausfüllen, und jo entjtanden unter der 
Oberleitung des Maire Gupyolet die jchönen Parkanlagen, deren 
fih Frankfurt ſeitdem erfreut. 
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Sehr anerfennenswerthb waren die Bemühungen, die -er 
während diefer Zeit den durch die Auflöfung des Reichs um 
ihre Stellen und Einnahmen gekommenen Mitgliedern der Reichs- 
gerichte widmete. Sofort nad Unterzeichnung der Bundesafte, 
Schon am 30. Juli 1806, gab er dem Reichskammergericht folgende 
Erklärung: „Da der weſtliche und ſüdliche Theil Deutſchlands 
jih von dem NReichsverbande trennt, und meine Lande aud) in 
diejem Falle find: jo fühle ich mich verpflichtet, dasjenige zu 
erfüllen, was hierin der Gerechtigkeit und Billigfeit gemäß ift. 
Ich werde daher unter Benennung von Benfion 

Erftlih: jährlich eben jo viel beitragen, als bisher von 
meinen jämmtlichen Befigungen an SKammerzielern entrichtet 
wurde, und diejes zwar in jo lang, als diefer Zuſchuß zu dem 
verfafjungsmäßigen Unterhalt der jegt lebenden Mitglieder diejer 
hohen Stelle erforderlich jein wird. 

Zweitens: Die jet lebenden Kanzleiperjonen erhalten als 
fünftige Penfion von mir alles, was fie bisher an Gehalt be- 
zogen haben. 

Drittens: Eben dies verfteht jich auch von denjenigen Pro— 
furatoren, die von meinen Landen und von mir als bevollmächtigte 
Sachwalter angejtellt waren.‘ 


Um feinen Anfichten über die vorliegenden Verhältniffe eine 
möglichit große Verbreitung zu geben, und fo in günftigem Sinne 
auf die verjchiedenen in Frage fommenden Regierungen zu wirken, 
ließ er im September eine furze Denfjchrift druden, unter dem 
Titel: „Beherzigung über das Schidjal verdienftvoller Männer, 
welche durch die neuen Ereignijje in der deutjchen Berfaffung 
aus ihrem Wirkungskreiſe gefegt worden find.“ Er wollte jedoch 
nicht als Negent, jondern nur als Privatperfon auftreten, und 
unterschrieb diejelbe daher mit feinem Yamiliennamen*). Die 
Beamten des Kammergerichts blieben auch ihrerjeits nicht müffig, 
das Recht und die Billigfeit ihrer Anfprüche bei allen Fürften 


*) Siehe Beilage X. 


124 Der Primatial:$Staat. 


geltend zu maden. Nach dem Empfang einer ſolchen Deduftion 
antwortete der Fürjt Primas dem Kammergerichtspräfidenten: 
„Das vollfommene Recht der Glieder des Neichsfammergerichts 
auf den lebenslänglichen vollftändigen Gehalt ift in der gefälligft 
mitgetheilten Drudjchrift trefflich ausgeführt. Der Fürft Primas 
ift von der darin vorgetragenen Wahrheit eben jo jehr überzeugt, 
als Er zugleich die Billigkeit in hohem Grade empfindet, daf die 
Profuratoren und Advofaten der äußerten Dürftigfeit nicht aus: 
gejegt werden. Der Fürſt Primas wird das bereits anerfannte 
vollfommene Recht der Mitglieder des Reichskammergerichts in allen 
und jeden Gelegenheiten beftmöglich behaupten. Was Karl von 
Dalberg wohlmeinend in jeinen Beherzigungen geäußert hat, 
gründet fi) auf feine Erfahrung in Betreff der Dienerjchaften 
und geiftlihen Perſonen jäkularifirter Staaten. Die Vergütung 
nad) vollfommenem Nechte blieb leider, aus Mangel mancher 
geſetzmäßigen Beiträge, ein frommer Wunſch; man mußte fich 
begnügen, jährlich verhältnißmäßig fo viel zu vertheilen, als die 
Kräfte der Suftentationgkaffe zuliefen. Unterdejfen fette man 
do immer die Sprache der Wahrheit und des vollfommenen 
Rechts mit unerjchütterlicer Standhaftigfeit fort, und wird aud) 
ferner nichts verfäumen. Der Fürft Primas wird den hoben 
Konföderirten des rheinischen Bundes und anderen Höfen, mit 
welchen er in vertrauten Berhältniffen fteht, die vollfommen ge- 
gründeten Anfprüche der Kammergerichtsperjonen darftellen, und 
zugleich das Scidfal der Profuratoren und Advokaten u. ſ. w. 
ihren billigen und menjchenfreundlichen Gefinnungen angelegent: 
lichft empfehlen.“ 

Dieje Bejtrebungen des Fürften hatten zur Folge, daß die 
übrigen Souveräne dem NeichSfammergericht die Fortzahlung 
ihrer Kammerzieler zu dem alten Zwed zuficherten. Da jedoch 
während des letten Krieges jeit dem Herbſt 1806 die franzöfiichen 
Heere faſt alle nördlichen Lande Deutjchlands in Befit genommen 
und die Einkünfte mit Bejchlag belegt hatten, konnten von dorther 
die ſchuldigen Kammerzieler nicht mehr zur Suftentationgkafje 
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abgeliefert werden. Der Fürſt Primas wandte ſich daher in 
einem Schreiben vom 16. November 1806 an den Fürften von 
Benevent und bat ihn, ſich bei dem Kaifer dahin zu verwenden, 
dat Befehle an alle Finanzbehörden in den eroberten Ländern 
erlaffen würden, die Kammerzieler in ihr Budget aufzunchmen 
und die rückſtändigen wie die laufenden Gelder nad) Weglar an 
die Suſtentationskaſſe abzuliefern. 

Für die Kammergerichtsadvofaten, Profuratoren und Proto- 
folliften entwarf der Fürſt ein Proviforium, wonach unter Berüd- 
fihtigung ihrer Vermögensverhältniffe vier Klaſſen beftimmt 
waren, deren Theilnehmer je 650, 500, 400 und 300 Gulden 
zu empfangen hatten. Später wurden zu den hiefür beftimmten 
Einnahmen noch die alten Depofiten, die von den Suftentations- 
fapitalien fallenden Zinjen, und ein von dem SKammerrichter 
Grafen von Neigersberg zu dieſem Behufe abgegebenes Drittel 
jeiner Bejoldung hinzugefügt, und konnten num die Theilnehmer 
der 1. und 2. Klaffe mit 1000 fl., die der 3. mit S00 fl. und 
die der 4. mit 600 fl. unterftügt werden. 

Ganz ähnlicher Art waren die Beftrebungen, welche der 
Fürſt zum Zweck der Regelung der Schulden und Penfionen in 
den früheren fur- und oberrheinifchen Kreifen eintreten ließ. 
Diefes Geſchäft war ihm, dem ehemaligen Direktor des einen, 
und Stondireftor des anderen Kreiſes, durch den Deputationg- 
Hauptſchluß vom Jahre 1803 aufgetragen worden, und zwar in 
Gemeinschaft mit Kurheſſen. Die Berathungen der beiderfeitigen 
Kommifjare waren bis zu dem Punkte gediehen, daß die ſämmt— 
lihen Befiger diefer ehemaligen Kreislande auf dem rechten 
Rheinufer zu einer BZufammenfunft in Frankfurt eingeladen 
werden fonnten, wo ihnen, vejp. ihren Bevollmächtigten die Vor- 
Ihläge des Kurerzfanzlers und des Kurfürften von Heſſen vor- 
gelegt wurden; die Berathungen waren im Juli 1806 beinahe 
zum vollftändigen Bejchluffe vorbereitet, als durch den rheinischen 
Bund die Reichs: und Kreisverfaffung aufgehoben wurde, und 
damit auch der gemeinjfame Auftrag erlofh. Im Art. 29 der 
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Rheinbundsafte war jedoch die Zahlung der Kreisichulden und 
Penſionen ausdrüdlid” erneuert worden, und in Betreff des 
jhwäbijchen Kreiſes jogar noch bejtimmt, von welden Höfen 
die Zahlungen zu leiften jeien. In Anfehung der fränkischen, 
kur- und oberrheinijchen reife würde wohl eine gleiche Bejtim- 
mung getroffen worden jein, wenn nicht Theile diejer Kreislande 
von jolden Höfen beſeſſen worden, die zu dem rheinischen Bunde 
nicht gehörten, denen folglich nichts vorgejchrieben werden konnte. 
Baiern hatte jedoch die Ländertheilhaber des vormaligen frän- 
kiſchen Kreiſes zu einer Zuſammenkunft nach Nürnberg einge- 
laden, um dafelbjt die Kreisjchulden und Penfionen zu regeln, 
und es hatten ſich dort die Bevollmächtigten von Würtemberg, 
Baden, Würzburg und des Fürften Primas eingefunden, welche, 
um die Sache jchlüffig zu beenden, noch auf die Ankunft der 
Bevollmächtigten der übrigen bei dieſem Kreiſe betheiligten Höfe 
warteten. Der Fürft Primas fühlte fi) daher verpflichtet, nun 
auch in Betreff der fur- und oberrheinifchen Kreije einen gleichen 
Berfuch zu machen, um jo mehr, als der dortige Schulden- und 
Penſionsſtand ein weit geringerer war, und dennoch die Gläubiger 
jchon feit langer Zeit ihre Zinfen, und die Diener ihre Gehalte 
nicht mehr bezogen. Um bier num, wejentlic) auch zur Aufredt- 
erhaltung des Kredits Abhülfe zu verjchaffen, erging unter dem 
3. Juni 1807 ein Schreiben des Fürften Primas an die ſämmt— 
lihen Souveräne und gegenwärtigen Befiger der zu den beiden 
Kreifen gehörig gewejenen Lande, mit der Einladung, ihre Bevoll- 
mächtigten für den 1. Auguft d. %. nah Frankfurt abzuordien, 
wo ihnen die mit Kurheſſen früher verabredeten Verträge vor- 
gelegt werden jollten, und alsdann weiter berathen und bejchlofjen 
werden möge, was zur gütlichen Erledigung diejes dringenden 
Gegenftandes erforderlih jei. — Da jedoch die Könige von 
Baiern und von Weftphalen, der Großherzog von Berg, die 
Stadt Erfurt, die Grafihaft Hanau und der Fürft von Salm 
Kyrburg der Einladung nicht Folge leijteten, und im weiterem 
Verlaufe der Krieg von 1809 neue Unterbrechungen in den 
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Verhandlungen mit den übrigen Betheiligten hervorrief, fonnte 
dieje jehr wichtige aber jehr verwidelte Angelegenheit nicht zum 
erwünjchten Biel geführt werden *). 

Slüclicher waren die Beftrebungen binfichtlich der Zahlung 
der auf Ajchaffenburg laftenden Schulden. Nach dem $ 77 u. f. 
des Neichsdeputations-Hauptjchluffes mußten diejenigen Staaten, 
welche für verlorenen Beſitz auf dem linken Rheinufer durch 
geiftliche Länder entjchädigt wurden, die auf lesteren haftenden 
Schulden übernehmen. Nun war der Theil des Erzbisthums 
Mainz, der auf dem rechten Rheinufer liegt, an den König von 
Preußen, den Kurfürften von Hejien, den Landgrafen von Darm: 
jtadt, umd die Fürften von Naſſau, Löwenftein- Wertheim und 
Leiningen gefallen; nur das obere Amt Aſchaffenburg und jechs 
andere Aemter waren dem Kurfürften Erzfanzler, jegigen Fürſten 
Primas zu Theil geworden. Es gelang, die ſämmtliche Schulden- 
maſſe unter dieſen Betheiligten zu repartiren. Danad) fielen 
auf Aichaffenburg an Kammerjchulden 453342 fl. 12 fr.; an 
Staatsſchulden 454060 fl. 2442 ir. Hiervon war jedoch theils 
baar, theil8 durch Kompenſation bereits eine anjehnlihe Summe 
getilgt worden, jo daß von den erjtgenannten Schulden noch 
266 753 fl. 21 Ya fr., — von den lettern noch 221099 fl. 124 fr. 
übrig blieben. Ein Patent vom 1. September 1809 beftimmte 
nunmehr, daß diefer Antheil durch jucceffive Zahlungen abge- 
tragen werden follte, ohne neue Beſchwerden der Unterthanen. 
Zu dem Ende wurden jährlih 40000 fl. beftimmt und dabei 
verordnet: 1) die Älteren Obligationen werden in neue Obliga- 
tionen auf den Inhaber verwandelt; 2) legtere zu 1000, 500 
und 250 fl. ausgefertigt und mit Coupons verjehen; 3) die 
Zinſen bleiben unverändert; 4) die Ausfertigung gejchieht am 
1. Februar 1810 und von dort an laufen die Zinscoupons; 
5) die bis dahin fälligen Zinjen werden bei der Auswechjelung 
baar berichtigt; 6) Kapitalrefte, die fi nicht im den neuen 
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Obligationen auflöjen laſſen, werden dann gleichfall8 baar ver- 
gütet; 7) eben jo bei Eleineren Depofiten; 8) am 1. Juni jedes 
Jahres werden 20000 fl. Kammer- und 20000 fl. Steuerjchulden 
dur) das Loos ausgezogen; 9) mit 12 resp. 13 Jahren werden 
daher ſämmtliche Schulden bezahlt fein. 


Die Reife des Fürften Primas nah Paris, die er am 
4. Auguft 1807 antrat, und von welcher er nicht früher als am 
18. März 1808 wieder heimfehrte, unterbrad) einigermaßen feine 
organijatorifche und vermittelnde Thätigfeit. Doch erfolgten auch 
von Paris aus zwei Verordnungen: die eine vom 21. November 
1807, welche die Bejitergreifung aller fremden, im Primatial- 
jtaate bisher noch bejtandenen Poftanftalten verfügte und die— 
jelben mit den Thurn- und Taris’schen Lehn-Poſtämtern zu ver: 
einigen befahl. Weit wichtiger aber war die neue Stättigfeits- 
und Schugordnung der Judenſchaft zu Frankfurt, deren Ber: 
fafjung, Rechte und Verbindlichkeiten betreffend, vom 30. November 
1807. Dieje jehr ausführliche Verordnung, durch welche erjt die 
alte Stätteordnung von 1616 aufgehoben wird, zerfällt in fünf 
Abſchnitte und 151 Paragraphen. Der erjte Abjchnitt handelt 
von der Neligion und dem kirchlichen Zuſtand. Die Nabbiner, 
welche Deutjche jein und in Deutjchland ftudirt haben müſſen, 
werden vom Gemeinde: Borjtand vorgejchlagen und auf Antrag 
des Senats vom Fürſten beftätigt. Ein fürftliher Kommiffar 
hatte alle jura circa sacra zu wahren. Trauungen dürfen nur 
nach Vorzeigung des Kopulationsjcheines vorgenommen werden. 
Die Gerichtsbarkeit in allen Ehejachen ſteht allein dem Consistorio 
augustanae confessionis zu, welches nach dem mojaischen Geſetz 
entscheidet. — Der zweite Abjchnitt betrifft den Unterricht und 
die Schule. Die Oberaufſicht führt die allgemeine Sculfuratel. 
Der Unterricht wird im deutjcher Sprache ertheilt und zerfällt 
in zwei Haupttheile: der untere, von 7 bis 14 Jahre, wofür 
eine eigene Schule eingerichtet; der obere, für das Studium der 
höhern Wiffenfchaften, wofür der Beſuch des Gymmafiums 
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jreifteht. — Der dritte Abjchnitt beichäftigt fich mit Beftimmung 
der Gemeinde-Verhältniffe. Kein Jude wird geduldet, der nicht 
in die Stättigfeit oder in den Schuß aufgenommen ift Es follen 
nicht mehr als 500 Familien in die Stättigfeit aufgenommen 
werden; jo lang dieje Zahl voll ift, dürfen feine neuen Ehen 
geichlofjerr werden. Jeder Familienvater muß für fih und feine 
Nachkommen einen bejtimmten deutjchen Familiennamen wählen 
und ſich damit einjchreiben laffen. Die Gemeinde zahlt jährlich 
22000 fl. Abgaben, die repartirt werden. Zur Leitung der An— 
gelegenheiten werden ein fürftlicher Kommifjar und 12 Gemeinde- 
glieder ernannt. Diejer Vorftand hat die Handhabung der Polizei 
im Judenquartier, die Führung der Geburts- u. ſ. w. Liften, 
die Schlihtung Feiner Händel, die Erhebung und Beitreibung 
der Schußgelder und Abgaben, die Verwaltung der milden Stif- 
tungen und das jüdische Vormundjchafts- und Kuratelweſen. — 
Der vierte Abjchnitt handelt von Wohnung, Gewerbe und Hand- 
lung. Die abgebrannte Judengaſſe joll neu erbaut und durch 
umliegende Höfe u. |. mw. vergrößert werden. Jüdiſche Knaben 
jolfen in allen Handwerfen als Lehrlinge aufgenommen werden. 
Jeder Jude darf innerhalb des Quartiers Fabriken und Manu- 
fafturen anlegen. Berboten ift den Juden: 1) der Münzhandel; 
2) der Handel mit Waffen; 3) der Handel mit auswärts ge: 
machten Kleidungsftüden; 4) der Spezerei- und Meaterialhandel; 
5) der Handel mit Wein, Frucht, Fourage und Brennholz; 
6) der Kommiffions- und Speditionshandel. Kein Geldanleihen 
eines Juden an geringe Leute, inel. Handwerfer und Brofefjio- 
niften ift gültig, wenn es nicht vor Gericht dargezahlt und darüber 
ein Protofoll aufgenommen worden ift. — Der fünfte Abjchnitt 
handelt vom Betragen der Juden gegen die Chriften und vice 
versa. Schließlich behält fic) der Fürft vor, die Verordnung 
je nach den Umftänden und dem Erfolge zu mehren, zu mindern 
oder gänzlich aufzuheben. 

Unferer heutigen Anſchauungsweiſe mag dieje Verordnung 
immerhin jehr bejchränft und intolerant erjcheinen, da wir ung 
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daran haben gewöhnen müſſen, in finanziellen und Gejeßgebungs- 
Angelegenheiten unter vorwiegend jüdiſchem Einfluſſe zu ſtehen; 
doch war jie zu ihrer Zeit ein gewaltiger Schritt zum Beſſern. 
Ein Hauptzwed, den jie verfolgte, war die Loslöſung der Juden 
von manchen balsjtarrig beibehaltenen eigenthümlichen Inſti— 
tutionen und ihre Heranziehung an die Regeln und Gewohn- 
heiten des Staates, unter deſſen Schuß fie lebten. So 3.8. 
die Beltimmung, daß jeder Jude in die Stättigfeit oder den 
Schuß aufgenommen jein, und einen ftändigen Familiennamen 
führen müſſe. Aber gerade diejes ward mit diejer einen Ver— 
ordnung moch nicht erreicht. Im Jahre 1809 ſah man fich ge- 
nöthigt, zwei bejondere Neglements zu erlajfen. Nach dem erjten 
ward jeder Familienvater und jedes Mitglied der jüdijchen Ge- 
meinde verpflichtet bei 10 Thaler Strafe, bei der Polizei eine 
genaue Spezififation aller Perjonen, die bei ihm dienen oder 
wohnen, einzureichen und jede Veränderung innerhalb 24 Stunden 
anzuzeigen. Die zweite erläuterte die Verbindlichkeit, einen 
Familiennamen anzunehmen, und bejtimmte u. a., daß alle 
Kontrafte u. ſ. mw. mit diefem Namen unterzeichnet fein müßten, 
bei Strafe der Nichtigkeit und einer willfürlichen Geldbuße, mit 
der einzigen Ausnahme, wo es eine Handelsfirma betrifft, die 
von einem früheren Beſitzer herrührt. 

Die Minifter und Geheimen Näthe, die den engern Rath 
in Negensburg gebildet hatten, waren dem Fürften Primas nad) 
Frankfurt gefolgt: Albini, Beuft und Cberjtein, doch hatte 
Erjterer feinen wejentliden Wohnfig in Regensburg als Gouver: 
neur des FFürftenthums beibehalten. Zu ihnen trat nach der 
Befigergreifung der Stadt der feitherige erjte Syndifus Seeger, 
der zum Geheimen Rath ernannt ward. Dem langjährigen 
Beamten der alten Reichsjtadt, deren Verfaſſung und dauernder 
Beſtand durch ihre enge Verbindung mit dem deutſchen Neiche 
gegen alle Gefahren gejichert gejchienen, und die dennoc das 
Ende aller Dinge eintreten gejehen hatte, mußte die Eriftenz 
und Zukunft des Primatialjtaates vorzugsweije unficher und 
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zweifelhaft erjcheinen. Er überreichte daher feinem neuen Herrn 
am 27. Dftober 1808 eine ausführliche Bittfchrift*), in der er 
feine Sorge für die unfichere Zukunft in Betreff einer dereinftigen 
Sueceffion lebhaft jchilderte, und darauf die Bitte ftütte: der 
Fürſt möge durch feine Verwendung bei dem Proteftor bewirken, 
dat die Beftandtheile des fürftlihen Primatialjtaates unwider— 
ruflich bejtimmt, feine Eriftenz und Konftitution gegründet und 
gefichert, die Verfaffungsgejege eines jeden einverleibten Landes 
gegen Umjturz und gegen Willkür Fünftiger Negenten gejchüst, 
und endlich durch Anordnung eines Bundestags und Bundes- 
gerichtS der Anarchie und Gewalt ein Ziel geſteckt und Sicherheit 
der Rechte und des Eigenthums feit gegründet werde. 

Seeger hatte nicht allein oder getrennt von feinen Kollegen 
diefen Schritt gethan; mehrfache Beiprehungen und Korreſpon— 
denzen mit allen bedentenderen Räthen waren vorausgegangen, 
und dieje traten nun einer nach dem andern mit denjelben An- 
trägen hervor. Die erjten waren Beuft und Eberftein, denen 
jich, wohl ihrem Wunſche entjprechend, Seeger beigejellt hatte. 
Am 4. November legten fie ein Memoire vor, welches die obigen 
Bitten wiederholte, und dieje mit folgenden ausführlichen Gründen 
unterjtügte: 

„1) Da der Fürft Primas nach der Bundesafte das Organ 
des Protektors bei den Königen und Fürften des rheinifchen 
Bundes ift, muß es Sr. Majeftät jelbft von Wichtigkeit fein, 
daß deſſen Eriftenz gefichert und feine Dotation derartig beftimmt 
jei, daR er ein genügendes, feiner Würde entiprechendes Anjehen 
behaupten fünne. 

2) Da Se. Majeftät fi die Ernennung eines Nachfolgers 
vorbehalten, dürfte es bedenklich fein, einen andern als einen 
geiftlichen Fürften zu diefer Würde zu erheben; denn jeder Laie, 
der Kinder hätte, ſähe fich in der peinlichen Lage, die Nachfolge 
nicht auf feine Familie übertragen zu fünnen, und dieje, die an 

*) Würzburger Ardiv. 
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der erhabenen Stellung und dem Glanze des Vaters Theil ge- 
nommen, jähe fi nach dejjen Tode in den Stand der einfachen 
Brivatperjonen zurüdverjegt. Daraus würde aber auch noch 
weiter folgen: 

3) daß ein jolcher weltliher Nachfolger der Verſuchung 
ausgejett ijt, jo viel als möglich aus dem Lande zu erprefien, 
um jo ein Vermögen für feine Yamilie zu erzielen. Dadurd) 
wiirde der Primatialjtaat bei jedem Negierungswechjel auf neue 
ausgejogen werden, und bald derartig erfchöpft fein, daß er fich 
nie würde erholen fünnen. Alles dies fiele weg, wenn der Fürſt 
Primas jedes Mal aus dem geiftlichen Stande erwählt würde; 
fein Kapitel würde dann, nach den fanonifchen Gejegen, eine 
Art Oberaufficht führen, und jede Berjchleuderung verhindern, 
jowie jede anderweite Verwendung der Staatseinfünjte. Dann 
wirde der Staat jedesmal unverändert und jchuldenfrei an den- 
jenigen Nachfolger übergehen, den Se. Majeſtät als ſolchen zu 
beftimmen gerubte. 

4) Obgleich der Fürft Primas durch feine Würde ein aus- 
gezeichnetes Anjehen in dem Bunde genieft, kann man fich doc) 
nicht verhehlen, daß ein bedeutender Theil diefes Anſehens der 
geiftlihen Wirde des Primas zugejchrieben werden muß, und 
daß jenes geringer werden würde in demjelben Augenblid, wo 
die Eigenschaft des kirchlichen Primas von der des weltlichen 
getrennt würde. Denn der Primas bat als meltlicher Fürjt 
durch die geringe Ausdehnung feiner Lande und die Bejchränft- 
heit feiner Mittel bei weitem nicht die Autorität, die erforderlich 
ilt, um auf die viel mächtigeren Könige des Bundes einen 
Einfluß auszuüben. 

5) In Betreff der Unterthanen und der Staatsdiener iſt 
nicht zu bezweifeln, daß die Ungewißheit, in der fie fich wegen 
ihrer Zufunft befinden, fie jehr drüdt und ihnen ihren gegen- 
wärtigen Zuſtand als außerordentlich unſicher darftellt. Alle 
vereinigen jich in dem Gebete, daß die foftbaren Tage Sr. Hoheit, 
des beiten Fürſten behütet werden mögen, und fünnen nur mit 


Der Primatial:Staat. 133 


Zittern an den Augenblid denken, wo fie ihn verlieren würden, 
und neue politifche Anfichten vielleicht die Mächte beftimmen 
fünnten, die Würde des Primas zu unterdrüden und fich in den 
Nachlaß zu theilen. Damit wäre alles zerjtört, was die wohl- 
thätige Hand Sr. Hoheit mit Weisheit und väterlicher Güte 
errichtet und erhalten hat; die Unterthanen würden vielleicht zum 
Theil in die Gewalt habjüchtiger Negenten fallen, und die Diener 
erduldeten von neuem das traurige Loos, unter mehreren Herren 
vertheilt, oder verabjchiedet und überaus gering penfionirt zu 
werden.‘ 

Ahnen folgte am 8. November der Weihbiſchof Kolborn: 
‚welcher jich erlaubt, Ew. pp. mit väterlicher Sorge die einzigen 
Grundlagen der Eriftenz und des Wohls des Staates und der 
Kirche zu unterbreiten. Es find dies die definitive Vereinigung 
des geiftlihen und des politischen PBrimats, die Beftätigung des 
Eoadjutors und das Konfordat. Die lebhafteften Wünfche Aller 
jind auf diefe drei Gegenftände gerichtet.‘ 

Am Tage darauf, den 9. November, überreichte der Baron 
von Gruben, Gouverneur von Ajchaffenburg, eine Denkichrift: 
„Der einzige Gegenjtand unferer Sorge und unferer Befürd) 
tungen ift die Ungewißheit der Zukunft; es liegt in der Natur 
des Menjchenherzens, daß eine dunkle Zukunft, ein zweifelhaftes 
Schickſal Beftürzung und Schreden hervorrufen. Der Primatial: 
ftaat fand in jeinem Souverän einen wahren Vater feiner Unter: 
thanen, aber jah diefe Lesteren in Verzweiflung darüber, daß 
der einjtige Nachfolger ihres Souveränd weder bezeichnet noch 
ernannt worden ift. Wenn es einem treuen Diener erlaubt ift, 
den allgemeinen Wunſch des Fürftentbums Ajchaffenburg zu 
Sr. Hoheit Füßen niederzulegen, jo würde ich die Bitte wagen, 
Se. Hoheit möge Se. Majeftät den Kaifer dahin beftimmen, 
die Nachfolge des bereit8 benannten höchſt würdigen Coadjutors 
definitiv feſtzuſtellen.“ 

Am 12. November erjchien Herr von Mulzer, im Namen 
aller getreuen Untertanen von Wetlar, „welche ſich in dem 
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Wunſche vereinigen, e8 möge dem Primatialjtaate eine genügendere 
Dotation gewährt und ein wirdiger Nachfolger Sr. Hoheit er: 
nannt werden. Die zerjtreuten und wenig anjehnlidhen Pro— 
vinzen, die den Primatialjtaat bilden, find nicht genügend, um 
den Glanz diefer Würde zu erhalten, — und die Unterthanen 
werden nicht eher von der peinlichiten Unficherheit befreit werden, 
als bis ihre Eriftenz und ihre Zukunft durch einen würdigen 
Nachfolger Sr. Hoheit gefichert fein wird.‘ 

Es jcheint, dar der Fürſt diefe jämmtlichen Eingaben dem 
Minifter Albini vorlegte, der dann nachjtehendes Schreiben vom 
17. November an Erjteren richtete: „Ew. Hoheit haben mit 
großer perjönlicher Aufopferung alles mögliche gethan, um nicht 
blos Höchſtihrem Staate eine Konfiftenz und Dauer zu verichaffen, 
jondern jelbft auch für den ganzen rheinischen Bund und die 
deutjche Kirche eine Organifation zu erwirfen. Bis jest waren 
alle Bemühungen vergeblich und ich bin innigſt überzeugt, daR 
es hierzu bei Sr. Kaiſerl. Majeftät, dem allerhöchiten Proteftor, 
an Willen nicht fehlte, ſondern die höhern politischen Verhältniſſe 
Sie hiervon bisher abhielten. An diefem Augenblik und unter 
den gegenwärtigen Umftänden läßt fich gar nicht erwarten und 
nicht fordern, daß Se. Majeſtät ſich mit einer jo viel umfaſſen— 
den und jo großen Nachdruck erfordernden Sache bejchäftigen 
jollen. 

Indeſſen beunruhigt ganz Deutjchland, und vornehmlich 
Em. H. eigne Diener und Unterthanen der ängjtliche Gedanke, 
daß Höchftdiefelben der Welt entriffen werden fünnten, ohne daR 
noch für die Zukunft vorgejehen ift. 

Hoffen müffen wir zur Borjehung, daß diejer unglücliche 
Fall nicht eintreten werde; jollte ev aber wirklich über uns ver- 
hängt fein, jo jind die Folgen davon, welche er für die deutjche 
Kirche und die Bundes-Lande haben würde, nicht zu berechnen. 
Am verlegenjten aber würden Ew. H. eigene, jo jehr getheilten 
Staaten fein. Mir, als einzigem Staatsminifter, würde freilich) 
obliegen, mir jchleunigjt die allerhöchſten Befehle des Proteftors 
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zu erbitten, und bis zu deren Ankunft alles zufammen zu halten 
und für die Fortjegung aller einzelnen Wominiftrationen zu 
jorgen, — auch die geiftlichen Behörden in den Landen bei ihrer 
Jurisdiktion zu ſchützen. Würden mir aber, wenn ich diejes 
blos für mich als Staatsminifter thun wollte, alle Civil- und 
Militär- Behörden eben fo folgen, wie fie es thaten, wo der 
Hochjelige Herr ftarb und Em. H. als Succeffor befannt waren? 
Ich babe Urſache daran zu zweifeln, und dann würde von dem 
erjten Augenblid an alles ftoden, — Ew. H. auswärtige Minifter 
und Jeder außer Landes gar nicht willen, an wen er fich zu 
wenden babe. 

Einem ſolchen betrübenden Unmefen können jedvoh Ew. 9. 
Höchitjelbit als Souverän zuvorfommen, und nur Höchjftfie allein 
können durch einen legten Willen, gleichfam durch ein testamentum 
patris inter liberos projpiciren, wie es mittlerweile gehalten, 
uud von wem dafür gejorgt werden jolle." 

Der Fürft Primas fonnte nicht anders, als diefen Bemer- 
kungen feines Minifters beipflichten; feit zwei jahren hatte er 
feine einzige feiner auf den rheinischen Bund gebauten Hoff: 
nungen ſich verwirklichen jehen: von dem Fundamentalftatut, 
welches innerhalb eines Monats nad) der zu Negensburg erklärten 
Loslöfung vom deutjchen Weiche vorgelegt werden follte, war 
nicht mehr die Rede, und der Entwurf lag begraben in den 
Portefeuilles des franzöſiſchen Minifters; die Bemühungen, eine 
Bundesverfammlung zu Stande zu bringen, hatten nicht die 
geringite Unterjtügung von Seiten des Proteftors gefunden. 
Troß aller diefer ziemlich entmuthigenden Erfahrungen glaubte 
der Fürft Primas dennocd den Verſuch wagen zu müſſen, ob 
nicht der Kaiſer zur Ernennung feines Nachfolgers bewogen 
werden fünne. Er richtete deshalb ein Schreiben an denjelben *), 
mit der Bitte um Gewährung diejes Anliegens, und unterftütte 
Letzteres mit Hinweifung auf die Intereſſen feines Landes und 


*) Berliner Archiv R. XI nr. 164a. 
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jeiner Diener, welche fich geficherter fühlen würden, wen fie 
den Nachfolger fennten, und wenn er jelbjt in der Lage fei, ſich 
mit demfelben über die Grundfäge zu verjtändigen, die in den 
verjchiedenen Zweigen der Adminiftration befolgt werden müßten. 
Diefer Brief wurde dem franzöfiichen Gefandten, Herrn von 
Hedouville übergeben, der es übernommen hatte, ihn an feine 
hohe Adreſſe zu befördern. Aber mit dem nächjten Kurier fam 
der Brief unerbrodhen zurüd, in Begleitung eines Schreibens 
des Grafen von Champagny, wodurd der Gefandte beauftragt 
ward, dem Fürften Primas zu eröffnen, daß der Augenblid noch 
nicht gefommen fei, um feine Wünfche zu erfüllen, und daß man 
dieje Angelegenheit vor der Hand gänzlich ruhen lafjen möge. 
Sehr wenig erbaut von diefem Berfahren, vollzog nun der Fürjt 
Primas folgendes Dekret: 

„Da das Wohl des primatifchen Staates Uns als Fürjt 
Primas des rheinischen Bundes anvertraut ift, jo jehen Wir es 
als eine Pflicht an, auf denjenigen Fall eine Fürſorge zu treffen, 
wenn e3 der göttlichen Vorjehung gefallen follte, Uns aus diejer 
Beitlichfeit in die Emwigfeit abzurufen, che daß Unfer Nachfolger 
beſtimmt iſt. 

Von Herzen wünſchen Wir, daß der verehrungswürdige Herr 
Kardinal Feſch Unſer Nachfolger werde. In dieſer Abſicht haben 
Wir denſelben als Unſern Coadjutor vorgeſchlagen. 

Danun ſeitdem durch den rheiniſchen Bund die Ernennung 
eines künftigen Fürſten Primas dem hohen Protektor dieſes 
Bundes vorbehalten iſt: ſo muß der einſtweilige Beſitzſtand des 
primatiſchen Staats in dem Falle Unſers tödtlichen Hintritts 
im Namen des hohen Protektors ergriffen werden; ſo wie bei 
vorher beſtehenden Verhältniſſen das wählende Domkapitel im 
Erledigungsfalle des damaligen Kurſtaates den Beſitz einſtweilen 
ergriff. 

Zu der Ergreifung ſolchen Beſitzſtandes ertheilen Wir hier— 
mit kraft dieſer Unſerer letzten Willensmeinung die Vollmacht 
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Unferm Staatsminifter Freiherrn von Albini in Beziehung auf 
alle politischen, Militär-, Finanz- und Yurisdiftions-Gegenftände. 

Im Erledigungsfall der primatifhen Würde hat derjelbe 
jogleih durch einen Kurier die Nachricht an den hohen Proteftor 
des rheinischen Bundes gelangen zu laſſen, und deſſen hohe 
Weiſungen zu gewärtigen. 

Auch ertheilen Wir Unſerm Staatsminijter Freiherrn von 
Albini die Vollmacht, in dem Fürftenthum Aichaffenburg, Graf: 
ſchaft Weslar und Frankfurter Gebiet diejenigen Geſchäftsmänner 
zu ſubſtituiren, welche nach feiner Ueberzeugung am beften geeignet 
find, um allda die provijorifche Befigergreifung in dem Namen 
des hohen Proteftors des rheinischen Bundes gleichfalls zu voll: 
ziehen. 

Die Weifung wegen einjtweiliger Verwaltung geiftlicher 
Gerichtsbarkeit wird in dem Sinne beftehender Kirchenverfaffung 
von Uns dem Domkapitel befonders ertheilt werden. 

Gegeben Regensburg, den 20. November 1808. 

Der Fürft hielt fi damals zu Negensburg auf, wo er ein 
neues Verpflegungshaus für Nothleidende erbauete. Auch ließ er 
zu gleicher Zeit, um das Lejen der heiligen Schrift zu befördern, 
eine wohlfeile Ausgabe des Neuen Tejtaments in deutſcher Sprache 
mit ftehenden Lettern veranftalten, wovon dag Exemplar zu 
32 Bogen nur 13 Kreuzer fojtete, 


Während diefer Jahre wurden die Gemüther lebhaft erregt 
durch die Frage: ob in den Nheinbundsftaaten der Code Napoleon 
einzuführen fei oder nicht? In den Streifen, die ſich damit 
bejchäftigten, bildeten fich bald zwei Hauptparteien, dafür und 
dagegen. Zu der erjtern gehörten bejonders alle diejenigen, 
welche dafür hielten, daß der Abhängigkeit von der franzöfischen 
Uebermadt und der Huldigung, die man derjelben zolle, bereits 
mehr als genug ſei. Daneben machten fie geltend: der Code 
ift nur für franzöfifche Nechtsinftitute und Sitten, Gebräude 
und Gewohnheiten berechnet; der Unterjchied zwiſchen Deutſch— 
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land und Frankreich ift aber in diefer Hinficht unendlich groß: 
Adel, Lehnsreht, Zehnten, eheliche Gütergemeinschaft, Primo: 
genitur, Fideikommiſſe, viele Servituten und dergleichen mehr, 
jind in Frankreich eben fo unbefannt, als in Deutjchland gewöhn— 
li und mit wohlerworbenen Rechten verbunden; ganz abweichend 
ift die Lehre von der Ehe, die nach dem franzöfifchen Rechte ein 
wahrer Givilfontraft ijt, während die priejterliche Einjegnung 
bloße Formalität geworden; der Code bejtimmt verjchiedene Fälle 
der vollfommenen Ehejcheidung, die dem deutjchen Katholiken 
völlig fremd find. Eben jo wenig kennt man in Deutjchland 
das Amt des zFriedensrichters, die Einſetzung eines Familien— 
vathes u. ſ. w. Mit Einführung des Code als Principal-Gefek- 
buch müjjen daher alle oben erwähnten Einrichtungen aufgehoben 
werden, — was eine gröbliche Ungerechtigkeit fein wirde, — 
oder es muß die Einführung nur in jo weit gejchehen, als nicht 
deutjche Inſtitute entgegenstehen, was eine Menge Streitigfeiten 
über die Ausdehnung der Neception zur Folge haben würde. 
ALS ſubſidiäres Geſetzbuch kann der Code auch nicht eingeführt 
werden, weil er dafür weder berechnet noch abgefaht ift, und weil 
nad) Ausjcheidung der bejondern, auf Frankreich berechneten 
Dispofitionen, der Reſt aus Vorjchriften des römischen Nechts 
bejteht, die ohnehin ſchon bei ung gelten. 

Die entgegenftehende Bartei führte dagegen für ihre Anficht 
ungefähr Folgendes an: Es ift vor allen Dingen eine Frage 
der Politif, und diefe drängt zu der Einführung. Die Erhaltung 
der Bande zwijchen den deutjchen Fürften und ihrem Proteftor, 
das Intereſſe der verbündeten Staaten erfordert dringend, daß 
ihre Gejeßgebung gleichförmig ſei mit der des mächtigeren Staates. 
Unter den gegenwärtigen Zuftänden 3. B. kann der yranzoje 
in Deutjchland nicht Erbe fein, wenn der in Deutjchland Tejtirende 
feinen legten Willen nad den Vorſchriften des Code Napoleon 
einrichtete, weil die Form der Teftaments-Errichtung in Deutjch: 
land ganz anders geordnet ift, als in Frankreich. Dazu kommt, 
daß der Code mit Weglaffung aller Jurisprudenz, die auf das 
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Katheder gehört, blos die Legislative enthält; daß mit Umgehung 
aller Spigfindigfeiten meijtens aus den Quellen des römischen 
Nechts gejchöpft worden ift, wie denn auch die Eintheilung in 
Perjonen-, Sachen- und Obligationsreht ganz römiſch iſt. 
Abänderungen, gemäß der Sitten und Gebräuche des Landes, 
fünnen durch Dekrete eingeführt werden. 

Unter den Anhängern diejer zweiten Partei entjtanden jedoch 
auch wieder Spaltungen, 3. B. über die Frage, ob der Code in 
jranzöfiiher Sprache oder in deutjcher Ueberſetzung vecipirt 
werden jolle? Bejondere Berüdfichtigung verdiente die Anficht, 
daß mit der Einführung des Code bei weiten nicht Alles gethan 
jei; daß vielmehr der Code de procedure nicht von ihm getrennt 
werden dürfe, da er aufs engjte mit demjelben verbunden ſei; 
deshalb mache fich zugleih die Einführung der franzöfischen 
Serichtsverfaffung nöthig. Dieſe verurſache jedoch jo unver: 
hältnißmäßig hohe Koſten, daß die Einführung nur in großen 
Staaten anwendbar ſei; die kleineren müßten ſich zur Erreichung 
deſſelben Zwecks vereinigen, was auch in Betreff der nothwendigen 
Abänderungen erforderlich und nützlich ſei. 

Die einzelnen Staaten ließen zum größten Theil die Ge— 
lehrten und Praktiker unter einander ſtreiten und gingen ihre 
eigenen Wege, die hauptſächlich durch politiſche Erwägungen ange— 
zeigt waren. Den Anfang machte das neu errichtete Königreich 
Weſtphalen, deſſen Konſtitution vom 15. November 1807 die 
unveränderte Einführung anordnete. Für das Großherzogthum 
Berg ward im Juni 1808 eine Kommiſſion niedergeſetzt, deren 
Bericht ſich für die unveränderte Einführung des neuen Geſetz— 
buchs ausſprach und die entgegenſtehenden Sitten und Gebräuche 
als Reſte der Barbarbei bezeichnete, welche durch die franzöſiſche 
Revolution abgeſchafft worden ſeien. Nach den ſpäter einge— 
tretenen politiſchen Veränderungen und der Verſetzung Murat's 
auf den Thron von Neapel dekretirte der Kaiſer Nappleon am 
12. November 1509 die unveränderte Einführung feines Code, 
dejfen Geltung am 1. Januar 1810 beginnen jollte, 
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Der erſte von den Eleineren Fürften, der fich beeilte, feinem 
Proteftor ein Kompliment zu machen, war der Herzog von 
Ahremberg, und ihm folgte raſch der Herzog von Anhalt-Ktöthen, 
der am 30. Juli 1808 ein Edikt erlieh, wonad der Code unver: 
ändert vom 1. Januar 1509 an als Gejetbuch gelten follte; dod) 
bejann er ſich furz vorher eines andern, und verjchob durch ein 
zweites Edift vom 20. Dezember 1808 die Einführung bis auf 
weiteres, weil vorher die Erſcheinung des Kriminal = oder 
erwartet werden müſſe. 

Im Großherzogthum Baden erfchien am 5. Juli 1808 ein 
Geſetzbuch unter dem Titel: „Der Code Napoleon mit Zufägen 
und angehängten Handelsgejegen, als Landrecdht für dag Groß— 
berzogthum Baden” — mit dem Einführungstermin des 1. Juli 
1509, beziebentlih 1. Januar 1810 für diejenigen Gegenftände, 
welche bejondere Borbereitungen verlangten. 

Eine großberzoglich heifishe Bekanntmachung vom 1. Auguſt 
1805 verfündigte die Abficht, den Code Napoleon unter Modi: 
fifationen und Beftimmungen anzunehmen, welche die VBerfaflung 
und bejondre Verhältnifje erheifchten. Einjtweilen jollten deshalb 
nicht allein anf der Landesuniverfität öffentlihe Vorleſungen 
über den Code gehalten werden, jondern es hätten auch ſämmt— 
liche Juſtizdiener ſich mit dem Geifte deffelben vorläufig befannt 
zu machen. Unter dem 1. Dftober ward den Profefjoren Groll- 
mann und Jaup in Gießen der Auftrag ertheilt, Vorſchläge über 
die Art der Einführung und über die erforderlichen Modifikationen 
bei dem Minifterium einzureihen. Gleich darauf aber ernannte 
man*) im Einverftändniß mit dem Herzogtum Naffau eine 
gemeinschaftliche Kommiffion in Gießen, welche dieje Arbeit aus: 
zuführen hatte. 

Daß der Fürft Primas es als eine Pflicht gegen feinen 
hohen Gönner anjehen werde, das Geſetzbuch, welches deſſen 
Namen trug, in feinen Staaten einzuführen, ließ fi) von vorn 


*) Dresdener Archiv. 
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herein nicht bezweifeln. Er ſprach ſich darüber offen aus in 
einer Bekanntmachung vom 7. Juli 1808 und erflärte, ſich 
längft hinlänglich davon überzeugt zu haben, es ſei nad) der 
allgemeinen Stimme des Publikums mehr und mehr ein dringendes 
Bedürfniß geworden, eine bürgerliche Gejetßgebung zu befiten, 
die dem Geiſte der Zeit, der gegenwärtigen Aufklärung und den 
Sitten unjers Zeitalter angemefjen, zugleich auch jo volljtändig 
jein möchte, um auf alle Staaten anwendbar zu jein. Seine 
jei dazu mehr geeignet, al& der Code Napoleon, deſſen Grund- 
ſätze größtentheils aus dem römischen Nechte gejchöpft worden. 
Es jei daher zweckmäßig, diejes Geſetzbuch infoweit anzunehmen, 
als es KLofalverhältniife und bejondere Länderherfommen ge- 
ftatteten. Um aber ein jo wichtiges Gejchäft mit gehöriger 
Borfiht zu behandeln, müſſe damit angefangen werden, die 
Öffentliche Yehre des Code Napoleon anzuordnen. Zu dem Ende 
jei in Weglar eine Nechtsjchule eingerichtet worden, wo mehrere 
öffentliche Nechtslehrer insbefondere den Eode nach dem Original: 
tert vortragen würden. Auch in Ajchaffenburg jei ein bejondrer 
Profeſſor für diefen Zwed ernannt. Weiter wird dann ver- 
ordnet, daß das Werf von Locre: Esprit du Code Napoleon 
als fommentirendes Handbudh im Primatialftaat gelten und von 
bejonders defignirten Profejjoren überjegt werden jolle. 

In weiterer Verfolgung feiner Abſicht faßte der Fürſt 
Primas den jehr anerfennungswerthen Entjchluß, der bereits 
erwähnten Webereinfunft des Großherzogs von Heilen und des 
Herzogs von Naſſau beizutreten, und auch feinerjeits Kommiſſare 
nad Gießen zu entjenden. Die Herren geriethen aber jchon 
über die erjten grundlegenden Principien in gewaltigen Streit. 
Der eine Theil wollte vor allem andern unterjuchen, ob die be- 
jtehenden deutjchen Einrichtungen bei der Einführung des Eode 
beibehalten werden fünnten, oder ob fie durch die in Frankreich 
geltenden Inſtitutionen erjett werden müßten; der andre Theil 
wollte, daß jofort der ganze Code angenommen werde, und ihm 
dann Erläuterungen folgen müßten über diejenigen Punkte, auf 
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welche fih die Beftimmungen des Code nicht anwenden liefen. 
Der Fürſt Brimas befürchtete, daß dieje gelehrten Streitigkeiten 
längere Zeit foften würden, als ihm zweckmäßig jchien; er 309 
deshalb feine Kommiſſare zurück, lieg den Finanzdireftor aus 
Wetlar wöchentlich einige Tage den Berathungen beimohnen 
und Über deren Erfolg berichten, und ernannte eine neue Kom— 
miffion in Frankfurt, bejtehend aus dem Geheimen Nath von 
Roth, dem Geheimen Juſtizrath Metzler, den Appellationsrätben 
Büchner und Danz, melde unter dem Borfit des Konferenz— 
minifters Grafen von Beuft diejelbe Aufgabe zu bearbeiten hatte, 
und hauptfächlih die Inſtitutionen und Gebräuche der Stadt 
Frankfurt berücdjichtigen follte *). 

Ohne jedoh den Schluß der Arbeiten diejer beiden Kom— 
miſſionen abzuwarten, erlich der Fürſt am 15. September 1809 
ein Patent**), welches in den erjten jehs Paragraphen in be- 
fannter Dalbergifcher Heberjchwenglichkeit und Weitläufigfeit die 
Vortrefflichkeit einer einheitlichen Geſetzgebung und die befondern 
Vorzüge des Code Napoleon anpreift, und dann im $ 7 den 
Entſchluß verkündet, diefes Geſetzbuch in den primatijchen Landen 
einzuführen, deſſen gejegmäßige Wirkfamfeit mit dem 1. Mai 1810 
beginnen ſolle. $ 8 ftellt bejondre Erklärungen in Ausficht, die 
für jeden Beftandtheil der primatifchen Lande in Beziehung auf 
praftiiche Ausführung, injoweit es die Berhältniffe erfordern, 
erlafien werden jollen. 

Der fejtgefeste Einführungstermin ward jedoch jpäter wegen 
der inzwijchen eingetretenen Errichtung des Großherzogthums 
Frankfurt auf 1. Januar 1811 verjchoben durch ein zweites 
Patent vom 25. Juli 1810 ***), 


Das Jahr 1509 bejonders war reih an Verordnungen und 
nenen Einrichtungen, welde Zeugniß davon ablegen, daß der 


*) Dresdner Ardiv. 
**) Siehe Beilage XI. 
**) Siehe Beilage XIT. 
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Fürſt Primas fih mit Eifer der Intereſſen feines Staates 
annahm, mit Aufmerkſamkeit alle Zweige der Verwaltung über: 
wachte, und fehlerhafte oder jchädliche Dispofitionen abzujchaffen 
oder zu verbejjern jich bemühte. Wenn er dabei nicht in allen 
Stüden immer das Richtige traf, und mitunter Privat-Intereſſen 
verlegte, wo dies nicht abjolut nothwendig war, jo kann ihm 
daraus fein andrer Vorwurf gemacht werden, als vielleicht der, 
daß er zu eifrig reformirte, und mit einem Sprung das erreichen 
wollte, was mitteljt einzelner vorbereitender Schritte auch erreicht 
worden wäre. 

So 3. B. in Betreff der militärischen Einrichtungen. So 
lange Frankfurt freie Reichsſtadt war, bejtanden dort zwei Arten 
von Miliz. Die eine war nur aus Bürgern gebildet und in 
14 Kompagnien abgetheilt. Jeder Bürger, mit Ausnahme einiger 
Privilegirten, war verpflichtet einzutreten, und ſich auf eigene 
Kojten die nothwendigen Waffen von gleichem Kaliber anzujchaffen. 
Die zweite Art war das jogenannte Neichs- Kontingent von 11 
Kompagnien, aus Freiwilligen bejtehend, die zum größten Theile 
Fremde waren und von der Stadt bejoldet wurden. Diejes 
Kontingent war in Ktriegszeiten zum Ausmarjch verpflichtet, und 
in ſolchen Fällen hatte die Bürger: Miliz die Bewachung der 
Thore und Befeftigimgen zu übernehmen. Als dann die Stadt 
unter die Souveränetät des Fürſten Primas trat, wurde das 
Kontingent den Primatial- Truppen einverleibt, während die 
Bürger-Miliz in ihren frühern Verhältniſſen verblieb. Da ſich 
nun die Nothwendigkeit herausftellte, den Abgang beim Kon— 
tingent durch Rekrutirungen zu erjegen, hielt es der Fürft für 
billig, daß auc die Stadt Frankfurt einen verhältnigmäßigen 
Theil der Mannjchaft ftelle, und verordnete, daß die Söhne 
derjenigen Stadtbewohner, welche unter der Benennung von 
„Beiſaſſen“ jich dort aufbielten, zur Loſung herbeigezogen werden 
joliten, bei Strafe nicht blos der Konfisfation ihres Vermögens, 
gegenwärtigen wie zufünftigen, jondern auc des Verluſtes des 
Beiſaſſenrechts. 
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Dieje Mafregel machte jehr böfes Blut, vorzüglich in der 
Klaſſe der Beiſaſſen, jo daß es ſelbſt zu Widerjeglichfeiten kam; 
doc erzwang man den Gehorjam. 

In Betreff der Bürger-Miliz war während der Abwejenheit 
der Primatialtruppen im Jahre 1809 wegen des Krieges gegen 
Dejterreich zu bemerken gewejen, daß die Mehrzahl der Bürger 
ihrer Dienftverpflichtung fich entzogen, indem fie gemiethete Stell: 
vertreter eintreten ließen, die aus der niedrigften Schichte des 
Volks gewählt waren. Da die Sicherheit der Thore und der 
Straßen jedoch nur erreicht werden fonnte, wenn der Dienjt von 
Leuten verjehen ward, auf deren Recdtichaffenheit man jich ver- 
lafien konnte, jo hielt der Fürſt es für zweckmäßig, dem erjten 
Bürgermeifter die Leitung der Miliz zu übertragen und ihn zum 
Dberjten zu ernennen. Diejer mußte gleichzeitig den Bürgern 
eröffnen, daß Jeder, der einen Stellvertreter eintreten laſſen 
wolle, dies an demjelben Tage, an welchem er einberufen werde, 
dem Hauptmann jeiner Kompagnie anzeigen müſſe; jeder Haupt- 
mann war autorifirt, ſolche Stellvertreter unter den Bürgern 
und Eingeborenen der Stadt, melde die erforderlichen Eigen- 
ichaften bejaßen, auszuwählen und jie nach Verhältniß mit 1 
bis 2 Gulden zu bezahlen, deren Erſatz von den urfprünglich 
Dienjtpflichtigen zu leiften war. 

Die Verpflihtung der Bürger-Miliz, fih auf eigne Koften 
zu bewaffnen, ward ausgedehnt auf die Anjchaffung einer beftimmt 
vorgejchriebenen Uniform. Die gegenwärtigen Bürger, die den 
Bürger: Eid bereits geleiftet, mußten am 1. Januar 1810 in 
Uniform ſich ihren Hauptleuten vorftellen; diejenigen, die in Zu- 
funst das Bürgerreht erwarben, mußten den Eid in der Uniform 
leijten. 

Der unangenehme Eindrud, den dieje militärischen Neue- 
rungen verurjachten, ward auf der andern Seite wieder gut 
gemacht durch die Sorgfalt, die der Fürjt Primas den Armen- 
anjtalten widmete. Die Stadt ift reich ausgeftattet mit frommen 
Stiftungen, die theils öffentliche, theilg private find; .Dieje 
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letteren, deren e8 eine große Anzahl giebt, wurden je nach den 
Beftimmungen ihrer Gründer verwaltet, ohne der Aufficht des 
Meagijtrats unterworfen zu fein. Die erjtern dagegen wurden 
entweder vom Magiſtrat jelbjt, oder unter deſſen Oberleitung 
von Privatperjonen verwaltet; fie find theil$ den Armen eines 
bejtimmten Kultus, theils allen Armen ohne Unterjchied der 
Religion gewidmet. Es jind hier zu nennen: der fogenannte 
Almojenkaften, das Armen- und Waifenhaus, das Hofpital zum 
heiligen Geift, das Bürgerhofpital, das weiße Frauen- und 
Katharinenklofter, der fatholifche und der reformirte Armenkaſten. 

Die Adminiftration diefer Stiftungen fonnte jedoch den An- 
forderungen, die an fie geftellt wurden, nicht gerecht werden, und 
die Bettelei griff immer weiter um fih. Eine genaue Unter: 
juhung bradte die ärgften Mißbräuche an den Tag. Diejem 
Unwesen mußte gefteuert werden, und der Fürſt ernannte deshalb 
eine bejondere Kommiffion, welche die Inſtruktion erhielt, nur 
für die eingeborenen Armen in der Art zu jorgen, daß diejenigen, 
denen es an Arbeit fehle, mit jolcher verjehen würden, oder, 
fall fie unfähig dazu, Almojen erhielten, — während alle 
Müffiggänger und Bettler in das Armenhaus abgeliefert werden 
jollten, wo jie zur Arbeit gezwungen würden. Zu dem Ende 
entjchloß fich der Fürft, ein neues Arbeitshaus erbauen zu lafien, 
zu welchem er felbjt den Grundſtein legte. Bis zur Beendigung 
des Baues ward das frühere Ktarmeliter-Klofter eingerichtet, um 
die Bettler und Bagabunden interimiftiich aufzunehmen. Die 
Kommiſſion erhielt die Befugniß, für die Bedürfniffe der inneren 
Defonomie wöchentliche Kolleften bei den Einwohnern zu ver- 
- anftalten, während zugleid allen Adminiftrationen der übrigen 
öffentlichen Anftalten ein neues Neglement gegeben ward, welches 
beftimmte, daß diejenigen, die nicht für einen befondern Kultus 
rejerpirt waren, ihre Einnahmen an jene Kommiſſion abzuliefern 
hätten, die für die VBertheilung an die Bedürftigen Sorge tragen 
jollte; alle Privat-Stiftungen, jowie diejenigen öffentlichen, die 
einem befondern Kultus gewidmet waren, wurden angewiejer, bei 
von Beaulien-Marconnay, Dalberg 11, 10 
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der Vertheilung ihrer Almojen nach denjelben Principien zu ver- 
fahren, wie die Kommiffion; auch hatten diejelben alle ſechs 
Monate eine genaue Angabe der Armen und der an dieſe ver- 
theilten Unterjtügungen einzureichen, damit hiernad die Ver— 
theilung bei der Kommiffion geregelt werden fünne. 

Auch auf die Stadt Negensburg erjtredte fich die Fürſorge 
des Fürjten Primas. Durch das Bombardement vom 13. April 
1809 hatte die Stadt unendlich gelitten, und ihre eigenen Mittel 
genügten nicht, dem allgemeinen Elende jo abzuhelfen, wie es 
nöthig war. Der Fürft jandte auf die erjte Nachricht von dem 
Unglüd fofort 10000 Gulden zur Vertheilung an die abgebrannten 
und geplünderten Einwohner, und begründete jpäter eine Hülfs- 
fajfe, in welche jährlich 60000 Gulden fließen jollten, und die 
nicht blos durch Almojen, jondern auch durch Vorſchüſſe Unter- 
ftügung zu leiften beftimmt war*). 

Den verjchiedenen Unterrichtsanftalten widmete der Fürſt 
eine bejondre Aufmerfjamfeit. In Regensburg gründete er eine 
Beihenjchule; in Wetlar ward den Bürgerfchulen eine völlig 
neue Organijation gegeben, und ein Lyceum gejtiftet, welches 
für Schüler aller Religionsbefenntnifje bejtimmt war. Von der 
eben dajelbjt gegründeten Nechtsichule ift ſchon früher die Rede 
gewejen, und es ward diejelbe im Jahre 1809 von einigen 
dreißig Studenten aus den umliegenden Ländern befucht. 

Beſonders muß die Verlegung der Mainzer Univerfität nach) 
Achaffenburg hervorgehoben werden, in welcher Beziehung der 
Fürft Primas folgende Verfügung vom 22. Dezember 1808 
erließ: 

„AS Erzbifchof und fouveräner Fürſt ſehen Wir als eine 
Unferer erjten Pflichten an, für jett und für die Zukunft dafür 
zu jorgen, daß die höhern Lehranftalten diejenigen Mittel erhalten, 
welche nöthig find, um die Jugend im heilfamen und nüslichen 
Wiſſenſchaften zu bilden, und für Kirche und Staat tugendhafte, 
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rehtfchaffene, brauchbare Männer zu bilden, deren Mitwirkung 
für das allgemeine Wohl in der Zukunft jo wejentlid ift. Aus 
diefer nämlichen Ueberzeugung haben Unfere höchſtſeeligen Herrn 
Borfahren die Mainzer Univerfität in Beziehung auf ſämmtliche 
wiffenjchaftliche Lehranftalten reichlich geftiftet. 

Da ſeit diefer Zeit das ſämmtliche Vermögen der in Mainz 
beftandenen Univerfität durch unvermeidliche Kriegs - Ereigniffe 
verloren worden, jo fahen Wir Uns in die Nothwendigfeit ver- 
fett, die Profefjoren nah Aichaffenburg zu berufen, und auf 
Stiftung der erneuerten Univerfität den Bedacht zu nehmen. 

Eine zweckmäßige Gelegenheit bot fih dar, als das auf- 
gehobene Aichaffenburger Kollegiat-Stift Uns durch den 
Reichsſchluß vom Jahre 1803 zugetheilt wurde. Wir gaben 
fogleih Unfer Fürftenwort von Uns, daß der Ertrag diejer auf- 
gehobenen Stiftung nach fortjchreitender Erlöſchung der penfio- 
nirten Stiftsmitglieder dahin verwendet werden jolle; auch wurde 
der Uns Schon jetzt gebührende zehnte Theil der Einnahmen zu 
dafigen Lehranftalten bisher verwendet. 

Wir erachten es für zwedmäßig, wegen diefer von Uns 
beichloffenen und bereits erklärten Stiftung der Ajchaffenburger 
Univerfität eine feierliche Urkunde auszuftellen, welches hiermit 
geichieht, und behalten Uns und Unfern Nachfolgern vor, wegen 
Feſtſetzung der Statuten der Univerfität und Verwaltung des 
derjelben hiermit übertragenen Eigenthums dasjenige zu ver: 
ordnen, was nach Unjerer Ueberzeugung zweckmäßig fein wird, pp.“ 

Zugleich erließ der Fürft Primas an die Kuratel ein Refkript, 
in welchem er fich über die Bedeutung des Wortes „Univerfität” 
folgendermaßen ausſpricht: 

„Das Wort Univerfität ift ehrwürdig durch ſeine uralte 
Entſtehung, hat einen ſchönen Sinn, indem es den Zuſammen— 
hang aller Wiſſenſchaften ausdrückt. Derjenige Sinn, in 
dem ich es verſtehe, hat den weiteſten Umfang, indem es 
nicht nur die höhern Wiſſenſchaften, ſondern auch die 
Gründung und Verbeſſerung ſämmtlicher untern 
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Schulen, an welchen jo Bieles gelegen ift, mit einem Worte, 
alle Lehr-Anftalten in ſich faßt.“ 

In diefem Sinne jind nah Auflöfung der Univerfität bis 
auf die Gegenwart die Erträgnijfe des Vermögens, welches bis 
auf 4684465 M. angemwachjen ijt, verwendet worden, freilich) 
mit der vom Fürſten Primas gewiß nicht beabjichtigten Ein- 
Ihränfung, daß die Stiftung als eine ausschließlich katholische 
behandelt wird. 

In Frankfurt 309 die große Anzahl von Stipendien und 
Freitifhen die Beachtung der Regierung auf ſich. Sie waren 
durch Öffentliche und private Wohlthätigfeit für diejenigen beftimmt, 
die aus der Mitte der proteftantiichen Gemeinde ſich den Studien 
widmeten. In Erwägung, daß es für die Einwohner der Stadt 
von Intereſſe jei, Nachricht zu erhalten, ſowohl über den Zweck, 
für den diefe Stipendien beftimmt waren, wie über die Berjonen, 
für die fie geftiftet, und über die Verwalter, welche für fie zu 
jorgen hatten, — jo wie in weiterer Erwägung, daß der Staat 
für eine gerechte, väterlihe und den Stiftungs-Urfunden ent- 
Iprehende Adminiſtration zu wachen habe, verfügte der Fürſt 
durch eine bejondre Verordnung: 

1) daß ein genaues Verzeihniß aller in der Stadt bejtehen- 
den Stipendien und Freitiſche durch den Drud veröffentlicht 
werde; 

2) daß die Oberaufficht über den Beftand, die Verwaltung 
und die Verwendung aller diefer Stipendien, jelbjt mit Inbegriff 
derjenigen, deren Verwalter feither feiner Inſpektion unterjtellt 
waren, von dem OberauffichtS- Direktor des öffentlichen Unter- 
richt in der proteftantifchen Gemeinde geführt werden jolle, und 
dat diefer Direktor über alle Beſchwerden zu entjcheiden babe, 
welche gegen die Verwalter erhoben würden; 

3) daß am Schluß eines jeden Jahres ein Bericht über 
den Beitand, die Verwaltung und die Verwendung der Stipendien 
dem Fürſten erjtattet werden müjle. 
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Hinfichtlich der Polizei-Aufſicht wurden einige ältere Ver— 
ordnnungen wieder eingejchärft, welche zur Verhütung der Feuers: 
brünfte erlafjen worden waren, und eine neue Verordnung gegeben, 
welche die Verbeſſerung der Löfchanftalten bezwedte. Zugleich 
ward die allgemeine Beleuchtung der meiften Straßen während 
der Nacht vorgejchrieben, und zur Beftreitung der dafür erforder: 
lihen Kojten eine Abgabe auf alle Häufer gelegt, die fürftlichen 
und öffentlichen Gebäude nicht ausgenommen. Die Bertheilung 
diefer Abgabe gejchah je nad) der Ausdehnung der Vorderfeite 
eines jeden Hauſes, wodurd mehrfache Befchwerden hervorgerufen 
wurden, weil es fich zufällig traf, daß mehrere Feine Häufer 
große Façaden an erleuchteten Straßen hatten, während umge: 
fehrt manche große Häufer nur mit einer ſchmalen Vorderſeite 
an diefen lagen, und mit ihrer größeren Ausdehnung an unbe- 
leuchteten Straßen hinliefen. 


In Beziehung auf die VBerhältniffe zu benachbarten, Staaten 
wurden zwei Verträge abgefchloffen. Im Art. 25 der Rheinbunds— 
afte war beftimmt worden, daß ritterfchaftliche Befigungen, welche 
zwifchen zwei Staaten liegen, unter beiden fo gleich als möglich 
vertheilt werden follten, jedoch in der Art, daß dadurch die 
Territorien nicht unterbrochen oder vermischt werden. Mit dem 
Großherzogthum Heffen traten num in Betreff folder Theilungen 
einige Differenzen hervor, die durch einen Vertrag vom 26. Sep: 
tember 1806 ausgeglichen wurden, indem das Erbachiſche Amt 
Eſchau, der Ingelheimiſche Ort Ober-Erlenbach, die Solmfische 
Hälfte vom Ober-UÜrfel und das Schönbornſche Landgericht 
Krombah dem Fürften Primas zufielen,. während Heſſen die 
Souveränetät über die extra curtem gelegenen Zehen des Fürften- 
thums Ajchaffenburg, die Orte Geiſelbach, Omersbach umd HoF: 
ftetten und den ritterfchaftlihen Ort Laudenbach erhielt. 

Ein ähnliches Abkommen, aus gleicher Veranlafjung ward 
am 19. Auguft 1808 mit dem Großherzog von Würzburg abge- 
ihloffen, wonach eine Anzahl ritterfchaftlicher Befigungen im 
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Sinn: und Saalgrund der Souveränetät von Würzburg über- 
laffen wurden, während der Fürft Primas die Souveränetät 
über Aura, Ober- und Mittelfinn, und die VBogteilichfeit des 
Juliushoſpitals erhielt; zur völligen Gleichjtellung verpflichtete 
fih der Großherzog von Würzburg, an den Fürften Primas 
baare 160000 Gulden zum Ankauf anderer Domänen zu ent- 
richten. 

Andere Beftimmungen der Nheinbundsafte führten die Ver: 
öffentlichung zweier Verordnungen herbei, die durch eine, zu 
damaliger Zeit jehr auffallende einfchränfende Interpretation 
jener Akte ji) auszeichnen. 

Die erjte, vom 24. April 1809, betraf die Ausübung der 
bürgerlichen und peinlichen Gerichtspflege in den Territorien 
vormaliger unmittelbarer NeichSglieder. Die Rheinbundsafte 
beftimmte im Artikel 25: „Alle ritterfchaftliden Beſitzungen 
fommen unter die Hoheit jenes der fonjöderirten Fürſten, in 
deſſen Staaten fie liegen." Weiter bejagt Art. 27: „Die der: 
malen regierenden Fürſten und Grafen behalten als Batrimonial- 
und Privateigenthum — — — die niedere und mittlere Gerichts- 
barfeit in bürgerlichen und peinlichen Fällen." Die Verordnung 
regelt nun zuvörderft die Civil» urisdiktion, deren erjte und 
zweite Inſtanz den dermaligen Befigern verbleibt, verfügt ver: 
jchiedene jehr zwedmäßige Anordnungen in Betreff der Bejegung 
der Gerichte, der Fähigkeit der Nichter, deren Entlaffung vom 
Amte, der Appellationen u. ſ. w. — In Fällen der peinlichen 
Gerichtsbarkeit werden diejenigen Vergehen und Verbrechen einzeln 
namhaft gemacht, deren Unterfuhung nnd Beftrafung, wen jie 
in dem Bezirke der Standesherren vorfallen, ihren Juſtizkanzleien 
obliegt, und andrerjeits diejenigen, welche zur hohen peinlichen 
Gerichtsbarfeit des Souveräns ausfchlieglih gehören. In 
Betreff diefer legtern haben die jtandesherrlichen Gerichte dennoch 
die vollſtändige Vorunterfuhung und Konftatirung des corpus 
delieti, jo wie die Verhaftung des Angejchuldigten auszuführen. 
Eben dafjelbe liegt auch den Batrimonialrihtern ob, — jedoch 
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mit der Ausdehnung, daß diefe Borjchrift nicht nur in den 
Fällen der hohen peinlichen Gerichtsbarkeit, jondern auch bei den 
jpezifizirten Bergeben und Verbrechen zu befolgen ift, — indem 
die Patrimonialgerichts-Herrn auf diefen Zweig der Staatsjuftiz- 
Gewalt mit den Standesherrn nicht gleichen Anfpruch haben. 

Diefe Verfügung erregte einiges Auffehen und fette viele 
Federn in Bewegung, indem man finden wollte, daß der Art. 25 
zu eng, der Art. 27 zu weit interpretirt worden fei, und daß 
auch der Art. 26 hätte in Betracht gezogen werden müffen, da 
in demjelben nur die oberjte Gerichtsbarkeit als ein Souveränetäts- 
Recht angeführt worden ſei. Zu erwähnen ift hierbei noch, daß 
diefe Verordnung ſich nicht auf die Stadt Frankfurt bezog, deren 
Gerichtsorganifation durch die Verfaſſung vom 10. Oftober 1806 
bereits definitiv fejtgejtellt worden war. 

Eine ähnlihe, etwas gewagte Interpretation enthielt die 
Verordnung vom 29. Juli 1509, betreffend ein für das Fürften- 
thum Ajchaffenburg erlaffenes neues Steuer-Reglement. Schon 
jeit Jahren hatten die Ausgaben des Kriegszahlamts durch die 
ununterbrochenen Kriege fich unverhältnigmäßig vermehrt. Die 
Einnahme, welche faft ganz aus dem DBetrage der fogenannten 
Schatzung bejtand, blieb diefelbe. Ein bedeutendes Defizit war 
die Folge davon. Proviſoriſch war diefes in jedem Jahre theils 
durch den Ueberſchuß aus andern Kaſſen, theils dur Beiträge 
aus den Domänen gededt worden; aber die Hülfe war nur 
temporär. Es mußte auf Mittel gedacht werden, diefem Mangel 
auf eine dauerhafte Weife abzuhelfen. Dazu boten ſich zwei 
Wege, entweder die bisher fchagbaren Unterthanen dur Ver— 
doppelung der Schagungsjimpla höher zu befteuern, oder die 
bisher fteuerfreien in demfelben VBerhältniffe wie die andern zur 
Mitleidenschaft heranzuziehen. Für den Fürjten Primas konnte 
die Wahl nicht zweifelhaft fein. Er entſchloß fih, vor allem 
das Beifpiel zu geben, die bisherige Freiheit feiner Domänen 
nah Billigfeit und Gerechtigkeit aufzuheben, und zur Bejtreitung 
der Militär: Ausgaben des Kriegszahlamts verhältnigmäßig beizu— 
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tragen. Nach diefer Erklärung fährt die Verordnung fort: „Da 
diefer Grundſatz auf Recht und Billigfeit gegründet ift, jo find 
Wir überzeugt, daß Wir verpflichtet find, als fonveräner Fürft 
darauf zu beftehen, daß alle bisherige Befreite mit Inbegriff 
Unjerer Standesherrn, diefe Kriegszahlamıtslaften verhältnigmärig 
nah Recht und Billigfeit tragen. Wir erfüllen hierin den Geiit 
und Sinn der Konföderationgafte $ 27, welches aus ähnlichen 
Gründen auch von Seiten anderer fonföderirten Mitjtände bereits 
gejchehen iſt.“ Der hier angezogene Art. 27 der NRheinbunds- 
afte befagt: „Die — — TFürften und Grafen behalten als Batri- 
monial- und Privateigenthum alle ihre Domänen u. ſ. w. Ihre 
Domänen und Güter werden in Nüdficht der Auflagen den 
Domänen und Gütern ihrer Souveräne gleich geachtet." Es ift 
begreiflih, daß fi) von Seiten der Betheiligten gegen dieſe 
nterpretation eine lebhafte Oppofition erhob, und es erjcheint 
als ziemlich unzweifelhaft, dag der Bejtimmung der Rheinbunds— 
afte die Abficht zu Grunde lag, die Steuerfreiheit der Mediati: 
firten durch die Gleichjtellung ihrer Domänen mit denen des 
Souveräns aufrecht zu erhalten und gegen jede Beeinträchtigung 
zu fihern, — wie auch die freiwillige VBerzichtleiftung des Sou— 
veräns nicht abjolut einen gezwungenen Verzicht der Meediati- 
firten zur Folge haben muß. Aber auf der andern Seite läft 
der Wortlaut die bier gegebene nterpretation wohl zu, und 
die Erwägung konnte nicht unberüdfichtigt bleiben, dak der 
Primatialftaat derartig mit Schulden überlaftet war, daß ein 
Nothitand vorlag, der dur die Steuerpflichtigen allein nicht 
überwunden werden konnte. Selbſt durch die jett angeordnete 
Herbeiziehung der Standesherrn hielt man die Aufbringung der 
erforderlihen Summen nod nicht für vollftändig gejichert, und 
deshalb beftimmte der Fürſt Primas noch weitere 24000 fl. 
jährlich aus dem Oberventamte als Zuſchuß zur Kriegskaſſe. 


Awesı Reisen nach Paris. 


Als nad) Abſchluß des Tilfiter Friedens Napoleon auf 
jeiner NRüdreife nah Paris am 24. Juli 1807 einen kurzen 
Befuh von vier Stunden beim Fürften Primas in Frankfurt 
machte, fand zwijchen beiden eine Unterredung ftatt, welche 
neben einigen Privat-Intereſſen des Fürſten die wichtigiten 
Angelegenheiten des rheinischen Bundes und der Fatholifchen 
Kirche Deutjchlands betraf. In Betreff der Bundesjahen gab 
der Fürft dem ſächſiſchen Geſandten perjönlich eine nähere Mit: 
theilung*). Der Kaifer habe ſich dahin geäußert, daß er es bei 
der übernommenen Würde eines Proteftors belajfen wolle, und 
eine andre um deswillen nicht anzunehmen entjchloffen fei, weil 
folhes nur zu Konjpirationen Veranlafiung geben könne; auch 
ſei er nicht gejonnen, etwas in der einem jeden deutfchen Sou— 
verän zuftehenden Souveränetät zu ändern, müſſe jedoch darauf 
bedacht fein, daß der öffentlihe Ruheſtand aufrecht erhalten und 
Recht und Gerechtigkeit gehandhabt werde. Er habe deshalb den 
Fürften nad) Paris eingeladen, um dafelbjt mit ihm die Grund: 
lagen zu einem Fundamentalftatut zu bearbeiten. Hierauf wolle 
er mit dem König von Baiern und dem König von Sachſen 
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Rückſprache nehmen, und nad) diesfalls getroffenem Einverjtändnif 
eben jo verfahren, wie er es bei der Schweiz gethan. Der 
Fürft fügte dann weiter hinzu, er wiſſe, daß die Könige von 
Baiern und von Wiürtemberg durchaus nicht geneigt jeien, 
Deutjchland eine ordentlihe Verfaffung zu geben; es ſei jedoch) 
unumgänglich nöthig, der Souveränetät gewiffe Grenzen zu jegen, 
damit fie nicht in Despotie ausarte, welches am füglichjten durch 
Niederjegung eines Gerichts in der Form eines Austrägalgerichts 
geichehen fünne. Er werde feine Mühe und Arbeit jcheuen, um 
Deutſchland eine gute Verfaſſung zu verichaffen, rechne aber 
hierbei hauptſächlich auf die Fräftige Unterftügung des Königs 
von Sadjen. 

Auch über die andern Gegenftände jener Unterhaltung liegen 
genaue Mittheilungen vor in einer Niederjchrift des Freiherrn 
von Eberjtein, welchen, als fünftigen Begleiter auf der Reiſe 
nad Paris, der Fürft ins engfte Vertrauen gezogen hatte. Seine 
Privat-Intereſſen wurden berührt durch Andeutungen des Kaiſers, 
daß Regensburg wegen der Dependenz von Baiern resp. Oeſter— 
reich nicht im Beſitze des Fürften bleiben könne, und daß er 
beabjichtige, darüber zu Gunſten des Neffen des Fürjten, des 
jpätern Herzogs von Dalberg, und des Fürften von der Leyen 
zu verfügen. Die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche in 
Deutichland endlich wurden zur Sprache gebradt, um aud in 
diefer Beziehung die Nothwendigfeit einer Reiſe des Fürfteu 
nad) Paris Kar zu ftellen, weil es durchaus nothwendig fei, daß 
endlih ein Konfordat mit dem römischen Hofe abgejchlojjen 
werden müſſe, bei deſſen Berathung der Fürſt nicht fehlen dürfe. 

Der Fürft Primas, der noch immer in der gutmüthigen 
Ueberzeugung befangen war, daß der Kaiſer feinen andern Zwed 
verfolge, als die Ruhe und Ordnung Deutjchlands auf dauer: 
haftem Grunde zu befejtigen, fand ſich durch die Einladung im 
höchſten Grade gefchmeichelt, weil er, der unabläffig nach dieſem 
Ziele gerungen, jet gewiffermaßen die Meittelsperjon werden 
fünne, in deren Händen alle Fäden diefer höchft wichtigen Trans 
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aftionen zufammenlaufen müßten. Er beeilte fi) demnad, der 
Einladung zu entſprechen, und begab ſich bereit3 am 4. Auguft 
auf den Weg. Als Begleiter und Berather wählte er den Ge— 
heimen Staatsrath von Eberftein und den Weihhiſchof Kolborn. 
Legterer iſt als langjähriger Vertrauter und geiftlicher Rath 
hinlänglich befannt; Erfterer war vor furzem in die Dienfte des 
Fürften getreten, nachdem er früher der geheimen Kanzlei des 
Fürften von Thurn und Taris vorgeftanden und danı als 
Generaldirektor der faiferlichen Poſten in Regensburg funftionirt 
hatte; ein gewandter, erfahrener, fleifiger Mann von 46 Jahren, 
von energiſchem Charafter und klarem Blid. 

Nach feiner Ankunft in Paris;am 11. Auguft überreichte 
der Fürft dem Kaifer ein Memoire, in welchem er feine An: 
fichten kurz entwicelt Hatte. Der Kaiſer verſprach, es zu prüfen, 
ließ es jedoch vorläufig bei diefem Berfprechen bewenden; Tage 
und Wochen vergingen, ohne daß von dieſem Gegenftande die 
Nede war. Ya es gewinnt den Anfchein, daß der vom Kaifer 
angegebene Zwed der Einladung nad Paris nur ein Vorwand 
war, um die Anmwefenheit des Fürften Primas herbeizuführen, 
damit derjelbe die auf den 23. August feſtgeſetzte Trauung des 
Königs Jerome von Weftphalen mit der Prinzefjin Katharina 
von Wirtemberg fonfefriren fünne. Es ijt genügend befannt, 
daß Jerome während feiner Anmwejenheit in Nordamerika eine 
rechtsgültige Ehe dajelbjt geſchloſſen hatte, daß der Kaiſer die— 
ſelbe nicht anerkannte, daß jedoch eine päpſtliche Annullirung 
derſelben nicht zu erlangen war. Für einen katholiſchen Prieſter 
war es daher im Grunde eine Unmöglichkeit, eine neue Ehe des 
nicht geſchiedenen Königs einzuſegnen. Der Fürſt Primas ließ 
ſich jedoch dazu beſtimmen, — wohl hauptſächlich bewogen durch 
ſeine unbegrenzte Verehrung für den Kaiſer, der in ſeinen Augen 
nie Unrecht haben konnte, und der jetzt nicht verletzt werden 
durfte, da man von ihm ſo Großes und Wichtiges erwartete. 
Trotz alledem kann dieſe Gefügigkeit nur als ein neuer Beweis 
von der Unſelbſtändigkeit und Schwäche dieſes Charakters be— 
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trachtet werden, jelbft wenn man geneigt fein follte, in der bei 
diefer Gelegenheit gehaltenen furzen Traurede Züge der feinjten 
Ironie zu finden. In derfelben heißt e8: „Gott heiligte die 
Fortpflanzung des nach feinem Bilde gejchaffenen Menſchen— 
gefchlechts; feine göttliche Güte fette den ehelihen Bund ein, 
die Quelle jener himmliſch reinen Liebe edler Seelen, die in 
der gegenjeitigen Mittheilung der Glückſeligkeit ihr Glüd finden. 
Gott wollte, daß der Gatte und die Gattin mit dem Verſprechen 
wechjelfeitiger beftändiger Liebe ſich vereinigten; daß fie die Reize 
und die Mühfeligkeiten des Lebens miteinander theilten; daß fie, 
befchäftigt, die jungen Herzen der Kinder, die er ihnen jchenfen 
möchte, zu bilden, die Keime der Tugend entwidelten, die er in 
die entftehenden Seelen legte. Dieje jo rührenden und jo ſüßen 
Pflichten find von dem heiligen Geift der Ehe vorgefchrieben. 
Die getreue Beobachtung diefer Lehren ift eine der wichtigften 
Grundlagen der bürgerlihen Ordnung. Das Gefühl ehelicher 
Zärtlichkeit ift Gott angenehm, und vorzüglich auf diefe Liebe 
fann man die Worte des Evangeliften St. Johannes anwenden, 
wenn er jagt: Die in der Liebe leben, leben in Gott und Gott 
ift in ihnen.“ 

Aber auch diefe große Willfährigfeit follte dem Fürſten 
Primas feinen Dank eintragen. Er hatte zwar von Zeit zu 
Zeit eine Konferenz mit dem Kaifer, bei denen auch der Prinz 
von Benevent zugegen war, doch brachte ihn dies nicht vorwärts. 
Er erzählte dem Weimarifhen Gejandten von Müller, daß feine 
Idee, zwei Neichstribunale für Deutjchland zu errichten, nicht 
durchgegangen fei, daß aber alle Streitigkeiten zwiſchen Fürſten 
als ſolchen, und die Reklamationen der mediatifirten Fürften von 
dem Bundestage felbft entjchieden werden würden, dem man 
ſechs bis acht Nechtsgelehrte als Neichsreferendarien zuordnen 
wolle, welche alle jtreitigen Saden bearbeiten und mit einem 
gemeinjchaftlichen Votum dem Bundestag vorlegen jollten. Der 
Bundestag jolle nur alljährlich einmal auf zwei Monate zu: 
jammenfommen, die Reichgreferendarien aber permanent in Frank: 
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jurt bleiben. Der Kaijer habe wiederholt geäußert: les affaires 
d’Allemagne sont plus compliquees, que je ne pensais! 
Der Kaiferlihe Hof begab ſich dann auf kurze Zeit nad) 
NRambouillet, wo der Fürft mit feinen Anträgen fein Gehör 
fand, jondern auf Fontainebleau vertröftet ward. Doch aud) 
nach der Weberfiedlung dorthin am 27. September war es nur 
Geringes und Unbedeutendes, was erreicht ward. Das Wejent- 
lichjte bejtand darin, dag die Nangverhältniffe geordnet wurden; 
die Fürſten jollten in den Bundestagsfigungen je nach Berhältnig 
ihrer Kontingente Plat nehmen, aber außerhalb der Situngen 
ihren frühern Rang beibehalten. Damit hatte der Antheil 
Napoleons an der Rekonſtruirung Deutjchlands ein Ende er- 
reiht, — und als derjelbe nun gar am 16. November jeine 
Reiſe nach Italien antrat, war jede Ausſicht auf eine gedeihliche 
weitere Entwicklung der rheinbündneriſchen Zuſtände verſchwunden. 
Zwar machte der Staatsrath von Eberſtein noch einen 
Verſuch, durch Vermittlung des für die deutſchen Angelegenheiten 
beſtellten Diviſionschefs de la Besnadiere das zu erreichen, was 
mittelſt der perſönlichen Konferenzen mit dem Kaiſer nicht zu 
. erlangen war. Er hatte einen im vielen Beziehungen ſehr 
bemerfenswerthen Plan eines Fundamentalſtatuts ausgearbeitet, 
und debattirte diefen mit dem franzöfiihen Staatsmann Punkt 
für Bunft. ALS dieſe Arbeit beendet war, hatte jedoch der Fürft 
Primas nicht mehr den Muth, diejelbe dem Kaifer zu unter- 
breiten, nachdem diejer ihn einmal mit den Worten abgewiejen 
hatte: il-n’en est pas encore le temps. Im Grunde fan es 
auf dafjelbe hinaus, — denn es läßt fich jetzt jehr deutlich über- 
jehen, daß der franzöfischen Negierung weit mehr daran lag, 
den Bund, wie er einmal war, zu beberrjchen und auszunugen, 
als ihm eine fejte, völferrechtliche Geftaltung zu geben. Und 
da eine derartige Bundesverfaflung nicht denkbar ijt, ohne eine 
theilweife Bejchränfung der Machtvollfommenheit feiner einzelnen 
Glieder, jo läßt fich mit großer Gewißheit vorausjegen, daß die 
mächtigeren Souveräne des Bundes es in Paris nicht an allen 
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möglichen Anftrengungen fehlen ließen, um diefe ihnen in Aussicht 
gejtellten Schranken nicht zu Stande fommen zu laffen. 

Eben jo erfolglos waren die Beſprechungen über die per- 
jönlichen yntereffen des Fürften. Anfnüpfend an die früheren 
Aeußerungen des Kaifers in Betreff der Abtretung von Regens— 
burg, hatte der Fürft von Benevent in Fontainebleau den Bor: 
ſchlag gemacht, dieſes Fürftenthum der Familie Dalberg zu ver- 
leihen. Dagegen aber erklärte ſich der Fürſt mit aller Ent- 
Ichiedenheit; er Fonnte fich nicht mit dem Gedanken verjühnen, 
dag feiner Familie etwas zu Theil werde, was dem Staate oder 
der Kirche gehöre. Diefer Punkt muß bier beſonders hervor- 
gehoben werden, da es nicht an Bejchuldigungen fehlt, welche 
dem Fürſten Primas eine eigennügige Bevorzugung feiner Familie 
zur Laft legen. Man ließ daher dies Projekt fallen. Dann 
machte man ihm den Vorſchlag, den primatiichen Staat ganz an 
den Rhein und den untern Main zu verlegen, mitteljt Aus— 
taufches von darmftädtiichen und naſſauiſchen Befitungen. Damit 
würden längft gehegte Wünſche des Fürften erfüllt gewejen fein, 
die er bereits während der Verhandlungen der Neichsdeputation 
lebhaft verfolgt hatte; er beantragte, man jolle ihm die alten 
furmainzifchen Befigungen, das Rheingau, das Amt Höchſt und 
die Aemter zwiichen Ajchaffenburg und Frankfurt zutheilen. 
Diefer Plan fand feine Fürſprecher an entjcheidender Stelle; 
der Fürſt vereitelte jedoch jelbit dies Zuftandefommen durch feine 
Unvorfichtigfeit.. Er theilte jeine Projekte und Aussichten dem 
heſſiſchen Geſandten und dem in Paris anwejenden Fürften von 
Naffau- Weilburg mit. Darüber entjtand natürlich gewaltiger 
Lärm; die Betheiligten bejtürmten den Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten und ſelbſt den Kaijer mit ihren Protejten und 
Beichwerden, — und in Folge dejien ward das ganze Projekt 
zu Wafler. 

Ein ganz ähnlicher Fall von unbegreiflichem Leichtjinn in 
der Behandlung von jehr wichtigen Sachen ereignete ſich faft 
zu gleicher Zeit. Die dem Fürften durch den Reichsdeputations— 
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Hauptſchluß zugeficherte Nente aus dem Rheinſchiffahrts-Octroi 
erjchien auch manchen andern Fürjten als eine jehr begehrungs- 
werthe Einnahmequelle; jo u. a. dem Großherzog von Berg. 
Der bereit3 63 Yahr alte Fürft Primas war ein jehr fleißiger 
Beſucher der Salons der Grofherzogin Karoline, der jüngjten 
Schweſter des Kaifers, einer in vielfacher Beziehung jehr aus: 
gezeichneten Dame. Die böje Welt behauptete, daß er derjelben 
mit jugendlichem Eifer den Hof made. Sie war flug genug, 
diefen Umftand zu ihrem Vortheil zu benugen. Ihr Gemahl 
mußte mit dem Fürjten Unterhandlungen anfnüpfen, welche an- 
jcheinend den unfchuldigen Zwed hatten, Letteren von der ihm 
obliegenden Berpflichtung zur Unterhaltung des Leinpfades zu 
befreien. Ohne auf die Vorftellungen des Freiherrn von Eber- 
jtein und einiger Andern von feiner Begleitung zu hören, ließ 
fich der Fürft durch die liebenswürdige TIheilnahme der Groß— 
herzogin an den Unterhandlungen zu einem Vertrage verleiten, 
welcher dem Großherzog die Unterhaltung des Leinpfades auf- 
erlegte, und ihm dafür den vierten Theil des Weinertrags der 
Dctroi-Bureaus von Wejel, Emmerih und Düffeldorf als Ent- 
Ihädigung zuwies. Dabei war von dem Fürjten ganz unberüd- 
jihtigt geblieben, daR die genannte Unterhaltung höchſtens 
7000 Gulden jährlich Eoftete, während das abgetretene Viertel 
der Einnahme fich auf beinahe 80000 Gulden belief! Und zum 
Danf für diefes finanzielle Meiſterſtück joll dann die hohe Dame 
den Fürften vollftändig vernachläffigt, und ihre Gunft dem Grof- 
berzog von Würzburg geſchenkt haben. 

Hatten fi jomit von den Zielen, die er in Paris zu er- 
reihen hoffte, jehr bald jchon zwei als verfehlt erwiejen, folite 
auch dem dritten ein gleiches Schidjal zu Theil werden. Die 
Negelung der katholiſchen Kirche in Deutjchland durch ein Kon- 
fordat war von dem Kaiſer in Ausficht gejtellt worden, — wohl 
faum mit der aufrichtigen Abjicht, allen Ernftes ein ſolches zu 
Stande zu bringen. Denn jchon in jenem Augenblid waren 
jeine Beziehungen zum Papſte jo gejpannt, daß eine friedliche 
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Löſung faum zu erwarten war. Der Bapft hatte durch Protejte 
gegen die Einverleibung von Benevent und Pontecorvo, durch 
die Nichteinjegung von Biſchöfen im Mailändiſchen, durch jeine 
Weigerung, die Engländer, Ruſſen und Schweden aus dem 
Kirchenftaat zu vertreiben, Napoleons Unmwillen im böchjten 
Grade erregt. Vorbereitungen waren getroffen, um im geeigneten 
Momente das römische Gebiet bejegen zu können. 

Der Fürft Primas hatte von diefer Lage der Dinge feine 
Kenntniß; fein Orakel war und blieb der Kaifer, der ja jeiner 
Anfiht nah nur Deutſchlands Beſtes anftrebte, und er war 
eifrig bemüht, ihm mit feinen Natbichlägen beizuftehen. Dieje 
hatte er in einem Programme niedergelegt, welches ſpäter dem 
Neihsfundamental-Gejege einverleibt werden jolle. Er verlangte: 

1) Wirffame Garantie des Bejtandes und der Nechte der 
fatholischen Kirche Deutjchlands gegen das von protejtantifchen 
Fürften beanfpruchte jus reformandi; 

2) Garantie für die Kirchengüter gegenüber dem gleichfalls 
angerufenen Grundjage, daß diefe Güter nicht Eigenthum der 
Kirche, jondern des Staates jeien; 

3) Erhaltung der Einheit der deutſchen Kirche durch einen 
nationalen Mittelpunkt, den Primat, der jelbjtverjtändlich dem 
Mittelpunkt der univerjellen Kirche unterjtellt ift; 

4) Gemeinjames Konfordat für alle Diöcefen des Bundes; 

5) Dotation der Bisthümer und der andern Stiftungen mit 
liegenden Gütern unter Verwaltung der Bifchöfe; 

6) Beitimmung der Grenzen zwijchen Kirche und Staat 
nad) Mafgabe des Fatholifchen Dogmas und der Rechte der 
Kirche, injoweit als legtere die Erfüllung der biſchöflichen Pflichten 
und die Erhaltung des nöthigen Anjehens im Auge haben; 

7) Freiheit der deutjchen Biſchöfe, wie fie die Bilchöfe 
Franfreihs und taliens bei Verwaltung ihrer Diöcejen nad) 
bejtehenden oder noch zu erlafjenden Gejegen genießen; 

8) Verpflichtung aller verbündeten Fürften, die von dem 
Primat ausgehenden, durch die Mehrheit des Bundestags oder 
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feines Ausschuffes genehmigten Verfügungen für ſämmtliche Bis— 
thümer anzunehmen. 

Ein „weniger diefer Forderungen wäre „mehr“ gewefen, — 
denn dieſe Ansprüche jchoffen weit über das Ziel hinaus und 
erreichten nichts. Ein Primat der nationalen Kirche, wie es 
bier in Ausficht genommen, war für Nom unmöglich, und ebenjo 
wenig hätte fich ein Staat für die Verwirklichung der hier aus— 
gejprochenen Ideen gewinnen laſſen. 

Der Kaiſer ließ es jedoch nicht an feheinbaren Verſuchen 
fehlen, eine Vereinbarung mit dem römischen Stuhle anzubahnen. 
Seinem Drängen folgend, hatte der Papſt Pius VII. einen 
Franzoſen, den Kardinal Bayanne nad) Paris gefchiet. Derjelbe 
wurde jchon in Mailand auf Befehl des Kaifers angehalten, 
nah dem Umfange feiner Vollmachten befragt, und, da dieje als 
ungenügend erjchienen, fo lange an der Weiterreife verhindert, 
bis andere umfaffendere Vollmahten aus Rom anfamen. Wäh- 
rend diefer Zeit wurden mehrere römische Provinzen von den 
Franzoſen befegt, das Herzogthum Urbino und die Delegationen 
Macerata, Fermo und Spoleto. Bayanne gelangte endlich im 
November 1807 zugleich mit dem Prälaten della Genga aus 
Stuttgart nah Paris, wo ihnen der Minifter Champagny den 
Entwurf eines Traftats vorlegte, vermöge defien der Papſt mit 
Napoleon ein Schug- und Trugbündniß jchliegen und alle in 
Deutjchland und Italien durch den Kaifer beliebten politichen 
Einrichtungen anerkennen jollte; ein Drittel der Kardinäle follten 
franzöjische Unterthanen und unausjchließbar von dem Nechte der 
Theilnahme an den päpjtlichen Konfiftorien fein; das italienische 
Konfordat jollte ausgedehnt, fein italienischer Biſchof künftig ver- 
pflichtet werden, zur SKonfefration fih nah Rom zu begeben. 
In Bezug auf Deutjchland war nur gejagt, daß zwischen dem 
Kaifer und dem Papſte ein Konfordat für alle deutjchen Staaten 
des Rheinbundes gejchlofjen werden folle. Bevor noch Bayanne 
auf feinen desjalls erjtatteten Bericht eine Antwort erhalten 
fonnte, mwiderrief Schon ein Brief des Papftes die ihm ertheilten 
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Vollmachten, weil inmittelft wieder mehrere römische Provinzen 
von den Franzoſen bejegt worden waren. Dies führte dann 
weiter zur Bejegung Noms, am 2. Februar 1808, und damit 
war jede Ausficht auf das Zuftandefonmen eines Vertrags ver: 
jperrt. Der Fürft Primas hatte übrigens mit den römischen 
Bevollmächtigten nur eine einzige Konferenz in Paris gehabt, 
im Beifein des Weihbifchofs Kolborn. Bald darauf erhielt della 
Genga den Befehl des Kaifers, Frankreich zu verlaffen und ſich 
nah Rom zu begeben; dem Kardinal Bayanne wurde erlaubt, 
als franzöfischer Kardinal, jedoch ohne allen öffentlichen Charakter, 
in Frankreich zu bleiben. 

Dies geſchah gleich nad der Rückkehr des Kaiſers aus 
Italien, Anfang Januar 1808. Anftatt nun jo bald als möglich 
nad) Haus zu gehen, vertraute der Fürft nochmals einer Zufage 
Napoleons, welcher gemeint hatte, er werde bis zu Faſtnacht die 
Sade in Ordnung bringen. Als nun auch dies ſich als un— 
begründet auswies, verabjchiedete der Fürft fih Anfang März 
und fehrte nad Frankfurt zurüd, nicht ohne die abermalige Ver: 
fiherung des Kaifers mit fich zu nehmen, daß dieſer fich der 
obſchwebenden Angelegenheiten annehmen uud diefelben in gleicher 
Weije, als wenn der Fürſt zugegen wäre, erledigen wolle. 

Daß unter ſolchen Umftänden der Aufenthalt in Paris fein 
bejonders angenehmer jein konnte, ift klar. Frau von Wolzogen, 
die mit ihrem Meanne zu gleicher Zeit ſich dort befand, jah den 
Fürjten, den alten Freund, häufig und erzählte von ihm in 
ihren Briefen. Sie fand, daß feine geiftigen Kräfte abnehmen, 
bejonders das Gedächtniß; er jehe ſehr trübe aus, da im Grunde 
jeine Eriftenz erjchredlich jei. Ein einziges Mal, gegen Ende 
Januar 1808, fand fie ihn allein und unverändert wie in den 
erjten Tagen ihrer Bekanntſchaft in Erfurt; er war heiter und 
wohl und feiner Eriftenz ganz gewiß. Das Geſpräch fam bald 
auf den vor drei ‚Jahren gejtorbenen Sciller; fein Andenken, 
fagte der Fürſt, werde ihm ewig theuer fein; es thue ihm leid, 
dag er nicht ſchon jett mehr thun könne, doch man könne ſich 
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darauf verlafien, e8 werde gejchehen; die Söhne follten nur erft 
heranwachſen, er wolle ſchon für fie forgen. 

Auch in Frankfurt, wo der Fürft am 18. März wieder ein: 
traf, fand man ihn verändert. Der ſächſiſche Gejandte berichtet *), 
feine Laune jei nicht mehr jo heiter wie früher; alle Welt mache 
diefe Bemerfung. Auch fänden feine Gefellfchaften bei Hofe 
jtatt, wie deren in früheren Jahren eine große Anzahl gegeben 
worden jeien; dies errege den Verdacht, daß er lebhaften Verdruf 
darüber empfinde, in Paris feinen Erfolg davongetragen zu haben. 

Aber jeine Bewunderung des großen Kaifers, feine Devotion 
vor dem großen Genie, litt dadurch feine Einbufe. Unermüdet 
war er beflifien, demjelben thatjächliche Beweiſe feiner An— 
bänglichfeit entgegenzutragen. So aud im Herbſte deſſelben 
Jahres 1808. Die in Tilfit angefnüpften freundfchaftlichen 
Verhältniſſe mit dem ruſſiſchen Kaifer, von Napoleon in feinjter 
Weife begründet auf die im Ausficht geftellte Theilung des 
osmanischen Reiches, ſchienen fich lodern zu wollen. Neue 
Andeutungen gingen daher nad) Petersburg, die lebhaft ergriffen 
wurden und zur Bejtimmung einer perſönlichen Zuſammenkunft 
in Erfurt führten. Dieje fand im Oftober ftatt, und ward von 
Napoleon als eine Gelegenheit zur Entfaltung feiner glänzenden 
Macht benust. Alle Mitglieder des Nheinbundes mußten er- 
jcheinen, und unter ihnen war der Fürſt Brimas feiner der legten. 
Bon den Erfurtern ward er mit den lebhaftejten Zeichen der 
Verehrung begrüßt. So lange er dort war, drängten jich ftündlich 
eine Menge Menſchen in fein Zimmer, um ihm ihre herzliche 
Freude auszudrüden, ihn wiedergejehen zu haben. Bei feiner 
Abreiſe wurden ihm von verjchiedenen Schulen und Korporationen 
Gedichte überreiht. Es ift nicht befremdend, daß alles dies 
neben einem erjreulihen, auch einen wehmüthigen Eindrud auf 
ihn gemacht haben kann. Dies ſprach fich bejonders während 
der zu jener Zeit in Weimar verlebten Tage aus; er wohnte 
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dort bei feiner alten Freundin Karoline von Wolzogen, welche 
darüber Aufzeichnungen hinterlafjen hat. Er Elagte über die Ver- 
größerungsjucht der Fürften; man hatte ihm Anträge gemacht zu 
Zandabtretungen gegen Geld. „Es wäre ehrlos, jagte er, die mir 
anvertrauten Länder zu verhandeln; wollte ich diefen Antrag befannt 
machen — der Antragende ftände als ein Reichsverräther da!“ 

Wenn man diefen Fürften- Kongreß als die Gewährſchaft 
einer längeren Friedenszeit begrüßt hatte, follte die Enttäufchung 
nicht lange auf fi) warten laſſen. Schon im Juli 1808 waren 
die Beziehungen zwijchen Defterreih und Franfreich jo gejpannt 
gewejen, daß Napoleon von den Rheinbundsfürjten die Ausrüftung 
ihrer Kontingente forderte. Ein Theil derjelben, darunter auch 
der primatifche, war nad) Spanien beftimmt, wo ſchon feit dem 
Mai der Volkskrieg gegen die franzöfifche Invaſion entbrannt 
war. Dorthin hatte fich auch Napoleon ſelbſt, direft von Erfurt 
aus, begeben. Doch riefen ihn die Nachrichten von Dejterreichs 
immer offenfundiger betriebenen Rüſtungen bereits im Januar 
1809 nach Paris zurüd; neue Aushebungen wurden in Frank— 
reih und in den Ländern des rheinischen Bundes angeordnet; 
im März jtand bereits eine anfehnliche Armee in Süddeutſchland, 
und andere Truppenzüge folgten aus Franfreih nad. Und 
gegenüber ſtand das öjfterreichifche Heer, und ganz Tirol war 
gerüftet. Am 9. April ward die Kriegserflärung erlaffen. In 
unglaublich raſcher Folge, vom 19. bis zum 23. April, wurden 
die Defterreicher bei Thann, bei Abensberg, bei Landshut, bei 
Eckmühl, bei Negensburg gejchlagen; am 10. Mai ftanden die 
Franzoſen vor Wien. Die bei Aspern und Eflingen am 21. 
und 22. Mai errungenen Bortheile wurden öjterreichifcherfeits 
nicht genügend benust, und die Schlacht bei Wagram am 5. und 
6. Juli entichied Defterreichs Niederlage, worauf am 14. Oftober 
der Friede von Wien gejchlofien ward. 

Während diefer ereignigreichen Zeit hatte der Fürſt Primas 
verschiedene Male Gelegenheit, von feinem blinden Dienfteifer 
für Napoleon neue Proben abzulegen. Die Erinnerung an das 
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Jahr 1805 und an den Miferfolg feiner damals erlaffenen 
Publikation vom 8. November ſchien vollftändig erlojchen zu 
jein, — wenn man nicht etwa annehmen will, daß er jett nicht 
aus eignem Antriebe, jondern nur auf höhern Befehl gehandelt. 
Das von Gent verfahte öſterreichiſche Manifeft hatte neben 
einer ausführlichen Darftellung aller Gewaltthaten, die Napoleon 
jeit dem Prefburger Frieden fich erlaubt hatte, befonders hervor- 
gehoben, daß eine Anzahl deutjcher Fürften, durch franzöfifchen 
Einfluß oder franzöfifche Uebermacht geleitet, einen auf Umfturz 
alfer alten Verhältniſſe und vielfältige Verlegung der heiligjten 
Souveränetäts- und PBrivatrechte gegründeten Bund mit einander 
eingegangen wären, zu dejien Oberhaupt Napoleon fi gemacht 
habe. Dem entgegen erließ der Fürft Brimas eine Proflamation 
am 22. April, die mit der oben erwähnten die einzige Aehnlich— 
feit hatte, daß auch fie zu jpät fam und feinen erwähnenswerthen 
Eindrud machte. Der baierifche Volksſtamm, dem einige andere 
Beftandtheile des deutjchen Reichs annektirt worden waren, ward 
darin zur baierifchen Nation erhoben, da ſich der frühere Reichs— 
erzfanzler wohl nicht getraute, jett noch von einer deutjchen 
Nation zu reden. An demjelben Tage, an welchem die Schlacht 
von Edmühl gejchlagen ward, erjchien alfo befagte Publifation : 

„Der Krieg ift ausgebrochen; die baierische Nation, geachtet 
durch ihre Medlichkeit, ihre Tapferkeit, ihre Liebe zu ihrem 
Souveräne, ift den in einer ſolchen Krifis unvermeidlichen Ver— 
beerungen ausgejett; ihr geliebter Monarch, jowie die erlauchten 
PBerjonen feiner Königlichen Familie fahen ſich genöthigt, die 
Refidenz zu verlaffen, und Baiern hat nichts gethan, wodurch 
es fich dieſes Unglüd jollte zugezogen haben. Es ift unzmeifel- 
haft, daß die Könige und Souveräne, deren Vereinigung den 
rheinifhen Bund bildet, lebhaft empfinden, daß die Unverleglich- 
feit ihres Gebietes, die Sicherheit ihrer Befitungen, die Er— 
haltung des Friedens, dieſe Quelle des öffentlichen Wohls, die 
wejentlihen Beweggründe ihrer Vereinigung waren, daß ihre 
wechjeljeitige Eintraht und das Zutrauen in ihren Schirmer 
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und Beſchützer, Se. Majeftät den Kaifer Napoleon, die Grund— 
fefte ihrer Sicherheit ausmachen; daß feine Anftrengung ihnen 
unmöglich jcheint, wenn es darauf anfommt, die politiiche Erijtenz 
ihrer Staaten, die von dem allgemeinen Wohl unzertrennlich ift, 
zu erhalten. Dies ift die öffentlihe Meinung; es find die 
Völker, welche man beruhigen muß, wenn man verbreitet, daß 
die Souveräne, welche fich beeiferten, in die rheinifche Konföde- 
ration einzutreten, wider ihren Willen in eine Verbindung ein- 
getreten jeien, welche doch ihre Sicherheit ausmacht; welche fie 
in den Stand jegt, für ihr und ihrer Unterthanen Wohl alle, 
von der fouveränen Unabhängigkeit unzertrennlihen Vortheile 
zu entwideln. Da wir als Primas die Ehre haben, das 
Drgan der rheinischen Konföderation zu fein, jo erfüllen wir 
diefe Pfliht. Ya, Völker, der Heroismus des erhabenen Be- 
ſchützers und die vereinten Anſtrengungen der konföderirten 
Könige und Souveräne werden mit göttlihem Beiftande den 
feften und dauerhaften Frieden (des Himmels fchönftes Geſchenk) 
aufs baldigjte zurückführen. 

Gegeben zu Frankfurt, am 22. April 1809." 

Die „von der jouveränen Unabhängigkeit unzertrennlichen 
Vortheile für das Wohl der Unterthanen" wurden gerade jett 
in Wiürtemberg und Weftphalen auf das lebhaftefte empfunden! 

Zwei Monate früher, bevor dieje neue Manifeftation feiner 
widerjtandslojen Abhängigkeit von Napoleon an den Tag trat, 
hatte jich ein Zwijchenfall ereignet, der leider auf den Charakter 
des Fürften Primas ald Menſch einen tiefen Schatten wirft. 

Aus dem Kaijerlihen Lager zu Madrid war am 16. Dez. 
1808 der berüdhtigte Befehl ergangen: „Le nommé Stein, 
cherchant à exciter des troubles en Allemagne, est deelare 
ennemi de la France et de la confederation du Rhin.* Die 
Aechtung Steins und die Konfisfation feiner Güter war zugleich 
ausgefprohen. Der Minifter hatte ein Afyl in Prag und dann 
in Brünn gefunden, und wandte fich brieflid an verfchiedene 
Freunde in Defterreih, Rußland, Deutichland und England, 
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u. a. an den Fürften Primas, um deffen Verwendung wegen 
feiner Güter am Rhein zu erwirken. Mit diefem hatte er feit 
vielen fahren in freundichaftlicen Berhältniffen geſtanden; feinen 
Berichten war es hauptjächlich zuzufchreiben, daß man in Berlin 
die Augen auf Dalberg gerichtet hatte, als es fih um die Wahl 
eines Coadjutors fir den Kurfürften von Mainz handelte *); 
jeine Verwendung hatte Dalberg befonders in Anfpruch genommen, 
als es darauf anfam, die jchwierige Organifation des Rhein— 
Ichiffahrt8 - Detroit zu Stande zu bringen**) Der damalige 
Kammergerichts-Aſſeſſor Eichhorn hatte die Ueberbringung jenes 
Briefes übernommen. Er war an den Rhein geeilt, um für 
Stein die Anordnung feiner dortigen Verhältniffe zu bewirken, 
fand bei der naffauifchen Regierung ein fehr mwilliges Gehör 
und die Geneigtheit, die von Frau von Stein angejprodhene 
Lehnsfompetenz aus den Gütern ihres Mannes zu bewilligen, 
that die deshalb erforderlihen Schritte, traf Einrichtungen in 
Wiesbaden, Naffau, Koblenz, Boppard, und reifte dann nad) 
Frankfurt, um auf den Fürſt Primas perjönlich zu wirken. Er 
überreichte den Brief in einer Privataudienz. Der Fürft wollte 
ihn anfangs gar nicht annehmen. Auf die Vorftellung, daß in 
dem Briefe nichts enthalten fei, wodurch Se. Hoheit irgend 
fompromittirt werden könne, nahm er ihn endlih an, erbrad) 
und las ihn mit Aufmerkſamkeit auf der Stelle. Dann trat er 
auf Eichhorn zu und fagte: „Sie haben mir den Mann nicht 
genannt, umd ich will und darf ihn auch nicht nennen. Was 
ih thun kann, will ich gerne thun. Ich werde Sie rufen laffen, 
und Ihnen die Antwort jchriftlic ertheilen‘ — dann eilte er 
Ichnell in ein Nebenzimmer und ließ Eichhorn allein ftehen. Von 
der Zeit an bis kurz vor feiner Abreiſe nad) Ajchaffenburg be— 
fuchte Eichhorn alle jeine Affembleen, und trat ihm überall in 
den Weg, um ihn zu erinnern. Er jchlüpfte jedesmal Falt- 
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freundlih an ihm vorüber. BZulest bat Eichhorn wieder um 
eine Privatandienz, und ward auf den andern Tag zur öffent: 
lihen Audienz beftellt. Als diefelbe aufgehoben war, fam er 
beim Weggehen an Eichhorn heran und fagte: „Sie haben mir 
einen Brief gebracht; Sie fünnen fich leicht vorftellen, daR ich 
nichts thun kann. Ich habe bis jet nichts thun können; ich 
möchte gern etwas thun.“ Als Stein jpäter eine Beilage zu 
dem Briefe ſchickte, reifte Eichhorn nah Aſchaffenburg. Der 
Fürft war höchſt freundlich und ſprach gleichjam vertraut über 
allerlei. Eichhorn reichte nun das Blatt hin. Anfangs dafjelbe 
Sträuben, es anzunehmen. Dann nahm er e8 an, las es wieder 
in Eihhorns Gegenwart durch, und ſprach: „Zuerſt bin id 
Fürft Primas, und als folder habe ich Pflichten, die mir die 
heiligften find. Kommen diefe nicht in Kollifion, jo gilt mir der 
Freund das Höchſte. Ich werde thun, was ich kann. Leicht 
jtellen Sie fi) aber vor, was ich Ihnen ſchon mehrmals gejagt, 
daß ich jehr wenig thun fann. Man muß zujehen und den 
ſchicklichen Zeitpunkt abwarten.“ Und ohne auch diejes Mal 
Gelegenheit zu weiteren Vorſtellungen zu verftatten, erklärte der 
Fürſt, daß er allein jein wolle; und Eichhorn, allein die leeren 
Worte im Ohr, mußte feine Nüdreife antreten; er hatte in dem 
geiftlihen Herrn jtatt eines Hirtenftabes und deutjchen Mannes 
nur ein jchwanfendes Rohr gefunden. 

Die heiligen Pflichten des Primas wurden allerdings von 
dem Fürſten eifriger erfüllt, al8 die rein menjchlichen der Freund— 
ihaft und Dankbarkeit. Kein Geburtstag des franzöfifchen 
Kaiſers verging ohne eine fetliche Feier am primatifchen Hofe 
und jeder von dem großen Marne über deutjche Heere davon 
getragene Sieg ward mit einem Tedeum in dem Dome und 
einer Feſttafel im Palais gefeiert. Befonders auffallend war 
die in Folge der Schladht von Wagram angeordnete Feier, die 
am 23. Juli im Dome ftattfand, und bei welcher der König von 
Sachſen mit feiner ganzen Familie und der frühere Kurfürft von 
Trier mit feiner Schwejter Kunigunde anweſend waren. Die 
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Königliche Familie war beim Ausbruch des Krieges aus Dresden 
geflohen und hatte Frankfurt zum Aſyl gewählt. So ward 
denn die Niederlage des Hauſes Defterreich in der nämlichen 
Kirche gefeiert, in der das Haupt diefes Haufes vor faum 
fiebenzehn Fahren als deutfcher Kaifer gefrönt worden war, bei 
welcher Beranlafjung derjelbe Kurfürjt von Trier, jowie der 
König von Sachen, damals Kurfürft, ihm Treue und Anhänglich: 
feit gejchworen hatten. Noch jchroffer aber trat hervor, daß 
die leiblihe Schweiter des Kaifers, die Prinzei Anton von 
Sachſen, Theil nehmen mußte an einer Ceremonie, durch welche 
der Ruin ihrer Familie gefeiert ward *). 


Noch während diejes Krieges, im Mai, waren die Zwiſtig— 
feiten Napoleons mit dem Papſte dahin gediehen, daß Erſterer 
jede weitere Rückſicht aufgab, und auch die noch nicht einverleibten 
Delegationen des Kirchenjtaats mit dem franzöfiihen Reiche 
vereinigte. Nachdem die Befisnahme am 9. Juni ftattgefunden, 
erließ der Bapft am folgenden Tage eine Bannbulfe, melde 
gegen den Kaifer gerichtet war, deſſen Namen jedoch nicht ent: 
hielt, fondern nur fih auf alle Mithelfer bezog, die zur Er: 
niedrigung der päpftlihen Würde beigetragen hatten. Und in 
Frankfurt erzählte man fi, daß eine zweite Bannbulle eriftire, 
welche gegen den Fürſten Primas gerichtet fei, der darin als 
episcopus mendax bezeichnet und ein Feind der römijchen 
Kirche genannt werde. So viel ift allerdings gewiß, daß dann, 
als der Papſt am 5. Juli perjönlich arretirt und nad) Savona 
transportirt ward, der Fürſt fich jehr wenig theilnehmend darüber 
äußerte: er ſprach die Anficht aus, daß der Papſt fein Scidjal 
fich jelbft zugezogen habe, weil er fih in die Politif gemijcht 
und fi aus bloßem Eigenfinn gemweigert habe, den Hafen von 
Ankona den Engländern zu verjchließen **). Freilich waren die 
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unaufhörlien Schwierigfeiten und Häfeleien, die von Nom aus 
der Regelung der deutjchen Kirchenverhältniffe, jowie der Feſt— 
ftellung und der genauen Begrenzung der Primatialwürde ent- 
gegengejegt worden waren, nicht dazu geeignet, das Herz des 
Fürften für die Perſon des Kirchen-Oberhauptes zu erwärmen. 

Mit der Gefangenschaft des Papftes war aber der Streit 
noch nicht beendigt. Bon dem, was Napoleon damals plante, 
zum Theil auch ausführte, muß manches in vertraulichjter Weije 
dem Fürjten Primas imitgetheilt worden fein. Der preufifche 
Gejandte erfuhr in den erjten Tagen des Novemberd von dem 
Minifter Grafen Beuft, daß der Fürſt drei neue Memoires dem 
Kaifer überreicht habe, von denen das eine die firhlichen Ber: 
hältniffe betreffe. Dean mollte in Frankfurt als ganz ficher 
wiſſen, daß Napoleon den Papſt zur Abdanfung zu zwingen 
verjuche, und daß er für diejen Fall den Fürften Primas erwählt 
jehen wolle, was Letterer jedoch beharrlich verweigere. Napoleon 
berief alsdann befanntlich eine ſogenannte firhliche Kommiſſion 
nah Paris, um mit deren Hülfe eine Reorganifation der Kirche 
vorzubereiten, was dann auch eine neue Reife des Fürſten nad) 
Paris zur Folge hatte. 

Bon den erwähnten Memoires enthielt ein zweites die 
Glückwünſche des Fürften Primas wegen des fiegreichen Feld— 
zugs und des günftigen Friedens, jowie die Erflärung, daß er 
feine Vergrößerung feines Staates wünjche, und daß der Kaifer, 
wenn er etwa eine ſolche Abjicht haben jollte, in andrer Weife 
verfügen möge. Manche Ereigniffe werfen ihre Schatten 
voraus, — und jo war jchon im November das Gerüdt in 
Frankfurt allgemein verbreitet, das Fürſtenthum Hanau werde 
dem Fürften zufallen. Der Minifter äußerte fi) gegen den 
preußifchen Gefandten in der erwähnten Unterredung, der 
Grund jener Erflärung fei ein ſehr einfacher: „Jetzt ift bei 
uns Alles in bejter Ordnung; die Abtragung der öffentlichen 
Schuld iſt fundirt, die Zinſen werden regelmäßig bezahlt, und 
ſämmtliche Beamte erhalten ihre Bejoldung vierteljährlih im 
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Boraus; die Erwerbung eines neuen verjchuldeten und erjchöpften 
Landes bräcte uns nichts, als neue Arbeit und Verlegenheit.“ 
In dem dritten Memoire endlid Fam der Fürſt nochmals 
wieder auf die abjolute Nothwendigfeit zurüd, den rheinischen 
Bund durch eine VBerfaffung zu befeftigen, um den Despotismug 
einiger Souveräne zu unterdrüden, und Die Unterthanen zu be: 
ſchützen gegen Alte der Willtür, wie deren hauptjächlich der 
König von Würtemberg in unglaublicher Weiſe ſich erlaubte. 
Der in Baris zujammenberufenen Kommijjion war vom 
Kaiſer eine Reihe von Fragen vorgelegt worden, von denen ein 
Theil die deutjchen Kirchenverhältniffe betraf. Darin ward erwähnt, 
daß der Papſt die legteren feit zehn Jahren unberüdjichtigt ge- 
lafien habe, obgleich der Kaiſer ihn wiederholt gebeten, die Ord— 
nung dort wiederherzuftellen; der Fürft Primas habe ihm vor 
furzem darüber Vorftellungen gemacht. „Fährt der Papſt fort, 
aus meltlihen Gründen, oder perjönlicher Gehäſſigkeit dieſe 
Kirchen in ihrem Verfalle verjinfen zu laffen, jo wünjcht Se. 
Majeftät als Suzerain von Deutjchland, als Nachfolger Karls 
des Großen, als veritabler Kaifer des Decidents, als ältejter 
Sohn der Kirche zu wien, was Er, um die Wohlthat der 
Religion bei den Völkern Deutjchlands zu retabliren, thun muß.‘ 
Die Beantwortung diefer Frage ift ohne Zweifel wejentlich 
aus vertraulihden Mittheilungen des Fürften Primas geichöpft. 
Sie gipfelt in folgenden Sägen: „Die Hoffnung der Katholiken 
im Rheinbunde ruhet auf der Autorität des höchſten Proteftors, 
der fih für die Sache der Fatholifchen Religion erklärt hat. 
Wenn er verlangt, daß dafjelbe hierardijche Syftem, welches im 
franzöfischen Reiche befteht, auch in den Staaten der Konföde— 
ration bejtehe, wird unter der geiftlichen und höchſten Autorität 
des Dberhauptes der Kirche und durch die ihren firchlichen 
Stellungen entjprechende Mitwirkung der Biſchöfe und des Erz: 
bifchofs die gute Ordnung fich wieder herjtellen. Dann werden 
die deutschen Biſchöfe, wie die franzöfischen es thun, das Bei- 
ipiel geben für die Ehrfurdt und die Unterwerfung, melde in 
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weltlichen Dingen der gute Katholit der Gewalt ſeines Souve— 
räns jchuldet und zollt.” Der Papſt werde einen entjprechenden 
Plan wohl jelbft proponiren, jobald feine Lage ihm dies ge: 
ftatte; ein Konzil wäre nur gerechtfertigt, wenn der Papſt ſich 
jeder Mafregel zur Beſſerung entzöge. Ein Konzil blos der 
franzöſiſchen Biſchöfe wäre jedoch nicht Fompetent; ein Rhein— 
bundsfonzil zu berufen, jei wegen fo vieler Vakanzen im Epigfo- 
pate nicht möglich. „So kann alſo nur das von ımjern Wünjchen 
erjehnte Einverftändnig zwijchen dem Oberhaupte der Kirche 
und dem mächtigen Herrjcher helfen, welcher nad dem Beifpiel 
unferer alten Fürften ſich mit dem Titel des ältejten Sohnes 
der Kirche ſchmückt.“ 

Diejer Kommiffionsbericht fteht in genauejtem Zuſammen— 
hange mit einer Denffchrift, die der Fürft bald darauf dem Kaiſer 
überreichte. Denn er begab ſich in den erjten Tagen des Januar 
1810 abermals nach Paris, jei es, daß er glaubte, durch feine 
perjönlihe Einwirkung auf die Entjchliefung des Kaiſers einen 
Einfluß zu gewinnen, fei es, weil fich zu jener Zeit eine Anzahl 
der bedeutendften Mitglieder des rheinischen Bundes dort befand, 
vor deren Bejtrebungen nad) Vergrößerung ihrer Gebiete er 
fih ſchützen zu müffen meinte. Er bielt fi) „als Primas der 
deutſchen Kirche verpflichtet, den kirchlichen Zuftand und feine 
diejen betreffenden Wünjche vor den Thron des erhabenen Pro- 
teftors bringen zu müſſen“, und that dies durch die Denkſchrift: 
De la paix de l’Eglise dans les Etats de la Confederation 
Rhenane. Voeux exprim6s par Charles archev&que - mötro- 
politain de Ratisbonne*). Sie bejhäftigt fich ausführlich mit 
den Mängeln der deutjchen SKirchenverhältniffe und mit den 
Mitteln zu ihrer Heilung. Dieje werde jogleich erreicht fein, 
wenn der erhabene Proteftor der Konföderation und Ihre päpft- 
liche Heiligfeit übereinfämen, das franzöſiſche Konfordat auch auf 
diefe Staaten auszudehnen. Alsdann hätte jeder Staat einen 
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oder mehrere Bifchöfe zu ernennen, mit der nämlichen geiftlichen 
Gewalt, welche die franzöfiichen Biſchöfe befiten, und deren 
Dotation durch jeden Souverän unter Vermittelung des Kaifers 
und des Papſtes bejtimmt würde. Die fleineren Staaten ver: 
einigten fich auf eine abwechjelnde Nomination. Sollte die Ver— 
einigung mit dem Papſte nicht gelingen, jo müſſe ein allgemeines 
Konzil zufammen berufen werden. 

Auch diefe Denkſchrift hatte feinen Erfolg bei Napoleon, 
der ſich damals vorzugsweiſe mit weltlihen Dingen bejchäftigte. 
Er betrieb die Scheidung von der Kaiferin Joſephine und die 
neue Ehe mit der Erzherzogin Marie Louife. Daneben bejchäf- 
tigte ihn die Negulirung der durd den Wiener Frieden erlangten 
Vortheile. Zu den Bevorzugten, die daran Theil nehmen follten, 
gehörte num auch der Fürft Primas, mit dem er am 16. Februar 
einen Vertrag abjchloß, welcher den kaum gejchaffenen PBrimatial- 
jtaat wieder von Grund aus umänderte. Diejer Bertrag, deſſen 
Motivirung in dem Wunſche des Kaifers lag, dem Fürſten Pri- 
mas eine Gebietsvergrößerung zu verjchaffen, welche den von 
ihm der gemeinen Sache geleifteten Dienjten angemefjen fei, bildete 
aus den bisherigen Befitungen defjelben und den Fürjtenthümern 
Fulda und Hanau einen zujammenhängenden Staat unter dem 
Titel: Großherzogthbum Frankfurt. Doc mufte dafür das 
Fürſtenthum Regensburg an Baiern abgetreten werden, und 
waren acht hanauiſche Aemter, in den Großherzogthümern Hefien 
und Würzburg belegen, von der Abtretung ausgejchloffen. Nach 
dem Tode des Fürſt Primas jolite dag Großherzogthum auf den 
Prinzen Eugen Napoleon übergehen. Der Stuhl von Regens— 
burg jolle dann nach Frankfurt verlegt werden, und der vom 
Großherzog ernannte Prälat von ihm jährlid 60,000 Franken 
erhalten. Der Fürſt Primas trat die ihm zuftändige Hälfte 
des Rheinſchiffahrts-Octroi an den Kaiſer ab, hatte jedod) die 
darauf angewiejenen Renten von 78,000 Franfen weiter zu be- 
zahlen. Die aus den Domänen von Fulda und Hanau gemad)- 
ten Dotationen, zur Höhe von 600,000 Franfen Nenten, werden 
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vom Fürſten anerfannt, und alle übrigen Schulden, die auf jenen 
Landen haften, von ihm übernommen. Er hat ferner alte 
Mainzer Schulden in Gemeinschaft mit den übrigen Fürjten des 
Nheinbundes zu zahlen, und ein Kontingent von 2800 Mann 
zu ftellen. 

Beiläufig mag hier zugleich erwähnt werden, daß in Betreff 
des Rheinſchiffahrts-Octroi die bisherige doppelte Verwaltung 
beibehalten wurde, meil der jeitherige franzöſiſche Antheil in 
die Staatsfaffe floß, während die jett erlangte Hälfte für die 
Domänenfafje des Kaifers beftimmt ward. *) 

Nachdem die Watififationen dieſes Vertrags ausgewechjelt 
worden waren, erließ Napoleon an den Senat folgende Bot: 
jchaft, welche als die Gründungs- Urkunde des neuen Großher— 
zogthums betrachtet werden muR, und aus der mit voller Klar- 
heit hervorgeht, daß troß der damit verbundenen Souveränetät 
der neue Staat vom Kaiſer als ein Theil des franzöfischen Reichs 
angejehen wurde, auf den folglich auch die Grundjäge des legtern 
angewendet werden jollten. 

„Da die Grundſätze des Reichs einer Vereinigung des 
Prieſterthums mit irgend einer weltlichen Souveränetät entgegen 
jtehen, haben Wir die Ernennung, welde der Fürft Primas in 
Anjehung des Kardinals Feſch als feines Nachfolgers gemacht 
hatte, für nicht gejchehen anſehen müſſen. Diejer Prälat, der 
jich durch feine Frömmigkeit und die Tugenden feines Standes 
jo jehr auszeichnet, hatte Uns überdies feine Abneigung zu er- 
fennen gegeben, von der Sorge und Verwaltung feiner Diözejen 
abgezogen zu werden. Wir wollten auch die großen Verdienſte 
anerkennen, welche Uns der Fürſt Primas erwiejen hat, jo wie 
die vielfältigen Beweife, die Wir von feiner Freundſchaft erbiel- 
ten. Wir haben daher jeine Staaten vergrößert, und fie unter 
dem Titel: Großherzogthum Frankfurt, fonftituirt. Er wird das: 
jelbe bis zum Augenblick des Endes jeines Lebens geniegen, 
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das dem Gutesthun gewidmet if. Wir wollten zugleich feine 
Ungewißheit über das Schickſal feiner Völker übrig laffen, und 
haben demnach Unferm lieben Sohne, dem Prinzen Eugen Napo— 
leon, alle Unfere Rechte auf das Großherzogthum Frankfurt ab- 
getreten. Wir haben ihn zum erblichen Befig dieſes Staates 
nad) dem Tode des Fürften PBrimas berufen, in Gemäßbeit 
dejien, was in den Inveſtiturbriefen fejtgejett ift, weldhe Wir 
dem Prinzen NReichserzkanzler auftragen, zu Ihrer Kenntniß zu 
bringen. Es war ſüß für Unjer Herz, diefen Anlaß zu ergreifen, 
um einem jungen Prinzen einen neuen Beweis Unjerer Achtung 
zu geben, deſſen erjte Schritte in der Laufbahn der Negierung 
und der Waffen Wir leiteten, der mitten unter jo vielen Ver— 
hältniffen ung nie eine Urjache zur mindeften Unzufriedenheit 
gegeben hat. Er hat Uns im Gegentheil mit einer Klugheit 
unterftügt, welche alles übertrifft, was man von jeinem Alter 
erwarten fonnte, und in diefer legten Zeit hat er an der Spike 
unjerer Armee eben jo viel Tapferkeit als Kenntnijje der Kriegs— 
kunſt bewiejen. E3 war der Sache angemefjen, ihn auf eine 
dauerhafte Art in dem hohen Range, zu welhem Wir ihn erhoben 
haben, zu befejtigen. Ob er gleich zum Großherzog von Frank— 
furt erhoben wird, jo werden doc die Bölfer Italiens darım 
nicht feiner Verwaltung beraubt werden. Unſer Zutrauen in 
ihn wird dauerhaft fein, wie die Gefühle, die er gegen Uns hegt. 
Sp gegeben in Unferm ZTuilerienpalaft, den 1. März 1510. 
Napoleon.‘ 

Zu gleicher Zeit gefiel es dem Gemwaltherrfcher, auf die 
Verwandten des Fürften Primas feine Gnade zu erjtreden. 
Der Neffe defjelben, feitheriger badiſcher Gefandter in Paris, 
trat in franzöſiſchen Dienft, ward bald zum Herzog von Dalberg 
ernannt, und erhielt eine anjehnliche Dotation aus dem Fürſten— 
thbum Regensburg; eine ähnliche ward dem Fürſten von der 
Leyen, dem Schwager des Primas, zugewiefen. Eine Tochter 
diejes Letteren ward mit einem jungen Herrn von Tajcher, einem 
Verwandten der Raiferin Joſephine vermählt; derſelbe erhielt 
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aus diejer DVeranlaffung eine Dotation von 200,000 Franken, 
und man erwartete in nächjter Zukunft feine Ernennung zum 
Herzog und zum General-Gouverneur von Frankfurt. 

Bei der unbedingten Unterthänigfeit, welche der Fürft Pri- 
mas dem Kaifer entgegen trug, hätte es diefer Gunftbezeugungen 
jchwerlich bedurft, um ihn zur Abjchliefung des Vertrags vom 
16. Februar zu bejtimmen*). Bortheilhaft war derfelbe in feiner 
Weife, jo glänzend feine Außenjeite auch erjcheinen modte. Der 
mit Abjchliegung defjelben beauftragte Graf Beuft gab fich die 
größte Mühe, feinem Herrn begreiflih zu machen, daß feine 
finanzielle Lage nicht nur nicht verbeffert, jondern im Gegen- 
theil, wefentlich verjchlechtert werde **). Durch die Entziehung 
der feitherigen Einnahmen, die Belaftung mit den auf leteren 
ruhenden Schulden, und die Ausjcheidung von acht der mwohl- 
habendſten Aemter des Fürſtenthums Hanau ftellte ſich nad 
einer approrimativen Rechnung eine Verringerung der bisherigen 
Einnahmen von 180,000 Gulden heraus. Der Fürſt müſſe 
unter Vorlegung diejer Verhältniſſe direkte Vorftellungen beim 
Kaifer machen, in deſſen Abjicht ein jolches Reſultat doch ſchwer— 
lich gelegen haben fünne. Bon Seiten der in Frankfurt geblie- 
benen Minifter wurden ganz gleiche Bedenken erhoben, — doch 
blieb dies alles ohne Erfolg, und der Vertrag ward abgejchloffen, 
wie er vom Kaiſer vorgelegt worden war. 


Der Fürft trat feine Rüdreije an, wenige Wochen vor den 
Bermählungsfeierlichfeiten Napoleons mit Marie Louife. Hätte 
er eine Einladung erhalten, würde er es natürlich als eine 
Pflicht angejehen haben, derjelben Folge zu leiften. Man wollte 
jedoch im Gegentheil wifjen, daß der Kaiſer von Defterreich aus— 
drüdlich den Kaifer Napoleon erjucht habe, die kirchliche Ein: 
jegnung nicht durch den Fürſten Primas vollziehen zu laſſen, 
und diefer Umftand joll ihn bejtimmt haben, Paris jo bald als 
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möglich zu verlaſſen*). Er kehrte als Großherzog am 9. März 
nach Frankfurt zurüd; man hatte ihm einen feierlichen Empfang 
bereitet, doc) vereitelte er denjelben, indem er die Veranſtaltung 
traf, daß jeine Ankunft frih Morgens um 4 Uhr erfolgte. Auch 
diesmal wieder fiel es auf, daß feine Stimmung jichtlich nieder: 
gedrüdt, feine gewöhnliche Heiterkeit verfchwunden war; er klagte 
über feine zerrüttete Gefundheit, und in feiner nähern Umgebung 
befürchtete man, daß diejer Umstand ihn zu dem Entſchluß führen 
fünne, ſich zurüczuziehen und die Regierung feinem Nachfolger 
zu übertragen. Es verbreitete fich jogar das Gerücht, daß man 
in Paris auf diefe Eventualität bereitS vorbereitet jei, und daß 
für diefen Fall aus den Großherzogthümern Frankfurt und 
Darmftadt, dem Herzogthum Naffau und einigen andern Staaten 
ein neues Königreich gebildet werden würde.**) Der preußifche 
Geſandte berichtete über mehrere Unterhaltungen mit dem Groß: 
herzog, daß diefer jehr wenig erbaut fei von allem, was er in 
Paris gejehen und gehört. Derjelbe äußerte u. a.: „Ich habe 
während jechs Jahre vier Verträge unterzeichnet, von denen der 
neue immer den vorhergehenden aufhob; ich werde feinen mehr 
unterzeichnen und das iſt mir ſehr lieb.“ Er verhehlte nicht, 
daß er mehr als je die Hoffnung aufgegeben habe, in dem rhei— 
niſchen Bund eine feſte Ordnung und Juſtizverwaltung hergeſtellt 
zu ſehen. Der Kaiſer habe ſich über die deutſchen Angelegen— 
heiten in einer Weiſe ausgeſprochen, die keinem Zweifel Raum 
gebe, daß der Bund weder eine feſtere Begründung, noch eine 
Aenderung im Innern erhalten werde; alles bleibe auf dem 
jetzigen Fuße, und die verbündeten Fürſten könnten mit ihrer 
Souveränetät machen, was ihnen gut dünke. Sicherlich Grund 
genug, um die düſtere Stimmung bei einem Manne hervorzurufen, 
dem es um die Erreichung dieſer Zwecke ein heiliger Ernſt war. 

Und dennoch, wie ſoll man ſich dieſe Erſcheinung erklären? 
Trotzdem, daß ſeit Jahren die Regulirung der kirchlichen Ver— 
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hältniffe in Deutjchland und die Organifation des rheinischen 
Bundes vom Kaijer ihm verfprochen worden, ohne daß es dieſem 
je Ernft damit gewejen war, wie Jeder einjehen mußte, der 
Augen hatte, — troß dem, daß die jüngfte Vergrößerung des 
Staates in einer Weife erfolgte, die den Privatjädel des Kaifers 
anjehnlich füllte, während der anfcheinend Begünftigte in finan- 
zielle Verlegenheiten der peinlichjten Art verfett wurde, — troß 
alledem vermochte Feine diefer Erfahrungen dem VBerblendeten die 
Augen zu öffnen und feiner hingebenden Bewunderung Eintrag 
zu thun. Def zum Zeugniß folgender Brief an den Herzog 
von Baſſano (Minifter Staatsjefretär Maret)*), vom Auguft 
des Jahres 1810: 


„Herr Herzog! Die Freundfchaft, mit der Ew. Ercellenz 
mich bei jo vielen Gelegenheiten beehrt, flöht mir das Vertrauen 
ein, Sie davon in. Kenntniß zu ſetzen, daß ich fo eben direft an 
Se. Maj. den Kaiſer gefchrieben Habe, um ihm für die Gunft- 
bezeugungen zu danken, mit denen er einige lieder meiner 
Familie zu überhäufen die Gnade gehabt hat. Ich nahm mir 
zugleich die Freiheit, ihm die Skizze einer vorläufigen Organi- 
fation des neuen Großherzogthums zu unterbreiten, die den 
Zwed hat, durh eine gute Verwaltung das Glück der Völfer 
zu begründen, die der Monard) meiner Sorge anzuvertrauen 
geruht hat. 

Bei dem Entwerfen diefer Skizze hat mir die Wahrheits- 
liebe die Pflicht auferlegt, eine Thatſache nicht zu verjchweigen, 
die Sr. Majeftät jelbjt vielleicht unbekannt geblieben if. Wenn 
man nämlich die Erträgniffe der Länder Fulda und Hanau ver- 
gleicht mit den Laften die darauf liegen, jo bejteht ein anjehn- 
liches Defizit. Die Herrn von Villemancy und Jolivet, jo wie 
die andern franzöfiihen Verwaltungs-Beamte haben dies zuge- 
ftanden, und die Unterfuhungen meines Yinanzminijters führen 
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zu dem Reſultat, daß diejes Defizit fih auf mehr als adıt- 
hunderttaufend Franken jährlich beläuft. 

Obgleich diefe Summe fehr beträchtlich ift, verliere id) 
meinerfeit$ den Muth nicht; eine weiſe Sparjamfeit, indirekte 
Steuern, die das Volk nicht drüden, allmäliges Erlöjchen der 
Penfionen, Schuldentilgungsfaffen, der Reichthum Frankfurts, 
die Wälder von Aichaffenburg u. ſ. w., alles dies kann die 
Lücken füllen, wenn ich lang genug lebe. 

Aber ich bin alt; mir find vielleicht nur noch wenige Lebens— 
jahre bejtimmt. Mein verehrter Nachfolger lebt in Italien, und 
das Auge des Herrn ift wichtig bei einer ſolchen Sachlage. Ich 
habe es deshalb für nöthig erachtet, den Bericht meines Yinanz- 
minifter8 der Organifationsffizze beizulegen. 

Wie dem auch fei, meine Dankbarkeit für meinen erhabenen 
Wohlthäter, jenen großen Mann, dem ich mein Dafein gemwidntet, 
wird deshalb nicht weniger lebhaft fein. Es ift eines ſolchen 
Monarhen würdig, feine berühmten Krieger zu belohnen, e8 ijt 
Ihön, daß fein großes Herz einer theuern Schwefter Liebe be- 
zeuge; ich bin deshalb nicht weniger glüdlich durch das Vertrauen 
und das Wohlwollen, womit er mich beehrt, und ich werde mir 
jtets alle Mühe geben, eine jo unfchäßbare Gunft zu verdienen, 
indem ich mich ohne Unterlaß mit dem Glücke der mir anver- 
trauten Völker bejchäftige. Ich bin u. ſ. m. 


Alchaffenburg, 13. Auguft 1810. 
Karl." 


“Re 5 


Das Grossherzogthum Brankfurt, 


Das neue Großherzogthum Frankfurt umfaßte einen Flächen- 
inhalt von 90 Quadratmeilen mit einer Einwohnerzahl, die in 
aftlihen Zuſammenſtellungen vom Jahre 1810 auf 301,755 *), 
im Staatsfalender für 1813 auf 305,575 angegeben wird; von 
diejen famen auf die Stadt Frankfurt 40,485 ohne Militär. 
Aus den verjchiedenartigjten Bejtandtheilen war diefer Staat 
zufammengefegt worden; Frankfurt war bis 1806, Wetzlar bis 
1803 freie Neichsftadt; Ajchaffenburg bildete jeit 800 Jahren 
einen Theil des furmainzifchen Gebietes; Fulda, früheres Bis— 
thbum, war 1803 dem Prinzen von Dranien zugetheilt worden 
und Hanau feit 1736 durch Ausjterben der fürftlichen Linie an 
Heſſen-Kaſſel gefallen. Natürlich war bei diefer Maßregel das 
Intereſſe von Land und Leuten in feiner Weiſe entjcheidend ge- 
wejen; es war ein reiner Akt Napoleonisher Willfür, durd) 
den er drei Abjichten erreichte: fich jelbjt zu bereichern, feine 
treuen Gehülfen zu belohnen, und feinem Stieffohn auf alle Fälle 
eine Zukunft zu jichern. Wer weiß, ob nicht ganz im SHinter- 
grunde der Plan verborgen lag, dieje Känderjtriche einjtweilen 
jo viel al8 möglich durch Geſetzgebung und Verwaltung dem 
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franzöfischen Neiche zu affimilivren, die Gehäffigfeit diefer Maß— 
regeln dem Negenten aufzubürden, und jpäter®die reife Frucht 
jih in den Schooß fallen zu lafjen. Sein Berfahren gegenüber 
von Holland und den norddeutichen Staaten zwijchen der Nord: 
und Dftjee, welches im Laufe dieſes Jahres 1810 an den Tag 
trat, läßt dergleichen als höchſt wahrjcheinlich vermuthen. 

Diefe verfchiedenen Bejtandtheile in ein Ganzes zu ver: 
fchmelzen, mußte nun die erjte Sorge des neuen Großherzogs 
jein. Die desfalls nöthigen vorbereitenden Schritte fanden bald 
ftatt. Am 9. Mai wurde das Fürftenthum Regensburg von dem 
Staatsminifter von Albini an den franzöfischen General Compans 
übergeben, der feinerjeits dafjelbe wieder dem Königlich baieriſchen 
Kommiflar, Freiheren von Weichs übermachte. Der Großherzog 
erließ bei Diejer Gelegenheit eine Befanntmahung im reinften 
Dalbergifhen Styl*), worin er es beflagte, daß das Schidjal 
ihn von den biedern, edlen Menſchen in Negensburg entferne. 

Am 16. Mai erfolgte dann die Bejigergreifung des Fürſten— 
thums Hanau, und am 19. Mai die des Fürftenthums Fulda, 
unter den entjprechenden Feierlichkeiten, wobei jedesmal der fran- 
zöfiihe Kommiffar, Graf Jolivet die Uebergabe vornahm, und 
der Großherzogliche Kommiffar, Minifter Graf Beuft den Befik 
ergriff, die Handgelöbnifjfe empfing, und die fämmtlichen Diener 
proviforifch in ihren Pflichten beftätigte. Auch hier ward eine 
Bekanntmachung erlaffen, die jedoch im gewöhnlichen Kanzleiftyl 
abgefaßt war, und von fümmtlichen Unterthanen und Einwoh— 
nern, wejlen Standes, Rang und Würde fie feien, verlangte, 
„daß fie Alle und Jeder von ihnen insbefondere, Uns von nun 
an als ihren alleinigen Landesherrn erfennen, und Uns die näm- 
lihe Treue, Gehorſam und Unterthänigfeit erweifen werden, die 
fie ihren vormaligen Landesherrichaften erwiejen haben, und die 
jeder treue Staatsdiener und Unterthan feinen natürlichen und 
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rechtmäßigen Landesfürften jchuldig if. So lieb ihnen Unfere 
Landesherrliche Gnade fein mag." 

Es war Anfangs beabfichtigt worden, daß der Großherzog 
in Perſon der Befitergreifung diefer beiden Länder beimohnen 
und darauf deren Huldigung entgegen nehmen folle, wie dies 
ſ. 3. in Frankfurt der Fall gewejen war. Da jedocd) die legtere 
zugleich auc eventuell dem Vizekönig von Italien als dejignirten 
Nachfolger geleiftet werden mußte, jo fand man es zulegt doch 
paffender, den Kommiſſar aucd mit diefem Akte zu beauftragen. *) 

Der Großherzog befuchte jedoch im Juni und Juli feine 
neuen Provinzen, und ließ e8 nit an Fleiß und Eifer fehlen, 
um fich eine genaue Kenntnig der Zujtände und Verhältnifie 
zu verjchaffen. Zu dem Ende wohnte er den Sikungen der 
Negierung und der Finanzbehörde regelmäßig bei. Dabei trat 
denn an den Tag, mit welcher unglaublichen Habgier die fran- 
zöfishen Kommifjare in Betreff der Ausjcheidung der Domänen 
gewirthichaftet hatten. Weber die Saline Nauheim, die Bäder 
von Wilhelmsbad und das Schloß Philippsruh war bereit vom 
Kaiſer verfügt worden; zu den Domänen aber hatte man aud) 
verjchiedene gutSherrliche Abgaben gerechnet, 3. B. die Abzugs- 
gelder, unter dem Vorwande, daß jolde in einer alten Berech— 
nung als Negalie bezeichnet worden feien.**) Doc bejchränfte 
man fich nicht darauf: in Hanau wurden das Theater, die Ge— 
fängniffe, die Finanzfanzlei und die Bäume der Allee, die nad) 
Frankfurt führt, als Domänen in Bejig genommen und für der: 
einftige Dotationen beftimmt. ***) 

Ueber jeine erfte Anmwefenheit in Fulda berichtet die Allge— 
meine Zeitung: „Am 4. Juli traf der Großherzog, Abends 9 Uhr, 
ganz in der Stille ein. Am 5. ertheilte er der höhern und 
niedern Geiftlichfeit und der ſämmtlichen Dienerfchaft Audienz. 
Seine Anrede war furz, aber voll Kraft und Nachdrud, und 
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flößte allen Herzen Ehrfurdt ein. Er gab verjchiedene Winke 
von fünftigen guten Einrichtungen zum Wohl des Staats, und 
verjpracd während feiner Anweſenheit die ſämmtlichen Dikafterien 
zu befuhen, und jeden Staatsdiener insbejondere zu ſprechen. 
Wirflih war er am 6. und 7. ſchon auf der Adminiftrations- 
kammer. Neue Verordnungen find noch nicht erjchienen. Jeder— 
mann kann in feinen Angelegenheiten Zutritt zum Großherzog 
haben." 

Sudte er in folder Weife als forgjamer Landesherr mit 
den Zuftänden befannt zu werden, begriff er dagegen auf der 
andern Seite durchaus nicht, daß er Souverän feines Staates 
jei, jondern betrachtete fid) fortwährend als Untergebenen des 
mächtigen Kaifers. Derjelbe Mann, der den Beftrebungen der 
Freimaurer ſich geneigt erwiejen, der jelbft den Illuminaten ſich 
zugewandt, der für die allgemeine Aufklärung gewirft hatte in 
den verjchiedenen früher eingenommenen Stellungen, — diejer 
Mann erlieg jett folgendes Dekret: „Auf das Begehren, welches 
Se. Majejtät der Kaifer u. ſ. w. an Uns gerichtet haben, ver: 
ordnen Wir: 

Art. 1. Alle politiihen Zeitungen, in franzöſiſcher oder 
deuticher Sprache, welche in Unferm Großherzogthum erjcheinen, 
hören mit dem letten Dezember d. %. auf, und Wir nehmen die 
diesfalls ertheilten Privilegien zurüd. 

Art. 2. Mit dem 1. Januar 1811 wird in Unferer Haupt: 
ftadt Frankfurt eine einzige Zeitung, die offiziell fein wird, 
ericheinen.. Im ganzen Umfange des Großherzogthums darf 
fein anderes politifches Blatt gejchrieben werden. 

Art. 3. Sie wird den Titel „Zeitung des Großherzogthums 
Frankfurt‘ führen, und die nämlichen Artikel in franzöfiicher 
und deutſcher Sprache liefern. 

Art.4. Unfer Bolizeiminifter wird deren Redakteur ernennen. 


Art. 5. Unfer Bolizeidireftor zu Frankfurt hat die Zenfur 
diejes Blattes und ift Uns dafür verantwortlid. Unfer Bolizei- 
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minifter wird ihm darüber befondere Inſtruktionen ertheilen, die 
Wir genehmigt haben, und die ihm zur Vorſchrift dienen werden. 

Art. 6. Unſer Minifter des Innern, der Juſtiz und der 
Polizei ift mit Vollziehung des gegenwärtigen Dekrets beauftragt. 

Hanau, den 10. Oftober 1810. 

Im Großherzogthum erjchienen bisher folgende politifchen 
Zeitungen: 1) das franzöfifhe Journal de Francfort; 2) das 
deutjche Frankfurter Journal; 3) die Reichs-Poſtamts-Zeitung; 
4) das Staatsriftretto; 5) die fogen. Geſpräche im Reiche der 
Todten, oder die ehemalige Neumwieder Zeitung; 6) die Hanauer 
Europäifhe Zeitung; 7) die Ajchaffenburger Zeitung; 8) eine 
politifhe Zeitung in Weglar. — Gegen feine diefer Zeitungen 
war von Seiten einer Behörde irgend eine Beſchwerde erhoben 
worden; fie wurden mit einem Federſtrich Fafjirt, das Eigenthum 
ihrer Herausgeber vernichtet, der Erwerb aller dabei bejchäftigten 
Arbeiter zerjtört. 


Die wichtigſte Aufgabe der Regierung war felbftverjtändlic) 
die, den zufammengemwürfelten Ländern eine gleichmäßige Ver— 
faffung zu geben. Die desfallfigen Berathungen begannen auch 
gleich nach der Rückkehr des Großherzogs. Einzelne Gutachten 
famen bei diefer Gelegenheit zu den Akten; als jehr aufrichtig 
und charakteriftiich zeigen jich darunter folgende „für jett noch 
möglihe Privat: Gedanten über eine neue Organifation von 
Frankfurt“, datirt vom 13. März 1810, jedoch ohne Unter: 
fhrift*): 

„Wenn man fi) der Betradhtung über eine neue Orga: 
nifation im Frankfurter Territorium widmen joll: jo muß man, 
um Schwierigkeiten zu entgehen, die ſich ſonſt nicht wenig her— 
vorthun müßten, von dem wichtigen Gefichtspunfte ausgehen, daß 
Se. Maj. Kaifer Napoleon die Stadt Frankfurt mit ihren De- 
pendenzien und Appertinenzien zu einem Bejtandtheile eines 
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Großherzogthums, das noch mehrere Fürftenthümer und Lande 
in fich begreift, ernannt hat, diefes Grofherzogthum aber, nad) 
dem Abjcheiden unfers gnädigſten Fürjten Primas, mit allen 
darauf erworbenen Gerechtfamen feinem Herrn Sohne, dem Bize- 
fünig von Italien, cedirt, und den Rüdfall an die Krone Franf- 
reich für den Fall des erblojen Abgangs des Vizekönigs oder 
jeiner Linie ausdrüdlich vorbehält. — Man kann daher diejes 
Großherzogthum eigentlich zu jagen, nur als indireftes fran- 
zöſiſches Land anſehen. Der Organifator darf daher aud) 
jeine einzelnen partes integrantes nicht mehr berüdfjichtigen ; 
er muß bejtändig das Ganze im Auge behalten, um Einklang, 
Uebereinftimmung, Regierungs-Erleihterung und Adminiftrationg: 
Koften- Erjparnif zu erreihen. Würde dies nicht gejchehen, jo 
wäre die vorhabende Organifation nicht vollendet, ſondern unvoll- 
jtändig, u. |. m.’ 

Ein Votum des Minifters von Eberftein vom 19. März 
erachtet es gleichfalls für nothwendig, die franzöfifche Aomini- 
ftration einzuführen, da fi) vorausſehen laſſe, daR dies die erite 
Mafregel des Nachjolgers fein werde. Doc fehlte es nidht an 
DOppofition, wie fi aus zwei Schreiben des Großherzogs ergiebt; 
das eine ijt an den Grafen Beuft gerichtet, und vom 17. April 
datirt*): 

„Unabänderlich bleibe Ich dabei, in verjüngtem Maßſtabe 
die Berfaffung von Weftphalen anzunehmen und demnach die 
Inſtruktion zu entwerfen: Weil Napoleon dieje Verfaffung ge: 
bildet hat, deren Güte fich in Deutjchland bewähret. Dieſem 
nad) find im Großherzogthum drei Minifter: a) der Yuftiz und 
des Innern, Herr von Albini; b) der Finanzen und Handlungen, 
Graf von Beuft; c) des Staatsrath8 und der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Herr von Eberjtein. Der Staatsrath ift feine 
abminiftrative, jondern blos Fonfultative Stelle. Die geſetz— 
gebende Stelle bilden die Landftände, jedoch hat der Souverän 
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die Initiative, welche unter ſeinem perſönlichen Vorſitz durch den 
Staatsrath vorbereitet wird. So oft Berührungspunkte oder 
Kolliſionen unter den Miniſtern oder andern Stellen entſtehen, 
muß der ſouveräne Fürſt ſelbſt entſcheiden. Da Ich das Ganze 
überdenke und zum Theil ſchon überdacht habe, ſo muß ich mir 
vorbehalten, ſämmtliche Inſtruktionen ſelbſt zu entwerfen, die 
ich jedoch vor dem Erlaß den Herrn Miniſtern ad monendum 
zuſtellen werde.“ 

Aus derſelben Zeit ſtammt ein Erlaß an den Gouverneur 
von Aſchaffenburg, Freiherrn von Gruben: 


„Mein Plan iſt zwar in allen Theilen fertig, unterdeſſen 
laß ich mich gern eines beſſern belehren, nach den bekannten 
Grundſätzen: 

a) Oculi plus vident quam oculus; 

b) Festina lente; 

c) Sapientis est, consilium mutare in melius; 

d) Mein Beftreben geht dahin, allgemeine Beruhigung zu 
verjchaffen durch eine Konftitution, welche nah dem Beſchluß 
meiner wenigen Lebensjahre zuverläffig fortdauern wird; 

e) Die in diefer Vorausfegung unvermeidlichen Verände— 
rungen werde ch, jo viel es thunlich ift, auf die gelindejte 
Weife vornehmen, und zwar 

f) dergeftalt, daß verdienftvolle Männer auf die ihnen mög: 
licht angenehme Weife brauchbar bleiben, nad) dem Grundſatz 
quod tibi non vis fieri alteri ne feceris.‘ 


Dennod vergingen noch über vier Monate, bevor dieſe 
fogenannte SKonftitution an das Licht trat, unter dem Titel: 
DOrganifations- Patent vom 16. Auguft 1810. Ein fehr eigen: 
thümliches Werf, von dem man, abgejehen von dem Inhalte, 
wohl eine forgfältigere Redaktion hätte erwarten dürfen, in An: 
betracht der Zeit, die darauf verwandt worden. Der Styl ver: 
väth deutlich, daß ein großer Theil des Patents unmittelbar 
aus der Feder Serinissimi gefloffen ift. Im Eingange heißt e8: 
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„Unfere Pflicht erfordert, dag Wir den Reft Unferer Tage 
dem Wohle derjenigen Länder widmen, welche die göttliche Vor: 
jehung und die perjönlich wohlwollenden Gefinnungen des Kaiſers 
Napoleon Uns anvertraut haben. 

Die Beftandtheile des Großherzogthums Frankfurt bilden 
nunmehr ein Ganzes. Einheit der möglich beften Verfaſſung 
wird für diefen Staat wohlthätig und zwedmäßig fein. 

Die beftdenfbare Staats-Verfaffung ift diejenige, in welcher 
der allgemeine Wille der Mitglieder durch vernünftige Geſetze 
ausgedrüdt wird, in welcher die Verwaltung der Gerechtigkeit 
durch unabhängige wohlbejette Gerichtsftellen beforgt wird, in 
welcher die volfftredende Gewalt der Hand des Fürften ganz 
anvertraut ift. 

In allen Staatsverfaffungen, welche aus dem Geifte des 
Kaiſers Napoleon gefloffen find, erfennt man Anwendungen diejer 
Grundſätze; allenthalben haben gewählte Volfsvertreter Einfluß 
auf die Annahme der Geſetze und die Verwendung des Staats: 
vermögens; allenthalben find die Gerichtsftellen von dem Ein- 
fluffe fremder Gewalt unabhängig; allenthalben ift die Voll: 
ftrefung der Geſetze fraftvoll und wirkſam, weil fie in der Hand 
des Regenten ift. 

Unter allen Berfaffungen, melde dem Kaiſer Napoleon ihr 
Dafein zu danken haben, enthält die Berfaffung des Königreichs 
Weitphalen die meiften Grundſätze, die man nach Unferer Ueber: 
zeugung auf das Wohl des Grofherzogthums Frankfurt anwen— 
den kann. Sie ift eigenes Werk des Kaiſers Napoleon, ift für 
einen deutſchen Staat beftimmt, hat fich bereits durch die Regie: 
rung des Königs Hieronymus Napoleon Majeftät bewährt. 

Nah beſchränkteren Berhältniffen und befonderen Lofal: 
umftänden fließt aus der Anwendung diefer Grundfäge, nad 
Unferer Ueberzeugung, folgende Organijation Unferes Großher— 
zogthums Frankfurt” u. ſ. w. 

Der vorlette Artikel, $ 46, Tautet folgendermaßen: „Dieſes 
Drganijationg-Patent enthält Grundfäge, deren nähere Beftim: 
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mung und Entwidlung fi nach und nach durch Berhandlungen 
und Zujammenwirfen der Stellen mehr und mehr ausbilden 
werden. — Unterdejien enthält das Organiſations-Patent mehrere 
unwandelbare Säte. Dergleichen find diejenigen, die fich auf 
den Bertrag vom 16. Februar d. %. gründen; dergleichen find 
auch diejenigen, welche aus den allgemeinen Grundjäten der 
Gejetgebung des Kaifers Napoleon hervorleudhten, daß nämlich 
die Mitglieder eines jeden Staats repräfentirt jein müſſen, daß 
die Juſtizwverwaltung unabhängig und nad dem Gewiſſen der 
Richter entjcheiden müſſe und daß die volljtredende Gewalt ganz 
durch die Hand des fouveränen Fürſten wirfe. — Die übrigen 
Gegenftände diefes Organijations - Patents find aus Unſerer 
Ueberzeugung und aus dem aufrichtigen Wunfche für das Wohl 
des Großherzogthums geflojfen; müſſen ſich jedoch erjt durch Er: 
fahrung als vollftändig verläffig bewähren. — Wenn Uns der 
Allmächtige bis dahin das Leben frijtet: jo behalten Wir Uns 
vor, die zwedmäßig befundene Verfaflung der Prüfung und Ge: 
nehmigung Unjers verehrungsmwürdigen Herrn Nachfolgers und 
der Beftätigung des Kaiſers Napoleon Majeſtät ehrerbietigit 
vorzulegen.‘ 

Es iſt nicht leicht, darüber ing Klare zu kommen, was der 
Berfaffer dieſer Organifation fi) unter „Souveränetät” und 
unter „Konstitution“ vorftellt. Er wirft alles über den Haufen, 
was fich in den Provinzen, Städten und Gemeinden biftorijch 
ausgebildet hat und mit den Intereſſen und Gewohnheiten der 
Einwohner aufs innigfte verbunden ift, hebt ihre Verfaſſungen 
auf, führt ein neues Steuerfpftem ein, verändert Maße umd 
Gewichte, beruft gewählte Landſtände, errichtet eine Menge neuer 
Behörden, verpflanzt das franzöfifche Geſetzbuch auf deutjchen 
Boden — umd alles dies nicht etwa, damit es Fräftige Wurzeln 
ichlage und gedeihe und je nad) Art und Beftimmung zum dauern: 
den Wohle des Volkes beitrage, — fondern um an dem Staate, 
wie an einem corpore vili, probirt und alsdann der Geneh— 
migung nicht nur des Nachfolgers, fondern auch des Kaiſers 


Das Großberzogthum Frankfurt. 189 


unterlegt zu werden, welche Beide, oder vielmehr ihre entjcheidenden 
Näthe, alles Mögliche daran zu ändern finden fönnen. Ein 
jonderbares Ding, diefe Souveränetät, die ſich überall nur als 
Bolljtrederin eines fremden Willens fundgiebt. 

Nah 8 11 wird das Großherzogthum durd eine Konftitution 
regiert, welche die Gleichheit aller Unterthanen vor dem Geſetze 
jejtjegt, — ob aber das Organifations- Patent diefe Konftitution 
fei, oder ob lettere noch förmlich gegeben werden jolle, nachdem 
die allerhöchſte Genehmigung eingetroffen, ijt nicht gejagt, bleibt 
aber dem Wortlaute nach zweifelhaft. 

Im 8 13 wird die Leibeigenjchaft aufgehoben; alle Ein- 
wohner des Großherzogthums genießen gleiche Rechte, — dod) 
ſtellt ſich ſpäter heraus, daß die Juden darunter nicht mit- 
begriffen find. 

$ 15 verfündet ein und dafjelbe Steueriyjtem für alle Theile 
des Großherzogihums, läßt jedoch proviſoriſch alles beim alten. 
Die Grundſteuer ſoll nie 2000 des Einkommens überſteigen, — 
daneben aber ſoll Stempeltaxe und Enregiſtrement neu eingeführt 
werden; indirekte Abgaben werden in Ausſicht geſtellt, und ſelbſt 
für den Fall einer Kopfſteuer iſt vorgeſehen. 

8 16. Das Syſtem von Maß und Gewicht, welches in 
Frankreich beſteht, ſoll eingeführt werden. 

$ 17. Drei Miniſterien werden eingeſetzt: a) des Innern, 
der Justiz und Polizei; b) der Finanzen, Domänen und des 
Handels; c) ein Staatsjefretariat, dem die auswärtigen Ange: 
legenheiten, die Beihügung des Kultus und die Aufficht über 
Adminiftration der Kriegskaſſe anvertraut find. 

Nach Beftimmung des $ 18 hat der Großherzog den Vorſitz 
im Staatsrath, ohne daß man über die Erijtenz diejes legtern 
bisher etwas erfahren hat. 

$ 26 jegt die Zahl dev Mitglieder der Stände auf zwanzig 
jeft: 12 aus reichen Grundeigenthümern, 4 aus reihen Kaufleuten 
und Fabrifanten, 4 aus vorzüglichen Gelehrten. Sie werden 
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jährlih um ein Drittel erneuert und von den Departements» 
Ktollegien ernannt. 


8 29 u. ff. Das ganze Land wird in Departements, 
Diftrifte und Mumicipalitäten eingetheilt. Der Departements 
jind vier, nach den alten Provinzen. — In jedem Departement 
ijt ein Präfekturrath und ein Departements - Kollegium, deren 
Mitglieder der Großherzog ernennt. Die Departements-Kollegien 
ernennen die Mitglieder der Stände und fchlagen die Wahl der 
Municipalräthe vor. 

8 41. Militärkonffription ift ein Grundgeſetz. 

$ 47. Landesſtellen, deren Wirfungskreife mit dem gegen- 
wärtigen Syjtem nicht vereinbarlich find, werden vom 1. Januar 
1811 an für erlojchen erklärt. 


Seine eigene Eivillifte hatte der Großherzog auf 350,000 fl. 
jejtgejett und dies bereits früher in einer öffentlichen Erklärung 
vom 14. April ausgejprohen*), in der er zugleich die Motive 
diejer Beſtimmung mittheilt: „Was Unjere Eivillifte betrifft, jo 
haben Wir Uns zur Richtſchnur gemacht, dasjenige Verhältniß 
einzuhalten, welches dem Königreich Weftphalen von Sr. Majeftät 
vorgejchrieben worden; allwo der Aufwand Sr. 8. M. auf 
5 Millionen Franken fejtgejett worden, da nad) ftatiftischen öffent: 
lihen Nachrichten der gejammte Ertrag des Königreichs (vor 
Erhaltung der hannoverſchen Lande) ſich auf 37 Millionen Franken 
belief. Diefem nach verhält fi die Summe des Hofaufwands 
zu derjenigen des ganzen Staates wie 1 zu 7. Erwägen Wir 
nun das Verhältniß des Großherzogthums und die Betrachtung, 
daß Wir die Octroi-Einnahme und das Fürftenthum Negensburg 
abgetreten haben, jo erachten Wir gleichfalls für zweckmäßig und 
unentbehrlich, daß auch blos zum anftändigen Unterhalt als 
Großherzog und dejjen Aufwand in jedem Verhältniß der Hof- 
haltung der fiebente Theil der Staatseinnahmen um fo mehr 
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ji nicht über 2,700,000 Franken beläuft. Die Einnahme des 
von Uns abgetretenen Rheinfchiffahrts-Octroi war dur den 
Reichsſchluß von ;1503 auf 350,000 Gulden, mithin 700,000 
Franken, bejtimmt; der fiebente Theil der Staatseinnahme ift 
mithin dejjen verhältnigmäßiger Erſatz.“ 

Durch dieſe feine neue Organifation, welche jedenfalls jehr 
gehorjame und unterthänige Stände zu liefern im Stande war, 
gerieth der Gejeßgeber wieder einmal in einen argen Wider: 
ſpruch mit feinen früher ausgejprochenen Grundjägen. In einer 
Borlejung von ihm in der Erfurter Akademie der Wiffenjchaften 
am 3. Auguft 1795, „über die Erhaltung der Staatsverfaflungen‘, 
befinden fich folgende Stellen: „Der Endzwed einer jeden Staat$- 
verfaffung ift: reine Befeligung, wahre Glückſeligkeit. — — — 
Diefen Endzwed findet man nicht immer in den bejtehenden 
Staatsverfaffungen, denn dieje find Werfe der Menjchen, oft 
unvollfommener Menſchen, die ihre Schwachheiten, Vorurtheile 
und Leidenjchaften im ihre Werfe mit einmijchen. In jolchen 
Fällen muß der weije, tugendhafte Regent den Zwed der allge- 
meinen Glückſeligkeit jo viel als möglich in die längjt bejtehende 
Berfaffung hineinlegen, ohne die Verfaffung deswegen jelbjt zu 
zerftören. — — — Es liegt in der Natur des Menſchen, daß 
er alten Gewohnheiten gern getreu bleibt. Alte Verfaſſungen 
haben hierin einen Bortheil vor neuen Verfaſſungen, können 
leichter erhalten werden, als neue, weil fie durch Stärke der 
Gewohnheit fejter find. Die wahre Weisheit räth daher, daß 
man von alten Formen der Gejege, Gebräuche und Sitten jo 
wenig abgehe, als möglid if. — — — Es ift allerdings eine 
wichtige Wahrheit, daß von Zeit zu Zeit neue Geſetze noth- 
wendig find, und manche Gebräuche nach und nad) eingehen; 
allein diefe Nothwendigkeit entjtehet nur nad und nah. — — — 
Allenthalben gejchieht wohl daran, wenn man auf Erhaltung der 
bejtehenden Verfaſſung Bedacht nimmt, weil in jeder Staats: 
verfafjung die Keime des Guten enthalten find. — — In allen 
Staaten ift es Klugheitsregel, daß man ohne Nothwendigfeit 
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nichts an alten Gebräuchen, Gejegen und Sitten abändere, weil 
es der menschlichen Natur eigen ift, daß die Menjchen nicht leicht 
von einer Gewohnheit abgehen, die jeit geraumer Zeit befteht. — 
Alles dies beweijt, daß es wichtig und möglich ift, die Staats: 
verfaffung zu erhalten, und daß es gefährlich ift, eine beftehende 
Staatsverfaffung auf einmal ganz zu zerjtören, wenn es aud in 
der beiten Abſicht gejchieht. — — — Der meije Staatsmann 
wird unermiüdet darauf bedacht jein, wie er die Verfaſſung er: 
halten, veredeln, verbeſſern kann. Berjtören kann fein Beruf 
nicht jein. Keine neue, vollftändige Bildung einer Staatsver- 
faflung kann das Werk eines einzelnen Mannes fein. Jahr— 
hunderte gehen vorüber, bis innere und äußere Verhältnifje der 
Staatöverfafjung eine feſte, bejtimmte Geftalt befommen; bis die 
Berfaffung eine folche Gejtalt befümmt, die jedem Mitgliede des 
Staates deutlich und zuverläfjig jagt: Dies ift dein Necht! —“ 

Läßt ſich auch nicht verfennen, daß dieje ganze Abhandlung 
weſentlich durch die franzöfiiche Revolution und deren Folgen 
hervorgerufen worden, jo find doch die Grundjäge jo allgemein 
bingejtellt, ohne alle Rüdjicht auf bejtimmte Zeiten, Perſonen 
oder Verhältniffe, dag der Verfaſſer jicher wohlgethan hätte, vor 
der Publikation feines Organijationspatentes diejes fein früheres 
Werk wieder einmal durchzulejen. 

Hand in Hand mit diefer politifchen Organifation ging der 
Verſuch, die firhlichen Berhältniffe in einen günftigeren Zuftand 
zu bringen. Eine Verordnung vom 14. Auguft 1810 Spricht 
dies folgendermaßen aus: *) 

„Die Trennung des linken Nheinufers von Deutjchland, 
und die durch den Deputationsjchluß von 1803 in dem ehe— 
maligen deutjchen Reiche eingeführten Abänderungen hatten die 
Berrüttung der Grundverfaſſung diefer Nationalfirche zur Folge. 
Eine neue Eintheilung der Diöcefen, neue Dotationen der Bis- 
thümer und der dazu gehörigen Inſtitute, eine neue Grenz— 
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Scheidung zwijchen der geijtlihen und weltlichen Gewalt wurde 
num unvermeidliches Bedürfniß. 

Als erjter Metropolit von Deutjchland hielten Wir es gleich) 
von Anfang an für Unjere dringende Pflicht, zur Befriedigung 
diejes Bedürfnijjes nach Kräften beizuwirfen. Unſere Abjen- 
dung eines eigenen Deputirten zu den in Wien eröffneten Unter- 
bandlungen, Unjre drei nad) Paris unternommenen Reifen, Unfere 
unermüdeten Vorjtellungen bei Sr. päpftlichen Heiligkeit und dem 
erhabenen PBroteftor des rheinischen Bundes find die redendjten 
Beweije davon; allein die immer jchwanfenden politischen Ver— 
hältnijfe und die in der Folge eingetretene Lage des Römijchen 
Stuhles haben Uns die Beruhigung nicht vergönnt, Unfere jehn- 
lichjten Wünſche erfüllt, und Unſer Bejtreben mit dem gehofften 
Erfolge belohnt zu jehen. 

Indeſſen ift die aus diefen VBerhältniffen entftandene Ver— 
wirrung immer höher geftiegen. Die diefjeitS des Rheines ge: 
legenen Antheile der Diödcefen Straßburg und Köln, deren 
Biſchöfe gejtorben find, befinden fich in dem Zuſtande der Ber: 
waifung. Das nämliche Schidjal hat jchon mehrere der deutjchen 
Bisthümer betroffen, und fteht den übrigen nach dem Tod ihrer 
blog penfionirten Oberhirten bevor. Die Landesherrn, gejtütt 
auf dem nun herrichenden Grundjag, daß fein auswärtiger Biſchof 
auf ihre Unterthanen einige Jurisdiktion ausüben jolle, jehen 
die der noch lebenden blos als interimiftisch an, und juchen fie 
folglid) jo jehr als möglich zu bejchränfen. Die aus der Er- 
löſchung der Reichs - Konftitution entjtandene Unbejtimmtheit der 
Grenzen zwifchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt veranlaft 
täglich neue Kollifionen, welche jich bei dem Mangel vichterlicher 
Entjcheidung nach dem Nechte des Stärferen endigen. Zu all 
diefem kommt nun noc die bevorjtehende Einführung des Code 
Napoleon, der in Anjehung der Ehen den kirchlichen Grundfägen 
jo weſentlich entgegen ift. 

Bei der allgemeinen Säfularijation der gefürjteten Bis: 
thümer bejtand das Unſrige noch bis zum 19. Februar d. %., 
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wo es durch unvermeidliche Fügung vermittelft der Erhebung 
Unjers Staates in ein weltliches Großherzogthum, und der Be— 
nennung Unjers weltlichen Nachfolgers wirklich jäfularifirt wurde. 
Wir mußten Uns höherer Macht fügen, und in Anjehung Unfers 
geiftlichen Nachfolgers dahin bejchränfen, ihm eine hinlängliche 
Dotation zu verfihern. Mit der nämlichen Sorgfalt werden 
Wir au Unfere Didcefan » Ynftitute jicher ftellen und ihre Or— 
ganifation für die Zukunft begründen. 

Diejen höchſt wichtigen Gegenftänden der allgemeinen deutjchen 
Kirche jowohl, als Unferer eigenen Diöceje, haben Wir bejchlojfen, 
Unfere angejtrengtejte Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Zu diefem Endzwed verordnen und errichten Wir andurd 
eine eigene ftändige geheime Konferenz, welche jich unter Unſerm 
Borjige mit all diefen Gegenjtänden zu bejchäftigen hat. Die 
vorzüglichiten derjelben find: 

1) in Beziehung auf die deutjche Kirche im Allgemeinen: 

a) Alles, was zur Errichtung des Konfordats und zu deren 
jo dringenden Bejchleunigung gehört; b) die Metropolitan» Ad- 
miniftration der vakanten Suffraganeate; e) die an den erjten 
Metropoliten der deutjchen Kirche einfommenden Bejchwerden 
und Bitten um Verwendung; d) die von demfelben bei ein- 
tretenden Yällen motu proprio zu nehmenden Mafregeln und 
zu machenden Schritte; e) die Hebung der Kollifionen zwijchen 
den Ehegejegen des Code Napoleon und denen der Kirche. 

2) In Anjehung der eigenen Diöces: a) die Dotirung und 
Organifation der Diöceſan-Inſtitute: des Domfapitels, des Vika— 
riats, des Seminars, der Verforgung unverfchuldet unbrauchbar 
gewordener Seeljorger, des Straf» und Korreftionshaufes der 
Sehlerhaften; b) die höhern Borfehrungen zur Abwendung des 
Mangels junger Seeljorger; ce) das Surrogat der unentbehr: 
(ihen von den Religioſen geleifteten Aushülfe in der Seeljorge, 
bejonders auf dem Lande; d) die bei den Zwiftigfeiten mit den 
weltlichen Regierungen zu treffenden Mafregeln injofern fie den 
Wirkungsfreis des Vikariats überjchreiten, u. ſ. w. 
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Diefe Konferenz wird, Wir mögen in AWichaffenburg fein 
oder nicht, jede Woche einmal gehalten. Bei Unferer Anweſen— 
heit werden Wir derjelben immer in eigner Perſon vorfigen; find 
Wir abwejend, jo wird jie von Unſerm Weihbifchof, Geheimen 
Staatsrath von Kolborn geleitet, und die Protofolle werden 
Uns zu Unferer Entſcheidung zugejchidt. 

Aſchaffenburg, am 14. Auguſt 1810. 

Somit waren, in politifcher wie in firhliher Beziehung die 
Richtungen angegeben, deren Verfolgung für nothwendig zur Kon— 
jolidirung und Organifation des nenen Staates gehalten wurde. 
Durd den gänzlichen Umſturz alles bisher Beftehenden war denn 
alferdings dafür gejorgt worden, daß der Kreis der neu zu ſchaf— 
fenden Inſtitute und Organe ein jehr weit ausgedehnter fei. 
Der Regent fand dadurd hinlängliche Gelegenheit, feine Theorie 
über die eigentlihen Grenzen der Wirkfamfeit des Staates, wie 
er joldhe vor Jahren der Theorie von Wilhelm von Humboldt 
gegenüber ausgefprochen hatte, praftijch zu bethätigen, und die— 
jelbe jo weit auszudehnen, als die Grenzen aller phyfischen und 
moraliihen Kräfte der Einwohner dies gejtatteten. Daß der 
Erfolg nicht immer der glüdlichjte war und vielfache Unzufrieden- 
heit hervorrief, ließ ſich vorausjegen. 

Die in dem Organijationspatente genannten drei Minifterien 
waren den früheren Miniftern zugetheilt worden: das Minifterium 
des Innern, der Juſtiz und Polizei erhielt der Freiherr von 
Albini, welcher feit Abtretung des Fürſtenthums Negensburg 
jeinen ftändigen Sig nad) Frankfurt verlegt hatte; das der 
Finanzen, der Domänen und des Handels Graf Beuft; Freiherr 
von Eberjtein ward Staatsjefretär. Zu Staatsräthen wurden 
die Herren Seeger, von Linden, Thomas, Borries und Molitor 
ernannt. 


Da es in der Abficht des Großherzogs lag, baldmöglichit 
eine Ständeverfammlung zu berufen, war es vor allem nöthig, 


die Departements-Kollegien in den vier Departements zu ernennen, 
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weil diefe die Mitglieder der Stände zu wählen hatten, und zwar 
in jedem Departement drei Güterbefiger, einen Handelsmann oder 
Fabrikanten, und einen Gelehrten oder Künjtler. Ein Dekret 
vom 16. September ftellte darauf feft, daß die Anzahl der Mit- 
glieder jener Kollegien fi nad) dem Maßſtabe der Bevölferung 
eines jeden Departements richten jolle, und deshalb für Frank— 
furt mit Einfhluß vor Weglar auf 50, für Aſchaffenburg auf 
80, für Fulda auf 90 und für Hanau auf 60 feſtgeſetzt werde. 
Das Berfahren bei der Wahl it ein eigenthümlich jchwerfälliges 
und Zeit vaubendes. Der vom Großherzog ernannte Präfident 
ernennt in dem Wahltermin zuvörderjt zwei Wahlzeugen; zwei 
andere Wahlzeugen werden durch jchriftlihe Stimmabgabe von 
den Mitgliedern erwählt. Dieje Stimmzettel werden vom Präji- 
denten in Gegenwart der von ihm ernannten Wahlzeugen und 
zweier anderer, dur) das Loos aus der Verſammlung beftimmter 
Wahlzeugen eröffnet. Dann beginnt erjt die eigentliche Ver— 
fammlung, mit Vorlegung des Ernennungsdekrets des Präji- 
denten u. j. w., und dann erfolgt die Wahl. Jedes Mitglied 
giebt einen mit den Namen der fünf Gewählten bejchriebenen 
Zettel ab, und hierauf verfügt jich die VBerfammlung in ein Neben 
zimmer. Der PBräfident erbridht alsdann in Gegenwart des 
Sefretärd und der vier Wahlzeugen die Zettel, deren Inhalt 
von den vier Wahlzeugen notirt wird, und es ergiebt jich hieraus 
die Wahl nad) der Mehrheit der Stimmen. Erſt nachdem die 
Wahlzettel verbrannt find, wird die Verfammlung zurüdgerufen 
und ihr die Wahl befannt gemacht. Bei Gleichheit der Stimmen 
entjcheidet das Loos. In ganz gleicher Weije joll bei der Wahl 
der Departements- und Munizipalräthe in Zufunft verfahren 
werden; für diejes erjte Mal wurden wegen Kürze der Zeit die 
Legteren vom Großherzog für das Yahr 1811 ernannt. 


Die erjte Ständeverfammlung fand ſodann in Hanau jtatt, 
und ward am 15. Oftober 1810 eröffnet*). Die von den Wahl- 





*) Frankfurter Archiv. S. fasc. II. 


Das Großherzogthum Sranffurt. 197 


follegien gewählten und durch ein Großherzogliches Defret vom 
11. Dftober proflamirten Stände waren am Tage zuvor einge- 
troffen, und hatten in der Wohnung des von Sr. Königlichen 
Hoheit ernannten Präfidenten, des Oberappellationsgericht3-Diref- 
tor Engelhard, den Profefior Nau von Aſchaffenburg zum Sefre- 
tär der Ständeverfammlung erwählt. Am Tage der Eröffnung 
wurden des Morgens zwijchen 9 und 10 Uhr die Staatsräthe 
und die Stände durch Hofwagen in das Reſidenzſchloß abgeholt 
und dort von den drei Miniftern empfangen. Um 10 Uhr be- 
gab fich der Großherzog unter Glodengeläute durch die mit Bürger: 
garden und Hofdienerfchaft bejegten Gänge und Säle, und im 
Vorzimmer empfangen von dem Präfidenten und einer Depu— 
tation von vier Mitgliedern der Stände, in den Verfammlungs- ' 
faal und ließ fi dort unter dem Thronhimmel nieder. Die 
Minifter nahmen ihre Site zur Rechten, die Staatsräthe zur 
Linken, die Stände dem Thronhimmel gegenüber ein. 

Der Großherzog eröffnete hierauf die Verſammlung mit einer 
Anrede über den Zweck der verjammelten Stände, welche mit 
den Worten ſchloß: „Mit volltommenem Bertrauen erjuche, hoffe 
und erwarte ich die thätige Zufammenwirfung der anmejenden 
rechtſchaffenen Männer zum allgemeinen Wohl. Zur Erreihung 
diefes wichtigen Zweckes wollen wir gemeinfame Hand anlegen 
unter Gottes Segen“. 

Es folgte dann die Vereidung des Präfidenten und der ein- 
zelnen Mitglieder, und Erjterer bejchloß die feierlihe Handlung 
mit einer Rede, in welcher er Sr. Königlichen Hoheit für das 
alferhöchfte Vertrauen dankte und darlegte, daß da, wo des Fürſten 
höchſter Wunſch feines Landes Wohlfahrt ift, den Ständen es 
nicht jchwer fallen könne, die Pflichten als Gewählte des Volks 
mit jenen für ihren geliebten Landesvater zu vereinigen. 

Nach Beendigung diefer Nede begab ſich der Großherzog 
mit dem nämlichen Zuge in feine Wohnung zuriüd, empfing bier 
die Stände in einer Audienz, und jah diejelben Mittags an der 
Hoftafel, wobei die Minifter und Staatsräthe ihre Pläge zur 
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rechten, die Stände die ihrigen zur linken Seite des Fürſten 
fanden. 


Am Tage darauf begannen die Geſchäfte. Die Gegenftände, 
welche bei der diesjährigen Verſammlung den Ständen mitge- 
theilt wurden, betrafen das Budget für das Jahr 1811, — den 
Plan zur Tilgung der Staatsjhulden, — und den Entwurf 
eines proviforischen Verfahrens über Kaſſationsgeſuche. Zu diejen 
fam während der Dauer der Verhandlungen noch der Entwurf 
eines Geſetzes über die Strafgewalt der Polizeibehörden. 


Die Erledigung der Arbeiten erfolgte mit anerfennungs- 
werther Raſchheit, jo daß ein Geſetz über das Berfahren in 
Raffationsgefuhs- Sachen bereits am 24. Dftober, ein Gejeg über 
das Budget für 1811 an demfelben Tage*), und ein Geſetz über 
die Strafgewalt der Bolizeibehörden am 26. Oktober publicirt 
werden fonnten. Da im Budget eine bejtimmte Summe zur 
Tilgung der Schulden ausgejett worden war, die Liquidation 
der lettern aber noch nicht hatte beendigt werden fünnen, jo 
verfügte ein Dekret vom 29. Dezember 1810, daß für jedes der 
vier Departements ein eigenes Tilgungsſyſtem fejtgejtellt und 
eine bejondere Rechnungs-Kommiſſion eingefegt werden jolle, weil 
die Schulden in jedem Departement durch ganz verjchiedene Ver— 
hältnifje veranlafßt worden ſeien. Die Stände wurden bieranf 
am 26. Oktober feierlich entlajjen. 


Während der Ständeverfammlung famen im Staatsrathe 
verjchiedene Gegenjtände zur Sprade, die durch fofortige Ent: 
jchlüffe des Großherzogs entjchieden wurden. Sp war man u. a. 
der Meinung, dak durch die in dem Königreich Wejtphalen ein: 
geführte Form den Ständen ein zu großer Antheil an der Ge- 
jeßgebung eingeräumt fei, und es ward ein Mittelweg beantragt, 
um die Ständeverjammlung nicht allein als Gejeßgeber auftreten 
zu laffen. Der Großherzog äußerte hiergegen: „daß man von 


*), Siehe Beilage XV, 
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den zeither gewohnten Ideen, den Fürften als Gejeßgeber allein 
zu betrachten, abgehen müſſe, indem nach der neuen Verfaſſung 
der Fürft nur die. Initiative und den Vorjchlag zu neuen Ge— 
jegen im Finanzwejen jowie im bürgerlichen und peinlichen Nechte 
ausübe, die wirkliche Gejeßgebung aber an die Ständeverfamm: 
lung übertragen habe, wobei dem Fürften jedoch die Befugniß 
vorbehalten bleibe, die Ständeverfammlung nad Umftänden auf: 
zulöfen, in vorfommenden Fällen proviforifc zu verordnnen, damit 
das allgemeine Beſte nicht durch Verzögerung leiden möge, und 
die Sache bei der nächſten Berfammlung der Stände wieder in 
Vortrag bringen zu laffen.“ Es ward demzufolge beftimmt, 
daß die von den Ständen angenommenen Gefete als von den 
Ständen erlaffen und von Sr. Königlichen Hoheit für vollftred- 
bar erflärt, ausgefertigt und verfündigt werden jollten. Ein 
Beifpiel diefer Publifations- Form liegt in dem Budget-Geſetze, 
Beilage XV, vor. 

Eine andere Entjcheidung ward hervorgerufen durch eine 
Schriftliche Bemerkung, welche die Eröffnung und den Schluß der 
Ständeverfammlung betraf. Darin war auch erwähnt, daß in 
Weftphalen, wie in Frankreich, für alle feierlihen Handlungen 
befanntlich prächtige Koftüms angeordnet jeien. Auf diefen Punkt 
gar nicht zu achten, fei nicht zu rathen, weil ein anftändiges 
Aeußere in Anfehung der Staatsdiener jelbjt für den Dienft nicht 
ganz unwesentlich ſei. Es ſei nicht paffend, wenn der Staats: 
vath bei feierlichen Gelegenheiten in gar zu einfacher, oder gar 
in verjchiedener Kleidung ericheine. Eine Uniform, reicher als 
die zeitherige, dürfte wohl unter die Vorfchriften für feierliche 
Handlungen gehören. Hierzu ſchrieb der Großherzog die Nand- 
bemerfung: „Nach den Leiden des bisherigen Krieges möchte 
man jagen in Betreff reicher, ſcharlachrother, goldgeftidter Uni- 
formen: Non est conveniens luctibus iste color." Später 
bejtimmte er jedoch, e8 habe der Staatsrath über eine Uniform 
fich jelbit dur” Stimmenmehrheit zu vereinigen und die desfallfige 
Uebereinfunft zur höchſten Genehmigung vorzulegen, 


200 Das Großherzogthum Sranffurt. 


Am 25. Oftober ward eine Inſtruktion für den Staatsrath 
erlajien, welcher darnach eine zweifache Beftimmung hatte: als 
berathende Stelle in Gejeg- und Verwaltungs-Gegenſtänden und 
als richterliche Stelle in Kaffationsgefuchen, legteres unter dem 
Borfig des Yuftizminifters. Auch joll der Staatsrath, in Gemäß: 
heit Höchfter Aufforderung, erkennen: 1) über Jurisdiktions— 
jtreitigfeiten zwischen Verwaltungsbehörden und Tribunalen; 2) 
über treitige VBerwaltungsgegenftände; 3) über die Frage, ob in 
vorfommenden Fällen Staatsbeamte vor Gericht geftellt werden 
fünnen und jollen? 


Es folgte dann eine ausführliche Verordnung vom 27. Oktober 
über die Attribute und Funktionen der Präfekten, der General: 
Departementsräthe, der Präfefturräthe, der Generaljefretäre, der 
DijtriftSmaire, dev Maire und Adjunften, der Municipalräthe, 
und es wurden damit Anordnungen verbunden für den Ueber: 
gang aus der alten in die neue VBerwaltungsordnnung. 


Ueber die Einführung des Code Napoleon, welcher mit dem 
I. Januar 1811 in Wirkfamfeit trat, ift bereitS oben (S. 142) 
berichtet worden. Das desfalljige Patent vom 25. Juli 1810 
(S. Beilage XII) hatte in Betreff der Eivilftandsbeamten nur 
im Allgemeinen verfügt, daß die bürgerlihen Ehen nicht eher 
zugegeben und vollzogen werden dürften, als bis beide Theile 
von ihrem Seeljorger ein Zeugniß beigebradht haben würden, 
daß ihrer fpäter zu vollziehenden firchlichen Ehe nichts im Wege 
jtehe. Jetzt wurden durch zwei Verordnungen die noch vorhan- 
denen Lücken ausgefüllt. Eine ſehr ausführlide Miniſterial— 
Inſtruktion gab den Standesbeamten bejtimmte Borjchriften, wie 
fie beit Ausübung ihres Amtes zu verfahren hätten; darin findet 
fih u. a. folgende Stelle: „Der Beamte des Eivilftandes beur- 
fundet durd feine Bücher: daß der Menſch geboren, in den Ehe— 
ftand getreten und geftorben jei. Die Kirchenbücher bezeugen: 
daß derjelbe getauft, daß feine Ehe priejterlich eingejegnet und 
daß der Menſch nach chriftlichen Gebräuchen beerdigt ſei.“ Eine 
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zweite, landesherrliche Verordnung vom 5. September 1811 *) 
ihlichtete einige Meinungsverjchiedenheiten, welche zwijchen dem 
erzbijchöflihen Vikariat zu Aichaffenburg und dem lutheriſch— 
reformirten Konfijtorium zu Hanau in Betreff der Kinder aus 
gemifchten Ehen und der unehelihen Kinder hinfichtlich ihrer 
Neligionsbejtimmung an den Tag getreten waren. Die haupt: 
ſächlichſten Grundfäge, welche, dem Gutachten des Staatsraths 
entjprechend, darin aufgeftellt wurden, waren folgende: Es bleibt 
den Eheleuten gemijchter Religion überlaffen, ſich durch den 
Pfarrer des Bräutigams oder der Braut trauen zu lafjen; dem 
Bater jtehe nad Art. 373 des Code Napoleon die Beſtimmung 
der Neligiong-Erziehung der Kinder zu; jedoch fönnten darüber 
Berträge zwijchen den Eltern jtattfinden, die vor dem Notar oder 
dem dejjen Stelle vertretenden Juſtizbeamten abgeſchloſſen wer- 
den müßten; dieſe Verträge könnten während der Ehe abgeändert 
oder aufgehoben werden; nad) dem Ableben eines Ehegatten könne 
daran nichtS mehr verändert werden; in Ermangelung eines jolchen 
Vertrags jeien die Kinder beiderlei Geſchlechts in der Religion 
des Vaters zu erziehen; bei einer Religiong-Aenderung der Eltern 
folgten die Kinder, die das zwölfte Jahr noch nicht angetreten; 
ältere Kinder hätten nach dem vollendeten jechzehnten Fahre 
jelbjt eine Wahl zu treffen; uneheliche Kinder, welche vom Vater 
anerfannt worden, folgten diefem, nicht anerfannte aber der 
Mutter; Findelfinder jeien in der Religion des etwaigen Pflege: 
vaters, oder des Finders, oder der Kirche der Gemeinde zu 
erziehen. 


Ueber die Einführung des Notariats nad franzöſiſchem 
Mufter ftellte ſich eine vollftändige Meinungs -Verſchiedenheit 
zwijchen dem Großherzog und dem Staatsrathe heraus **). Erſte— 
rer fand es nöthig, dem bisher jehr unvollfommen bejtandenen 

*) Fraukfurter Arhiv. R. Fasc. IV. 

**) Frankfurter Archiv. N. Fase, I. 
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Notariat eine verbeſſerte Verfaflung zu geben; dieſe follte zuerft 
in der Stadt Frankfurt eingeführt und dann nad und nach auf 
Aſchaffenburg, Fulda und Hanau ausgedehnt werden. Dies fei 
um jo wiünfchenswertber, als das Notariat mit dem Stempel: 
und Enregijtrement-Spyfteme in enger Verbindung ftehe, deren 
Ertrag zur Dedung mehrerer neuen unvermeidlihen Staatsaus- 
gaben beitragen werde. Es müſſe überhaupt jett jchon alles 
dasjenige eingeführt werden, was künftig unvermeidlich jei; der 
Nachfolger fei ein franzöfiicher Prinz, und daher nicht zu zwei— 
feln an der Fünftigen Einführung der. franzöfifchen Grundver- 
faffung. Der Staatsrath ftellte dem entgegen, das franzöſiſche 
Notariat ſei mit der Gerichtsverfaffung zu eng vermwebt, jo daß 
deſſen Einführung ohne homogene Umbildung der ganzen Gerichts— 
DOrganifation die gewünschte Wirkung nicht hervorrufen werde. 
Namentlich fei ohne eine jolche das Notariat für das Enregijtre- 
ment und den Stempel jehr nachtheilig in finanzieller Hinficht, 
während jene Abgaben bei der jetigen Gerichtsverfaflung feine 
Schwierigkeiten finden. Auch würden in Ajchaffenburg und 
Hanau viele Yuftizbeamte und Gerichtsperjonen den größten 
Theil ihrer Bejoldungen verlieren und müßten daher entjchädigt 
oder penfionirt werden. — Durch eine Rejolution vom 10. Dezem— 
ber 1810 erklärte der Großherzog fih damit einverjtanden, daß 
die Einführung des Notariats einjtweilen ausgejett werde; Die 
Vorbereitungen dazu jeien jedoch nicht zu unterbrechen. Die in 
dem fpätern Geſetz über die Gerichtsverfaffung vom 5. Oftober 
1812 enthaltenen Beftimmungen über das Notariat vereinigen 
jedoch dieje Funktionen wejentlich mit denen der Friedensrichter, 
und verordnen nur für die Stadt Frankfurt zwei bejondere 
Wechjelnotare. 


Zur Ausführung des Organifations - Patents bedurfte es 
auch einer Beftimmung in Betreff der im $ 11 verjprodenen 
Gleichheit der Nechte jämmtlicher Einwohner. Eine Verordnung 
vom 7. Februar 1811 follte dies erreichen auf eine Weife, daß 
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weder dem Staate, noch den Gemeinheiten, noch den einzelnen 
Einwohnern ein Nachtheil dadurch verurſacht werde. Alle Laſten, 
welche die Leibeignen, die Schugverwandten und die Juden dem 
Staate und den Gemeinheiten rechtmäßig und herkömmlich zu 
bezahlen haben, ſollen abgelöft werden; zu dem Ende wird in 
jedem Departement eine befondere Kommiffion eingejegt; zugleich) 
wurde bejtimmt, dak für Nenten die Ablöfungen zu 212 Prozent 
zu berechnen feien und daß die Ablöfung der Judenſchaft vorder- 
famft zu Stande gebracht werden jolle, 


Letzteres gejchah denn auch für die Juden der Stadt Frank— 
furt durch eine Verfügung des Großherzogs vom 9. November 
1811*). Die Gemeinde hatte die jährliche Summe von 22000 fl. 
zu zahlen, was nad der Ablöjungsberehnung zu 2% Prozent 
ein Kapital von 880,000 fl. repräfentirte. Da jedoch viele Ge- 
meinden im Departement Aichaffenburg vorgeftellt hatten, daß 
fie zur Ablöſung der Leibeigenſchaft nach diefem Verhältniß die 
bejtimmte Summe nicht aufzubringen vermöchten, hatte man fich 
ihnen gegenüber mit einer Ablöjung zu 5 Prozent begnügt und 
außerdem noch mehrere verlängerte Zahlungsfriften bewilligt. 
Da es Grundfaß des Großherzogs war, alle Einwohner nad) 
gleichem bilfigem Maßſtabe zu behandeln, bewilligte er der Juden— 
Gemeinde eine gleiche Wenderung des Prozentſatzes, wonach das 
Ablöſungs-Kapital auf die Hälfte herabgejett wurde; von dieſer 
Summe follten 200,000 fl. jofort an die Generalfaffe bezahlt 
werden und der Reſt von 240,000 fl. mit 5 Prozent verzinslich 
bei der Judenſchaft ftehen bleiben, unter der weiteren Verwilli— 
gung, daß diefer Reſt nah und nach durch Theilzahlungen von 
je 10,000 fl. abgetragen werden fünne. Nach der Abtragung 
der eriten 200,000 fl. genoſſen nun die Frankfurter Stättigfeits- 
Juden vollfommen gleiche Rechte mit allen Einwohnern des 
Großherzogthums **). 

*) Frankfurter Archiv. 1. Fasc. IX, 

**) Siehe Beilage XVI. 
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Wie wenig jedoch diefelben geneigt waren, ihre alten Abfon- 
derlichfeiten und Gebräuche aufzugeben, erhellt aus mehreren 
andern Verfügungen jener Zeit. Schon früher war zu bemerfen 
gewejen, daß die Juden feinen fejten Familien-Namen bejaßen 
und felbigen häufig veränderten. Durch die Stättigfeit3-Ordnnung 
vom Jahre 1807 war diefer Unfug in der Stadt Frankfurt 
abgeschafft worden; in den andern drei Departements aber ent- 
ftanden noch immer VBerwirrungen in den Eiviljtands-Aften und 
bei der Konffription. Es erfchien deshalb eine Verordnung am 
26. September 1811 *), welche vorjchrieb, daß jeder Jude einen 
deutjchen Yamilien-Namen annehmen müſſe, — daß Brüder einen 
und denjelben Namen führen müßten, — daß diefer Name bei 
allen Unterjchriften gebraucht werden müſſe, bei Strafe der Un— 
gültigfeit, — daß bejtehende Firmen beibehalten werden dürften, — 
und daß jeder Name bis zum 31. Dezember bei der Mairie oder 
Polizeitommiffion angegeben werden müſſe. 

Eine andere Eigenthümlichkeit bejtand in Frankfurt rüd- 
ſichtlich des Erbrechts der Töchter, indem legteren nur die Hälfte 
des männlichen Erbtheils nach altem, an religiöjfe Begriffe ſich 
anlehnendem Herkommen überlaffen ward; zu dem Ende wurden 
bei Berehlihung der Töchter fogenannte halbe männliche Erb: 
Ihafts -VBerficherungsbriefe, vefp. Urkunden ausgefertigt. Diefe 
Gewohnheit war eben fo jehr dem neu eingeführten Napoleonifchen 
Geſetzbuche entgegen, als fie vorher dem römischen Rechte zumider 
war; fie galt nur in jo weit, als die Betreffenden ſich dabei 
beruhigten, und dies war jtets der Fall gewejen. Die Form diejer 
Berficherungsbriefe war feine andere, als jene aller fogenannten 
Stores, d. h. vor zwei jüdischen Zeugen erklärten und von 
diejen niedergefchriebenen Schuldbefenntniffe, welche durch den 
jogenannten Mantelgriff, eine Gattung fingirter Immiſſion und 
Verpfändung aller Güter bejtärkt find; fie wurden häufig gar 
nicht ausgefertigt, jondern man begnügte ſich damit, in den 


*) Frankfurter Archiv. I, Fasc. 1. 
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Ehepaften zu fagen, daß die ſich verheirathende Tochter und 
der Schwiegerfohn dereinjt nur den halben männlihen Erb- 
theil, nur die Hälfte der Erbportion eines Sohnes zu erwarten 
haben jollen. 

Es trat nun der Fall ein, daß ein Fürzlich Verheiratheter 
diefen halben Erbichafts-Verficherungsbrief, der ihn in den Ehe- 
paften durch den Vater der Braut und nunmehrigen Frau zuge- 
jihert worden war, nicht annehmen wollte, und zwar unter Be- 
rufung auf den Code Napoleon, welcher mittlerweile und bei 
Lebzeiten des Vaters als allgemeines Gejeg für alle Unterthanen 
eingeführt jei. 

Die Sahe fam an den Staatsrath, der im Allgemeinen 
der Anficht war, daß alle Bartifulargebräuche der Juden abge- 
ihafft werden müßten, für den jpeziellen Fall aber am 12. Of- 
tober 1811 eine Verordnung beantragte, welche ausſpreche: daß 
alle Gebräuche der Juden in Betreff der Erbfolge, der Tefta- 
mente, der Erbverträge und Ehepaften feit dem 1. Januar 1811 
an die Vorjchriften des neuen Gejegbuches gebunden und ihre 
Gültigkeit oder Ungültigfeit lediglich nach diejem zu beurtheilen 
jeien. Der Großherzog hielt eine erläuternde Verordnung nicht 
für nöthig, da die Art. 1130, 1600 und 791 des Code Napoleon 
vollftändig entjcheidend jeien; diejes brauche nur den jämmtlichen 
Suftizjtellen mitgetheilt zu werden, woraus fich dann ergebe, daß 
die jogenannten Stores feine gerichtliche oder verbindliche Kraft 
haben. Es gebe unter den Juden viele, welche mehr an dem 
Buchftaben, als an dem Geift anhänglich jind umd jedes Wort 
des Mojaifchen Rechtes in bürgerlihen Saden als Neligions- 
Gegenjtände betrachten. So Mancher fünnte und würde in feiner 
Beängjtigung glauben, daß in der Staatsverfaffung des Groß— 
berzogthums ein Verbot folcher freiwilligen Handlungen enthalten 
jei, zu welden jie, nad ihrem Wahn, ihr Gewiffen verbinde. 
Hierin heiße es aber, wo fein Kläger, ift fein Richter, und nad) 
billiger Duldung müſſe man in unjhädlihen Dingen einen Jeden 
nach jeiner Vorftellungsart handeln laffen; es ſei genug, wenn 
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jeder Jude wiſſe: feine Stores-VBerträge hätten durchaus feine 
gerichtlich verbindliche Kraft mehr. 

Noch eine andere Folge der den Juden bemwilligten Rechts— 
Gleichheit trat jehr bald an den Tag: Frankfurter Juden ver- 
weigerten beharrlid in einer Rechtsſache, worin fie al8 Zeuge 
vorgefchlagen waren, den Eid nach der bisher ftattgefundenen 
alten Formel vor der Thora in der Synagoge abzujchwören, 
weil fie jest Bürger feien. In der Staatsraths-Sigung dom 
5. September 1812 kam diefe Angelegenheit zur Debatte *) und 
es traten dabei zwei Anfichten fi) entgegen. Die Minorität 
wollte jich einem wejtphälifchen Gejeg vom 27. März 1809 
anſchließen, wonad) bei gerichtlichen Eiden fein Unterjchied zwijchen 
Juden und Ehrijten fernerhin zu machen je. Nur müfje er 
bededten Hauptes die Hand auf die Bücher Moſes in einer 
hebräifchen Bibel legen und nach vorheriger Verwarnung vor 
dem Meineid die Formel gebrauchen: ich ſchwöre vor Gott dem 
Allmächtigen, dem Schöpfer des Himmel! und der Erde, ohne 
Vorbehalt und fträfliche Auslegung der Worte, daß u. j. wm. — 
Sp wahr mir Gott helfe, Amen! — Die Majorität war der 
Meinung, daß zwar die Formel und die Verwarnung einzuführen 
jei, daß jedoch die Ausſchwörung des Eides in der Synagoge 
vor der großen Thora in Gegenwart eines Gerichts» Deputirten 
beizubehalten jei. — Der Großherzog erklärte fih für die Mino- 
rität, „weil die Syuden den Eid vor der großen Thora abzu- 
jhwören ängjtlich fürchten, weil nad ihren angenommenen Be- 
griffen alles mögliche anzumenden ift, um dergleichen Eides- 
leiftungen zu vermeiden und Mancher lieber vieles Unrecht über 
jih ergehen läßt, ehe er ſich zu folder Eidesleiſtung verftehet, 
deren Folgen nach ihrer Meinung ihnen zeitliches und ewiges 
Unglück verurfachen können. In diefer Vorausjegung ſcheint es 
mir billig, den Juden eben jo wie im Weftphälifchen eine folche 
Eidesformel vorzufchreiben, welche fie nach vorhergegangener 
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Belehrung zur Bekenntniß der Wahrheit verpflichtet, ohne ihnen 
jedoch ängſtliche Beſorgniſſe zu machen.” 

In allen diefen Verfügungen fpricht ji ein ungewöhnlich) 
milder Sinn aus, der im Zweifel ſtets der den Juden günftigeren 
AUnficht den Vorzug gab. Die Art und Weife jedoch, wie er 
den Juden die ftädtifchen Bürgerrechte verlich, gegen eine dem 
Staate geleiftete Abfindungsfumme, erregte den höchſten Unmillen 
der Bürgerfchaft und iſt ihm nie verziehen worden. 


Nicht minder unglüdli erging es ihm mit einer andern 
Folge der eingeführten Nechts-Gleichheit.. Durch den $ Al des 
DOrganifations-Patentes war die Konfkription zum Fundamental: 
gejeß erklärt worden. Um dies zur Ausführung zu bringen, 
wurden in Gemäßheit einer Verordnung vom 21. Dezember 1810 
den Präfekten die Formulare zu den Konſkriptions-Liſten zuge: 
jandt, welche alle Jünglinge vom vollendeten 19. bis zum zurid- 
gelegten 25. Lebensjahre umfaſſen jollten. Kein Stand, fein 
Rang noh Würde fonnte eine Ausnahme machen. Wenn man 
nun erwägt, daß die Bildung und Ergänzung diefes Linien- 
Militärs von jeher durch angeworbene Mannſchaften geſchah, jo 
ift es begreiflich, welch heftiger Widerwillen durch eine Neuerung 
hervorgerufen wurde, welche die jänmtliche Jugend ohne Unter- 
jchied diefer Horde einverleiben wollte. Dazu trat jpäter noch 
ein zweiter Grund des höchſten Mifvergnügens. Der Groß— 
berzog hatte dem General von Humbracht jhon im März 1809 
die Abjicht mitgetheilt, eine National» Garde zu errichten, um 
diefem Dienfte mehr Anſehen und Wirkſamkeit zu verjchaffen und 
verjchiedene bei der Bürger-Miliz eingejchlichene Mißbräuche zu 
bejeitigen*). Der General hatte dem zu Folge einen Plan vor: 
gelegt, von dejjen Inhalt manches befannt wurde, was den Ma— 
gijtrat veranlafte, dagegen vorjtellig zu werden. Der Plan 
ward dann auch vorläufig bei Seite gelegt, „um Frankfurt nicht 
mit neuen Unkoſten zu beläftigen und den Bürgern durch Neue: 
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rungen nicht gegen ihre Wünfche die gewohnten Formen zu 
nehmen.” Beim Beginn des Jahres 1812 glaubte der Groß— 
berzog nunmehr mit dieſer Umgeftaltung vorjchreiten zu fünnen 
und gab dem General den Auftrag, er möge verjuchen, diejelbe 
in Ausführung zu bringen. Derjelbe machte hierauf befannt, 
daß vom 1. Januar 1812 an die Eintheilung der Bürgermiliz 
in 14 Kompagnien aufgehoben jei, daß drei Bataillone unter dem 
Namen Nationalgarde organifirt werden jollten; daß dieje alle 
Jahre in den Waffen geübt werden müfje; daß jeder Dienft- 
pflichtige bis zum 60. Jahre den Dienjt zu leijten habe und ſich 
nicht durch Lohnwächter vertreten lafjen dürfe, Beamte und für- 
perlih Unfähige fünnten jedoch gegen eine jährliche Zahlung an 
die Nationalgarden-Kaſſe befreit werden, welche für Erjtere auf 
25 jl. vierteljährlich, für Legtere nad ihren VBermögens-Umftän- 
den bejtimmt werden folle u. j. w. Die Bürgerfchaft ward 
dadurd in eine ſolche Aufregung verſetzt, daß man bejchlof, dem 
Großherzog eine Bejchwerdejchrift zu überreihen. Zu gleicher 
Zeit hatte der Maire der Stadt Gelegenheit, den Großherzog 
perjönlich zu ſprechen. Dieſer hatte die Abficht, eine gezwungene 
Anleihe von vier Millionen Gulden zum Ankauf der Fuldaer 
und Hanauer Dotationsg- Domänen aufzunehmen, und verlangte 
hierzu die Mitwirkung des Maire. Lesterer hatte jedoch geant- 
wortet, daß es unter den gegenwärtigen Zuftänden unmöglich 
jei, einen ſolchen Auftrag auszuführen, um jo mehr, als die 
Bürgerſchaft der Stadt durd) die neue Organifation der National- 
garde eben erſt eine neue Lajt auferlegt erhalten habe. Diejes 
Geſpräch fam zur Kenntniß des Publifums und hatte die Folge, 
daß man die Bejchwerdejchrift beeilte, indem man zwei Eremplare 
derjelben anfertigte, um in kürzeſter Zeit alle Unterjchriften 
jammeln zu fönnen. Das zuerjt fertige Eremplar ward am 
23. Januar, das zweite am folgenden Tage nah Aichaffenburg 
gefandt. Hierauf erfolgten zwei Reſkripte des Grofherzogs; 
das erjte am 24. Januar folgenden Inhalts: „Der Großherzog 
bat das Bewußtjein, nichts verordnet zu haben in Betreff des 
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Frankfurter Bürger- Militärs, was den billigen Wünfchen der 
Frankfurter Bürger entgegen ift. Ob und was hierin zum all- 
gemeinen Bejten der Hauptjtadt Frankfurt gejchehen fann, wird 
immer von dem Großherzog eigenhändig unterzeichnet werden. 
Der Herr Präfekt hat jedem Bürger, der die Vorftellung unter- 
jchrieben bat, zu feiner Beruhigung diefe Erklärung vorzulejen.“ 
Die Dunkelheit diejes Erlafjes ward aufgeklärt durch ein Reſkript 
vom 25. Januar, welches auf das zweite Eremplar erlafjen 
ward: „Diefe Wiederholung gejtern beantworteter Borjtellung 
wird zurücdgejfchidt mit wohlmeinender Beziehung auf gejtrige 
Erklärung. Da die zweckwidrige, unbejonnene Uebereilung eines 
rechtlich bewährten Batrioten zurückgenommen wurde, jo war zu 
vermuthen, daß die Frankfurter nicht glauben würden, daß jene 
Beranlafjung von ihrem Großherzog fomme, der feine Ent- 
Ichliegungen eigenhändig unterzeichnet, der ſeit 40 Jahren in 
Thüringen, Schwaben und Baiern, und auch in Frankfurt feinen 
ihm von der Vorjehung anvertrauten Untergebenen genützt, nie 
gejchadet hat, der allgemeines Wohl, Wahrheit und Pflicht über 
alfes liebt, jeinen Entſchluß mithin veiflich erwägt und alsdann 
nie davon abgehet, wenn es ihm Gut und Leben fojten follte. 
Es bleibt noch zur Zeit bei der bisherigen Berfaflung des Franf- 
furter Bürger- Militärs. Wenn aber früher oder fpäter das 
allgemeine Wohl und das bejondere Wohl der Stadt Frankfurt 
hierin Verbeſſerungen erfordern, jo wird der Großherzog zwar 
mit möglichjt mildernder Schonung, aber auch zugleich mit uner- 
jchütterlicher Entjchloffenheit vorjchreiten.” Der Großherzog 
ſcheute fich demnach nicht, feinem beauftragten General ein De- 
menti zu geben und ihn einer zwedwidrigen, unbejonnenen Ueber- 
eilung zu bejchuldigen. Denn daß derjelbe ohne jpeziellen Befehl 
eine Bekanntmachung jollte erlaffen haben, welche mit den Worten 
beginnt: „S. 8. H. unſer gnädigjter Großherzog haben gnädigſt 
zu bejchliegen geruht, daß das hiefige Bürger-Militär eine neue 
Organiſation erhalten jolle, und deren Ausführung mir gnädigſt 
übertragen” — dieſe Annahme dürfte denn doch zu den unmög— 
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lichen gehören. Der General verlangte auch in Folge jener 
Nefolution feinen Abjchied; der Großherzog wußte ihn jedoch zu 
beruhigen. Der Mißbrauch, der mit den Stellvertretern getrieben 
ward, mußte jedoch ein ziemlich arger geweſen fein, denn eine 
befondere Verfügung vom 9. Februar 1812 fchärfte wiederholt 
die Vorfchriften ein, die in diefer Beziehung bereits im Jahre 
1809 erlafien worden waren*) und welche die Stellung unzu— 
verläffiger Lohnmwächter verhüten follten. Sehr befremdend aber 
mußte es fein, al8 im graden Widerfpruch mit der joeben erit 
gegebenen Berficherung, der Großherzog unterjchreibe eigenhändig 
alle das Wohl der Stadt bezwedenden Berordnungen, der Prä- 
feft Schon im April einige Verfügungen veröffentlichte, welche 
wiederum wichtige Wenderungen herbeiführten. Dadurch wurden 
3. B. bei Abwejenheit des Kontingents alle bisherigen Befrei- 
ungen vom Bürger-Miliz-Dienft aufgehoben und Dispenjationen 
nur wegen Kranfheit bewilligt, — dabei jedoch zugleich bejtimmt, 
daß jeder einzelne Wachtdienjt mit einem Thaler abgelöft werden 
fünne. Allgemeines Mifvergnügen ward auch diejes Mal wieder 
hervorgerufen, ohne indeß einen fofortigen Ausdrud zu erhalten. 


Ein allgemeines Uebel diefer Zeit war die große Unficher- 
heit, welche in den Städten und auf dem Lande herrjchte, — 
eine natürliche Folge der fortdauernden Kriege, mit ihren Durch— 
zügen, Eingquartierungen, Marodeurs und Deferteuren und der 
durh Plünderungen und Exceſſe aller Art bei den verarmten 
Einwohnern hervorgerufenen Erbitterung und Verzweiflung. Es 
bildeten jich fürmliche Näuberbanden, welche ausgedehnte Streif- 
züge unternahmen und nach verübter Gewaltthat auf dem einen 
Gebiete raſch fi) auf ein anderes begaben, was bei dem bunten 
Durcheinanderliegen der verjchiedenen Grenzen in den Nhein- 
bundjtaaten leicht genug zu bewerfftelligen war. Auf Anregung 
des Großherzog kam im Anfange des Jahres 1812 bei dem 
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Staatsrath zur Erwägung,*) ob nicht ftatt der veralteten Caro- 
lina das franzöſiſche Strafgejegbuc einzuführen jei; alles diejes 
um jo mehr, als eine Landesficherheits-Verordnung vom 9. Ok— 
tober 1811, welche einem ältern Kurfürjtlih Mainziſchen Defrete 
nachgebildet war, den erwarteten Erfolg nicht gehabt hatte. Der 
Staatsrath ſprach fi in der Situng vom 1. Februar 1812 
dahin aus: daß die Aufnahme des Code des delits pp. anzurathen 
jei, und zwar mit Beftimmung eines angemefjenen Termines, 
unter Vorbehalt der Sanftion der Stände; daß die Aufnahme 
des Code de proc@dure eriminelle pp. nicht erforderlich jei; daß 
den auf die öffentliche Sicherheit ſich beziehenden Artikeln des 
franzöfishen Strafgejeßbuchs jogleich gejetliche Kraft beizulegen 
jei, und daß gegen dergleichen für überführt zu achtende oder 
auf der That betretene Verbrecher ein Standredt jtattfinden 
müſſe. Der Grofherzog fand es jedoch „bedenflih, in gegen- 
wärtig dringenden Berhältniffen die zu treffenden Maßregeln 
wegen öffentlicher Sicherheit auf mehrere Monate zu verjchieben. 
Gerade in gegenmwärtiger Jahreszeit, bei den furzen Tagen und 
Nächten, vermehrt fich die Gefahr drohender Räuberbanden, deren 
im Badijchen mehrere Hunderte, im Darmftädtijchen eben jo viele, 
am Niederrhein, nad) der Bekanntmachung des Kriminal-Richters 
Nebmann, gleichfalls mehrere Hunderte eingebracht worden, 
während in dem Großherzogthum Frankfurt hierin wenig ge- 
ſchehen if. Es ift daher zwedmäßig, daß das franzöfifche Kri- 
minalgejeß, jowohl wegen der ordentlichen Kiriminal - Unter- 
juhungen, als wegen des Standrechts jogleich eingeführt werde". 

Dies geſchah mittelft Patentes vom 19. Februar 1812. 
Dafjelbe verfügte unter Aufhebung der peinlichen Hals-Gerichts- 
ordnung Karls V. und aller anderen bisherigen peinlichen Ge- 
jege u. ſ. w. die Gejegesfraft des franzöſiſchen Strafgefeg- 
buchs nad dem Ablauf von dreißig Tagen, und beftimmte, daf 
in Betreff derjenigen Artikel, welche von der Führung faljcher 
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Päſſe, von den Landftreihern und VBagabunden, von Diebereien 
und gewaltfamen Einbrücen, und von den vereinigten Banden, 
welche zur Ausführung ihrer Berbrechen offene Gewalt gebrauchen, 
handeln, nicht im Wege des gewöhnlichen, peinlihen Prozeſſes, jon- 
dern nach Standrecht verfahren werden folle. Zu dem Ende ward 
in jedem Departement ein Spezialgericht gebildet, welches unter 
dem Vorſitz eines Obergerichtsdireftors aus zwei juriftifchen und 
einem militärischen Beifiger bejtand; die Situngen dejjelben 
wurden öffentlich” gehalten, und alle Beweismittel mußten jo 
jchleunig als möglich herbeigefchafft werden, jo daß in der Regel 
das ganze Verfahren in einer ununterbrocdhenen Handlung voll- 
zogen werden fonnte. Das Urtheil wird an dem nämlichen Tage 
gefällt, an welchem das peinliche Verfahren geendigt ift; gegen 
dafjelbe findet weder Appellation noch ein Kaſſationsgeſuch ftatt; doch 
wird daflelbe durch den YJuftizminifter dem Großherzog vorgelegt. 
Statt der im franzöfischen Geſetzbuch genannten Deportations- 
ftrafe tritt lebenslängliche Zwangs-Arbeitshaus-Strafe ein. 


Im $ 16 des Organifationd-Patentes war ausgeſprochen, 
dak das Syſtem von Maß und Gewicht, welches in Frankreich 
bejtehe, eingeführt werden ſolle. Im Staatsrat) war jehr wenig 
Geneigtheit vorhanden, dieje Verfügung ins Leben zu rufen. *) 
Derjelbe war wegen des ungewijjen fünftigen Zuftandes 
der gegenwärtigen Ländereintheilung, wegen des Verkehrs mit 
den nächſten Nachbarländern, welche die bisherigen Maße und 
Gewichte beibehalten, und wegen der mit der Abänderung ver- 
bundenen bedeutenden Kojten, in der Situng vom 20. Februar 
1812 der Meinung, daß die bejtehenden Maße und Gewichte 
für jegt noch beizubehalten feien. Darauf erfolgte jedoch eine 
Nejolution d. d. Alchaffenburg, den 24. Februar 1812, welche 
wieder jehr charakteriftiich das ewige Schwanfen zwijchen dem 
Gefühl der Abhängigkeit von Frankreich und der perjönlichen 
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Gutmüthigfeit und Rückſichtnahme auf das Intereſſe der Ein: 
wohner ausjpridt. Es heift darin: „Im 8 16 des Organi- 
jations » Batentes vom 16. Auguft 1810 iſt das franzöfiiche 
Dezimalmaß als Gegenjtand der Einführung erklärt. Dieſes 
Spitem ift im franzöfifchen Kaiferthum und im Königreic) Weit: 
phalen eingeführt, mit welchen die Yänder des Großherzogthums 
am meiften Handelsverfehr haben. Zudem ift das Syſtem für 
immer unmwandelbar, weil e8 gegründet ift auf den Durchmefler 
des Planeten, welchen wir bewohnen. Bon bevorfjtehenden Länder: 
veränderungen ift Serenissimo nichtS befannt. Die ganz unfehl: 
bare Veränderung ift jene des jo ſchnell ablaufenden menjchlichen 
Lebens, und dennoch jucht Jeder mit Necht jo viel Gutes zu 
wirken als er fan. Serenissimus find gefonnen, den franzöjischen 
Maßſtab nah und nad einzuführen, jedody ohne Zwang. Zu 
diefem Endzweck werden Sie: a) für jedes Departement einen 
metallenen Maßſtab (metre) durch das franzöfiiche National: 
Inſtitut anjchaffen, da diefer Maßſtab die Richtſchnur angiebt 
für Gewichte flüffiger und feſter Gegenftände. b) Eine Ueber: 
jegung der Erläuterungen aus dem annuaire statistique durch 
den Drud befannt machen lafjen. ce) Die Einführung dieſes 
Syſtems wird ohne Zwang, und hoffentlih noch mit Danf ge: 
ihehen, und zwar auf folgende Weije. Die Inſpektion über 
das auszugleichende Akzisſyſtem, vermöge der Grundverfaflung 
des Organifationspatentes 8 15, wird zugleich auch die Kommiſſion 
für Einführung des allgemeinen Maßes und Gewichtes erhalten, 
mit der Bewilligung einer, um ein beftimmtes Quantum Statt 
habenden Afzis-Verminderung für diejenigen, welche dem Dezimal- 
Syſtem freiwillig beitreten, wodurd) dann auch denenjelben einiger 
Erjag für verurfachte Kojten ertheilt wird." Es ift begreiflich, 
daß der Staatsrath mit diefer verworrenen, unpraftiihen Reſo— 
Iution nichts anzufangen wußte, und daher in der Sikung vom 
29. Auguft 1812 auf den Antrag zurüdfam: „1) daß man im 
gemeinen Handel und Wandel die gegenwärtig gebrauchten Maße 
und Gewichte noch zur Zeit belajfen möge; 2) daR hingegen bei 


214 Das Großherzogthum Sranffurt. 


allen neuen Meflungen die Dezimal-Normen bemerflich zu machen, 
daß foldhe in den Schulen und in größeren Gejchäften zur Be— 
lehrung zu benugen, auch den Gerichten, Hppothefen-Bewahrern, 
Baumeiftern und allen öffentlichen Gejchäftsleuten die Beifügung 
der Dezimal-Normen in vorfommenden Gelegenheiten zur Pflicht 
zu machen ſei, um nach den höchften Gefinnungen die Kenntnif 
des Dezimal-Syſtems aus dem höhern Gejchäftsfreife in das 
Privatleben allmälig überzutragen." Auf dieje vermittelnden An— 
träge ift nie eine Reſolution erfolgt. 


Nicht unintereffant find auch die Berhandlungen, melde 
wegen Aufhebung des Nachſteuerrechts und Abzuggeldes gepflogen 
wurden.*) Im Minifterium war e8 zur Sprache gefommten, 
daß es ich empfehlen dürfe, im Zuſammenhange mit der Ein- 
führung des Einregiftrirungs-Gefetes, eine Verordnung wegen 
allgemeiner Freizügigfeit zu erlajfien. Der Staatsrath erwog in 
der Sikung vom 18. Mai 1811, daß bei dem Vorgange in dem 
franzöfifhen Reihe und bei den Anträgen und Erflärungen 
mehrerer deutſcher Bundesfürften die Aufhebung der Nachfteuer 
räthlich erjcheine; der dadurch verurſachte Ausfall von etwa 
12000 fl. in den Staatseinfünften werde durch den Ertrag der 
Einregiftrirung und des Stempels gededt werden; auch fei es 
räthlich, ſolche Auflagen abzuschaffen, die mit der neuen Ver- 
faffung nicht mehr verträglich feien. Er beantragte daher, daß 
die zeitherigen Nachftenergebühren gegen alle jene Staaten auf- 
zubeben jeien, in denen eine wechjelfeitige Aufhebung ftattfinde; 
darunter jeien jedoch diejenigen Gebühren nicht begriffen, welche 
hätten entrichtet werden müjfen, wenn die Auswanderung u. ſ. w. 
nicht jtattgehabt hätte; dak von dem zu erportivenden Bermögen 
ein verhältnigmäßiger Antheil an den vorhandenen Kriegs: und 
andern öffentlichen Schulden zu erheben jei; daß emdlich die 
Auswanderung nicht eher ftatthaben könne, bis die zu Militär: 
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dienften verpflichteten Perſonen diefer Pfliht Genüge geleiftet 
hätten. — Die hierauf erfolgte höchſte Refolution lautete: „Das 
Nachſteuerrecht ift jeit Jahrhunderten, vielleicht jo alt wie dag 
Steuerrecht jelbft. Der rechtliche Grund bejteht darin, daß a) 
jeder Staat berechtigt ift darauf zu jehen, daß fein Wohlftand 
nicht durch Vermögens: Ausflug verhindert werde; daß b) jeder 
bei feiner Bürger- Annahme voraus weiß, daß er bei der Aus» 
wanderung Nachjtener zahlen muß; daß c) das Vermögen in 
dem Staate unter den Mitgliedern durch Zufälle, Erbicaft, 
Spekulation zirfulirt, in der Summe jedoch meijt gleich bleibt, 
durch Erportation aber vermindert wird, welchem Uebel das ge: 
meine Wefen mit vollem und ftrengem Rechte entgegenftrebt nad) 
dem Grundfage: Salus reipublicae suprema lex est. — Der 
Geift der Zeit jcheint zwar anderer Meinung zu fein, und die 
Klugheit räth an, diefem Geifte zu folgen, injoweit er wahr ift. 
Db aber demjelben in Allen, zu folgen, ift eine andere Frage, 
denn bei den herrfchenden Meinungen der Menjchen gilt denn 
doch zuweilen was Horaz jagt: dum vitant vitia, in contrarium 
eadunt. Diejes Alles vorausgefegt, ift es 1) politifch, die Frei— 
zügigfeit einzuführen mit ſolchen Staaten, deren Unterthanen 
härter gehalten find, als die Unfrigen; fie werden cher nad) 
Frankfurt ziehen, als die Frankfurter zu ihnen. — 2) it e8 
edel und billig, der Freiheit der Unterthanen feine Schranke zu 
jegen, jobald die Lajten der Unterthanen in den beiden fontra= | 
birenden Staaten glei find, und man eben jo viel Hoffnung 
hat, Fremde anzuloden, als Angehörige zu verlieren. — 3) Wenn 
aber durch Folge der Ereigniffe und Zufammenjtimmung der 
Umftände die Eingehörigen mehr zahlen müſſen als die Ein- 
wohner des auswärtigen Staates, jo iſt die Freizügigfeit be- 
denflich, zumal gegen Nachbarn, die durch allerlei Begünftigungen 
fremde Kapitaliften anzuloden juchen, welches aud von Fabri— 
fanten wahr iſt. — Aus diefem Grunde wurde in Negensburg 
die angebotene Freizügigkeit mit Defterreih und Baiern abge: 
lehnt, weil die Regensburger wegen Verzinſung ungeheurer 
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Schuldenlaſten mehr zu bezahlen hatten, als die Oeſterreichiſchen 
und Bayerifchen Unterthanen. Wie fehr diejes für Frankfurt 
gilt, weiß Jeder, der die Verhältnifie fennt, nach welchen jeder 
Kopf im Durchſchnitt mehr als 20 fl. zahlt, welches außer Lon— 
don, Amjterdam und Haag nirgends vorkommt. Diejem nad) 
jcheint, daß man hierin nichts allgemeines feitfegen fann. Gegen 
Frankreich ift Die Freizügigkeit aus politiichen Gründen unver- 
meidlich, nebſtdem aber auc unbedenklich, weil das Geſetz des 
Kriegsdienftes ftrenger ift, als im Großherzogthum Frankfurt.“ 

Der Staatsrath glaubte hieraus fchliefen zu müſſen, daß 
es in der Abficht des Großherzogs liege, diefen Gegenftand einſt— 
weilen noch auf jich beruhen zu lafien, und legte dieſe Anficht 
in einem Protofoll vom 25. Mai nieder. Im Dezember deſſelben 
Jahres Fam jedoch die Schuldentilgungs-Rehnungs-Kommifjion 
mit einer Eingabe, daß es jeit Einführung des Code Napoleon 
dringend nothwendig jei, durch geſetzliche Mafregeln die Erhebung 
der Abzugsgebühren fiher zu ftellen. Zu diefem Ende wurden 
verjchiedene VBorjchläge vorgelegt, — ja, es wurde fogar die exor— 
bitante Mafregel beſprochen, ob es nicht zwedmäßig jei, die 
Erlaubniß zur Beerdigung an die Verwandten nicht eher zu 
ertheilen, als bis dazu die Einwilligung gegeben von der Inſpek— 
tion der direkten Steuern und der Rechnungs-Kommiſſion, und 
diefe beiden Stellen entweder für das aus dem Steuerftod 
gehende Vermögen durch Entrichtung der Abzugsgebühren davon 
oder durch Beftellung einer genügenden Kaution dafür, befriedigt 
und fichergeftellt worden. Dod gab die diefen Borjchlag 
jtellende Behörde jelbjt zu, daß die Ausführung fchwer und faft 
unmöglih jei, da in jo kurzer Zeit die erforderlichen Unter: 
juchungen über die Verſteuerung u. j. w. nicht geführt werden 
fünnten. 

Der Staatsrath erfannte an, daß die früheren gejetlichen 
Vorſchriften wegen heimlicher Erportirung fteuerbaren Vermögens 
dur die Einführung des Code Napoleon aufgehoben worden 
feien, und es erſchien als Nefultat der daraus hervorgehenden 
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Erwägungen eine Verordnung vom 26. Dezember 1811, welde 
von etwaiger Aufhebung der Abzugsgelder fein Wort enthielt, 
dagegen aber allen Staatsbehörden ohne Ausnahme, bei Ver: 
meidung eigener Berantwortlichfeit vorjchrieb, jeder Veränderung 
eines beftehenden Vermögens: oder Beſitzſtandes eine genaue 
Unterjuchung vorausgehen zu laffen, ob die öffentlichen Abgaben, 
die Abzugsgelder umd die verhältnifmäßigen Antheile an den 
Kriegsichulden davon entrichtet worden feien; die Civilſtands— 
beamten mußten fogar wöchentlich ein VBerzeichnig der Verftor: 
benen an die Inſpektoren der direften Steuern und an die 
Schuldentilgungs : Kommiffionen jedes Departements einjenden. 

Es dürfte nicht unintereflant fein, an diefer Stelle zu er: 
wähnen, daß auch des Grofherzogs alter Freund Goethe unter 
diefen finanziellen Geſetzen Frankfurts zu leiden hatte. Schon 
im März 1812 hatte Lesterer feinem Gejchäftsführer, Rath 
Schloſſer, mittheilen lafjen, er wünſche des Frankfurter Bürger: 
rechts, das für ihn blos den Charafter einer Laſt trage, ent: 
bunden zu jein; er hoffe, die Huld des Fürſten Primas werde 
zur Erfüllung dieſes Wunſches zu benugen fein, damit er dabei 
etwaiger Abzugsgelder enthoben werde. 

Dieſe Abzugsgelder beftanden nad allgemeiner Regel für 
Goethe in 10 Prozent des von ihm deflarirten Vermögens von 
20000 fl. = 2000 fl. und in 10 Simpla des Heftes von 
15000 fl. = 975 fl. Schloſſer erwiederte, daß höchjtens die 
eritgenannten 10 Brozent erlajfen werden fünnten, „und ich bin 
überzeugt, daß der Fürft, wenn er auf irgend jemandes Bitte 
diejen Nachlaß bewilligen follte, fich am erjten noch den Wünſchen 
Goethe’ fügen würde. Indeſſen ift bis jegt in diefem Punkte 
unjer Fürſt unerjchütterlich geblieben und mir find Fälle drin: 
gender Noth befannt, welche überdies verarmte und jehr achtungs— 
werthe, dem Fürſten perſönlich geachtete und dringend empfohlene 
Familien betroffen, wo folche Geſuche rumd und noch dazu auf 
herbe Art abgejchlagen wurden." Schloſſer wandte fich jedoch 
an den Finanzminifter Grafen Benzel, der fich bereit erklärte, 
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die Sache beim Großherzog einzuleiten und dem es dann gelang, 
Letztern für die Erfüllung von Goethes Wünfchen zu gewinnen. 
Schloſſer meldet dann weiter: „Im Anfang 1813 eröffnete mir 
der Großherzog zu Afchaffenburg, er wolle Goethen die Befrei- 
ung vom Frankfurter Bürgerverband ertheilen, die Abzugsgelder 
dem Frankfurter Aerar aus feiner Chatoulle vergüten, — zugleich 
aber Goethen eine auf ihn zu fjchlagende Medaille überreichen, 
damit die Sache im ehrenwerther Art erjcheine. Er trug mir 
auf, die Medaille nach feinen mir mitgetheilten Sydeen bei Loos 
zu beftellen. Ich jchrieb darüber an Staatsrath Nicolovius nad 
Berlin und empfing Loos'ens Bedingungen um diejelbe Zeit, 
als die Nachricht vom Einmarſch der Ruſſen in Berlin einlief. 
Ich theilte fie jogleich dem Großherzog mit, der mir aber jchrieb, 
die Sache müſſe jet bis auf beſſere Zeit auf ſich beruhen.“ 

Diefe befjere Zeit trat num freilich nicht ein, doch gereicht 
Dalberg’8 Verfahren in diefer Angelegenheit ihm durchaus zur 
Ehre, 


Im Fahre 1812 fchritt man zur Einführung einer allge- 
meinen Gerichtsverfaffung für das ganze Land. Seither war 
diejelbe in den vier Departements fehr verjchiedener Art geweſen 
und für das Ganze beftand nur das Oberappellationsgericht in 
Aſchaffenburg; doch waren auch die Appellationsfummen in den 
Departements abweichend von einander. Jetzt erjchien eine Ber: 
ordnung vom 5. Dftober 1812, welche jehr ausführliche Beſtim— 
mungen enthielt, fowohl für die Civilgerichtsbarfeit, als auch 
für die Kriminalgerichtsbehörden, beides gleihmäßig für die un- 
mittelbaren wie für die ftandesherrlichen Gerichte, mit Inbegriff 
der obern Aufficht, wie der untern Stellen der Sefretäre, Kanz- 
liften u. j. w. und der Sadhmalter und Anwälte. Diejer Ver: 
ordnung war unter dem 27. Juli 1812 eine Verfügung vorher: 
gegangen, welche ein neues Beſoldungsſyſtem für die Verwal— 
tungsbehörden und Juſtizſtellen fejtfegte und neben allgemeinen 
Srundjägen ganz beftimmte Normen einführte, die in Zukunft 
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als Theil des Budgets für das Grofherzogthum betrachtet wer- 
den konnten, 


In Bezug auf das Schulwefen traten jehr wejentliche Ver- 
änderungen ein. Das Frankfurter Konfiftorium hatte bisher 
die Oberaufjicht über das Gymnaſium; dafjelbe ward aufgehoben 
und dafür in Hanau ein allgemeines evangelifch-Intherijches Kon— 
jiftorium und ein allgemeines reformirtes Konfiftorium eingejegt; 
die Lehranftalten traten unter die Ober-Schul- und Studien: 
infpeftion. Durch die Organifations- Patente vom 25. Januar 
und 1. Februar 1812 ward gleichzeitig ein Lyceum errichtet, 
welches unter der Großherzoglichen General: Kuratel des öffent- 
lichen Unterrichts ftand. Diejelben Patente erflärten, daß die 
Grofherzogliche Univerjität, welche von Mainz nah Ajchaffenburg 
verlegt worden war, als ein allgemeines, für das ganze Land 
bejtimmtes Lehrinftitut, mehrere nach Orten getrennte Spezial: 
ſchulen umfaffen jollte. Sp wenig man von Seiten der Regie- 
rung die Vortheile verfannte, welche die Vereinigung aller Lehr: 
ftühle an einem Orte darbietet, jo haben doch die im Großher— 
zogthum beftehenden Berhältniffe dieje einheitliche Geſtaltung 
nicht zugelaffen; man babe deshalb vorhandene Stiftungen und 
Anftalten benugt und mit NRüdfiht auf das Sentenbergifche 
Hofpital und die einer Vervollftändigung zu unterziehenden 
wiſſenſchaftlichen Anftalten des Senfenbergijchen medizinischen 
Inftituts Frankfurt zum Site der medizinischen Fakultät erwählt. 
Legtere ward als medizinisch-chirurgische Spezialfchule im Novem- 
ber 18512 eröffnet. Zu diefem Syſtem paßte vortrefflich die be- 
reits im Jahre 1509 eingerichtete Rechtsichule zu Wetzlar, welche 
Anfangs hauptjächlich die Bejtimmung hatte, das Studium des 
Code Napoleon zu befördern*). An Berufung tüchtiger Lehrer 
ließ man es nicht fehlen; neben Georg Friedrich Grotefend, der 
am Gymnaſium wirkte, ward 1812 Friedrich Chriſtoph Schloffer 





*) Siehe Band 2, Seite 141, 
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al8 Profeffor am Lyceum berufen. Die Vereinigung der beiden 
in Hanau bejtehenden Gymnaſien ward zu gleidher Zeit dem aus 
Weimar berufenen Johannes Schulze übertragen, deſſen jpätere 
jegensreihe Wirffamfeit als vortragender Rath im preußischen 
Kultus-Miniſterium unvergefjen ift und bleiben wird. 

Auch für den Elementar-Unterricht ward befjer gejorgt, als 
dies jeither der Fall gewejen war, und als erjte Anftalt diefer 
Art die Weisfrauenjchule gegründet, welcher fpäter noch mehrere 
andere nachfolgen follten. 


Biel Eifer und Sorgfalt ward der Organifation der Finanz: 
und Schulden-Verhältniffe des neuen Staates und feiner einzel» 
nen Departements gewidmet, — allerdings eine Aufgabe von 
der größten Wichtigkeit und Schwierigfeit. Das Organifations: 
Patent vom 16. Auguft hatte alfe bisherigen Einrichtungen auf: 
gelöſt und dagegen eine Menge Neuerungen in Ausficht geftellt, 
von denen die Generalkaſſe zuerjt ind Leben trat, als die allge— 
meine Gentraljtelfe, in welche alle Einnahmen des Staats fließen 
und aus welcher alle Ausgaben defjelben geleiftet werden. Eben 
jo wurden in den Departements die feither beftandenen bejondern 
Hemterfaffen aufgehoben und in eine allgemeine Departements: 
fafje vereinigt, für alle folhe Ausgaben, welche ihrer Natur nad 
blos den Gemeinden jedes Amts obliegen und wozu Die erfor: 
derlichen Beiträge auch ferner noch blos von den Gemeinden 
erhoben werden. Solde Kaſſen bejtanden im Departement 
Alchaffenburg unter dem Namen „Zentkaffen”, in Fulda unter 
dem Namen „Diftriftsfaffen” und in Hanau unter dem Namen 
„Landfädel”. In Frankfurt bejtand eine ſolche abgefonderte 
Kaffe nur in Beziehung auf das Kriegsjchuldenwejen.*) 

. In Betreff der Schulden waren in dem Organifations: 
Patent ganz bejtimmte Erklärungen abgegeben und VBerpflichtun: 
gen übernommen. Der $ 6 beftätigte die Verpflichtung, diejenigen 





*) Frankfurter Archiv. D. Fasc. IV. 
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Renten zu bezahlen, welche durch den Reichsdeputations-Haupt- 
ihluß von 1803 auf die Hälfte des Rhein-Octrois angemwiejen 
worden waren; — und $ S enthielt das Verſprechen: „Wir 
werden dafür forgen, daß die Schulden, mit welchen die Länder 
des Großherzogthums bejchwert find, ordentlid und richtig be- 
zahlt werden.“ Ueber das Verfahren, welches hinſichtlich der 
erjtgenannten Renten beobachtet werden jollte, erjchien am 1. De- 
zember 1810 eine öffentlide Erklärung, welde ausſprach, daß 
in Folge der Beftimmuug des Art. 6 des Parifer Vertrags vom 
16. Auguft 1810 die Spezialhypothef diefer Renten, nad Er- 
löſchung der dem ehemaligen Reihs-Erzfanzler bewilligten Octroi— 
Einnahme, auf die Domänen von Fulda und Hanau verlegt 
worden jei; daß aus jenen Octroi-Einnahmen annod 600 000 fl. 
Rückſtände eriftirten, welche der Großherzog den beiden genann- 
ten Departements als Eigenthum überlaffe und die innerhalb 
vier Jahre zur Auszahlung gelangten. Mit dem Jahre 1815 
treten dann die Renten-Inhaber zweiter Stlaffe in den Genuß, 
wodurch bis 1829 die Rückſtände abgetragen jein würden, — 
und dann erhalte die dritte Klaſſe ſubſidiariſcher Nenten ihre 
Zahlung. Inzwiſchen folle verjucht werden, jämmtliche Renten 
nach und nad durch Kapitalzahlungen abzulöfen. 

Nachdem durch den Beſchluß des Landtags vom 24. Oftober 
1810 die jährlihde Summe von 300000 fl. zur Schuldenzahlung 
bejtimmt worden war, erjchien eine Verordnung vom 29. Dezem- 
ber, welche im Eingang erklärt: „Der öffentliche Kredit und der 
Werth des Vermögens rehtichaffener Familien, welche dem Staate 
ihre Baarſchaft in dringenden Verhältniſſen vorgeſchoſſen haben, 
hängt gröftentheils von der richtigen Verzinſung und fortichrei- 
tenden Tilgung der Staatsjchulden ab, und es ift eine der erjten 
Negentenpflihten, Volljtändigfeit der Zahlungsmittel und Ord— 
nung in deren Berwendung mit umerjchütterlicher Feſtigkeit zu 
gründen.” Da num die Schulden der vier Departements durch 
ganz verfchiedene Verhältniſſe veranlaft worden jeien, müſſe für 
jedes derjelben ein eigenes Schuldentilgungsſyſtem beftätigt und 
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eine bejondere Kommiffion gebildet werden. Jede diejer Kom- 
miffionen ſoll unter dem unmittelbaren Vorſitz des Großherzogs 
jtehen und zwar in der Mafe, dak Alle und Jede, die ſich be- 
jchwert erachten, fi) unmittelbar an den Regenten wenden, dem 
die Spezialunterfuhung ausjchlieflih unterworfen ift. So zeigt 
fih auch hier wieder jene eigenthümliche Tendenz, fich perſönlich 
bei allen Aeußerungen der Regierungsgewalt zu betheiligen, die 
wohl nur aus einem Miftrauen gegen die Behörden entjprungen 
jein kann und die in auffallender Weije fontraftirt mit den jtets 
gebrauchten Epitheten der rechtichaffenen, würdigen, patriotijchen, 
edelgejinnten, vertrauenswerthen, einfichtspollen Männer, welche 
diefe Behörden bildeten. 


Zur Ausführung diefer allgemeinen Beftimmungen erſchien 
unter dem 3. Januar 1811 eine Inſtruktion für die Schulden: 
tilgungs-Rommiffion zu Frankfurt. Syn derjelben befand fidh die 
Vorſchrift: „Im Falle wirklich vorhandenen Verdachts, daß ein 
Kontribuent fein Vermögen unrichtig deflarirt und verftenert 
babe, ijt die Kommiſſion fo berechtigt als verpflichtet, denfelben 
nad eignem Ermeſſen darüber zur Nede zu ſetzen, Erläuterung 
zu verlangen und den wahren Vermögenszuftand zu unterjuchen, 
mithin auch ſich von einem folchen verdäcdtigen Kontribuenten 
dejien Kapital, Handelsbücher, Skripturen und Dofumente zur 
Einjicht vorlegen zu laffen. Sie ift nicht minder berechtigt, nad) 
dem Ableben eines Kontribuenten, die Inventarien und Thei- 
lungsrezefle zur Einfiht zu verlangen und deren Aechtheit und 
Vollſtändigkeit, nach Befinden der Umjtände durch die Erben 
eidlich beftärfen zu laſſen.“ Jede Kontravention war mit hohen 
Geldſtrafen bedroht und die Bejchwerdeführung ausschlieflih an 
die Perſon des Negenten verwiejen, gegen deſſen Ausfpruch feine 
weitere Appellation ftatthaft war. 


Schon bei der Berathung diefer Inſtruktion innerhalb des 
Staatsraths hatten lebhafte Debatten ftattgefunden*). Die Mi- 


*) Berliner Ardiv. 
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nifter Albint und Beuft widerjegten fich diefen Mafregeln mit 
größter Kraft und Energie und erklärten laut und unummunden 
ihr großes Mifvergnügen. Weit lebhafter nocd zeigte jich die 
Unzufriedenheit im Publikum. Es ift nicht zu verwundern, daß 
jene Vorjchriften die Gemüther, namentlich aller Handel treiben- 
den Einwohner aufs höchſte erregten, weil dadurch der Kredit 
eines Jeden in willfürlicher Weife beeinträchtigt werden konnte. 
Dazu fam, daß man fich immer deutlicher bewußt ward, wie mit 
der Gründung des Großherzogthums eine totale Aenderung der 
Negierungs- Prinzipien eingetreten fei. In dem Primatialftaate 
war man langjam und vorfichtig verfahren, hatte der hiftorischen 
Entwidlung der Verhältniſſe Rechnung getragen und die noth- 
wendigen Berbefjerungen an das Bejtehende angefnüpft. In 
dem Großherzogthume war binnen fünf Monaten Alles über den 
Haufen geworfen worden und alle eingeführten Neuerungen 
verlegten theil8 die Empfindungen, theils die Intereſſen der 
Einwohner. Das Enregiftrement, das Konffriptionsgejeg, das 
Schuldentilgungs-Berfahren folgten raſch auf einander und jede 
Mafregel erhöhete den allgemeinen Unwillen. 

In unmittelbarer Verbindung mit diefen Verfügungen jtand 
eine völlig neue Organifation des Finanzminifteriums. Diefelbe 
war jchon längere Zeit vorbereitet. Der Senator und Stadt- 
fämmerer Georg Steig, der im Primatialjtaat als Geheimer 
Finanzrath der geiftlichen Giüteradminiftration vorgeftanden hatte, 
war nach Errichtung des Großherzogthums zum Staatsrath er- 
nannt und ihm die Führung der neugejchaffenen Generalfafje 
anvertraut worden. Dieje, dazu bejtinmt, alle Einnahmen in 
fi) zu vereinigen und alle Ausgaben zu beforgen, gewährte einen 
umfaflenden Ueberblid über die jämmtlichen finanziellen Zuſtände 
des Landes. Hier wollte nun Steig gefunden haben, daß die 
Finanzen in die größte Verwirrung gerathen jeien, weil der be- 
tagte Minifter Beuft nur von unzuverläffigen Leuten umgeben 
jei. Mit Hülfe des Miniſters Eberftein und des Weihbiſchofs 
Kolborn gelang es dem Staatsrat) Steig, den Großherzog zu 
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überzeugen, daß es nothwendig jei, den Grafen Beuft von feinem 
Poſten zu entfernen. Doc ward dem Negenten diefer Entſchluß 
jchwer, jo daß er längere Zeit mit deffen Ausführung zögerte. 
Die lebhafte Oppofition, welche der Minifter jedoch der neuen 
Inſtruktion der Schuldentilgungs -Kommiffion entgegenftellte, jo 
wie der Umftand, daß der Bruder des Minijters, der Gejandte 
in Paris, von einer Krankheit befallen worden war, welche ihn 
in dieſer wichtigen Zeit zur Führung der Gefchäfte unfähig 
machte, veranlafte den Großherzog, jhon am 5. Januar 1811 
jeinen Minifter nah Paris zu ſchicken und die Leitung des 
Finanzminiſteriums für das Jahr 1811 ſelbſt zu übernehmen. 
Noch vor der Abreife des Grafen Beuft traf die Nachricht von 
dem Tode jeined Bruders ein und auf den Wunjch des Erjtern 
erhielt derjelbe dann den Gejandtjchaftspojten bei den Höfen 
von Berlin und Dresden. 

Unter dem Großherzog fungirte nun Steig als Referent, 
was natürlich” nichts anderes bedeutete, als daß er faktijcher 
Finanzminiſter war. Da er ſich diejer Aufgabe in rühmlichjter 
Weiſe und zur volljten Zufriedenheit feines Gebieters entledigte, 
ift es um jo mehr zu bedauern, daß Leßterer fi) von dem an- 
geerbten Vorurtheile nicht zu trennen vermochte, dag nur ein 
Adliger den Poſten eines Minifters zu befleiden im Stande jei. 
Im Dezember 1811 ward Graf Benzel-Sternau hierzu berufen, 
ein Bekannter aus früherer Zeit, da er von 1791 bis 1803 
Regierungsrath in Erfurt gewejen war. Alsdann im badijchen 
Dienft als Direktor des Minifteriums des Innern angeftellt, 
folgte er jett dem am ihn ergangenen Rufe. Wenig glüclich 
als Finanzmann, hatte er ſich durch die im Jahre 1802 erjchie- 
nene Biographie „das goldene Kalb“ den Nuhm eines der aus— 
gezeichnetjten humoriſtiſchen Schriftjteller Deutichlands erworben. 
Auf diefem Gebiete erreichte er auch jeitdem größere Erfolge, als 
auf dem der Finanz-Verwaltung, was allerdings bei dem übermäßig 
großen Troß der Staatsbeamten aller Kategorien und der enormen 
Schuldenlaſt feine großen Schwierigfeiten gehabt haben muß. 
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Der Großherzog beſchloß das Yahr feiner Selbftverwaltung 
mit einer Bublifation vom 31. Dezember 1811, welche eine Dar- 
jtellung der Grundfäge der Finanzeinritung enthielt. Sie be- 
ginnt mit der Bemerkung, daß er dem Wunſche des früheren 
Finanzminiſters Grafen Beust, den Gefandtichaftspoften in Dres: 
den zu erhalten, habe willfahren müffen, und geht dann über zu 
einer Charafteriftif der Einwohner des Großherzogthums je nad) 
den vier Departements, deren Vortrefflichfeit in jo verjchiedener 
Art gejchildert wird, als gehöre jedes Departement einer bejont- 
dern Nation an. Dann werden als bejonders fichtbare Mängel 
nachjtehende hervorgehoben: 

1) Mangel an binlänglidem Gehalte jo mancher würdigen 
Seelforger und geiftliher Stellen aller verjchiedenen Konfejjionen. 

2) Mangel an disponibeln Mitteln zur Verbefferung der 
Landſchulen, zur Vervollkommnung der Lyceen in Städten und 
zu Bejoldung rühmlich ausgezeichneter Gelehrten für die Univer- 
jität Aſchaffenburg. 

3) Wird mancher talentvolle Künftler und Arbeiter in feinem 
Fleiße gehemmt, in feinen Unternehmungen zurüdgedrängt durch 
den noch beftehenden Zunftzwang. 

4) Die Grundſteuer ift in dem Grofherzogthum nach dem 
verfaffungsmäßig feitgejegten Grundſatze der Gleichheit in Ver— 
theilung der Laften noch nicht eingeführt. 

In dem befannten weitfchweifigen Dalbergifchen Style wird 
dann auseinandergefegt, daß diefen Mängeln abgeholfen werden 
fönne: durch Erhebung des achten Theil des Werthes von accis- 
baren Waaren, — dur Aufhebung der Zünfte und Einführung 
der Patentjtener, — durch Erhebung einer Grundſteuer, welche 
in dem fechjten Theil der reinen Einnahme aus den Grund- 
jtüden bejtehe. Alles dies fei lediglich Folge der wejentlichen 
Berfaffung des Großherzogthums vom 16. Auguft 1810. Die 
Ausführung diefer Grundjäge, „die Wir nah Berathung aller 
einfichtsvolfen Mitglieder Unfers Staatsraths unabänderlich be- 


ſchloſſen haben“, fei nun dem neuen Yinanzminifter übertragen. 
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Schliefli wird dann auc hier gejagt, daR dieje Finanzeinrich- 
tung der eimfichtSvollen Prüfung des Herrn Nachfolger und der 
allerhöchſten Betätigung des Kaiſers Napoleon vorgelegt wer: 
den jolle. 

Dieje Veröffentlichung, welche die Beftürzung und den Un- 
willen aller Klafjen der Einwohner aufs neue in heftiger Weije 
erregte, hatte ihre geheime Gefchichte, die es nur um fo unbe- 
greiflicher macht, wie fich der Großherzog zu einem derartigen 
Schritt hatte veranlaßt finden fünnen. Der ſächſiſche Gefandte 
berichtet in diejer Beziehung folgendes*): „Ein Mitglied des 
Staatsraths hat mir gejagt, daß man dieſe Auseinanderjegung 
nicht für Ernſt nehmen dürfe; es jei vielmehr nur eine Wider: 
legung verjchiedener im Staatsrat) ausgejprocdhener Anfichten, 
die von dem Großherzog in Betreff einzelner Finanz-Gegenftände 
gefordert worden jeien und jeiner Erwartung nicht entjprochen 
hätten. Denn man war der Meinung geweſen, daß alle dieje 
Projekte erjt zur Ausführung gelangen fünnten, wenn vorher 
eine genaue Unterjuchung der Staats-Bedürfnijfe ftattgefunden 
habe, darauf dann die jegt den Bürgern auferlegten Abgaben 
aufgehoben worden jeien und die Anficht der Provinzialjtände 
eingeholt worden. Diejes Gutachten des Staatsraths habe dem 
Großherzog mißfallen und fcheine ihn veranlaft zu haben, jeine 
eigenen Grundjäge zu veröffentlichen, die jedoch bei dem gegen- 
wärtigen Zujtand der Dinge volljtändig unausführbar jeien. — 
Ich erwiederte ihm, daß demnah der Schluß der Publifation, 
der ausdrüdlich der Zuftimmung des Staatsrath8 erwähne, nur 
bloße Ironie fein fünne — worauf er meinte, dag man aller- 
dings nicht anders darüber urtheilen fünne. Ich muß diefer 
Mittheilung um jo mehr vollen Glauben fchenfen, als auch im 
Eingang des Schriftjtüds die Erzählung von der Entlafjung des 
Grafen Beuft durchaus nicht den wahrhaften Umftänden ent- 
Wen unter denen fie ſich vollzog.‘ 





*) Dresdner Archiv. Loc. 2725. 
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Bon allen Departements war Fulda am jchwerjten mit 
Schulden belaftet und dadurch in die bedrängtefte Lage gekommen. 
Zur Abhülfe war jchon im Jahre 1811 ein unverzinslicher Vor— 
ihuß von 30000 fl. an die dortige Departementsfafje geleitet 
und außerdem der Ertrag von 18". Steueranlagen angewiejen 
worden, welcher 40000 fl. ergeben hatte. Alles dies war jedoch 
nicht hinreichend und deshalb erfolgte eine Verordnung vom 
12. Auguft 1812, im welcher der Großherzog erklärte, daß er 
jährlich 80000 Fl. aus feinem perjönlichen Vermögen unverzins— 
ih vorjchiegen werde. Da jedody auch diejes nicht vollftändig 
genügen werde, müſſe eine monatliche Klaſſenſteuer ausgefchrieben 
werden, welche in 25 Abjtufungen von einem Kreuzer bis zu 
zwei Gulden anfteigen jolle. Diejelbe werde aufhören, jobald 
das Bedürfniß nicht mehr dafjelbe jei und über die Verwendung 
jolle öffentliche Rechnung vorgelegt werden. — Eine zweite Ver— 
ordnung über denfelben Gegenjtand vom 29. September 1812 
erklärte, daß der Großherzog die Bürgfchaft für die richtige Be- 
zahlung aller Bejoldungen und Penfionen übernehme, und daß 
die begründeten Anſprüche der Fuldaer Staatsgläubiger u. ſ. w. 
durch befondere Schuldjcheine ficher gejtellt werden und mit 5% 
Binfen aus dem perjönlichen Vermögen des Großherzogs jo lang 
verzinjet werden jollten, bis es gelinge, diefe Rückſtände ganz 
abzutragen. 

Dieje Beftimmungen, in Verbindung mit manchen andern 
früher erwähnten ähnlichen Dispofitionen dürften genügen, um 
den von einzelnen Seiten her gemachten Vorwurf eines perjön- 
lihen Eigennußes als volljtändig unbegründet darzulegen. 

Die drangvolle Lage des Departements Fulda, die auch 
theilweife auf Hanau ſich erjtredte, war weſentlich mit dadurd) 
herbeigeführt worden, daß der Kaifer Napoleon ſich befannt- 
ih) aus den dortigen Domänen eine jährliche Einnahme von 
600000 Fres. vorbehalten hatte, welche angeblich zu Dotationen 
verwendet werden jollte. Sehr bald aber ward diefe Beftimmung 
abgeändert umd jchon im Sommer verlangte der Kaifer, daß der 
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Großherzog ihm dieſe Einnahme für die Summe von 12 Millionen 
Francs abfaufen jolle, die dann natürlich zur Vergrößerung des 
Kaiferlihen Privatvermögens dienen mußte. Dem Großherzog 
war dieſe Zumuthung außerordentlich läftig; an eine BZurüd- 
weijung des Verlangens war jedoch bei der völligen Abhängig- 
feit von dem Willen des Gewaltherrſchers nicht zu denfen. Der 
Verſuch, die Kaufſumme auf den Betrag von 9 Millionen zu 
reduziren, hatte feinen Erfolg. Es ward dann der Verſuch ge- 
macht, eine gezwungene Anleihe von 4 Millionen Francs in den 
vier Departements zu erheben, um jo einen Theil der Kaufgelder 
zu deden. Dagegen erhoben jich jedoch jo viele Protejte, nicht 
blos in der Bürgerſchaft, jondern auch in dem Staatsrath, daß 
e8 dem Großherzog räthlich erjchien, in einer Bekanntmachung 
vom 9. Januar 1812 auf diefe Idee zu verzichten und zu be— 
ftimmen, daß die Domänen in kleineren Barzellen verkauft werden 
follten. Im September d. %. fam dann zwijchen dem Minijter 
Benzel und dem franzöfiichen Generaldirektor Gentil, der bisher 
die Verwaltung der Domänen geführt hatte, das Hauptgejchäft 
zu Stande, für den Preis von 11 Millionen Francs, die inner- 
halb zehn Jahren zu zahlen waren*). Der Minijter organijirte 
dann eine Art Aktiengejellihaft, welche den Weiterverkauf fo 
vortheilhaft zu Stande brachte, dag das Endrefultat einen Ge- 
winn von 190000 Franc abgeworfen haben joll. 


Nicht unerwähnt darf bleiben, daß das einer Reform drin- 
gend bedürfende Medizinalwejen durch eine Medizinal-Ordnung 
vom 20. Dezember 1810 neu organijirt wurde. Originell ift 
eine weitere Verordnung vom 6. September 1811, welde die 
Beförderung der Impfung nit nur dur Strafen, fondern auch 
dur Belohnungen zu erreichen juchte. Letteres in der Art, 
daß den Impfärzten Prämien, je nad) Zahl der von ihnen ge- 
impften Kinder, zugefichert wurden, und zwar für die erjten fünfzig 
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Kinder 5 Gulden, für die zweiten fünfzig 10 Gulden, für die 
dritten 15 Gulden u. ſ. w. Auf dem flachen Lande ward jedem 
Maire, in dejfen Diftrift die meiften Kinder geimpft worden 
waren, ein Dufaten, und dem Arzt, der die meijten Kinder 
geimpft hatte, eine filberne Medaille al8 Belohnung zuer- 
fannt und der Belohnten Namen in der Landeszeitung befannt 
gemacht. 


Der Grossherzon. 


Die perfönlihen Verhältniffe Dalberg’8 wurden durd die 
Verwandlung des Fürften Primas in den Großherzog nur wenig 
verändert. Frankfurt und Ajchaffenburg blieben die hauptjäd- 
lichjten Reſidenzſtädte; Regensburg mit dem angenehmen Land— 
ſchloſſe Wörth fiel weg, doch traten dafür Hanau und Fulda 
ein, welche von Zeit zu Zeit die Ehre hatten, den neuen Sou— 
verän innerhalb ihrer Mauern zu begrüßen. 

Einfah und anſpruchslos für feine Perſon, glaubte er doc) 
die Nangerhöhung auch durch die Vergrößerung feines Hofjtaats 
fund geben zu müſſen, vielleicht nicht ohne Seitenblid auf das 
als Mufterftaat von ihm betrachtete Königreih Wejtphalen. 
Der Staatsfalender von 1812 zählt eine Reihe von 208 Ber: 
jonen auf, welche, vom Dberhofmeifter bis zum Stallfnecht, alle 
die Stellen ausfüllen, die nad damaliger Anficht für die würdige 
Nepräfentation eines Großherzoglichen Hofes unentbehrlich waren. 

Bon den Großherzoglichen Truppen, deren Anzahl nach dem 
Vertrage vom 16. Februar fat um das Doppelte vermehrt wer- 
den mußte, befand fich der größte Theil in Spanien. Dafür 
lag in Frankfurt eine franzöfische Beſatzung von beinahe vier: 
taujfend Dann. Ihre eigentliche Beftimmung follte nicht lange 
unbefannt bleiben. 
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Unter dem 12. September 1810 richtete der franzöfifche 
Geſandte, Graf Hedouville, eine Note an das Großherzogliche 
Minifterium, unter Anfügung des fogen. Defret3 von Trianon, 
mit der Aufforderung, diefen neuen Tarif der Eingangsfteuern 
für alle englifchen und Kolonialwaaren zu veröffentlichen *). 
Dadurch war eine Abgabe von 40 Prozent des Werths von allen 
genannten Waaren fejtgejet. 

Der Großherzog empfand lebhaft das Peinliche diefer Zu- 
muthung, da der Frankfurter Handel weſentlich darunter leiden 
mußte. Doc fonnte ihm nicht in den Sinn fommen, den Be- 
fehlen feines allergnädigften Gönners fich zu widerjegen, und 
fo ward denn unter dem 28. September eine Verordnung publizirt, 
welche die Beftimmungen des DefretsS von Trianon auch für 
die Großherzoglichen Staaten vom 1. Oftober an einführte. Im 
Eingange derjelben wird erwähnt, daß der Großherzog fih um 
fo lieber dazu entjchlojfen habe, als er fejt überzeugt fei, daß 
die Annahme dieſes Tarifs in allen rheinischen Bundesstaaten 
das wirffamfte Mittel fein werde, um den Berfauf der neuen 
Kontinentalprodufte, welche die Kolonialwaaren erſetzen follen, 
zu begünftigen und zugleih die Konjumtion jener Waaren zu 
vermindern, die das fejte Land England tributpflichtig machen. 

Am 4. Oftober erjhien eine Ausführungs - Verordnung, 
welche mit großer Mäßigung und PVorficht die neue Abgabe 
regelte. Erſt nad Ablauf von zwei Monaten follten die Kauf: 
leute eidlich die Erklärung abgeben, wie viel fie verfauft hätten, 
und davon eine Steuer von 20 Prozent bezahlen. 

Diefes Verfahren ftimmte zu wenig mit den Abfichten des 
franzöfifhen Kaifers überein und jo entlud fi denn über Frank: 
furt die ganze Fülle feines Zornes. 

An 22. Dftober fand man überall in der Stadt folgende 
Bekanntmachung angefchlagen: „Wir Napoleon u. ſ. w. In 
Erwägung, daß die Stadt Frankfurt mit englifchen und Kolonial- 
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waaren angefüllt ift, die im Laufe des letten Sommers aus 
Holland und aus den nordifchen Häfen eingeführt worden; daß 
diejenigen Kaufleute, welche mit den durch das Berliner Defret 
von 1807 verbotenen Waaren handeln, derjelben bevorftehende 
Konfiskation mußten; daß die meijten dieſer Waaren noch in 
Rechnung ftehen und englischen Kaufleuten angehören; daß diefe 
Waaren übrigens dazu beftimmt find, heimlich und frevelhafter 
Weife in Frankreich eingeführt zu werden, wodurd ein Mauth- 
frieg auf unfern Grenzen unterhalten wird; daß England nicht 
alfein mit Frankreich, jondern auch mit dem rheinischen Bunde 
im Kriege fteht; endlid, daß Unfer Berliner Dekret befannt macht, 
daß überall, wo Unſere Truppen ftehen, die dafelbft vorhandenen 
engliihen oder Kolonial- Waaren fonfiszirt werden follen und 
daß diefe Mafregel bereits zu Stettin, Danzig und im ganzen 
nördlichen Deutjchland vollzogen worden ift, haben Wir folgen- 
des defretirt: 


1) Der Sequefter foll zu Frankfurt auf alle Kolonialwaaren, 
engliihen oder von englifhem Handel herfommenden Waaren 
gelegt werden, welche dajelbjt vorhanden find. 2) Eine Kom- 
miffion wird von Unferm Better, dem Fürften von Edmühl, 
Dbergeneral Unferer Armee, in Deutſchland ernannt werden, 
um alle zur Bollziehung gegenwärtigen Dekrets nöthigen Maß— 
regeln zu ergreifen, bis Wir über befagten Sequefter entjchieden 
haben werden. 

Fontainebleau, 14. Oktober 1810. 

Napoleon.” 


Zugleich erließ der General Friant in Frankfurt eine Pro— 
Hamation, wodurch allen Einwohnern verboten ward, irgend eine 
der bejagten Waaren aus der Stadt zu führen. Alle Kaufleute 
haben jede Gattung folder Waaren in ihrem Beſitz anzugeben; 
alle Waaren, die nicht in den erjten 24 Stunden nad der Be- 
fanntmachung diefer Proflamation angegeben werden, follen fon: 
fiszirt werden. Unrichtige Angabe zieht die Konfisfation des 
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Ganzen nah fih. Der Angeber von verheimlichten Waaren 
erhält den 5. Theil des Werthes als Belohnung. 


Früh am Morgen diefes Tages hatte der General Friant 
die ganze Beſatzung der Stadt unter dem VBorwande einer Revüe 
verjammelt*). Nachdem diefelbe abgehalten worden, bejegten 
die zurücfehrenden Truppen alle Thore der Stadt. Kanonen 
wurden auf den Roßmarkt aufgefahren und ſtarke Patrouillen 
folgten einander auf den Straßen. Abends famen einige zwanzig 
franzöfiihe Douaniers aus Mainz an und feitdem wurden alle 
Wagen, welche die Thore pafjirten, aufs genauefte unterfucht. 
Später dehnte fich diefe Mafregel auch auf die Fußgänger aus. 
Die aufs äußerſte beftürzte Kaufmannjchaft beichloß, jofort eine 
Deputation an den Großherzog zu fenden, der fi damals in 
Hanau befand, wo der Landtag verjammelt war. Der Minifter 
Beuft Fam zu gleicher Zeit aus Hanau an und hatte mehrere 
Konferenzen mit dem franzöfiichen Gejandten und den Generälen. 
Bon ihm erfuhr man, daß der Großherzog von den erorbitanten 
Mafregeln erjt am 22. durch einen Bericht feines Gefandten in 
Paris in Kenntniß gejett worden fei, obgleih der General Friant 
noch am 21. bei ihm dinirt hatte. Aufs höchſte empört, ertheilte 
er dem Kammerrath Leonhard den Auftrag, jofort nah Frankfurt 
zu reifen, mit den dortigen Behörden ſich zu benehmen, mit den 
franzöfifhen Gewalthabern zu unterhandeln, Alles aufzubieten, 
fein Mittel unverjucht zu laffen, um den Gewaltſtreich abzu- 
wenden, wenigjtens aufzuhalten. — Die Sendung blieb ohne 
jeglihen Erfolg. ALS der Großherzog von dem Zurücgefehrten 
diefe Meldung empfing, ſank er zufammengebüdt in einen Seffel, 
erhob fih aber bald wieder und ging hin und her, die Lippen 
auf einander geprekt, die Stirn in tiefe Falten gelegt, manchmal 
unmwillig mit dem Fuße ftampfend. Zuletzt brach er, bitter und 
falt, mit einer gewiffen jchmerzlichen Ironie in die Worte aus: 
„Sie haben vollfommen Recht. Ya, ja, wer das Berfehrte 
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berichtigen Könnte, Zufall » Spiele umkehren zu Bernunft- 
Spielen, aber der böje Geift der Gewalt hält die Welt umftridt 
und — — — Sodann tief jeufzend, mit wachjendem Verdruffe, 
frampfhaft, wahrhaft ergrimmt Leonhards Arm faffend, flüfterte 
er ihm zu: „Lieber Freund, wen der Teufel in den Klauen 
hat — — —“ Und mit einer Bewegung, als wollte er etwas 
Unwürdiges von fi weijen, eilte der unglüdliche Großherzog 
zum Zimmer hinaus. 

An der Wahrheit diefer Erzählung eines dem Fürften innig 
und treu ergebenen Dieners dürfte nicht zu zweifeln fein. Es 
tritt alsdann aber in fast erjchredender Weife die Wahrnehmung 
an den Tag, daß auch) der legte Reſt von Selbftändigfeit und — 
Selbftahtung aus der Seele des unglüdlihen umgarnten Mannes 
gewichen war. Wer fich in der Lage fieht, eingeftehen zu müfjen, 
daß ihn der Teufel in den Klauen hat, und dann nicht die Kraft 
befitt, aud) nur einen Verſuch zu wagen, um ſich aus denſelben 
zu befreien — der hat fein Urtheil ſich ſelbſt geſprochen. 

So blieb denn auch das Hülfsgeſuch der Frankfurter Depu— 
tation ohne Erfolg. Der Großherzog fünne nichts in dieſer 
Angelegenheit thun, hieß es. Unterdejjen nahmen die Gewalt: 
maßregeln in Frankfurt ihren Fortgang*). Die Deflarationen 
der Kaufleute wurden abgegeben und man jchägte den Werth 
der deflarirten Waaren auf 20 Millionen Gulden. Dann wur: 
den mehr als hundert Magazine derjenigen Kaufleute verfiegelt, 
welche vorzugsweife mit England in Handelsverbindungen ftanden, 
und es erjchien eine Publikation, welche eine Durchſuchung der 
Häufer aller übrigen Einwohner in Ausjicht ſtellte. Mehr als 
fünfzig Denunziationen wegen ungenügender Deklaration führten 
zu einer Menge von Konfisfationen. Die verzweifelnden Ein- 
wohner famen auf die dee, eine Deputation an den Kaifer 
nach Paris zu fenden, gaben fie jedoch, als vorausfichtlich nutz— 
(08, bald wieder auf. Dagegen ward eine zweite Deputation 
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an den Großherzog gefandt und diefe erlangte endlich durch vieles 
Bitten und Drängen die Zufage, daß er feine Vermittlung beim 
Kaifer wolle eintreten laffen. Es läßt fich feine Auskunft 
darüber geben, wie dies gejchehen, noch welchen Effekt es gehabt. 
Einen wirfjameren Erfolg erlangten die Kaufleute durch Anwen— 
dung der in ihrer eigenen Macht ftehenden Mittel. In Yolge 
allgemeiner Berabredung acceptirten fie vom 1. November an 
feinen Wechſel mehr; dadurch entjtand eine plögliche Lähmung 
des Handelsverfehrs, die in rafcher Folge einige Banferotte in 
Straßburg und andern franzöfifchen Städten nach fich zog. Be- 
reit8 am 6. November wurde hierauf der Sequefter aufgehoben 
und ein neues Defret aus Fontaineblean vom 8. November 
genehmigte diefe Mafregel und geftattete, daß die Abgaben in 
verjchiedenen Terminen von 3, 6 und 9 Monaten bezahlt werden 
könnten, entweder durch Wechfel oder Werthpapiere, oder in deren 
Ermanglung durd Waaren. Alle Kolonialwaaren, die erweislicd) 
aus den Verkäufen der franzöfiichen Kaperjchiffe herjtammten, 
dürften zolffrei in yranfreich eingeführt werden. Dagegen jollten 
alfe gewebten engliſchen Waaren verbrannt werden. 

Mit diefer Erefution ward dann am 17. November der 
Anfang gemacht; auf einem Plage vor dem Allerheiligen: Thore 
war ein franzöfisches Regiment aufgeftellt und in der Mitte 
unter friegerifchen Klängen der Mufif ward der Sceiterhaufen 
entzündet. An den zwei folgenden Jagen ward damit fort: 
gefahren und am 23. November das Gleiche wiederholt. 


Das Gehäffige diefer Mafregeln ward noch dadurch erhöhet, 
daß der ganze Ertrag der Steuern und der aus den Konfisfatio- 
nen veranstalteten Verkäufe in die franzöfiichen Kaſſen floß. 
Man berechnete den Verluſt, den die Frankfurter Kaufleute durch) 
diefen Raubzug erlitten, auf mehr als 12 Millionen France. 
Daß unter folhen Umftänden die gleich darauf an den Tag 
tretenden Berfügungen über die Schulden-Tilgung einen doppelt 
heftigen Unwilfen erregen mußten, fann nit Wunder nehmen, 
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Schwieriger ift es, fih ein Verſtändniß darüber zu ver: 
ichaffen, daß gerade jest der Großherzog ſich veranlaft fühlte, 
jeinen angeheiratheten Neffen, den Grafen Taſcher de la Bagerie 
zum Gouverneur von Frankfurt und feinem dortigen Stellver: 
treter zu ernennen, unter Bewilligung eines Gehalte von 
36000 Gulden. Mit diefer neuen Stelle waren feinerlei Funk: 
tionen verfnüpft, wie deren fonjt den Gouverneuren obzuliegen 
pflegen; der Großherzog erflärte vielmehr ausdrücklich, daß die 
beftehende Verwaltung der Stadt unverändert diejelbe bleibe, die 
jie bisher gewejen *). 


In Paris arbeitete während diefer Zeit eine zweite kirchliche 
Kommiffion (ſ. S. 171), welche die Berufung eines National: 
fonziliums vorbereiten ſollte. Das lettere ward dann auch am 
25. April ausgejchrieben und am 17. Juni 1811 feierlich eröffnet. 
Der Kaifer wollte die kirchliche Reftauration Frankreichs auf der 
Grundlage der Gallifanifhen Artikel ausführen und ließ daher 
diefe, die von Ludwig XIV. auf Beranlaffung von Bofjuet am 
19. März 1682 als Deklaration des franzöfifhen Klerus feier: 
lih aufgeftellt waren, am 10. Februar aufs neue als Reichsgeſetz 
verkünden. Diefelben lauten: 

1) Könige und Fürften find in weltlihen Dingen feiner 
geiftlihen Macht unterworfen, und dieſe kann Unterthanen nie 
vom Gehorjam gegen diejelben losſprechen. 

2) Der Papſt ift einem allgemeinen Konzil unterworfen. 

3) Die allgemein angenommenen Canones und die in Frank— 
reich angenommenen Regeln, Satungen und Gebräuche des Reichs 
und der Kirche reguliven den Gebrauch der päpftlihen Madt. 

4) Auch in Glaubensſachen ift das Urtheil des Papftes 
nicht unabänderlich, wenn die Kirche nicht beiftimmt. 

Es war dem Kaiſer darum zu thun, die Autorität des Kon- 
zil8 durd) eine Theilnahme von deutjcher Seite erhöhet zu ſehen. 


*) Dresdner Archiv. 
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So erging denn ein beſonderes Schreiben an den Großherzog, 
worin der Kaijer neben mehrfachen andern jchmeichelhaften Redens— 
arten ihm den Wunſch ausſprach, er möge fo bald als möglich 
nah Paris fommen, „um das Konzil durch feine Weisheit, feine 
Zalente und feine anerfannte Rechtichaffenheit zu erleuchten‘ *). 
Der deutjche Primas hielt es für feine Pflicht, eine Gelegenheit 
nicht zu verſäumen, wo es jih um Humanität, Religion und 
Kirchenverfaffung handle. Zugleich richtete er Einladungsbriefe 
an alle Biſchöfe des Nheinbundes, indem er fie ermahnte, nad) 
Paris zu fommen, dem Konzil beizuwohnen und gemeinschaftlich 
die wichtigften Angelegenheiten der römischen Kirche zu ordnen. 


In feiner Umgebung erregte diejer Entihluß große Beſorg— 
niſſe wegen der angegriffenen Geſundheit des Großherzog; von 
Seiten des Arztes ward die anftrengende Reife dringend wider- 
rathen. Doch ließ er jich nicht davon abbringen und gab den 
Einwendungen nur in jo weit Gehör, als er dem Vorſchlag nach— 
gab, einen Arzt mitzunehmen. 


Ein höchſtes Dekret vom 27. Mai übertrug dem Minifter 
von Albini die oberfte Leitung der Gejchäfte während der Dauer 
der Abwejenheit, und am 29. Mai ward die Reife angetreten **). 
Ueber die Thätigfeit des Großherzogs während feines Aufent- 
haltes in Paris befigen wir eine ausführlihe Mittheilung 
Weſſenberg's, den Erjterer zur Begleitung eingeladen hatte, um 
ihm mit feinem Rathe zur Seite zu ftehen. Wir erfahren daraus, 
daß noch vor feiner aktiven Theilnahme an den Verſammlungen 
der Primas (denn in diefer Eigenjhaft war feine Gegenwart 
gefordert) nach einem Diner in St. Cloud ſich mit großer Frei- 
müthigfeit dem Kaifer gegenüber dahin ausſprach, daß es eine 
Nothwendigfeit fei, den Papſt in volle Freiheit zu jegen, indem, 
wenn das Haupt gebunden fei, auch die Kirche nicht frei erjcheine. 


) Berliner Ardiv. 
**) Frankfurter Archiv. G. Fase. V. 
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Am 25. Juni nahm der Primas, nach vorausgegangener 
Einladung dur eine Deputation des Konzils, zum erjtenmal 
feinen Sig in der Kongregation ein, der ihm dem Präfidenten 
gegenüber angewiejen worden war. Bei der Disfuffion über die 
Adrefje, die von dem Konzil dem Kaifer überreicht werden jolite, 
legte der Primas in der Sigung vom 27. Juni mit großer 
Wärme den Wunſch an den Tag, es möge in der Adreſſe auch 
der verlafienen Lage der deutjchen Kirche ausdrüdlic erwähnt 
und zugleich der Wunſch ausgejprochen werden, daß auch diejer 
Kirche durch die geeigneten Mittel geholfen werden möge. Auf 
die entgegenftehenden Einwendungen des PBräfidenten, Kardinals 
Feſch, und des Biſchofs von Nantes ließ man jedoch die Sache 
vor der Hand beruhen. 

Die Theilnahme des Primas an dem Konzil hatte die Be— 
jorgnifje der bairischen und der würtembergiſchen Regierungen 
erregt, es möchte ihnen in Beziehung auf die Kircheneinrichtungen 
etwas aufgedrungen werden. Der in Paris anweſende Bizekönig 
Eugen, befanntlid mit einer bairishen Prinzen verheirathet, 
fam deshalb am 1. Juli zum Primas, um ſich mit ihm über 
die kirchlichen Angelegenheiten zu bejprechen. Am folgenden 
Tag erſchien der würtembergiſche Gejandte, um den geiftlichen 
Nath Keller vorzujtehen, der den Auftrag hatte, das National: 
fonzil zu beobachten. Der Gejandte äußerte dabei: „jein König 
erwarte, der Fürſt-Primas werde als deutjcher Patriot vorzüglich 
mitwirken, daß die Kirchenangelegenheiten der deutjchen Staaten 
ohne fremden Einfluß berichtigt werden.“ Dieſe Aeußerung 
mußte um jo mehr auffallen, als die Abjendung des Raths 
Keller hauptjächlich die Abjicht zu haben jchien, Würtemberg an 
den gehofften NRefultaten des Konzils theilhaftig zu machen. Der 
PBrimas entgegnete darauf: „er habe das Bemwußtjein, jederzeit 
nad Pflichten gehandelt und treu fein Wort gehalten zu haben, 
wie es einem wahren Deutjchen gezieme; von den rheinijchen 
Bundesfürjten könne er dies nicht durchaus behaupten; an dem 
ausgejchriebenen Bundestag feien nur wenige Abgeordnete er- 
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jhienen. Wort zu halten, fei die erjte Pflicht; Vorwürfe mache 
er nicht, aber die Wahrheit wolle und werde er jederzeit befennen; 
wenn auch fein andrer Bundesfürft jo handeln würde, werde er 
doch nicht davon abgehen.’ 

Die Debatten im Konzil über die „Propoſitionen“ des 
Kaiſers dauerten während dem ununterbrochen fort. Letztere 
bejtanden wejentlic in folgenden Erklärungen: „der Kaijer fünne 
nah den Widerjprüchen, die er vom heiligen Bater erfahren, 
von den in Anjehung Noms getroffenen Verfügungen nicht ab- 
gehen; er erkenne in dem Papſt den erjten Biſchof, aber nicht 
den Ev&que universel; er verlange, daß innerhalb drei Monaten 
alle jegt oder fünftig erledigten biſchöflichen Site wieder bejegt 
würden; er überlaffe dem Konzil, die zwedmäßigjten Einrichtun- 
gen auszumitteln, wodurch hiefür auf immer Fürſorge gejchehe.‘‘ 

Die Mehrzahl der Biſchöfe wollte ohne vorherige fichere 
Kenntniß von der Willensmeinung des Papſtes ihre Beiftim- 
mung nicht ertheilen. Da von Seiten des Kaiſers drei Prälaten 
nach Savona gejandt worden waren, um den Papſt zu einer 
gewierigen Erklärung zu veranlaffen, wollte man vor allen Dingen 
deren Rückkehr erwarten, um den Erfolg ihrer Sendung fennen 
zu lernen. Einftweilen wurde in der Kongregation vom 10. Juli 
der Beriht der Kommifjion über die kaiſerlichen Propofitionen 
vorgelejen. Er lautete im wejentlihen dahin: „die Mehrheit 
der Kommiffion habe dafür geftimmt, daß das Nationalfonzil 
ih nicht für kompetent anjehen könne, zu entjcheiden, daß 
im Fall der Verhinderung des Papſtes die Metropoliten die 
Beitätigung und Inſtitution der Biſchöfe vornehmen dürften, 
jelbjt im Falle, wenn beim Unterbleiben nachtheilige Folgen für 
die Kirche entjtehen fünnten. Das Konzil könne den Kaiſer nur 
bitten, ihm zu gejtatten, durch Abgeordnete die Gejinnungen des 
Papſtes einzuholen.‘ 

Die Folge diejes fofort zur Kenntniß des Kaifers gelangten 
Derihts- Entwurfs war die Auflöfung des Konzils durch ein 
Defret von demjelben Tage. 
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Was feitdem noch in dieſen Angelegenheiten verhandelt 
worden, gehört nicht hieher. Der Fürft Primas traf am 30. Juli 
wieder in Ajchaffenburg ein. Er machte fein Geheimniß daraus, 
dag er ziemlich einverjtanden jei mit der Auflöjung des Konzils, 
und wollte darin fein Hinderniß für eine genügend befriedigende 
Entwidlung der firchlichen Angelegenheiten erbliden. Er glaubte, 
daß der Papſt doch ſchließlich den wiederholten Negociationen 
des Kaifers nachgeben und jchriftlich jene Deklaration vollziehen 
werde, die er den in Savona mit ihm verhandelnden Bilchöfen 
mündlich gegeben habe, nämlich: „jo bald er auf freien Fuß ge: 
jtellt werde, wolle er gejtatten, daß die neuernannten Bifchöfe 
die kanoniſche Einfegung erhalten, und daß in Zukunft, wenn 
dieje innerhalb vier Monaten vom päpftlihen Stuhl nicht erjol- 
gen würde, die Ertheilung derjelben von dem Metropoliten ge— 
jhehen ſolle.“ Jedenfalls werde dieſe Deklaration die Baſis 
einer Inſtruktion fein, welche allen geiftlihen Behörden in Frank— 
reich zur Richtſchnur gegeben werde. Die firhlihen Angelegen- 
heiten Deutjchlands würden dann in gleicher Weife wie in Frank— 
reich geregelt werden. Die Staaten des rheinischen Bundes 
würden in fünfzehn Bisthümer getheilt werden, und man fei 
mit der bairifchen und der wirtembergifchen Regierung ſchon ein- 
verjtanden darüber, daß erjtere vier Bifchöfe und einen Erzbiichof, 
lettere drei Biſchöfe und einen Erzbiſchof ernennen folle*). 

Wie wenig der weitere Verlauf diefer Angelegenheiten den 
Erwartungen des Primas entſprach, ift befannt. 


Die Organifation des Großherzogthbums, die man füglich 
eine Umwandlung des Staates in eine franzöfische Provinz nen: 
nen fünnte, bejchäftigte den Großherzog ausschließlich während 
der num folgenden Zeit. Wie wenig zufriedenftellend die Mehr: 
zahl der Neuerungen für die Unterthanen war, und wie fidh in 
immer fteigernder Progreſſion die allgemeine Unzufriedenheit 
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äußerte, iſt bereit3S mehrfach bei den einzelnen VBeranlafjungen 
erzählt worden. Aber nicht blos bei den Deutjchen begann der 
Glaube an die Regierungskunſt und die Uneigennützigkeit des 
Großherzogs zu wanfen, — jelbjt unter den Franzojen wurden 
Stimmen laut, welche fich bedenklich über die Mafnahmen der 
Regierung äußerten. Am 1. Mai 1812 ward in Frankfurt ein 
franzöfifches Gedicht veröffentlidt: Perieles, Madrigal anacre- 
ontique pour l’anniversaire de 8. A. R. le Prince Primat 
ete. — die bitterjte Satire, die je über einen Fürften erjchienen 
iſt *). Unglaublih, aber vollfommen wahr ift es, daß erjt am 
23. Mai von der Polizei diefe Eigenschaft des Gedichtes erfannt 
ward; bis dahin hatte man daffelbe für eine poetifche Huldigung 
gehalten. Nun wurden zwar alle noch vorräthigen Exemplare 
fonfiszirt, aber natürlich zu jpät, um eine ausgedehnte Verbrei- 
tung diefer Bosheit zu verhindern. Der Berfajler war ein 
Mr. Du Plan du Temple, der in Frankfurt lebte, und dem 
man dann das consilium abeundi gab **). 


Ihren Kulminationspunft erreichte dieſe allgemeine Stim- 
mung der Unzufriedenheit im Auguft 1812. Die unaufhörlichen 
Truppendurchmärjche durch Frankfurt und die daraus entjtehenden 
enormen Laften hatten den allgemeinen Unwillen aufs höchſte 
gefteigert. Im Fuldaiſchen entjtanden ſogar darüber einzelne 
Nevolten. Der Departemental- und der Munizipalvath von 
Frankfurt hielten es für ihre Pflicht, den Großherzog von der 
überhandnehmenden Aufregung in Kenntniß zu feßen und die 
Beranlafjung derjelben offen zu bezeichnen. Sie überreichten 
eine Denffchrift, in welcher folgende Punkte vorzüglich hervor- 
gehoben worden waren: 1) von allen Verfprehungen, die Se. 
Königl. Hoheit bei der Thronbefteigung gegeben, feien feine oder 
nur jehr unbedeutende erfüllt worden; 2) es jeien in Frankfurt 
eine Menge neuer umd überflüjjiger Stellen gejchaffen und mit 

*) Siehe Beilage XVII. 
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zu hoch befoldeten Fremden bejegt worden, während die alten 
Diener der Stadt und des Staats, welche mit allen Verhältnifjen 
vertraut feien, bejeitigt oder jchlecht geftellt worden; 3) zum ab- 
joluten und allgemeinen Ruin hätte feine verhaßtere und ver- 
derblichere Einrichtung getroffen werden fünnen, als das Enre- 
giftrement, welches in feinem andern Staate des Rheinbundes 
eingeführt jei, nicht einmal in Wejtphalen; 4) die neue Einrid)- 
tung der Nationalgarde, durchaus fehlerhaft im Prinzip, jei der 
Bürgerjchaft jehr widerwärtig. — Dieje Darjtellung, verbunden 
mit den Klagen aus allen Klajjen der Einwohner, bildete aller- 
dings einen eigenthümlichen Kontraft mit den Nuhmespofaunen 
der Zeitungsjchreiber und Fournaliften *). 

Der Großherzog befand fi) damals in Fulda. Dorthin lief 
er am 16. Auguft die beiden Unterzeichner der Denkſchrift, den 
Bräfidenten von Leonhardi und den Gaſtwirth Schner fommen, 
und zu gleicher Zeit den Frankfurter Präfeften von Günderode, 
der, anjtatt die Schrift jofort zurüdzumweifen, fie angenommen und 
an den Großherzog hatte gelangen lafjen. Als die drei Vor- 
geladenen am Vormittag des 17. im Schloß erjchienen, ließ der 
Großherzog fie erjt jehr lang im Borzimmer warten, trat dann 
plöglich zu ihnen heraus, 309 ein Papier aus der Tajche, und 
las ihnen nadjtehende Rede vor: „Angriffe gegen Grundver- 
jafjungen find Empörungen und Beleidigungen gegen den Souve— 
rän, der die Verfaſſung gegründet hat. Wir find dem Großherzog: 
thume jchuldig, ſolchen Anmaßungen Schranfen zu jegen, und jind 
dem Rheinischen Bunde ſchuldig, als Souverän Unjre eigne Würde 
zu behaupten. Unterdefjen jei diefer Vorgang für diesmal ver- 
geben, da das Wohl der Frankfurter Uns am Herzen liegt. Soliten 
jedoch fünftighin jolhe Schritte wieder gewagt werden, fo bleibt 
Uns nichts übrig, als in ſolchem Falle den Allerhöchiten Pro— 
teftor um Unterfuhung ehrerbietigjt anzuſprechen. Wenn alsdann 
der Herr Präfeft von Günderode, der Herr Präfident von Leon- 
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hardi und andere Departemental-NRäthe mit ihrem Vermögen 
dafür haften müſſen, jo wird ſolcher Vorgang von Uns nicht 
abzuändern jein, jo jehr Wir den Frankfurtern mit Wohlwollen 
ergeben find. Ob in ſolchem Falle der Unterjuchung der erhabene 
Monarch zur Befeftigung der Eintracht und Ordnung die Ein- 
führung einer Kaiferlih franzöfiihen Garnifon bier für zweck— 
mäßig erachtet, diejes wird alsdanır jeinem allerhöchſten Ermeffen 
ehrerbietigjt unterworfen. — Im vorigen Jahrhundert wurde in 
der Stadt Erfurt eine jtändige Kaijerliche Garnifon durch ähn— 
liche Verhältniſſe veranlaft." 


Geſprochen Fulda, den 17. Auguft 1812. 
Earl.” 


Nach diefer Vorlefung drehte der Großherzog den Anweſen— 
den den Rücken zu und fehrte in feine Gemächer zurüd. Wollte 
man fchon diejes ganze Berfahren im Publikum fehr wenig 
pafjend finden, jo erjchien es außerdem vollftändig infonfequent, 
daß der Großherzog noch an demjelben Tage die drei „Empörer‘ 
zur Tafel einladen ließ, fich jedoch allein mit dem früheren Fürft- 
bifchof und dem Minifter Albini unterhielt, und gegen die erite- 
ren fi zum Beſchluß nur dahin äußerte, fie fönnten wieder nad) 
Haufe reifen *). 

Diejes traurige Zeugniß einer aus Selbftüberhebung, Gut- 
müthigfeit und jklaviicher Unterwürfigfeit unter Napoleons Ober- 
herrſchaft zuſammengeſetzten politischen Charafterlofigfeit erläutert 
nicht blos manche vorhergegangenen Mafregeln, jondern erflärt 
auch die von jegt an immer jchärjer hervortretende Eigenmacht 
und Nücdjichtslofigfeit des Großherzogs in der Durchführung 
jeines Willens. Ihm wollte dieſe Hägliche Zurücweifung angeb- 
lich unberechtigter Beſchwerden jo vorzüglih und zweckmäßig 
erjcheinen, daß er wenige Wochen fpäter eine neue Verordnung 
vom 13. September 1812 über die verhafte Nationalgarde voll: 
309g. Da in derjelben die von ihm eingeführte Gleichheit der 
Nechte faktifch aufgehoben ward durch die Leichtigkeit, mit der 
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ſich wohlhabende Bürger mittelft Zahlung von 50 Gulden vom 
Dienst freifaufen fonnten, jo daß nad dem Zeugnig von Zeit: 
genoffen gewiljermaßen nur der Schund übrig blieb und aud) 
die Wahl der Offiziere größtentheils auf Banferottirer und an- 
dere wenig achtbare Perjonen fiel, — ward wiederum die frühere 
allgemeine Unzufriedenheit laut; man erklärte die Kavallerie und 
die Schügen-Abtheilung für überflüffig, und protejtirte gegen die 
Beitimmung, daß Sonntags erercirt werden jolle. Der Grof- 
berzog wies jedoh alle Vorftellungen mit der wiederholten 
Drohung zurüd, wenn die Stadt Frankfurt fich wieder aufjäjlig 
bezeigen jollte, werde er die Entjcheidung des franzöſiſchen Kaijers 
anrufen und von ihm Erefutionstruppen ſich erbitten *). 


Der Helfer in der Noth hatte aber damals etwas anderes 
zu thun, als jich mit den häuslichen Zwiſten feines Frankfurter 
Bajallen zu befchäftigen. Bereits am 9. Mai 1812 von St. 
Cloud abgereift, um fich zur Armee zu begeben, 309 der Kaiſer 
am 14. September in Moskau ein, um diefe durch eine acht» 
tägige Feuersbrunſt verwüftete Stadt ſchon am 17. Dftober 
wieder zu verlaffen, und dann von Wilna aus allein nad Paris 
zurüdzufehren, wo er am 19. Dezember anlangte. 


Der Großherzog verweilte während des ganzen Herbites in 
Fulda, weil er an diejfem ftillen Orte von der unerquidlichen 
Bolitif des Tages und ihrer Diplomatie weniger berührt wurde, 
und mehr Muße für feine Lieblingsftudien fand. Dort bejuchte 
ihn im September fein Freund Weſſenberg, der ihn zwar heiter 
wie immer fand; doch jchien er mehr als jonft im fich gefehrt, 
und des weltlichen Regiments überdrüffig. Insbeſondere war 
er mit Napoleons Zug nah) Rußland unzufrieden, „der, wie er 
auch ausfallen möge, wahrjcheinlih auf Deutjchlands Zuftände 
eine Rückwirkung haben werde, die ji zum Voraus nicht berech— 
nen laſſe.“ 
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Eine der erjten diefer Rückwirkungen trat bereits in der 
Mitte Januars an ihn heran. In Hanau fand ein Masten: 
ball ftatt, an welchem zwei franzöfiiche Offiziere theilnahmen; 
diefe wurden von mehreren als Kofaden verfleideten jungen 
Leuten derartig mißhandelt, daß die Polizei einjchreiten mußte 
und die Ruheſtörer auf die Hauptwache brachte. Die Volfsmenge 
befreite jedoch die angeblihen Koſacken, mifhandelte die Offiziere 
noch Ärger und erfüllte die Straßen mit den Rufen: es lebe 
der Kaifer von Rufland! es lebe der Kurfürjt von Hefien! Zur 
gleihen Zeit wurden die franzöfishen Wappen und Adler von 
den Domanial-Gebäuden herabgeriffen. Auch widerjegte man ſich 
in Hanau der neuen Aushebung von Rekruten und man mußte 
einjtweilen davon Abjtand nehmen. 

Aehnlihe Scenen fielen auf dem Lande vor. In einer 
Gemeinde des Departements Hanau follte ein Deferteur ver: 
haftet werden. Die ganze Gemeinde erjchien bewaffnet, ver: 
weigerte die Auslieferung des Dejerteurs und erklärte, fie werde 
feinen einzigen Soldaten ftellen für den Großherzog von Frank: 
furt, aber fie würden jämmtlich mit Vergnügen ausmarjchiren 
für ihren Kurfürjten *). 

Bon dem Grofherzoglicen Kontingent bei der großen Armee 
waren allerdings betrübende Nachrichten eingelaufen. Noch waren 
die geringen Trümmer der in Spanien verwendeten Truppen 
nicht heimgefehrt, als bereit3 wieder neue Aushebungen ftatt- 
finden mußten. Im Februar 1812 marjchirten 1800 Mann 
Frankfurter, denen jpäter ein Nachſchub von 300 Mann folgte, 
nach der Nord- und DOftjeefüfte und im Sommer weiter über 
Danzig und Königsberg nah Wilna. Dort erhielten fie den 
Befehl, fofort wieder zurüdzufehren, verloren auf dem Marfche 
ſämmtliches Gepäck und eine Menge Leute in Folge der unauf: 
börlihen Angriffe von Seiten der Ruſſen. Nachdem fie endlich 
mit größter Mühe Danzig erreicht hatten, wurden fie dort zum 
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Feitungsdienft verwendet, doc) waren von den 2100 Dann nur 
noch 240 übrig geblieben. Und auch von dieſen erreichten ein 
Jahr fpäter nur noch 60 ihre Heimath wieder! 

Die erwähnten lofalen Unruhen wurden raſch gedämpft. 
Am 30. Januar 1813 rüdte ein Truppenforps von 12000 Mann 
unter dem General Souham in Franffurt ein, um das Land 
zu bejegen, welches durch einen Tagesbefehl des Kommandirenden 
in Belagerungszuftand erflärt ward. Der Staatsrath berieth 
über die Mafregeln, die feinerfeitS zu ergreifen fein möchten, 
und erbat fi) die Befehle des Großherzogs; doch bezmeifelte 
man von vorn herein, daß er bemüht fein werde, die franzöſiſcher— 
jeits ergriffenen Mafregeln abzuwenden, weil die ftattgefun- 
denen Auftritte ihn in den höchſten Zorn verfett hatten. Es 
erjchien denn auch am 4. Februar eine Bekanntmachung des 
DOberpolizeidireftor8 von Itzſtein, welche die dringende Mahnung 
enthielt, fich jo zu betragen, daß zu feiner gegründeten Klage 
von Seiten der Militär-Behörden und Perſonen Anlaß gegeben 
werde, um jo mehr, al8 von den Offupationstruppen die ſtrengſte 
Mannszucht werde gehalten werden. „Würde fi dagegen Je— 
mand, gegen beſſeres Erwarten, unterftehen oder beigehen laſſen, 
franzöſiſche Militär-Perſonen zu beleidigen, fich bei entftehenden 
Irrungen mit ſolchen, durch Thätlichkeiten felbft Recht zu nehmen, 
oder gar fich an dem Kaiferlihen Eigenthbum zu vergreifen, — 
fo würde ein folder muthwilliger Thäter e8 fich ſelbſt zuzu— 
jchreiben haben, wenn er nach Maßgabe des Tagesbefehls vom 
30. Januar vor ein SKriegsgericht geftellt und militärifch auf 
das fchärffte beftraft werden würde.‘ *) 

Damit war jedoch dem Unmillen des Großherzogs noch nicht 
Genüge gejchehen. Am 6. Februar erjchien nachftehende Ver— 
ordnung: 


„Wir Karl u. ſ. w. Syn der väterlichen Abjicht, fernern 
Ausschreitungen vorzubeugen, wie jolche fürzlich in der Polizei: 
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Berwaltung der Städte Frankfurt und Hanau vorgefallen, haben 
Wir nachſtehende Beftimmungen gefaßt: 

1) Wir ernennen Unfern Staatsrath Robertfon zum Polizei: 
präfeften in Frankfurt und Oberpolizeidireftor in den beiden 
Städten Frankfurt und Hanau, da derjelbe, objchon bejahrt, mit 
feiner Energie des Charakters die nöthige Kenntniß, Erfahrung 
und Thätigfeit vereinigt, und, obgleich Deutjcher von Geburt, 
vollfommen mit der franzöfiichen Sprache vertraut ift. 

2) Die Amtsführung des PVolizeidireftors Schleret in Hanau 
wird unterjucht und vor das verfaffungsmäßige Gericht Unferes 
Staatsrath3 gezogen werden. 

3) Der Präfefturrath Auer wird interimiftiich zum Polizei: 
Kommiflar in Hanau ernannt. 

4) Wir ernennen Herrn von Itzſtein, in Betracht feiner 
früheren Dienfte und ausgezeichneten Talente zum Präſidenten 
des Appellationsgerihts in Frankfurt. 

5) Wir beauftragen Unjern Minifter Staatsfefretär Frei: 
herrn von Eberftein, in jeiner Eigenfchaft als einjtweiligen 
Gouverneur der Stadt Frankfurt, mit der Ueberwachung aller 
Mafregeln, die mit der öffentlichen Ruhe, Ordnung und perjön- 
lihen Sicherheit in Verbindung ftehen. 

Aſchaffenburg, den 3. Februar 1813." 

Der preußiſche Gefandte berichtet hierüber folgendes: „Die 
allgemeine Entrüftung, welche durch diefe Verordnung und nament- 
lich durch die Ernennung des Herrn Robertſon hervorgerufen 
worden, läßt fich nicht bejchreiben. Letzterer ijt bier allgemein 
befannt als ein verfommener Menjch, der früher als übelberüch— 
tigter Spieler mehrfach mit der Frankfurter Polizei in Konflikt 
gefommen ift, und der erjt vor ein paar Jahren durch die Gunft 
des franzöfischen Aominiftrationg-Direftors Gentil als Einnehmer 
in Fulda angejtellt worden war. Der Großherzog hatte die 
Berordnung vor ihrer Beröffentlihung dem Herrn von Eberftein 
mitgetheilt. Diejer erhob die lebhaftejten Vorftellungen gegen 
die Ernennung des Herrn Robertſon, der überdem ein Mann 
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von 72 Jahren ift; eben fo gegen die VBeröffentlihung der Be— 
ſchuldigungen gegen die Frankfurter und Hanauer Polizei ohne 
borausgegangene Unterjuchung, weil eine derartige Abjegung der 
Polizei-Direktoren entehrend jei, und der Prozeß mit der Straf: 
volljtrefung beginnen würde. Der Großherzog hat jedoch diefe 
Einwendungen jo übel genommen, daß er die Verordnung am 
5. d. M. durch einen bejondern Kurier an den Poſtdirektor 
Baron Prints abjandte, mit dem ftrengjten Befehl, diejelbe in 
die am folgenden Tage erjcheinende Zeitung einrüden zu laſſen. 
Hier glaubt man, daß der Staatsrath in corpore und der Ge— 
neral Souham den Herrn Nobertjon als Polizei-Direktor für 
untauglich erklären werden. Der Minifter von Albini ift gleich: 
falls im höchſten Grade unzufrieden mit diefen ohne fein Mit- 
wiſſen ergriffenen Maßregeln und hat nicht umdeutlich zu ver- 
ftehen gegeben, daß er ſich veranlaft finden fünnte, von feiner 
Stellung zurüdzutreten *)." 

Diejer Mittheilung folgt bereit8 am 16. Februar die Mel- 
dung, daß neue Veränderungen ftattgefunden haben. Der Herr 
Robertfon war zum Staats-Kommiſſar in Hanau, der Präfeft 
von Hanau, Freiherr von Thann zum PBolizeipräfekten in Frank— 
furt, und Herr von Auer zum Präfekten von Hanau ernannt 
worden. Der Minifter Albini legte das Polizei-Minifterium 
nieder, und Herr von Eberftein mußte dafjelbe zu jeinen übrigen 
Geſchäften mit übernehmen. 

Diefe Thatjahen reden für fich ſelbſt und bedürfen feines 
Kommentars. Die immer jchärfer hervortretenden Zeichen von 
Eigenfinn und Wanfelmuth mögen in zunehmender Altersihwäcde 
ihren Grund gehabt haben. Der preußifhe Geſandte fand den 
Großherzog bei einem in Aichaffenburg abgeftatteten Bejuche im 
Februar jehr verändert und leidend. Bejonders auffallend mußte 
es dem Gefandten erjcheinen, daß der Fürft von den großen 
politischen Unterhandlungen, welche damals ftattfanden, nur äußerft 
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dürftig unterrichtet war; ihn befchäftigten weit mehr die neuen 
Anforderungen an Geld und Mannſchaft, die vom Kaijer Napo- 
leon an die Nheinbunds- Fürften geftellt worden waren. Und 
doch war bereit der bedeutungsvolle Aufruf vom 3. Februar 
erschienen, der die Bildung freiwilliger Jägerkorps in Preußen 
verfügte und von der gefahrvollen Lage des Staates jprad), 
welche die rafche Vermehrung der vorhandenen Truppen erfordere. 

Das wichtigſte Ereignif diefer Tage aber war für den Grof- 
herzog die Nachricht, daß der Kaifer Napoleon die Unterhand- 
lungen mit dem von Savona nah Fontainebleau überführten 
Papjt wieder aufgenommen und das fogen. Konfordat von Fon— 
tainebleau abgefchloffen habe. Schon im Mai 1812 hatte der 
Fürft den Entſchluß gefaßt, einen Orden zu ftiften; Leonhard 
erzählt, e8 fei dies auf feinen Rath gefchehen und zwar haupt: 
jählich aus finanziellen Gründen. Die erforderlichen VBorberei- 
tungen waren getroffen; die Statuten fetten drei verjchiedene 
Klaffen ein und jchlojfen mit den Worten: „Da der Endzwed 
des Ordens hauptfächlich darin befteht, den Gott gefälligen Geift 
der Eintraht und mwohlthätigen Meenjchenliebe bejtmöglichit zu 
befördern, jo wird das Bejtreben nach diefem jchönen und wohl: 
thätigen Endzwede jämmtlichen Mitgliedern des Ordens in 
vollem Bertrauen wohlwollend und bejtens anempfohlen." Die 
feierliche Stiftung und Einführung dieſes Konfordien = Ordens 
jolfte am Geburtstag des Kaifers, 15. Auguft, ftattfinden. Dod) 
jegt, da der Großherzog die Nachricht von dem Konfordat erhal: 
ten, jhrieb er am 5. Februar an den Minifter von Eberftein: 
„Das Ereignif des Konfordats macht mich ganz glücklich! Zeit 
meines Lebens war die Vereinigung der geiftlihen und weltlichen 
Macht der Gegenftand aller meiner Wünſche. Da ich wünfche, 
daß meine Freunde mein Glüd theilen, find Sie der Erjte, dem 
ich die beiliegende Dekoration verleihe, die ich ſelbſt tragen werde. 
Zwei verjchlungene Hände, Symbol der Eintradht, auf einem 
Sterne. Ich bin von Herzen Ihr jehr ergebener Freund Karl." 
Mehrere ähnliche BVerleihungen des Ordens fanden zu gleicher 
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Zeit ftatt, wefentlih an hochgeftellte und verdienftvolle Beamte; 
doch blieb es bei der erjten Bejtimmung, daß die BVBeröffent: 
lihung der Statuten erft am 15. Auguft gefhah, — alfo in dem- 
jelben Monate, in welchem die Schlachten von Grofbeeren, an 
der Katzbach, bei Dresden und bei Kulm und Nollendorf ge: 
jchlagen wurden, 


Die Bürde diefer verhängnifvollen Zeit laftete außerordentlich 
ichwer auf Frankfurt und dem ganzen Lande. Unaufhörliche 
Truppenzüge marjchirten auf der Etappenftraße über Frankfurt, 
Hanau, Fulda, und es war nad) den darüber geführten, vielleicht 
nicht einmal vollzähligen Liften vom 1. Januar bis 1. September 
die Zahl von 340 000 Mann auf diefem Wege vorübergezogen. 
Diefe Schon an und für fich niederdrüdende Belaftung ward nod) 
in unerträglicher Weife vermehrt durch den längern Aufenthalt, 
den hinter einander die Marfchälle Ney, aftiglione und Valmy 
in Frankfurt nahmen; dieſe lebten mit ihren Generalftäben auf 
fürftliche Weife, hielten täglich große Tafeln, und alles auf Koften 
der Stadt, die außerdem auch noch Hospitäler für 6000 Mann 
einzurichten und zu unterhalten hatte. Am 1. September be: 
liefen fich die hierdurch veranlaften auferordentlichen Ausgaben 
auf die Summe von 3 Millionen Gulden, überftiegen alfo bereits 
mit einer halben Million die regelmäßigen Ausgaben des ganzen 
Jahres, welche gleichfalls überjchritten werden mußten durch die 
Ergänzung und Bewaffnung des Kontingents. Man fonnte 
daher die Summe, welche das Großherzogthum in diefem Jahre 
1813 aufzubringen haben würde, auf 7 bis 8 Millionen Gulden 
berechnen, was für einen Staat von 300 000 Einwohnern als 
unglaublich und unausführbar erjcheinen mufte*). Und dennoch 
blieb nichts anderes übrig als fi nach Mitteln umzuſehen, mit 
deren Hülfe diefe erorbitanten Forderungen befriedigt werden 
fonnten. Cine Verordnung vom 28. April verfügte die Erhebung 
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eines Achtel Simplums der Vermögens: und Befoldungsfteuern 
und ftellte die verhältnigmäßige Gleichitellung der Acciſe im 
Großherzogthum in nahe Ausfiht. Die Eingangsworte diejes 
Defrets lauten: „Freiheit des Handels, Selbjterhaltung der 
Staaten des Nheinifchen Bundes und ihrer mohlthätigen innern 
Einrichtung find Zweck des gegenwärtigen Krieges. Anftrengung 
aller Kräfte ift in folchen Verhältniſſen Pflicht." Wie jcharf 
bezeichnen diefe wenigen Worte die Gefinnung und den Stand- 
punkt des franzöſiſchen Bafallen, wenn man fie vergleicht mit 
dem einfachen, tiefergreifenden Aufruf vom 17. März „An mein 
Volk“, mit welhem der König von Preußen den legten, den 
entjcheidenden Kampf für Deutjchlands Eriftenz, Unabhängigfeit 
und Wohlftand einleitete! 

Eine zweite Verordnung vom 26. Juni ging von der Anficht 
aus, daß feither die meifte Laft auf Beſteuerung der Grundſtücke 
und auf dem Handlungsfapitale gelegen habe, daß dagegen der 
Ertrag des Gewerbs und die Beiträge, welche unter der Be- 
nennung Acciſe von jenen Gegenftänden entrichtet werden, die 
man durch täglichen Verbrauch verzehrt oder verwendet, als ſolche 
Gegenftände betrachtet werden könnten, welche bisher in dem 
Großherzogthum gar nicht, oder doch jehr gering angejett waren. 
Dieſe feien daher am unbedenklichften zu Bezahlung der neuen 
Kriegsschuld zuzuziehen. „Die Staatsbeamten haben ein vor- 
züglich edles Gewerb durh Anwendung ihres Fleifes zum ge: 
meinen Beten, werden aber auch ohne Zweifel mit patriotifchem 
Eifer beitragen; und Wir felbft werden mit Vergnügen hierin 
in Beziehung auf Unfere Zivillifte das Beispiel geben." Diefe 
Acciſe traf alle Gattungen von Brod- und Hülfenfrüchten, Heu 
und Stroh, Getränke aller Art, Fleiſch von allen Gattungen 
und fabrizirten Rauch- und Schnupftabaf, und follte nach drei 
verjhiedenen Tarifen erhoben werden, von denen der höchſte für 
die Reſidenzſtadt Frankfurt, der mittlere für die Departements- 
jtädte, und der niedrigjte für die Landftädte und die Dörfer 
berechnet war. 
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Die Ausführung diefer Finanz: Mafregeln ftieß auf eine 
Menge Hinderniffe und rief eine unendliche Zahl von Vor— 
jtellungen hervor, nicht blos von Seiten der Bäder, Fleiſcher 
und andern Gewerbetreibenden, fondern auch von Seiten der 
öffentlichen Beamten *). 


Unterdefjen ging das Verhängniß jeinen Gang. Den glüd- 
lihen Waffenthaten der alliirten Heere im Auguft folgten die 
Schlachten von Dennewig am 6. September, bei Wartenburg 
am 3. Dftober und Baierns Abfall von Napoleon. 

Der Minifter Albini hatte ſchon feit dem Frühjahr mit 
größter Aufmerkfamfeit die Wendung beobachtet, die fi allmälig 
in den Machtverhältnifien des franzöſiſchen Kaifers vorbereitete. 
Die Ereigniffe des Sommers und des Herbites begründeten in 
ihm die Ueberzeugung, dak der Glückſtern des Gewaltigen jeinem 
Untergange fich zuneige, — und als am 9. September der Tepliger 
Vertrag gejchlofien war, von dem ihm rajche Kunde ward, zögerte 
er nicht länger, diejenigen Mafregeln zu ergreifen, die ihm unter 
den vorliegenden Umftänden als die allein richtigen erjchienen. 
Er wollte in das Hauptquartier der Verbündeten ſich begeben, 
um Verhandlungen anzufnüpfen; könne er nicht Alles retten, 
erklärte er jeinem Vertrauensmann, dem eneral- Domänen: 
Inſpektor Leonhard, jo werde dies doch für einen Theil gelingen; 
dies fei zu Ehren feines Herrn unerläßlich; für ihn fei es eine 
heilige Pflicht, deren Unterlaffung das Urtheil der Zukunft einjt 
jtreng verwerfen werde. 

Um die Zuftimmung des in Aichaffenburg vermweilenden 
Großherzogs zu diefem gewagten Schritte zu erlangen, fandte 
er Leonhard dorthin. Diejer, der zu feinem Herrn mit wärmſter 
Verehrung empor ſah, erzählt über den Erfolg diefer Sendung 
Nachſtehendes: „Schwer fiel es in manchen Dingen, den Groß— 
herzog zu überzeugen, wenigftens umzuftimmen. Die blendende 
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Gewalt vorgefaßter Meinungen wußte der Fürft keineswegs immer 
zu befämpfen; jeine Beharrlichfeit, feine Feſtigkeit jteigerte ſich 
bis zu einer Art Heroismus. Es war in Aichaffenburg, wo die 
neuejten ZTages-Ereignifje zur Sprache famen. ch erlaubte mir 
anderer Meinung zu fein, als mein gnädigfter Herr. Ohne Scheu 
wagte ich einigen Zweifel auszufprechen, mit allem Nachdrud 
unbeftechlicher Wahrheitsliebe; ich äußerte Zweifel darüber, daß 
Napoleons Panier noch zu vielen Siegen wehen werde. Der 
Großherzog jah mid) mit zweifelhaften Augen an; er faßte mic 
mit feinen Bliden, als wolle er mir die verborgenjten Gedanken 
aus der Seele lefen. Eine minutenlange Pauſe, die das Gefühl 
eines ganzen Zeitraums ausdrüdte. „Aud) Sie haben über- 
triebene Befürchtniſſe, auch Sie erliegen dem Wahn, aud Sie 
jind der Meinung verfallen, es werde der Stern des Riejengeiftes 
untergehen! Sein baldiger Sturz. jcheint Ihnen fogar gewiß. 
Muß ich wieder ſolche unglücdliche Worte, ſolche unheilbringende 
Reden hören!" So fagte der Fürft mit mißbilligendem Kopf: 
Ihütteln, indem er auf einen Augenblid fich wegwendete; ſodann, 
in der mwunbderlichen Reizbarkeit jeines beweglichen Gemüthes, 
heftig, gleichjam angſtvoll: „Ich denke nicht jo! Ich nicht!" Ich 
bat um geneigte8 Gehör und wollte verjuchen, Bejorgnifje und 
Gefühle anzudeuten, die jene Aeußerung herauf befhworen hatten. 
Aber mein gnädigfter Herr unterbrach mich: „Nichts davon! 
Nein, nein, nein! Ich jage Ihnen nein! Ich will nichts davon 
hören. In meinem Glauben ans Schidjal bin ich faſt — ein 
Türke. Aller diefer voreiligen, unnützen Sorgen wollen wir 
ung entjchlagen. — Ich glaube Ihnen nicht, jo wahr ich Karl 
beige!“ 

Bei einem derartigen fataliftischen Glauben war an die 
Genehmigung des Plans vom Minifter Albini nicht zu denfen; 
derjelbe ward vielmehr für unzweckmäßig und jonderbar erklärt. 
Doch ſchon nad) wenigen Tagen machte diefe Zuverficht einer 
völlig entgegengejegten Anſchauung Platz. Ganz unvorbereitet 
erhielt plöglich dag Minifterium folgendes Höchſtes Rejkript: 
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„In Bischöflich-Fonftanzifchen Kirchenangelegenheiten und 
im Drange der gegenwärtigen Zeit-Umftände trete ich auf einige 
Zeit eine Reife nad Konſtanz an. m diefen Berhältnifjen 
finde ich folgendes für rathſam und zweckmäßig: 

1) daß ich jedem der drei Herrn Minifter hiermit die Voll— 
macht ertheile, in dem bejtimmten Wirkungskreiſe jeines Minifte- 
riums nad eigner Weberzeugung fortzufahren; 

2) daß alle Samftage nad) geendigtem Staatsrathe die Herrn 
Minifter zufammentreten, und gemeinjam befchliefen, was zum 
Beten des Großherzogthums im gegenwärtigen Zuſammenhange 
der Umftände zu thun jei. Herr Staatsrath von Mulzer erhält 
hiermit den Auftrag, diefen Minifterial-Ronferenzen beizumohnen 
und deren Protofoll zu redigiren, welches von den drei Herrn 
Miniftern unterzeichnet und mir ſodann durch Herrn Staats- 
minijter Freiheren von Albini zugeſchickt wird. 

3) Diefe Minifterial- Konferenz wird alle Samftage in 
meinen Wohnzimmern des Tarifchen Haufes gehalten. 

Aſchaffenburg, den 30. September 1813. 

Karl, Großherzog *).“ 

Diefem Befehle entjprechend, fand die erjte Konferenz am 
2. Oftober jtatt, über welche nachjtehendes Protofoll aufgenommen 
wurde, welches dem Großherzog überjandt ward und mit einigen 
Marginal- Bemerkungen zurüdfam: 

8 1. Nachdem das Höchſte Kommifforium vom 30. Sep- 
tember verlefen worden, erklären die anweſenden drei Herrn 
Staatsminifter, daß Hochdiejelben den von Sr. Königl. Hoheit 
gnädigjt erhaltenen Auftrag nach aufhabender Pflicht erfüllen 
und in allen vorkommenden Fällen den Höchſten Gefinnungen 
zu entjprechen, ich mit vereinten Kräften bemühen werden. — 
Marg. Bemerkung: Für diefe Oefinnungen, von deren BVerläf- 
jigfeit ich vollfommen überzeugt bin, danfe ich verbindlichit, jo 
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wie die fürmlih zweckmäßige Eröffnung des Protokolls. — 
Konjtanz, 12. Oftober 1813. 

8 2. Die Herrn Minijter glauben vorderjamjt den Höchſten 
Gejinnungen dadurch gemäß zu handeln, daß jeder Herr Minifter 
die von Sr. 8. H. für diesmal getroffene Höchſte Anordnung 
den zu jeinem Reſſort gehörenden "Behörden befannt machen 
werde, ohne hierüber eine bejondere öffentliche Bekanntmachung 
zu erlaffen. Ferner, daß die Mittheilung an den Herrn General 
von Zweyer zu gejchehen habe; und daR, da außer der General: 
Kuratel der öffentlihen Unterrichts - Anftalten Feine unmittelbare 
Kommifjion gegenwärtig mehr beftehe, Se. Exc. der Herr Staats- 
minifter von Albini als Minifter des Jnnern die erforderliche 
Mittheilung der obigen Höchſten Anordnung an Herrn Staats- 
rath Pauli zu bejorgen babe. — Marg. Bemerkung: Einver— 
ftanden, doch Herrn Kurator Pauli unbenommen, noch von Zeit 
zu Zeit Serenissimo über den Fortgang der Studien zu jchreiben; 
Entjcheidungen hierüber werden nicht eher erfolgen, bis Sere- 
nissimus das Gutachten des Herrn Minijters des Innern ver- 
nommen haben. — 

$ 3. Die Herrn Staatsminijter haben, vorbehaltlich der 
Höchſten Verfügung, ſich dahin vereinigt, daß zu Erledigung an 
die Minifterial- Konferenz zu bringen fein werden: 1) alle Ge— 
genjtände von höherer Wichtigkeit, deren Erledigung ein Minijter 
alfein zu übernehmen Bedenken trage; — 2) alle Gejchäfte, 
welche durch die gegenwärtigen Zeitumftände veranlaft werden, 
und die desjalls einzuhaltende Mafregeln betreffen; — 3) Ge: 
genftände, zu deren Erledigung nach dem beftcehenden Gejchäfts- 
gang, die drei Minifter zu fonfurriren haben; — 4) Gegenjtände, 
worüber zwei Minijter verjchiedene Anfichten haben und ſich nicht 
vereinigen fünnen; — 5) alle Gegenjtände, welde von Sr. 
Königl. Hoheit an den Staatsrath verwiejen zu werden pflegen, 
und nunmehr während der Höchſten Abwejenheit durch die Mini- 
fterial-Ronferenz im Höchften Auftrage an den Staatsrath abzu- 
geben. jein werden. 
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8 4. Nah den oben bemerften und vorbereitenden Deli- 
berationen macht Herr Staatsminijter Graf Benzel-Sternau die 
Eröffnung: Herr Marjchall Herzog von Balmy jei gejtern in 
der Abficht hierher gekommen, um verjchiedene militärijche Dis— 
pojitionen zu treffen, welde durch die auf den Straßen von 
Kafjel und von Fulda her zu befürchtenden feindlichen Inkur— 
jfionen nöthig zu werden jcheinen, worunter dann gehöre, daß 
eine Truppendiviſion jenjeitS des Mains in die Gegend von 
Großgerau ftationirt werden joll. — In Hinficht auf die in dem 
Großherzogthum bejtehenden Militär: Hofpitäler habe der Herr 
Herzog von Valmy bis zur Erhaltung weiterer höherer Ber: 
baltungsbefehle einjtweilen angeordnet: 1) daß alle Militärper- 
ſonen, deren Heilung längere Zeit als ſechs Monate erfordere, 
und — 2) alle leicht blejjirten und zur Formirung für den 
Dienft in der Feſtung Mainz noch braudbaren Militärperjonen 
nach Mainz abgefendet werden follten. 

$ 5. Da nad eingehenden Nachrichten in dem Königreich 
Weſtphalen bei dem Einrüden feindliher Truppen Unruhen aus— 
gebrochen find, welche in Berbindung mit den in den benad)- 
barten Ländern umbherftreifenden Deferteurs, frei gemachten 
Kriegsgefangenen und dergl. Berjonen Beſorgniſſe für die öffent- 
lihe Sicherheit erregen, mithin diefe Umſtände ſowohl, als der 
mögliche Fall, von dem franzöfiichen ſowohl als dem Großherzog: 
lihen Militär verlaffen zu werden, auf die Nothwendigfeit leiten, 
feine Mafiregeln zu unterlaffen, welche die Erhaltung der öffent: 
lihen Ruhe und Ordnung fichern fönnen: jo haben die ver- 
fammelten Herrn Staatsminifter hierüber eine ausführliche Be— 
ſprechung für jachdienlih gefunden. ALS Reſultat derjelben 
wird folgendes bemerkt: 1) In Anfehung der Hauptftadt Frank— 
furt werde, fobald es nöthig fei, und feine außerordentlichen 
friegerifchen Ereignifje eintreten, die Sorge für innere und 
äußere Sicherheit dur das Bürger - Militär übernommen, aud) 
die bürgerlihe Kavallerie zu Pikets vor der Stadt und zu 
PBatrouilfen innerhalb der Stadt gebraudt werden; der Herr 
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Polizei-Präfekt jei bereits angewiefen, nicht allein die Gejchwornen 
der Zünfte und die VBorgefegten der Handmwerfer, jondern auch 
andere angejehene und auf die geringeren Klafjen der Einwohner 
Einfluß habende Bürger aus allen Theilen der Stadt zu fid) 
fonmen zu lajfen und ihnen begreifli” zu machen, wie noth- 
wendig für das allgemeine Beſte eine Fräftige Zuſammenwirkung 
jei, um bei möglichen Ereigniffen die Ruhe zu erhalten, und 
übelgejinnte oder unbejonnene Perjonen von allen Handlungen ab- 
zubalten, welche als Beleidigung irgend einer Militärperjon, als 
Freudebezeigung bei Abzug oder Ankunft eines fremden Militärs, 
überhaupt als eine Theilnahme an militärischen Operationen 
angejehen werden und daher nachtheilige Folgen für die Stadt 
haben können. — Ebenjo werde dem Maire der Stadt Frankfurt, 
welcher allgemeines Vertrauen befige, dieſe nämliche Einwirkung 
auf alle Klaffen der Einwohner anempfohlen, und an den Prä- 
jeften des Departement Frankfurt das Nöthige erlaffen werden. — 
Auch werde der nöthige Geift der Ruhe und Ordnung der ge- 
ſammten Schuljugend einzuprägen und daher bei den Vorgefegten 
der öffentlichen Unterrichtsanftalten die nöthige Einleitung zu 
treffen fein. — Der General von Humbracht werde insbejondre 
die Offiziere der National-Garde auffordern und ermahnen müffen, 
Alles beizutragen, damit kluge Maßregeln allgemein befördert 
werden; jo wie auch Herr von Bethmann als Großmajor des 
Pompiersforps zu Mitwirkung jeines Korps bereits aufgefordert 
worden. — 2) In Anjehung der Stadt Hanau, wo wegen der 
auf das Aeußerſte geftiegenen Armuth und bei den übrigen be- 
fannten Berhältniffen Ausbrüche von Unordnungen zu fürchten 
jeien, erklärte Herr Staatsminifter von Albini jelbjt nach mög- 
lihen Kräften alle Mafregeln einleiten zu wollen, damit die 
Ruhe erhalten werde. In Hinficht auf die Landdiftrifte des 
Departements Hanau jowohl als der übrigen Departements 
werde der Herr Minifter des Innern die nöthigen Vorſchriften 
und Ermahnungen an die Bräfekten erlajien. — 3) In Anfehung 
des Departements Ajchaffenburg, welches in allen Theilen der 
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Adminiftration wohl organifirt ſei und von einem erfahrenen 
und flugen Präfekten geleitet werde, halten die Herrn Minifter 
außer den allgemeinen Maßregeln nur noch für nothwendig, daß 
der Herr Direftionsrath Pelletier als Kommandant der National» 
garde für den jegigen Beitpunft dem Präfekten des Departements 
untergeordnet werde, um Einheit und Zufammenhang in die 
Ausführung der nöthigen Mafregeln zu bringen. — 4) In An- 
jehung des Departements Fulda, in welchem der zeitherige unge- 
heure Kriegsdrud die Organifirung der Nationalgarde verzögert 
habe, übernahm gleichjall8 Herr Staatsminifter von Albini, durch 
Borjchriften an den Präfekten nad) möglichjten Kräften zu jorgen, 
damit die öffentliche Sicherheit und Ruhe erhalten werden möge *).“ 

Dies als Beijpiel der Art und Weije, in welcher während 
der Abmwejenheit des Fürjten in der wicdtigften Epoche feiner 
Regierung die Staatsgefchäfte weiter geführt wurden. Wehnliche 
Situngen fanden während des Dftoberd nod) ftatt am 9., 16., 
23. und 31. 


Der Großherzog verlebte diefen Monat in Konftanz, wo er 
in einer Miethwohnung untergebracht wurde. Uneigennügig und 
ftreng rechtlich) wie er war, hatte er bei feiner rajchen Entfer- 
nung von Ajchaffenburg nicht etwa aus bereiten Staatsfafjen 
Gelder für fich entnommen, jondern fi) mit dem Reſte feiner 
unter Verwaltung des Kabinetsjefretärs Müller jtehenden Eivil- 
lifte, 6000 Gulden, begnügt. Er würde folglich jehr bald für 
fih und jein Gefolge in die peinlichjte Verlegenheit gerathen 
fein, wenn nicht der getreue Staatsrat Steig aus eignem An- 
triebe auf Rechnung der Eivillifte 25000 Gulden bereits am 
19. Dftober ihm überjandt hätte. Voller Dankbarkeit antwor- 
tete ihm der Fürft am 23. Dftober: „Sie haben mir einen unver- 
geklihen Beweis Ihrer treuen ſich nie verleugnenden Freund— 
ichaft gegeben. Die Summe ift auf jehr lange Zeit vollfommen 
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hinreichend bei meinem fparjamen Lebenswandel dahier. Ihr 
Betragen erinnert mich an die Worte Wielands: 

Nein, der ift nicht vom Schidjal ganz verlafien, 

Dem in dem Drang ein Freund erjcheint. 
Der Allmächtige fegne Sie dafür und fege mich in den Fall, 
Ihnen meine Freundichaft dafür zu bezeugen.‘ 

Seine Zeit mag er wohl zum Theil der Beichäftigung mit 
den firchlihen Angelegenheiten des Bisthums gewidmet haben, 
wie er auch nähere Einfiht von dem nahm, was für die geiftige 
und fittlich-veligiöfe Bildung dafelbjt gejchehen war. Vorwiegend 
jedoch gab er ſich wifjfenjchaftlichen Arbeiten hin, und bejonders 
einer neuen Bearbeitung jeiner Gedanken über das Univerjum 
in franzöfiiher Sprade, die jedoch nie im Drud erjchienen ift. 
Lebhaft und regelmäßig war jein Verfehr mit dem General-Bifar 
von Wejjenberg, der ihn Abends befuchte, wobei Vieles aus der 
Vergangenheit und Gegenwart und über die wichtigften Anliegen 
der Menfchheit in vertraulichen Gefpräc erörtert ward. Aus 
den Aufzeichnungen diejes Lesteren erfahren wir außerdem noch 
Folgendes : 

„Nachdem am 18. Dftober die ewig denfwürdige Schlacht 
bei Leipzig die Befreiung Deutjchlands von der franzöfiichen 
Diktatur entjchieden hatte, traf ich ihn oft nachjinnend über die 
Maßregeln, welche er nunmehr zu ergreifen habe. Meine Anficht 
war: Er jolle jeine Lande dem Schutze und feine Primatial- 
würde der erhaltenden Fürſorge der verbündeten Mächte empfehlen. 
Er fonnte ſich aber zu einem ſolchen Schritt nicht entjchließen, 
jondern trat, nachdem er jih die Sache zur alljeitigen Ueber: 
legung vorbehalten, unerwartet mit dem Entjchluß hervor, fein 
Großherzogtum zu Gunſten des vom Kaifer Napoleon ihm 
bereits zum Nachfolger bejtimmten Vicefönigs Eugen Beauharnais 
niederzulegen. — Ich erklärte ihm offenherzig, daß ich diejen 
Schritt für den unpaffendften halte, den er thun könne; feine 
Abdanfung zu Gunften eines Adoptivjohnes Napoleons, der als 
Feldherr an der Spige eines feiner Heere ftehe, werde unfehlbar 
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in Deutjchland die übeljte Stimmung hervorbringen und von 
den Berbündeten als Beleidigung aufgenommen werden; fie werde 
auch zuverläfjig feine andere Wirfung haben, als fein Groß: 
herzogthum ganz dem Gutbefinden der Verbündeten zu iüber- 
liefern und ihm jelber die Befugniß zu benehmen, fich für das 
Wohl des Landes und für die gerechten Ansprüche feiner Diener 
zu verwenden. — Der Fürft-Primas ließ zwar meinen Gründen 
Gerechtigkeit widerfahren, beharrte aber dennoch feit darauf, die 
jeinigen jeien von lberwiegendem Gewichte. — Ich ftellte ihm 
weiter vor: Selbit jein Wunſch, auf die künftige Geftaltung der 
deutjchen Kirche den ihm als Primas gebührenden Einfluß zu 
behaupten, follte ihn von einem Schritt abhalten, der ihm 
von den Mächten gewiß jehr übel werde gedeutet werden. Er 
beharrte aber fejt auf der dee: Eine Niederlegung des 
weltlihden Regiments, wie er fie vorhabe, ſei das 
einzig gute Ausfunftsmittel, wie er alle feine Ber- 
pflidtungen in Einklang bringen fünne. — Ich bemerfte 
dagegen: Dies würde jedenfall3 noch bejfer durch Unterlafjung 
eines jeden Schrittes gejchehen, indem er dann, da er die Boll: 
macht zur einftweiligen Beforgung der Gejchäfte feinem Mini- 
jterium überlaffen, die Entwidlung der Ereigniſſe ruhig und ohne 
ji etwas zu vergeben, abwarten fünne. 

Als nichts verfing, befhwor ich den Fürjten, einer jo 
wichtigen Angelegenheit wenigjtens die Frijt von ein paar Tagen 
zu nochmaliger Ueberlegung einzuräumen. Er jagte mir nur halb 
zu. Weil ich indeſſen bejorgte, er werde den Kurier, der feinen 
Entſchluß an den König von Baiern überbringen follte, ins: 
geheim fortjenden, jo berief ich den Oberpoftmeijter zu mir, um 
diejen zu erjuchen, daß, wenn ihm der Fürſt eine Depejche, die 
durch Staffette abgehen joll, überjenden würde, er mit der Ab- 
fertigung nur in jo lange innehalten möchte, bis ich mit dem 
Fürſten nochmals würde gefprochen haben. — Aber bald naher 
ließ der Fürſt-Primas diefen Herrn jelbjt zu fich rufen und ftellte 
ihm die Depejche eigenhändig zur jchleunigjten Bejorgung mit 
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dem Auftrage zu, Niemanden etwas davon willen zu laſſen. 
Augleich verehrte er ihm eine goldene Dofe, um ihm anzudeuten, 
wie jehr ihm an der genauen VBollziehung feines Willens ge: 
legen ſei. 

Als ih am Abend, wie gewöhnlich, zum Fürſten kam, jagte 
er fein Wort über das Vorgefallene; erſt auf meine Frage er- 
widerte er furz: Die Staffette ift abgegangen! — Erft am andern 
Tage erfuhr ich von ihm jelbit: Er habe dur Einſchluß an den 
franzöfifchen Gefandten zu Bern ein Schreiben an den Kaifer 
Napoleon abgehen lafjen, um diefem Meittheilung von feinem 
Schritte zu machen, zugleich aber babe er ihn inftändigjt be- 
ihworen, zum Weltfrieden die Hand zu bieten. Nur das 
Letztere konnte ich billigen, bemerkte aber zugleich, daß ich über: 
zeugt fei, jeine Entjagung werde jelbjt Napoleons Beifall 
ſchwerlich erhalten." 

Bon feinem unabänderlich gefakten und bereits ausgeführten 
Entjchluffe machte der Großherzog in einem eigenhändigen Briefe 
der Minifterial-Ronferenz in Frankfurt Mittheilung: 

„Ew. Hochwohl- und Hochgeboren ertheil’ ich die Nachricht, 
daß ich den König von Baiern ehrerbietigjt erfucht habe, von 
dem Großherzogthum Frankfurt im Namen des Erbgroßherzogs 
Eugene Napoleon Eivil-Befig zu nehmen. Schonung meiner 
lieben Angehörigen, Beruhigung meiner würdigen Gefchäfts- 
männer, Vertrauen in die Tugenden meines Herren Nachfolgers, 
und mein hohes Alter haben dieſen Schritt veranlaft. Ob des 
Königs von Baiern Majeftät diefen Antrag genehmigen? kann 
ich noch nicht wiffen. Bon meiner Seite ift mein gejchehenes 
Anerbieten fein Geheimniß. 

Konftanz, 28. Oktober 1813. 

Karl.” 

In der Sigung vom 4. November theilte der Meinifter 
Albini diefes Schreiben der Konferenz mit. Da die in dem: 
jelben enthaltene Höchſte Entſchließung nur als eine vorläufige 
Nachricht für die Minifter angejehen werden könne, glaubten 
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diefelben, daß bis zu der von Sr. Maj. dem Könige von Baiern 
hierauf erjolgenden Erklärung oder bis zu einer weitern Weiſung 
das Höchſte Schreiben vom 28. Dftober noch zur Zeit lediglich) 
bei den Alten zu verbleiben habe *). 


Dieje legten Tage hatten die wichtigften Ereigniffe und Ver— 
änderungen in Frankfurt vorüber geführt. Am 31. Oftober 
erjchien die franzöfiihe Hauptarmee auf dem Nüdzuge, und mit 
ihr der Kaifer Napoleon, der am folgenden Tage die Stadt 
wieder verlief. Der Durhmarfch der Truppen dauerte bis zum 
2. November Morgens, und während die Nachhut der franzöfi- 
chen Artillerie noch am Bodenheimer Thore weilte, zogen bereits 
bon der andern Seite öfterreichifche und baierifche leichte Truppen 
in Begleitung von Kojaden in die Stadt ein. Am 4. November 
ſchlug der Fürft Schwarzenberg jein Hauptquartier dafelbft auf. 
Derjelbe hatte jhon am Tage vorher eine offene Ordre d. d. 
Gelnhaufen den 3. November 1813 erlaffen, welche dem K. K. 
Feldmarfchall- Lieutenant Prinzen Philipp zu Helfen: Homburg, 
der auf Allerhöchſten Befehl als Gouverneur zu Frankfurt an- 
gejtellt worden, die Weiſung ertheilte, in diefer Eigenjchaft für 
die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung in 
ihrem ganzen Umfang zu wachen. Die nächſte Folge davon war 
nacdhjtehende Proflamation vom 6. November: 

„Nachdem die verbündeten Mächte das Grofherzogthum 
Frankfurt und die fürftlich Iſenburgiſchen Lande in militärischen 
Befig genommen, und mid als General- Gouverneur beider 
Staaten aufgeftellt haben, jo eile ich, diefe Mafregel zur öffent- 
lihen Kenntnig zu bringen. — Ulfe, obrigfeitlihen Perſonen 
und Staatsbeamte erwähnter Lande werden proviforifch bei- 
behalten, und in ihren öffentlichen Funktionen beftätigt. Den 
Freiherrn von Albini beftimme ich zum Vorſitz in dem Minifter- 
Eonjeil des Großherzogthums Frankfurt. — Sämmtliche Behörden 
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werden die Berwaltung unter meiner Oberleitung fortführen, 
und mir für die pünftliche Befolgung aller jener Anordnungen, 
die ich zu treffen für nöthig finden werde, verantwortlich gemacht. — 
Ich zweifle nicht, daß fie durch treue Erfüllung ihrer Pflichten 
ftetS des Zutrauens der hohen verbündeten Mächte würdig bleiben, 
zur Erhaltung öffentlicher Ordnung und zum gemeinen Beften 
nah Kräften mitwirken, und dadurch zu Erreihung der auf die 
Befreiung Deutfhlands und Begründung deſſen Wohlfahrt ge: 
richteten Abfichten beizutragen trachten werden *).“ 

Schon vorher hatte der Minifter Albini eine jchriftliche 
Antwort auf den Brief vom 28. Oftober dem Großherzog zu— 
fommen laffen, worin es u. a. heißt: „Ew. Königl. Hoheit ganz 
jfonderbare Refignation ift, wie zu vermuthen war, von dem König 
von Baiern an die alliirten Höfe abgeſchickt worden; fie ift von 
denfelben angenommen, aber nicht zu Gunften eines feindlichen 
General® (was überall jehr aufgefallen ift, und Em. K. H., 
welche ohnehin ſchon vordem übel angejchrieben waren, fehr ver- 
argt wird), fondern es wird das Land bis zum Frieden admini- 
ftrirt, wo alsdann über daffelbe disponirt werden foll; wahr- 
jcheinlich wird es zerriffen werden.“ 

Der Großherzog machte in feiner, dem Minifter zugehenden 
Antwort die außerordentlich naive Bemerkung: „Kann eine bedingte 
BVerzichtleiftung rechtsgültig angenommen werden, wenn der An- 
nehmende die Bedingung verwirft? Kann das Vaterherz des 
Königs von Baiern eingeftehen, daß fein Feiner Enfel feines 
fideikommiſſariſchen Anſpruchs verluftig wird, weil deſſen Vater 
ein feindlicher General ift?" Der alte Mann hatte vollftändig 
vergejien, daß er ſich im Kriegszuftande gegenüber den allüirten 
Mächten befand, in einem Kriege, der, jeiner Verordnung vom 
28. April 1813 nad, für die Freiheit des Handels und die 
Selbjterhaltung der Staaten des Rheiniſchen Bundes geführt 
wurde, — daß jeine Truppen noch in demjelben Augenblide an 
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der Seite der Franzoſen in dem belagerten Danzig ſich be— 
fanden, — daß fein Verſuch einer Annäherung, eines Waffen: 
jtillftandes oder dergleichen von ihm verjucht worden war, daß 
er vielmehr den dahin zielenden Rath feines Minifters ver: 
worjen hatte. Somit war, ftreng genommen, feine Entjagung 
eine leere Form, die beliebig von den verbündeten Mächten an— 
genommen oder ignorirt werden fonnte; das Großherzogthum 
befand ſich als erobertes feindliches Gebiet in ihrer Macht und 
fie fonnten darüber verfügen wie e8 ihnen zwedmäßig erjchien. 
Und daß es in diefer Zeit des Wieder-Erwacens deutfcher Selbit- 
jtändigfeit nach den langen Jahren der jchmerzhaftejten Unter: 
drüdung den Verbündeten nicht einfallen fonnte, nicht einfallen 
durfte, einen Adoptiv Enkel des Ujurpators als dereinftigen 
Negenten eines deutſchen Staates einzufegen, das fonnte wohl 
nur den Augen Desjenigen entgehen, der dieje Frage als eine 
Privatvermögens = Angelegenheit, als einen fideifommiffarischen 
Anſpruch betrachtete, und der fich dabei der römijch= rechtlichen 
Lehre von den Bedingungen erinnerte! 

Wie e8 vorauszujfehen war, fo geſchah es denn auch nad 
wenigen Wochen. Am 23. December 1813 ward ein Erlaf des 
General: Gouverneurs Prinzen von Heffen- Homburg an den 
Berwaltungsrath veröffentlicht, in welchem es u. a. heift: 

„Nach Trennung des vorherigen Departements Hanau, — 
und durch die weitere Trennung der in ihre eigene Berfaflung 
zurüctretenden freien Stadt Frankfurt mit dem ehemaligen 
eigenen Gebiet, kann die bisherige Aominijtration nicht weiter 
bejtehen; daher werden das Minifterium, der Staatsrath, der 
bisherige Berwaltungsrath mit dem Ober » Kriegs: Kommiffariat 
als aufgelöft erklärt. Alle unteren Berwaltungsbehörden haben 
fih von nun ab an das General- Gouvernement zu Frankfurt 
zu wenden. Die bei den genannten Behörden vorhandenen Ver— 
waltungs-Aften find an den Staatsrath von Mulzer abzuliefern, 
der das Weitere verfügen wird. Letterer bat ein Verzeichniß 
alfer umerledigten Geſchäfts-Gegenſtände anzufertigen und bei 
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dem General: Gouvernement binnen drei Tagen einzureichen. 
Die bei dem Kaffationsgericht anhängigen Sachen find befonders 
zu verzeichnen. Die bei dem Yuftizminifterium einlaufenden 
Berichte und Anfragen über die bei der Rechtspflege aus Anlaf 
der franzöfiihen Geſetzgebung und Gerichtsverfaffung fich er: 
gebenden Zweifel und Anjtände jind an _den Präfidenten des 
Hofgerihts, Geheimenrath von Itzſtein abzugeben, welcher die- 
jelben zu erledigen hat *).“ 

Das Großherzogthum Frankfurt hatte aufgehört zu eriftiren. 
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Der von ſeinem Großherzoglichen Throne herabgeſtiegene 
Erzbiſchof von Regensburg und Biſchof von Konſtanz hielt ſich, 
nach abgegebener Erklärung ſeiner Entſagung, ſelbſt in ſeinem 
letztern Biſchofsſitze nicht mehr für ſicher; er reiſte kurz vor Ab— 
lauf des Oktobers 1813 nach der Schweiz und nahm ſeinen 
Wohnſitz zunächſt in Zürich, wo die Tagſatzung verſammelt war, 
um über die Neutralität der Republik zu berathſchlagen. Ver— 
geblich hatte auch dieſen Entſchluß Weſſenberg zu bekämpfen ge— 
ſucht, und zwar mit den gewichtigſten, in zwiefacher Hinſicht 
anerkennungswerthen Gründen: Eine Entfernung vom deutſchen 
Boden, gerade in dieſem Augenblick, könne Dalberg's Gegnern 
neuen Anlaß geben, ihn bei den verbündeten Mächten zu ver— 
dächtigen und ihn eines unbeliebigen Einfluſſes bei der Tag— 
ſatzung zu bejchuldigen; — und außerdem werde er perſönlich in 
die Umtriebe verwidelt werden, die von dem päpftlichen Nuntius 
zu Luzern für eine Trennung der Schweiz von dem Bisthum 
Konftanz eingeleitet worden waren. Auch diesmal ward der 
Rath des Freundes verjchmähet, und auch diesmal follte fich bald 
erweijen, daß Dalberg bejjer gethan haben würde, fich jener An— 
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Der päpftlichen Hierardhie war die Wirffamfeit Weſſenberg's 
auf Schweizer Boden längſt verhaft. Die höchſt mangelhaften 
dortigen Einrichtungen für den Bildungsgang der Geiftlichen 
hatte er wejentlich verbeffert. In St. Gallen ward eine Kan 
tonsjchule und ein Seminar nad dem Mufter der Meersburger 
Anftalt hergeftellt. In Luzern ward im Jahre 1506 das Klojter 
Wertenftein zur Aufnahme eines neuen Seminars beftimmt, 
welches durch einen allgemeinen Kirchen- und Religionsfond unter: 
halten werden follte; dieſes Uebereinfommen mit der Regierung 
ward jehr bald durch mehrere andere Kantone nadhgeahmt. Die 
heimlichen Yntriguen des Nuntius zu Luzern hatten jedoch zur 
Folge, daß ein päpftliches Breve die Benutung des Kloſters ver- 
bot, und den Generalvifar Weffenberg bejchuldigte, „daß er die 
Rechte der Kirche fchändlich untergrabe und die Kirchengewalt 
mit Füßen trete.“ Demungeachtet ward das Seminar nunmehr 
in der Stadt Luzern felbjt im Jahre 1807 eröffnet. Seitdem 
ging das lebhafte Beftreben des Nuntius dahin, die Schweiz 
vom Bisthum Konftanz zu trennen, um auf diefe Weife die Ein- 
wirkung Weſſenberg's abzufchneiden. Alle diefe Intriguen und 
Anjchuldigungen machten aber damals nicht den geringften Ein- 
drud auf den Fürften Primas; er trat vielmehr denjelben Fräftig 
entgegen, wie dies aus nachjtehendem Briefe an Weſſenberg her- 
vorgeht *): „Würdiger Herr Generalvifarius! Ich habe aus 
dem Mir zugefchieten Nefultate der an dem Lyceum zu Luzern 
über die Lehre der dafigen Profefjoren vorgenommenen bijchöf- 
lihen Unterfuhung mit großem Vergnügen erjehen, daß fich die- 
jelben gegen die in dem päpftlihen Breve vom 21. Februar I. %. 
ihnen gemachte Anjchuldigung irriger Lehrſätze vollfommen ge- 
rechtfertigt haben. Sr. päpſtlichen Heiligfeit habe ich fogleich in 
einem eignen Schreiben Nachricht davon gegeben, und hoffe, daß 
Höchftdiefelben hierdurch ganz beruhigt fein werden. Den Herrn 
Generalvifarius aber erfuhe Ich andurch, diefen verdienftvollen 
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Lehrern in Meinem Namen zu jagen, diejfe Rechtfertigung habe 
Meine bisherige gute Meinung von ihren ächtreligiöjen Grund- 
fägen und Lehren aufs neue beftärft. Sie fei die wirkſamſte 
Triebfeder zu ihrer Aufmunterung, mit fortgejegtem Eifer jenen 
wichtigen Unterricht immer mehr zu vervollfommmen, durch welchen 
die erhabenen Wahrheiten der Neligion in den Gemüthern ge: 
pflanzt und befeftigt, und die fünftigen Seelforger und Borjteher 
in Stand gejett werden follen, ihren Beruf mit Würde und 
Nugen zu erfüllen. Für diefe der Kirche und dem Staate zu 
leiftenden Dienfte fünnten fie immer auf Danf, Achtung und 
Schuß von Meiner Seite zählen. Ich verbleibe mit vollfom- 
mener Hohjhätung des würdigen Herrn Generalvifarius wohl: 
affeftionirter Freund von ganzem Herzen 

Aſchaffenburg, den 8. Juli 1807. 

Karl.“ 

In diefer Haltung verharrte er während der folgenden 
Jahre, und es entjtand bei ihm der Wunſch, noch bei eignen 
‚ Lebzeiten feinen Freund Weſſenberg ald Nachfolger im Bisthum 
anerkannt zu jehen. Kurz vor feiner Abreife von Konſtanz im 
Jahre 1813 ſprach er dies in einem eigenhändigen Schreiben 
an Weffenberg aus: 

„Ich bin danfbar gerührt und erfreut, für das unermüdete 
Beftreben, mit welchem Sie die Pflichten eines Dberhirten der 
Seelen erfüllen, die mir perfönlich obliegen und die Sie, mein 
wirdiger edler Freund, zu meiner Beruhigung jo gefällig über: 
nommen haben: jeden Tag, jede Stunde, Ihre ganze Zeit widmen 
Sie diefem wohlthätigen Gefchäft. Verbreitung heller und richtiger 
Begriffe, Erregung hriftlicher Liebe, Einrichtung und Beförderung 
frommer Gottes-Verehrung, gute Bildung der Jugend find ge- 
jegnete Folgen davon; unter Mitwirkung Göttlihen Segens, in 
Grenzen der Wahrheit und Ehriftliher Tugend fteigt mehr und 
mehr der Geift himmlifcher Religion empor. — Ich bin fiebenzig 
Jahre alt, und wünjche von Herzen, mein bejter Freund, daß 
Sie mein Nachfolger in dem Bisthum werden. Die Schweizer 
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Kantone jcheinen fi von dem Bisthum Konftanz trennen zu 
wollen. Das Würtembergifche Land ift getrennt. Der würdigte 
Biſchof im Großherzogthum Baden würde wohl nad meiner 
Ueberzeugung der eingeborne, allgemein verehrte General-Vicarius 
Freiherr von Wefjenberg fein! Wenn der edeldenfende, landes- 
väterlich gefinnte Großherzog von Baden die Dotation des Bis— 
thbums und des damit verbundenen Kapitel8 bejtimmt; meinen 
frommen, erfahrenen, Einfichts vollen General: BVicariug, Frei— 
herren von Weffenberg als Landes-Biſchof im Badiſchen ernennt: 
jo werde ich Gott und dem verehrten Fürſten dafür danken; ihm 
in gegenwärtigen Verhältniſſen die heiligen Weihen ertheilen, 
mein Oberhirten- Amt im Badijchen abtreten, und aus Herzens 
Grund ausrufen: Nunc dimittas Domine servum tuum in 
pace! Bon ganzem Herzen Ihr Verehrer und Freund 

Konftanz, den 12. Oftober 1813. 

Karl." 

Mit diefem Wunſch im Herzen betrat er gegen den Rath 
jeines Freundes den Schweizer Boden, wo ſich die VBorausjagung 
des Letztern ſehr raſch bewahrheiten jollte. Der päpftliche 
Nuntius war aljobald in Dalbergs’ Nähe und juchte durch Ver: 
iprehungen und Borftellungen aller Art ihn zu berveden, feine 
bifchöflihen Nechte über die Schweiz in die Hände des Papſtes 
niederzulegen. Damit waren jchriftliche Anklagen gegen Weſſen— 
berg’S Verwaltung des Bisthums verbunden. Diejelben wurden 
zwar auf Grund der Akten widerlegt, jedoch ließ ſich der Schwache, 
vom Gang der neuejten Ereigniſſe tiefgebeugte Fürft PBrimas 
durch das perjönliche Andringen des Nuntius dazu verleiten, 
diefem „aus Liebe zum Frieden“ die Zujage zu geben, für die 
Schweiz einen befondern General:Bifar bejtellen zu wollen. Als 
er hiervon nach feiner Ende Dezembers erfolgten Rückkehr nad 
Konftanz dem Freunde Mitteilung machte, bot diejer feine Ent- 
laffung an*). Dieje entfchiedene Haltung beftimmte den Fürften, 


*) Siehe Beilage XIX. 
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von jeinem Vorhaben abzuftehen; er zog fich im Juni 1814 
nad Regensburg zurüd, die Schweiz und ihre firchlichen Inte— 
rejfen den fortgejegten Umtrieben des Nuntius preisgebend. 
Ihm folgte der fchmerzliche Ausruf Weſſenberg's: „Wohlmeinend, 
wie Dalberg war, wollte er Allen gerecht fein, und ward es 
Niemand, — wollte Alle befriedigen, und befriedigte Niemand, 
weil er ſich in Widerfprüche verwidelte, die er nimmer zu löjen 
vermochte. Alle meine Bemühungen, ihn vor diefem Labyrinth 
zu behüten, waren vergeblich.‘ 


Sein Leben war fortan der Erfüllung amtlicher Pflichten 
als Erzbifchof und der ausgedehnteften Wohlthätigfeit gewidmet, — 
legteres zwar im Anfange mit jehr bejchränften Mitteln, da ſich 
die Negelung feiner finanziellen Verhältniffe auf dem Wiener 
Kongreß big zum Sommer 1815 hinzog. Dorthin hatte er im 
Spätherbft 1814 den Freund Weffenberg als feinen Gejandten 
mit der allgemeinen Vollmacht gefandt: „Für Einleitung einer 
zwedmäßigen Herjtellung und nationalen Einrichtung der deutjchen 
Kirche Mittel und Wege ausfindig zu machen.“ Dieſem Zwecke 
lag die dee zum Grunde, die Dalberg bereits früher in feiner 
Schrift „Ueber den Frieden der Kirche” (S. 172) ausführlicher 
entwicelt hatte, mit welcher auch Wefjenberg in den wejentlichiten 
Punkten übereinjtimmte; beide Freunde waren durchdrungen von 
der Ueberzeugung, daß eine wirkliche Wiedergeburt Deutjchlands 
durch feine nationale Selbftändigfeit in politischer wie in kirch— 
liher Beziehting bedingt jei. Weſſenberg legte jeine Anfichten 
in einer Denfjchrift vom 27. November 1814 „Ueber die deutjche 
Kirchenreform‘ nieder, welche er dem Kongreß überreichte, und 
welcher bald noch zwei andere Schriften folgten: „Die deutjche 
Kirche‘, und „Betrachtungen über die Verhältniſſe der Fatholiichen 
Kirche im Umfange des deutfhen Bundes.” Die verwirrten 
deutſchen Zuftände jedoch, der vorwiegende Partikularismus in 
den einzelnen Staaten, der eifrige Zelotismus deutfcher Konver- 
titen und die geheimen Machinationen des römischen Stuhles, 
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der fo eben den Jeſuitenorden wieder hergeftellt hatte, wußten 
jedoch alle diefe Beftrebungen erfolglos zu machen. Zwar hatte 
Dalberg bereits im Juli 1814 einen Gehorjam befennenden 
Brief voller Klagen über die ſchlimme Lage der deutjchen Kirche 
an den Papſt gejchrieben, — doch erhielt er im November eine 
Antwort, welche nur Vorwürfe über feine Vergehungen und Ver— 
mahnungen zur Befjerung enthielt und überdem das Verlangen 
an ihn ftellte, feinen gelobten Gehorſam in der Zuftimmung zur 
Abtrennung der Schweiz vom Konftanzer Bisthume und zumächit 
darin zu zeigen, daß er Wefjenberg, über deſſen unrichtige Lehre, 
böjes Beispiel und mehr als kühnen Ungehorfam wider den 
heiligen Stuhl der Papſt fichere Kunde habe, und den man ohne 
großen Anſtoß nicht dulden fünne, feines Amtes als General-Bifar 
von Konſtanz entlafje. Dalberg hielt es jedoch einftweilen im eige- 
nen wie im kirchlichen Intereſſe für vortheilhafter, diefen Brief ein- 
fach zu den Akten zu legen und Wejjenberg in Wien zu laffen. 

Es muß jedoch während des Wiener Kongreffes irgend etwas 
vorgefallen fein, was den alten, immer unficherer auftretenden 
Mann veranlafte, Weſſenberg von dem Amte eines General- 
Bifars zu entbinden und ftatt feiner den Domfapitularen, Frei- 
herren von Roll zu ernennen. Der Ynhalt des hierüber fich 
ausiprechenden Briefes deutet auf Verwahrungen Weffenberg’s 
gegen Verordnungen feines Fürſt-Biſchofs; unmöglich aber wäre 
es nicht, wenn bei dem ſchwachen Greife nach und nad die 
Anficht ich geltend gemacht hätte, daß er die päpftlihe Ungnade 
nicht in noch höherm Grade fich zuziehen dürfe, und daß es 
daher gerathen fei, den Freund zu opfern. Der ganz eigenartige, 
eigenhändig gejchriebene Brief lautet folgendermaßen *): 

„Hochwürdig Hochmwohlgebohrner Freiherr 
Verehrter Freund. 

Pflicht und Freundſchaft fordern mich auf vertraulich meine 
Anfichten mitzutheilen über die mwechjeljeitige VBerhältnifje die 
zwijchen Ihnen und mir bejtehen. 


*) Heidelberger Bibliothef. 


272 Die legten Jahre. 


S 


Erjtlih, Meinen Freund Weffenberg erfenn’ ich als den 
Mann den die göttliche Borjehung mit Chriftlihder Tugend, 
Geiftes- Kraft, Standhaftigkeit und Muth ausgerüftet hat, um 
der tief gefunfenen deutjchen Kirche wieder Ihre vorige Würf- 
jamfeit und Würde zu verjchaffen. 


Als Metropolitan hab ich ihn bey dem Wiener Eongref 
bevollmächtiget. Früher hab ich ihm die fchriftliche gefiegelte 
Berfiherung zugeftellt und befiegelt, daß er in Beziehung auf 
das Bistum Konftanz mein Rathgebender Gehülfe ift, auf 
meine ganze Lebens-Beit. 

Aus Dankbarkeit für dreyzehnjährige trefflich beforgte Geift- 
liche Gejchäfts- Führung verjchreib’ ich ihm hiermit lebenslänglich 
den vierten Theil meiner fämtlichen Einnahmen fo lang id) lebe. 

Zweitens. Ein General Vicarius hat Aufträge des Bischofs 
von großer Wichtigkeit zur Ausführung zu bringen: aber eben 
deßwegen weil er nur dasjenige beforgen fann, was ihm der 
Biſchof vermöge der ihm ſelbſt von Gott verliehenen Kirchen: 
Gewalt aufträgt: jo kann er fein eigenthümliches Recht haben. 
Er ijt mit feiner Eigenthümlichen Befugnif begabt; noch inveftirt, 
jondern er wird durch weſentlich widerrufliche Vollmacht des 
Biſchofs beauftragt und (comandirt). Einjtimmig find bierin 
alfe Canoniſche Satzungen, Ban Espen, und alle Canoniften. 
Pflicht und Gewiſſen gebieten dem Bifchofen fejte Behauptung 
unveräußerlicher von Gott verliehener Befugniffe. 

In folder Lage kann und wird der rechtjchafne Freund 
mir dieje Pfliht-Erfüllung wenn er unpartheiiſch und gründlich 
die Sache überdenft, mir ſelbſt nicht verdenfen. 

Objervanzen dagegen, die mir nicht befannt find, wären in 
jedem Fall Mißbräuche; VBerwahrungen, von Seiten meiner jonjt 
jo hochgeachteten Herrn General-VBicarij gegen meine, aus wid) 
tigen Gründen erlafjene Verordnung, muß ich, (jo ſchmerzlich es 
für mich ift,) als Widerfeglichfeit anjehen; und darf diejelbe 
der zärtlichften Freundſchaft ungeachtet nicht auf fich beruhen laffen. 
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Sp jehr ih die Frömmigfeit und Qugenden des Herrn 
Domcapitularen Bon Roll hochſchätze: jo wird mir dennoch 
deſſen fejtbejchlojfene Ernennung als General-Bicarius ſchmerzlich 
werden wenn mein innigjt verehrter Freund Weſſenberg ſich 
darüber betrüben follte. 

Der Schritt den mir die Behauptung der mir von Gott 
verliehenen bifchöflichen Befugnifje ftreng gebietet: gejchieht wie 
die Anlage bezeugt mit möglichiter Schonung. 

Wahrſcheinlich wird das Gejchäft des Congreſſes und des 
nunmehr abzujchliegenden ConcordatS meinen verehrten Freund 
Weſſenberg lange Zeit hindurch außerhalb Eonjtanz bejchäftigen. 
Nah Ihrer Zurüdkunft, jehen wir ung wieder; dann wahr- 
fcheinlich werde ih an denen Ufern des Boden-Sees meine Tage 
beichlüßen. Ihr VBerhältnig wird alsdann (wie mir dünkt) 
angenehmer jeyn, indem Sie nach eigener Ueberzeügung vath- 
gebender Gehülfe der Bifchofen find; ftatt daß fie vorher als 
General-Bicarinus die Weberzeugungen der Bifchofen zur Aus- 
führung zu bringen hatten. 

Ich bin mit großer Hochachtung und unabänderlicher 
Gefinnung 

Negensburg 21. Januar 1815. 

Euer Hochmwürden und Hochmwohlgebohrenn 
bereitwilliger aufrichtiger Freund 
Carl." 

Eine Störung des perjönlich freundſchaftlichen Verhältnifjes 
zwijchen beiden Männern ward durch diejen Schritt nicht herbei- 
geführt; bei den unausgeſetzt fortdauernden Berfolgungen und 
Angriffen von Seiten des römischen Klerus dürfte es felbjt 
Weſſenberg angenehm gewejen jein, daß ihm ein anderer 
Wirfungsfreis angewiejen ward. Der Wunſch Dalberg’s, dem 
Freunde die Nachfolge auf den bifchöflihen Stuhl baldigjt zu 
fihern, dauerte fort; in einem Briefe vom 11. April erſucht 
er Weſſenberg nach Konjtanz zu fommen, jobald die Gefchäfte 
in Wien dies gejtatteten: feine Geiftesfräfte nähmen ab, er jei 
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entjchloffen, dem Bisthum Konftanz baldmöglichit zu entjagen; 
er bedürfe des Freundes Rath, und eine mündliche Unterredung 
jei unentbehrlih: manches fünne man nicht jagen, was in ver- 
traulicher Unterredung zwijchen Freunden zu jagen möglich. 


Als dann nach Napoleons Rückkehr von Elba der Wiener 
Kongreß am 9. Juni 1815 gejchlojfen worden war und die 
deutjhe Bundesverfammlung für den 1. September zujammen- 
berufen wurde, ernannte Dalberg feinen Freund zum Bevoll- 
mächtigten bei der letteren, „damit er die neue Begründung des 
fatholischen Kirchenwejens und die dazu geeigneten Mittel ver- 
abrede und zur Ausführung befördere”. Bei Ueberjendung der 
erforderlichen Vollmacht jchrieb er zugleich nadhjtehenden Brief*): 

„Ich überjende in der Anlage die ausgefertigte Vollmacht 
an die Bundes-Verfammlung. In Betreff der Wiederherjtellung 
deutjcher Kirche find wir beyde Sie und ich, verehrter Freund! 
einverftanden! Wir ftreben 

a) nach Wiederherjtellung erlofchener Bisthimer, 

b) nach Abjchaffung aller Mißbräuche, die jenes von dem 
Heiland aufgeführte Gebäude chriftfatholifher Weligion ver- 
unjtalten. 

In Betreff der Konjtanzer Diözes insbejondere war und 
ift längjtens mein Wunſch, daß Sie, verehrter Freund, jogleich 
mein Nachfolger jeyen. 

Diefen Wunſch eröfnete ih Ihnen, dem Herrn v. Haag 
und dem hohen Badenſchen Minifterium. 

Um denfelben zur Ausführung zu bringen, eröfnete ich dem 
Nömisch-Päpftlichen Hof durch einen verläßigen Mann mein 
Vorhaben, die Biſchöflich Konjtanz’sche Würde Ihnen abzutreten ; 
Die Antwort war: PBäpftlihe Heiligkeit würden nicht ein- 
willigen, — bis Sie felbjt Ihre eigne Abfichten zum Wohl der 
deutjchen Kirche zur Ausführung gebradt hätten. 


*) Heidelberger Bibliothek. 
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Ich habe dem Papft in allen verfafjungsmäßigen Fällen 
meine Folgſamkeit angelobet, in diefer Lage muß ich meine 
Pflichten als Biſchof von Konftanz gewifjenhaft erfüllen. Dieſe 
Pflichten find folgende: 

1) Zwiſchen dem jchwärmerifch gränzenlojen Meiftizismus 
und dem ziemlich alles umfaſſen wollenden Materialismus jtehet 
als unumftörliche Wahrheit die göttlich eingejegte chriftfatholifche 
Glaubenslehre in der Mitte. Die bifchöfliche Gewalt ift nad 
Einjegung der Apojtel von dem Heiland durch den heiligen Geift 
verliehene Gnade. Dieje bifchöfliche Gewalt ift ſeit den Apojteln 
durch Ertheilung bifchöflicher Weyhen wejentli und ununter- 
brochen fortgejegt worden. Dieſe biſchöfliche Gewalt ijt unver: 
äußerlih. Obere Leitung der Diözes iſt geradezu nichts anders, 
als Ausübung diefer bifhöflihen Gewalt, die nnveräußerlid) ift. 
In einer nämlichen Diözes kann nur ein und der mämliche 
Biſchof fein. Der Eoadjutor hat feine obere Leitung der Diözes; 
ift nicht Diözeſan-Biſchof, iſt lediglich rathgebender Gehilfe, nicht 
wirklicher entjcheidender Biſchof. General-Vicarius iſt unter- 
geordnneter Stelivertretter des Biſchofs, ift nad allgemeiner 
Kirchenverfaffung wiederruflih; iſt keineswegs mit bifchöflich 
obern Leitung verjehen. Er ift berechtiget, die wirklich beftehende 
Diözeſan-Verfaſſung zu erhalten, hat feineswegs die Gemalt, 
willführliche, obgleich gutgemeynte Veränderungen zu veranftalten. 
Der Biſchof hat ftrenge Verantwortlichfeit über alle diejenige 
Einrichtungen, die in feiner Diözes Statt haben. 

Bernünftiger und gemifienhafter Weife fann er feinem 
General-Vicarins ad non cogitata feine Gewalt ertheilen, indem 
er Gott und der Kirche in eigner Perſon jelbft verantwortlich bleibt. 

2) Ein zeitlicher Herr Weyhbiſchof ift in Pontificalibus Stell- 
vertretter des Biſchofs. Ein ſolches Verhältniß ift rein geiftlich: 
und in diefem Verhältniß hat die weltliche Gewalt fein weſent— 
liches Mitbenehmungsrecht zu diefer Würde; obgleich fein Veto 
wirflic wirffam eintreten fann, wenn aus Gründen öffentlicher 


Störung der Ruhe, durch ſolche Benennung entjtehen kann. 
18* 
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Nicht anders, als durch Concordat, oder ftillverjährte Bewilligung 
fann ein jolches Patronat-Recht entjtehen; doch unter ausdrüd- 
lihem Vorbehalt der Prüfung, Bejtättigung und Ertheilung der 
Hh. biſchöfl. Weyhe von Seiten der Kirche. 

3) Ein Biſchof kann aus wichtigen Gründen jeiner bijchöf- 
lihen Gewalt entfagen, nicht aber nad) eigner Neigung in favorem 
refigniren; jolche Entjagung oder Refignation kann alsdann erjt 
giltig werden, wenn jie von oberer Kirchengewalt ausführlich 
geprüft, und rechtskräftig genehmigt worden. — Die obere Kirchen- 
gewalt wurde ehemalen dur Provincial- Eoncilien und Metro- 
politanen ausgeübt; ift nachher an den Papjt als höchſtes Ober- 
haupt der Kirche übergegangen. 

Diejes ift dasjenige, verehrter Freund! was ih in un- 
begränzter Freimüthigkeit Ihnen zu eröffnen mic verpflichtet 
erachte mit beygefügtem Erjuchen, deſſen wörtlichen Inhalt bey 
jhieliher Gelegenheit Ser. Königlichen Hoheit dem Durd)- 
lauchtigften Herrn Großherzog von Baden mitzutheilen, nebjt 
ehrerbiethiger Verſicherung meiner innigften Verehrung. 

Meinen zugeficherten Beytrag zu Hocdero Aufenthalt in 
Frankfurt bei bevorjtehender Bundesverjammlung werde ich 
jogleicdy überjenden: wenn ich den gehoften Geldzufluß erhalte. 

Ich bin mit großer Hochachtung und aufrichtiger Freund- 
ſchaft u. ſ. w.“ 

Regensburg, den 31. July 1815. 

Mit der Eröffnung des Bundestags ging es jedoch nicht 
ſo ſchnell, und es ergab ſich für den offenbar immer peinlicher 
werdenden Greis noch manche Veranlaſſung, ſich gegen ſeinen 
Bevollmächtigten über allerhand Gegenſtände ſchriftlich aus— 
zuſprechen. Von den desfallſigen Briefen dürften vorzugsweiſe 
zwei die vollſtändige Mittheilung verdienen *); der erſte iſt vom 
28. Juni 1816, — der zweite vom 28. Oftober 1816. 


*) Heidelberger Bibliothet. 
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„Werthefter Freund! 

Ich befchäftige mich in Nebenftunden mit Beobachtung des 
gegenwärtigen Zeitgeiftes aller verjchiedenen Konfeflionen, und 
unterwerfe ihren tiefen Einfichten meine Bemerkungen in freund: 
Ichaftlihem Bertrauen. Jede Konfejfion wünjcht den äußern 
Eultus jo beizubehalten, wie fie denjelben hergebracht hat. 
Neuerungen (obgleich zumeilen gut gemeynt) find in Wefentlichen 
erhabenen frommen Seelen, denen Fenelon, Wefjenberg und 
andern im Wefentlichen gleichgültig. Syedoch derwegen unangenehm 
weil ſie Zänfereyen und lieblofe Gehäffigfeiten erregen. Bon 
jeher ift und war man auch in der fatholifchen Kirch’ mit dem 
Grundſatz einverftanden: Nihil innovetur, nisi quod traditum est. 


Aber alle Wohldenfende ſämmtlicher Eonfeffionen wünſchen, 
dap man Denjenigen als wahren Chriſten durchaus erfenne, 


Der Gott über alles 
und alle Menfchen wie fich jelbjt liebt. 


Solde Chriſten werden nad) der Lehre des Heilandes an 
liebevollen duldenden Werfen erkennt, jo jchildert der Heiland 
den Samariten (obgleih Sectirer) als Vorbild wahrer Tugend, 
jo jagt der heilige Paulus: Glaub ijt gut, Hofnung gut, bejjer 
ift (Charitas) Liebe Gottes und der Menſchen. Der hl. Betrus 
fagt die Erjcheinung vom Himmel, daß Feder Gott angenehm 
ift, der Gutes wirft. Ich befenne unverhohlen, Werthefter 
Freund! daß ich mich aus Weberzeugung freymüthig und jtand- 
haft diefem Bekenntniſſe anjchliefe. In Religions-Zänkereien 
haben fehr oft beyde ftreitende wechſelweiſe recht; indem jeder 
dem andern Mißbräuche und Irrthümer vorwirft, aber jeder 
(nad) dem Ausdrud des Heilands) fieht im Auge des andern den 
Splitter, vergißt aber den Balfen, den er im Auge trägt! 

Bon diefen Wahrheiten überzeugt jchreibe ich in dieſem 
Sinn die fleine Schrift vom Frieden der Kirche. Davon innig 
durhdrungen, wünjch ich diejelbe mit enjchloffenem Muthe zu 
verbreiten. 
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Ich erſuche Sie, verehrter Freund mir ihre Meynung Ein: 
ſichtsvoll mitzutheilen, ob und wie ich diefen Zweck beſtens 
erzielen fünne! Mit großer Hochachtung verbleibe ich) 

Negensburg, den 28. Yuny 1816. 

Hochdero 
Berehrer und Freund Carl." 
„Hohmürdiger Hochmwohlgeborner Freyherr 
verehrter Freund! 

Die deutſche Bundesverjammlung, wird nad) dem äußerlichen 
Vernehmen ehejtens eröffnet. 

Nach meiner innigjten Ueberzeugung ift unumgänglich nöthig, 
daß zwifchen Ihnen, als meinem Bevollmächtigten, und mir, ein 
fefter Geſchäftsgang unabänderlich verabredet werde. 

Das wirkliche Dajeyn der deutjchen Kirche, ift gegenwärtig 
wejentlich unvollfommen: es fehlt ihr an Bifchöfen, Domfapiteln, 
und Dotationen. 

Es entjteht die Frage, ob nicht vor allem das wirkliche 
Dajeyn der deutjchen Kirche zu bewirken jeye? dann wozu das 
Eoncordat, wenn die deutjche Kirche erftorben und brodlos ift? 
Angelegenlichjt werthefter Freund bitte ih, um baldige Vor— 
antwort. 

Wir beyde müffen unter ung ganz einig fein: fonft zerjtört 
der eine was der andere bauet. Von meiner Seite gelobe ich, 
verehrter Freund, feinen Schritt zu thun, den ich nicht vorher 
mit Ihnen erwogen und jodann bejchlofien habe. Bon Ihrer 
Seite muß ich unabänderli darauf beftehen, daß Sie feine 
Silbe bey der Bundesverfammlung eingeben die ich nicht vorher 
geprüft ausdrüdlich genehmiget und eigenhändig unterzeichnet habe. 

Unter Sparjamfeit deutfcher Staaten, und feſtem Beharren 
des römischen Hofs auf mißbräuchlich errungenen Vortheilen, ift 
Spaltung denfbar. An folder Spaltung werd’ ich feinen An: 
theil nehmen. 

Wer dem Altar dient, muß von dem Altar leben. Die 
Kirche des Heilands muß in geiftlichen Dingen felbitftändig und 
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jrey ſeyn, muß dem Staat in fanftmüthiger Ehrerbietung in 
zeitlihen Dingen Folgjamfeit bezeugen. Als Primas und 
Biſchof kann und werd’ ic von dem Katholicismus nicht ab- 
gehen, welcher darin befteht: unter Einwirkung des heiligen 
Geiftes, nah Anhalt des Evangeliums in Glaubens - Ein- 
verjtändnig der geſammten katholiſchen Kirche, mit Biſchöfen als 
Nachfolger der Apofteln und dem Papſt als Nachfolger des 
heiligen Betrus, auf defien Felſen der Heiland das unzerjtörbare, 
unfehlbare Gebäude feiner geſammten Kirche errichtet hat: feit- 
bejtehen. 
Ich bin mit großer Hochachtung 
verehrter Freund 
Regensburg, den 28. Oftober 1816 
Freund und Berehrer 
Earl primas.“ 


Wenige Monate nach diejer Korrejpondenz befreite der Tod 
den Schreiber von allen Sorgen und Befürchtungen, die er für 
die fatholifche Kirche in Deutjchland hegte. 


An den während diefer Jahre fortgeſetzten öffentlichen Be— 
jtrebungen zur NReorganijation einer deutjchen Fatholifchen Kirche 
betheiligte jih Dalberg, außer feiner offiziellen Theilnahme durch 
den Bevollmächtigten Wefjenberg nicht weiter unmittelbar, jondern 
juchte auf die Anfichten der Regierungen und auf die öffentliche 
Meinung mehr durch verjchiedene Schriften zu wirfen, deren 
Berfaffer von ihm infpirirt waren. Neben der oben erwähnten 
Schrift von Wefjenberg: „Die deutjche Kirche‘‘, ift hier befonders 
ein Entwurf von Kopp zu nennen: „Ideen zur Organijation 
der deutjchen Kirche, ein Beitrag zum fünftigen Konfordat (1814). 
Beide ftimmen in ihren Tendenzen in den wejentlichiten Punkten 
überein und ignoriren vollftändig die proteftantische Kirche, indem 
fie von dem Grundfag ausgehen: „Einig in Kultur, Sprade und 
Gebräuchen, muß Deutjchland auch nur Eine Kirche ausmachen, 
und das ganze Deutjche Kirchengebäude nur Eine Form erhalten." 
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Dem deutſchen Bunde müffe ein allgemeines Auffihtsrecht zu— 
ftehen, fowie die Ernennung der Biſchöfe; von ihm fei ein Ver: 
trag mit dem Papfte abzuſchließen über die zweckmäßigſte Berich— 
tigung der Didcefangrenzen. Ganz Deutjchland ſolle ein einziges 
Erzbisthum ausmachen; dem Erzbijchofe möge die Stadt Mainz 
als Wohnſitz und Dotation angewiefen werden. Die Bijchöfe 
müßten jelbftändig fein, und der von ihnen dem Papſte zu 
leiftende Eid müfje neu formulivt werden. Auch dem Landes: 
herren müſſe von Biſchöfen und Pfarrern ein Eid geleiftet wer: 
den, u. ſ. w. Im mejentlichen damit übereinjtimmend find ferner 
zwei andere Schriften aus dem Jahre 1816: „Entwurf einer 
neuen Verfaſſung der deutſchen Fatholifchen Kirche im deutjchen 
Staatenbunde”, von Werfmeifter, — und: „Kirchenrechtliche Unter: 
juhung über die Grundlagen der Fünftigen kirchlichen Einrich— 
tungen in Deutjchland“, von Koh. Beide fordern Schuß gegen 
die Uebergriffe des römischen Stuhls und engſten Anſchluß an 
den Staat; der Papſt ftehe unter dem Konzil, und feine Ber: 
ordnungen fo wie die Erlafje der Konzilien und der Bifchöfe 
bebürfen des Placets von Seiten des Staats. Dagegen ver: 
wirft die erftgenannte Schrift die Bejtellung eines Primas, 
während die zweite jogar die Wejtitution eines primatifchen 
Fürſtenthums verlangt, damit der Patriarch auch Sig und 
Stimme auf dem Bundestage erhalte. 

Bon Dalberg felbjt verlautet, wie erwähnt, nichts derartiges 
aus diejer legten Periode feines Lebens. Er lebte ftill und zurüd- 
gezogen, manchmal felbjt mit dem Mangel kämpfend, da feine 
Einnahmen jehr jpät fejtgejest worden waren, und dann jehr 
langfam und unregelmäßig einliefen. Er hatte felbjt in jeiner 
hervorragenden kirchlichen Stellung nicht einmal eine eigene, 
jeinem Nange entjprechende Wohnung, da mit der Abtretung 
des Fürftenthums Regensburg aud alle früheren landesherrlichen 
Gebäude an Baiern übergegangen waren; jo behalf er ji denn 
mit einer befcheidenen Mietwohnung, jchlief in einem gemietheten 
Bette, fuhr in einem gemietheten Wagen. Zugleich unterzog er 
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ſich mit größter Gemifienhaftigfeit allen Anforderungen feines 
hohen Amtes: er wohnte regelmäßig den wöchentlichen Konfiftorial- 
figungen bei, la8 an den Feſttagen die Meſſe in der Kathedral⸗ 
kirche, führte am Frohnleichnamsfeſte die Prozeſſion durch die 
Stadt, oft in glühender Sonnenhitze, ertheilte mehrfach das 
Sakrament der Firmung, und nahm am Gründonnerſtag per— 
ſönlich die Fußwaſchung vor. 

Endlich konnte er am 29. Juli 1815 ſeiner treuen Freundin 
Karoline von Wolzogen melden, daß ſein „Loos vom Kongreß 
geworfen, und zwar vortheilhafter, als früher zu vermuthen war. 
Anfangs war die Frage von einer jährlichen Anweiſung auf 
80000 Gulden; nun ſind 100000 Gulden beſtimmt worden. 
Jeder unparteiiſche Deutſche hat Urſache ſich zu freuen und dank— 
bar zu bekennen, daß im deutſchen Nationalgeiſte ein Grundzug 
von Wohlwollen, Billigkeit und Mäßigung liegt, der ſich oft auch 
dann äußert, wenn durch zuſammenkommende Umſtände der 
Parteigeiſt erregt worden. Mein einigermaßen wieder aufblühen— 
der Wohlſtand erfreut mich, da er ein Mittel ſein wird, meinen 
Freunden und wohlverdienten Perſonen nützliche Dienſte zu leiſten. 
Freilich wird noch Geduld erforderlich ſein, weil die Vertheilung 
in Hinſicht auf die beitragenden Länder noch nicht vollendet iſt, 
auch alle Kaſſen durch Kriegs-Anſtrengungen erſchöpft ſind. Doch 
verliere ich keine Zeit, und beſtrebe mich, alles Gute möglichſt 
zu beſchleunigen. 

Die Vorſehung waltet; und was wir täglich erfahren in 
Beziehung auf Wiederherſtellung allgemeiner Ruhe, übertrifft, 
wie mir dünkt, alle Erwartungen. Wir erleben große, lehrreiche 
Beiſpiele. Gott gebe, daß das Andenken an fie den Eroberungs— 
trieb künftiger Ehrgeiziger dämpfe! Ueberſpannte Kräfte führen 
am Ende meiftens zum Untergang. 

Berehrte Freundin, geben Sie mir bald Nachricht von Ihrer 
Gefundheit und Ihrer Freundin Humboldt, deren Gemahl ſich 
als Fraftvollen großen Staatsmann und tiefen Denker be- 
währt hat!‘ 
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Aehnliche Neuerungen einer auf thätige Erleichterung menſch— 
lichen Unglüds zielenden Gefinnung finden ſich in früheren und 
jpäteren Briefen; hier muß jedoch nachdrücklich auf die Ver: 
änderung bingewiejen werden, welche binnen kurzer Zeit in der 
politifchen Anjchauung Dalberg’s vor fich gegangen war. Aus 
dem willenlojen Werkzeuge des franzöfiihen Machthabers, das 
mit unbegrenzter Verehrung an dem gewaltigen Genius bing 
und nur dasjenige als richtig und nothwendig anerkannte, 
was von diefem ausging, war plößlich wieder ein Bewunderer 
deutfcher Nationalität geworden. Im höchſten Grade bezeichnend 
ift in diefer Hinficht ein Brief, den er am 31. Juli 1814 an 
Frau von Wolzogen jchrieb. Es war dies neun Monat nad) 
feiner Flucht aus Afchaffenburg, und zwei Monat nad) dem 
Abſchluß des erften Barifer Friedens! 

„Ihr jeelenvoller Brief vom 21. Juli hat mich herzlich 
erfreut, Ihre Theilnahme an meinem Scidfale ift Zierde und 
Wonne meines Lebens. Bei meiner Gemüthsruhe — Yolge 
meines Bemwußtjeins, welches rein it, — entjagt mein noch 
immer veger Geift doch nicht der Hoffnung, zu dem gegenwärtigen 
und fünftigen Wohl der Menjchheit mitwirken zu können; wenig- 
ftens einigermaßen. Der Beitgeijt hat meine Thatkraft vernichtet; 
aber die Kraft des Wortes bleibt mir. Vielleicht wird es zu— 
weilen wirkſam jein, wenn es fih mit herzlidem Wohlwollen, 
reiner Wahrheitsliebe, lebhafter Empfindung zu rechter Zeit 
hören läßt. 

Gewiß liegen in den gegenwärtigen Zeitperhältniffen herr: 
lihe Elemente für Nationalität, liberale Formen und wahre 
Freiheit, wie Sie jehr richtig bemerfen. Dem göttlichen Willen, 
der das Schwert gelenft hat, und bei den bevorjtehenden Ber: 
handlungen die Feder leiten wird, bin ich unbegrenzt ergeben. 

Alerander, als rächender Erzengel dargeftellt, ift ein großer, 
erhebender Anblid. 

Seit meinem erlittenen Schiffbrud war und bin ich pflicht- 
mäßig bejchäftigt, die Gefährten meines Unglüds, Geſchäfts— 
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leute, Penfioniften u. f. w. zu retten. Der Zwed ift großen- 
theils erreicht, und noch hoffe ich den Faden eigner wohlwollender 
Wirkfamfeit bald wieder ergreifen zu fünnen. 

Sie, theure Freundin, werden die Netterin meines gefränkten 
Rufes fein; follte e$ auch nach meinem Tode gefchehen; jet iſt 
die Zeit nicht, davon zu fprechen.” 

Die Ergebung in den Willen Gottes, der das Schwert 
gelenkt, darf von einem hohen Geiftlichen bilfigerweije erwartet 
werden — doc ift der Sprung von dem unbedingten Aufgehen 
in Napoleons Pläne bis zur Anerkennung und Bewunderung 
des Kaiſers Alerander als rächenden Erzengel ein gar gewal: 
tiger binnen jo kurzer Frift! Wie eigenthümlich in Dalberg’s 
Kopfe die Anjchauung und Beurtheilung feines eignen politifchen 
Wirfens und des von ihm freudig anerkannten neu erwachten 
deutſchen Nationalgeijtes jich geftaltete, geht daraus hervor, daß 
er meint, durch die Kraft feines Wortes auch fernerhin zum 
Wohl der Menjchheit mitwirken zu können. Abgejehen davon, 
daß er felbjt wohl dieje Kraft zu hoch und zu mächtig jchäßt, 
würde fie innerhalb der deutjchen Sprach-Grenzen völlig wirkungs— 
[08 verſchollen fein, ſoweit fie den ftreng eingezirkten Kreis der 
kirchlichen Intereſſen überjchritten haben würde. Er war eben 
ein politischer Apojftat, dejien Abfall von deutſchem Geijte und 
deutfcher Nationalität einen um fo größeren Eindrud gemacht 
hatte, als er jechzig ‚Jahre lang dur That, Wort und Schrift 
das deutſche Banner hochgehalten hatte und von feinem er: 
habenen Standpunkte aus weithin jichtbar und befannt auf 
deutſchem Boden geworden war. Er war aber daneben aud 
einer der eifrigiten Förderer und Gehülfen fremdherrlicher Ver: 
gewaltigung, und das was er als ſolcher geleiftet, giebt annähernd 
einen Maßſtab dejjen, was er für Aufrechthaltung und Stärkung 
deutihen Sinnes hätte leijten fkünnen, wenn er treu geblieben 
wäre. Daß ein zerriffenes, an innerer Fäulniß leidendes Reid) 
unterging und fremder Willkür anheim gegeben wurde, hätte 
er freilich nicht verhindern können; doch fich hergeben zum aus: 
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führenden Werkzeug jeder Mafregel der Unterdrüdung und 
Knehtung — und nach Beendigung diefer Nolle ſich einer 
heitern „Gemüthsruhe als Folge des reinen Bewußtſeins“ er: 
freuen, — das charakterifirt den Staatsmann und Bolitifer jo 
vollftändig, daß nur er allein in ganz Deutjchland dem Wahne 
ji) hingeben Fonnte, fein Wort werde noch von irgend einem 
Einfluß fein. | 

Eine dunkle Ahnung von dem wohlverdienten Urtheil feiner 
Zeitgenoffen jcheint ihm einige Monate fpäter aufgegangen zu 
fein, — denn am 24. November 1814 jchrieb er derjelben 
Freundin: „Unjer genialifcher herrlicher Goethe und der biedere 
Senator Steit find bis jett die beiden einzigen Frankfurter, 
deren Antheil an meinem Schidjal mir befannt geworden ift.“ 
Es iſt ein tief elegifches Gefühl, welches aus diejen kurzen 
Beilen fpricht, und der Privatmann Dalberg war allerdings 
berechtigt, auf größere und umfafiendere Theilnahme von Seiten 
derer fih Hoffnung zu machen, die vielfahe Gelegenheit gehabt 
hatten, feine perjönlihen Vorzüge fennen und würdigen zu 
lernen. In jener Zeit der allgemeinen Erhebung und Wieder: 
geburt deutschen Sinnes erblidte man jedoh in ihm nur den 
hochgeftellten Negenten, der ſich zum Scergen fremdländifcher 
Willkür erniedrigt hatte, der, bei aller Herzensfreundlichkeit und 
allem Wohlwollen, die fih in ihm vereinigten, nie den Muth 
und die Kraft fand, fi) dem Böſen entgegenzuftellen. Ihm 
war allerdings der Begriff eines Baterlandes fo vollftändig ver- 
loren gegangen, daß er in dem foeben erwähnten Briefe jchreiben 
fonnte: „Mein Schiefal wird wahrjcheinlich bald, und hoffentlich 
gut entjchieden werden. Wohl mir, daß ich in den Unterhand— 
Iungen feine treuen Angehörigen, feinen biedern Freund, feine 
Nechte, Feine meiner Pflichten, meinem Privatvortheil aufopfere! 
Was ih vom Schiffbruh zwiſchen Haififchen der Raubſucht 
und Klippen des Barteigeiftes rette, gehört meinen Freunden.‘ 
Das ift jehr edel gedacht, und der Gedanke ward von ihm in 
edeljter Weife zur That gemacht. Aber nie ift ihm der Vergleich 
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der Haififhe in den Sinn gefommen, wenn es fih um die 
Naubzüge des franzöfiihen Konſuls und Kaiſers und feiner 
Marſchälle handelte, — und wenn jett das neu erjtarfte Deutjch- 
land ſich wiedergefunden hatte, fonnte er darin nur einen flippen- 
reihen Parteigeiſt erbliden! 


Allen nüglichen und wohlthätigen Anftalten widmete er die 
lebhaftejte Theilnahme. Das fpäter nad) Würzburg überfiedelte 
Blinden- Inftitut erhielt einen Beitrag von 1200 Gulden; das 
Armenhaus einen folhen von 1000 Gulden; dem erzbiichöflichen 
Seminar zahlte er bejtimmte jährliche Beiträge, und nebenher 
mehrere taufend Gulden für befjere Einrichtung dejjelben und 
für Beſchaffung einer beſſern Miethwohnung. Für den Bau 
einer Mädchenjchule jpendete er 500 Gulden; der botanischen 
Geſellſchaft ſchenkte er 2000 Gulden zur Errichtung eines botani- 
ihen Gartens, und 11000 Gulden für den Bau eines Treib- 
haujes. In die Armenfaffe zahlte er 100 Gulden monatlich, 
und bei einer eingetretenen Theuerung außerdem 1000 Gulden 
für Brod. 

Dod nicht blos in feinem Wohnorte nahm er ji der Armen 
an; e8 war feine Abficht, ein Drittel feines Einfommens in 
jedem Staate zu verwenden, von welchem er einen Theil feiner 
Leibrente erhielt. Frankfurt war zur Zahlung einer Quote von 
35256 Gulden verpflichtet; von diefen mußte der würdige Senator 
Steig ein Drittel zurücbehalten, und die eine Hälfte deſſelben 
zum Beten der Armen, die andere als Penfionen und Unter- 
ftügungen an einige bejonders bezeichnete Perjonen verwenden. 
Als im Jahr 1816 ein NRüdjtand diefer Leibrente zu zahlen war, 
beauftragte er Steig, die Hälfte dejjelben nach eigener Einjicht 
für Holz und Brod an Frankfurter Hausarme zu vertheilen. 

Neben diejen regelmäßigen Beiträgen zur Linderung der 
Noth jind eine Menge von Thatjachen befannt, die einen rühren- 
den Beweis feiner unermüdlichen Wohlthätigfeit und Meildherzig- 
feit darlegen durch die Gaben, die er in der Stille an einzelne 
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Perſonen und Familien austheilte, und deren Betrag fih jährlich 
auf mehrere taufend Gulden belief. Bon den verjchiedenen Er- 
zählungen, welche hierüber in die Deffentlichfeit gelangten, mag 
nachjtehende hier mitgetheilt werden. Eine anftändige Familie 
war dur) den Drang widriger Umftände in ihrem Bermögen 
zurücdgefommen und wandte fih an Dalberg um ein Gnaden— 
gefchenf oder einen Vorſchuß von etwa fiebenhundert Gulden. 
Der Mann trug dem Fürften die Bitte vor, — allein Dalberg, 
deifen Kaffe damals erfchöpft war, erwiederte: jegt jei es ihm 
unmöglich zu helfen; erjt in etwa ſechs Wochen fünne es viel- 
feicht gejchehen, weil er bis dahin Geld erwarte. Die Frau, in 
ihrer Hoffnung getäufcht, fagte zu Dalberg: einem jo hohen und 
vornehmen Fürften würde es ja nie an Geld fehlen, und ihm 
jtetS leicht fein, Andern beizuftehen. Gelafien nahm Dalberg 
die Frau an der Hand, führte fie mit der Antwort: „wir theilen 
mit einander, was da ijt“ an die Kaffe, ſchloß fie auf, und — 
es waren nur noch fieben und vierzig Gulden vorhanden. Yet, 
fagte der Fürft, nehmen Sie die eine Hälfte, — die andre Hälfte 
brauche ich zu meinen Bedürfniffen; künftig follen Sie aber 
mehr haben. Mit Rührung und Thränen im Auge bat die Frau 
ihr Mißtrauen ab, küßte die Hand des chrwürdigen Greiſes, 
fniete vor ihm nieder und bat um feinen Segen. Nach einigen 
Wochen erhielt die Familie eine bedeutende Unterftügung. 

Nicht jelten legte er fich wirkliche Entbehrungen auf, um 
Andern helfen zu fünnen. Man erzählt von ihm, daß er mwäh- 
rend einer plößlich eintretenden beträchtlichen Preis - Erhöhung 
des Zuckers und Kaffees fich feines Frübftüds entwöhnte, den 
Betrag dejjelben bei Seite legte und unter die Armen vertbeilte, 
und jich jelbjt des Morgens mit gefochter Milch begnügte. So 
foll auch während der legten Jahre in Negensburg fein Mittags- 
tijch nur auf einen Gulden täglich berechnet gewefen fein, wovon 
nur dann eine Ausnahme eintrat, wenn er Gäſte bei fich jah, 
was er als eine, feiner fürjtlichen Würde obliegende Verpflichtung 
betrachtete. 
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So verfloffen ihm die Tage in heiterer Nuhe und, wie er 
jelbjt Schreibt: „in vaftlofer Erfüllung meines geiftigen Berufs; 
nie war ich jo glüdlich wie jetzt!“ Bei ftrengerer Selbjtbeur- 
theilung und geringerem Ehrgeiz hätte er freilich diejes Glück 
jih früher verfchaffen können. 

Sein gejelliger Umgang bejchränfte ſich auf wenige Perjonen, 
Freunde aus früheren Zeiten: den Vorſteher des Seminars, 
Wittmann, der fpäter fein Nachfolger auf dem Negensburger 
Stuhle ward; Graf Goerg, früher Gouverneur des Herzogs 
Karl Auguft von Weimar, und zulegt preußifcher Gefandter beim 
Neihstag; Graf Marichall, der fein ehemaliger Geſandter in 
Wien war. Am meiften verfehrte er im Haufe des fürftlich 
Thurn und Tarifhen Geheimen Raths, Grafen Weiterholt, in 
dejien glüdlihem Familienkreiſe er faft jeden Abend feine bejten 
Stunden genoß. Hier beging er auch feinen legten Geburtstag, 
den 8. Februar 1817. Graf Wefterholt erzählt davon in einer 
Kleinen Gedenkſchrift: „Schon mehrere Tage vor feinem 73. Ge— 
burtstage ward er nicht wohl, und wir merften eine Abnahme 
der Kräfte, die ung jorglich machte, und uns bewog, dem thenern 
Freunde, der mild gegen Andere, nur gegen fich ftreng war, zu— 
zureden, feiner foftbaren Gejundheit zu pflegen. Indeſſen wollte 
er fich feine liebe S Uhr Stunde nicht rauben laffen, und be- 
ſchloß — wahrjcheinlih ſchon im Vorgefühl, daß ſich an dieſem 
Tage die Pforte des Himmels ihm öffnen werde, — den 8. Februar 
in unferm Familien- und frenmdjchaftlichen Kreife zu begehen, 
und jo kam er auch wirflih jchon um 7 Uhr zu uns; zwar 
jehr ermattet, doch mit voller Geijtesfraft unterhielt er ſich mit 
uns heiter, freundlich, und mit der holdjeligen Miene eines Ver— 
flärten. Er trank eine Taſſe Thee, die ihm meine Coufine 
Oberkirch reichte, jcherzte noch mit meinen Mädchen Karoline 
und Marie, die er jehr liebte, und jagte meiner guten Frau und 
der Gräfin Marjchall die herzlichiten Dinge. Nun jchlug es 
8 Uhr, und es ward auf fein Verlangen, Steinwein gebradt. 
Er jelbft brachte die Toafte. Der erfte war herzlicher, über- 
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fließender Dank und Freundichaftsverficherung gegen ung alle. — 
Nach einer Paufe begehrte er wieder etwas Wein, und fein 
Toaft war: Liebe! — Leben! — wahrlich fein Bild, denn Liebe 
und Leben waren eins in ihm. Nun trat eine längere Pauſe 
ein. — Man jah, es arbeitete mächtig in feinem Innern; end- 
lih nahm er noch ein bischen Wein, und jagte mit einer unaus- 
ſprechlichen Rührung und Lieblichkeit: Gottes Wille! —" 

Der Fürjt fehrte gegen 9 Uhr in feine Wohnung zurüd; 
bei feiner großen Ermattung mußte er jowohl in den Wagen, 
wie fpäter aus dem Wagen in fein Schlafzimmer auf einem 
Seſſel getragen werden. Am 9. Vormittags empfing er die 
heiligen Sterbejaframente, öffnete dann die Augen nicht wieder, 
und verjchied am 10. Februar um 2 Uhr Nachmittags. 

Die Theilnahme des Publitums war eine allgemeine, über: 
aus herzlide. Schon während der wenigen Tage der Krankheit 
bedrängten die Einwohner alle Zugänge des Haufes, um Nach— 
richt über das Befinden des Fürjten zu erhalten, — und als 
die Sterbeglode der Kathedralkirche den erfolgten Hintritt ver- 
fündigte, äußerten fid) in allen Schichten die Zeichen eines tiefen, 
aufrichtigen Schmerzes. „Großer Gott, wer hilft jegt meinen 
Armen!” rief der Polizeidireftor aus, als er die Nachricht von 
dem Tode Dalberg’s erhielt. 

Der Leihnam ward nad gejchehener Einbalfamirung und 
nad Trennung des Herzens, das in einer filbernen Kapfel in 
die Stiftsfirhe nah Aſchaffenburg gebracht wurde, auf ein 
Baradebett gelegt, und während dreier Tage ausgejtellt, worauf 
dann die feierlihe Beijegung in der Gruft der Kathedralfirche 
am 14. Februar, Nachmittags 3 Uhr, jtattfand. 


Der Rückblick auf ein jo reiches, wechjelvolles Leben ruft 
unmillfürlich ein wehmüthiges Gefühl hervor. Ein Mann, 
geboren unter den günftigften VBerhältniffen, begabt mit den 
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Ihönften Anlagen und Talenten, die jedoch unter dem Einfluffe 
jeiner Zeit und feines Standes nur mangelhaft ausgebildet 
worden, — befähigt, dur Konzentrirung feiner Studien auf 
beftimmte Fächer Bedeutendes zur leiften, — begnadigt mit einer 
Milde des Herzens und einer Lieblichkeit der Sitten, die Jeden 
für ihn einnahmen, der mit ihm in Berührung fam, — als 
römischer Prälat dennoch ein Schüler Chrifti der das Evangelium 
der Liebe predigte und ausübte, — und alle diefe vortrefflichen 
Eigenfchaften neutralifirt durch immer wachjende perjönliche 
Eitelfeit und verdunfelt dur gänzlihen Mangel politischen 
Charakters. Ihm fehlte vor allem das richtige Verhältnig von 
Gefühl und Berftand, welches doch die Grumdbedingung ift für 
ein wahres Verftändnif und harmoniſches Erfaſſen des Lebens. 
Bon dem nachtheiligften Einfluß auf feine Entwidlung wie auf 
jein ganzes Wirfen war die Zwiefpältigfeit feiner, ob frei ge- 
wählten, ob auferlegten, Stellung als römifcher Prieſter und als 
Staatsmann. In der freien Entfaltung der nad) beiden Richtungen 
bin ihm verliehenen Anlagen war er ſtets gehindert durch jorgen- 
volle Seitenblide auf die ihm geboten erjcheinende Rüdfichtnahme 
bezüglich der nie fehlenden principiellen Gegenſätze. Die von 
Jugend auf ihm entgegen getragenen Huldigungen geftatteten 
dann nicht, daß er ſelbſt hierüber je zu einer Haren Selbit- 
erfenntniß gefommen wäre. Im Gegentheil ward dadurd der 
ihm angeborne Ehrgeiz genährt und vergrößert, bis er endlich 
ſich zur perfönlichen Eitelfeit und Selbjtüberihägung ausbildete. 
Durch diefe allmälig ſich vollziehende Verſchiebung des Urtheils 
fam er dahin, fein Amt vollftändig zu identificiren mit dem 
deutfchen Reiche und dem Konglomerate von Staaten, welches 
jpäter davon übrig geblieben war. mn diejer Verblendung 
erjchien ihm das allgemeine Wohl Deutjchlands gefichert, ſofern 
nur feine politiſche Stellung eine würdige, hervorragende, einfluß- 
reihe war. Diefe Erjcheinung ift um jo auffallender, als man 
ihm das Zeugniß perjönlicher Uneigennügigfeit durchaus nicht 
verfagen kann. Berjönlichfeit und Stellung waren ihm zwei 
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ganz getrennte Begriffe. Redlichkeit und Herzensgüte, Einfad- 
beit und Wohlthätigfeit waren ihm angeboren, aber der Ehrgeiz 
verblendete ihn in der Weife, daß er noch am Ende feiner Lauf: 
bahn völlig davon überzeugt war, ftets richtig und nur zum 
Beiten feines Vaterlandes gehandelt zu Haben; daher aud) fein 
reines Bewußtjein, das er bewahrt zu haben fich rühmt. Als 
Prälat ftrebte er nad immer mehr ſich ausbreitender Macht— 
vollfommenheit, — als Regent glaubte er ſich allein befähigt, 
über das Wichtigfte wie über das Geringſte die allein richtige 
Entfcheidung zu fällen, und jchenfte feinem feiner Minifter oder 
Freunde das unbedingt nothwendige Vertrauen. Und dabei war 
jein Herz voll Liebe für die Menjchheit, tief durchdrungen von 
der Wahrheit des göttlichen Wortes und erfüllt von reinfter chrift- 
liher Duldung, wie er dies noch einfah und rührend ausſprach 
in feinem legten Hirtenbriefe*), der erft am Tage jeines Todes 
veröffentlicht ward. Die Doppelfeitigfeit feiner Natur drücdte 
fih jchon in feiner äußern Erjcheinung aus: eine hohe, edle 
Geſtalt ließ auf einen männlichen, kräftigen Geift jchliefen, aber 
die VBernahläffigung der Haltung und die Schlaffheit des Ganges 
erwedte daneben den Berdacht, daß eine allgemeine Abjpannung 
ihn ſchwerlich zu einem muthigen Entſchluß und zu deſſen kühner 
Ausführung werde gelangen laſſen. Er bejah die Formen des 
Weltmannes, und doc erfannte Jeder in ihm den Prieſter. 
Schillers Braut hatte gleich beim erften Begegnen heraus: 
gebracht, „daß er jo etwas Katholifches in jeinem Geſicht und 
feinem Aeußern hat." 

Die Urtheile jeiner Zeitgenofjen und darunter feiner wärmijten 
Verehrer, ftimmen im Allgemeinen überein. Dr. Ehrhard jdil- 
dert in feinem Buche über Erfurt den Eindrud, den Dalberg 
in den erften Jahren feiner Statthalterfchaft dort gemadt: „Der 
Statthalter, ein Zögling feines Zeitalter, damals noch ein 
junger Daum, von großer Gelehrjamfeit, feurigem Temperament, 








*) Siehe Beilage XX. 
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originellen Anfichten und fühnen Entwürfen, aber noch zu wenig 
geprüfter Erfahrung, ſchwankend zwijchen neusfranzöfifcher Auf- 
flärung und alt-fatholifcher Bigotterie, mehr dem theoretijch Er- 
flügelten als dem hiſtoriſch Begründeten zugethan, zeigte bei 
einem zu leidenschaftlihen Streben nad) Popularität nicht immer 
die Fejtigfeit, die dem Negenten ziemt, und feine Gutmüthigfeit 
wurde nicht jelten zur Schwäche, die von der Lift und dem Eigen: 
nuß oft gemißbraucht wurde; aber jene Mängel und Fehler ver- 
wiſchten fi mit den Jahren immer mehr, und fein gutes Herz, 
fein redlicher Wille, ließ ihn ohngeachtet feiner oft ſchwankenden 
Grundfäge doch in der Ausübung nur felten das Nechte ver- 
fehlen.” 

Matthiffon kam im Jahre 1783 als zwei und zwanzig 
jähriger junger Dann nach Erfurt, und erzählt von dem artigen 
Empfang, den er bei dem Statthalter fand: „Dieſer merkwür— 
dige Mann ftand eben in der ganzen Energie und Fülle des 
phyſiſchen und pſychiſchen Lebens. Ein fräftiger, regelmäßiger 
Körperbau umd eine geiftreiche, edle Gefichtsbildung, aus der 
man allein den fleinen Zug von finnliher Weichheit um den 
Mund hätte wegwifchen mögen, machten zu Weimar im Hof: 
zirfel, wie zu Erfurt im Mfademie- Saale fein Erfcheinen in 
gleihem Grade willkommen und ansprechend. Deffentliche Urkun— 
den beweiſen ummwiderjprehlih, was Dalberg für Philofophie 
und Naturwiſſenſchaft geleitet haben würde, wenn Berhältniffe 
der ſpätern Politik, deren Ueberlegenheit vielleicht jeden verjuchten 
Gegenfampf niederfhlug, die Pole feines geiftigen Strebens 
nicht umgefehrt hätten.“ 

Schiller ſchreibt kurz nach feiner Hochzeit an Körner: „Der 
Eoadjutor ift ein überaus interejfanter Menjch für den Umgang, 
mit dem man einen herrlichen Ideenwechſel hat. Ich habe 
wenige Menfchen gefunden, mit denen ich überhaupt jo gern 
leben möchte, als mit ihm. Er hat meinen Geift eutzündet, und 
ih, wie mir vorfam, auch den feinigen. Zwar jcheint er mir 
etwas Unftätes und Schwanfendes zu haben, und darum dürfte 
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er nicht dazu gemacht fein, eine Materie mit Gründlichfeit zu 
erihöpfen, aber jeine Blide find heil, raſch und weit verbreitet, 
und dies macht ihn deſto geniefbarer im Geſpräch.“ 

Sehr wahr ımd treffend fpricht ſich Knebel aus in einem 
Briefe an Frau von Schiller vom 24. Februar 1817: „Der 
Tod des Fürften Primas hat auch mich betroffen. Er ijt gleiches 
Alters mit mir gewejen, und da mag man fich doch wohl zur 
Abfahrt bereit halten. Dann hinterläßt er feine Kinder, umd 
dies fonnte ihm das Ende leichter machen. Was nun die Freunde 
und die Welt betrifft, fo mag freilich für jene fein Tod bitter 
fein, denn er war ein höchſt gemüthlicher Mann; für die Welt 
aber, man darf es mwohl fagen, hatte er ſchon etwas zu lange 
gelebt. Sein empfängliches Gemüth hat ihn in die böſen Schlin- 
gen des fchlaueften Böfewichts gerathen laffen, und dies hat 
leider feinem Charakter eine große Makel gebradt. Was man 
vielleicht an dem Freunde, an dem gewöhnlichen Mann entjchul- 
digen möchte, das kann an dem Weltmann, an dem Fürften nie 
entfchuldigt werden. Wer in einem hohen Stande lebt, muß 
wiffen, daß er auch jchwerere Verantwortlichkeit für Welt und 
Nachwelt hat. Iſt es noch ein geborner Fürft, jo trägt man 
Mitleid mit feinem Stand und feiner Geburt, aber ein Staats— 
mann, ein Weifer, für den er fo lange gegolten hat, und in der 
That alle Lehren und Grundſätze feines Berufs von früher 
Jugend eingefaugt (sie), der darf, ohne Verluft feines Namens, 
an feiner folhen Klippe bangen bleiben. Friede jei mit feiner 
Ache! — Er war ein guter Mann, aber aus Gutmüthigfeit zu- 
weilen etwas ſchwach und eitel. Auch hatte in feinem Geiſte 
nicht alles feften Grund, fondern ſchwebte und zerfloß in unge- 
wiſſen und allzumweiten Räumen.‘ 

Auch Goethe ward dur den Tod des alten Genofjen leb- 
haft ergriffen und feste feinem Andenken einen fchönen Gedenf- 
jtein in einem Aufjag zur Farbenlehre, der im Jahre 1817 er- 
jhien: „Einen Freund und Gönner jedoch, welcher, während der 
Arbeit, jo wie nach deren Vollendung, treulich eingewirft, muß 
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ih an diejer Stelle rühmen. Karl von Dalberg war e8, ein 
Mann, der wohl verdient hätte, das ihm angeborne und zuge- 
dachte Glück in friedlicher Zeit zu erreichen, die höchſten Stellen 
durch unermüdete Wirffamfeit zu ſchmücken und den Bortheil 
derfelben mit den Seinigen bequem zu genießen. Man traf ihn 
ftet8 rührig, theilnehmend, fürdernd, und wenn man jich auch 
feine Borftellungsart im Ganzen nicht zueignen konnte, jo fand 
man ihn doch im Einzelnen jederzeit geiftreich überhelfend. Bei 
aller wiflenjchaftlicher Arbeit bin ich ihm viel fchuldig geworden, 
weil er das mir eigenthümlihe Hinftarren auf die Natur zu 
bewegen, zu beleben wußte. Denn er hatte den Muth, durch 
gewiffe gelenfe Wortformeln das Angefchaute zu vermitteln, an 
den Berftand heranzubringen.‘ 

Boll liebenswürdiger Milde iſt ein Brief Humboldt's an 
Fran von Wolzogen, aus einer fpätern Zeit, vom 14. April 1831: 
„Dalberg’s, auch nach meinem Urtheil, in feiner Zeit ganz einzig 
daftehendes Weſen der Vergeſſenheit entriffen und für die Zufunft 
bingeftellt zu jeher, wünjche ich gar jehr. Nur Sie fünnen es. 
Man müßte es aber fo machen, daß man weder auf feine jchrift- 
ftelferifche, noch auf feine politifche Seite Gewicht zu legen 
brauchte. In beiden giebt er Blößen. Man muß ihn zeigen, 
worin er wirklich einzig war, in dem großen Adel des Gefühls 
und der Gefinnung, der unendlichen Grazie, dem rvegbaren Sinn, 
dem unerfchöpflihen NReihthum an Anregungen zu Ideen, wenn 
auch nicht immer wirkliche Ideen daraus wurden, woraus aud) 
fein Wit entfprang, feine Freiheit von allen Heinlihen Rüdjichten. 
Diefe Seiten am Menfchen verlöjchen im Leben, die Gejchichte 
deutet fie faum an, fie find aber doch die Angeln der Welt: 
begebenheiten, da fie von Gefchleht zu Gefchlecht das Innerſte 
der Menfchen anregen und bilden. Wenn es aber wirklich fo 
mit Dalberg ift, jo thäten Sie vielleicht nicht gut, gerade zu fein 
Leben zu jchreiben, Sie müßten eher eine Form wählen, in der 
es ganz von Ihnen abhängt, wie viel und was Sie von ihm 
zeigen wollen, wo es bei Ihnen fteht, zu übergehen. Bielleicht: 
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Erinnerung aus Ihrem Leben, oder aus einer bejtimmt bezeich- 
neten Periode Deutſchlands.“ 

Man darf die Beranlafjung diefes Briefes darin finden, 
dak Frau von Wolzogen zu jener Zeit mit dem Gedanken um: 
ging, Dalberg’8 Leben zu jchreiben. Sie hatte früher dieſen 
jelbft dazu aufgefordert, wie aus nachftehender Antwort hervor: 
geht: „Ihre Theilnahme hat mich gerührt, Ihre ſchöne Seele 
bleibt fich immer gleihd. Zu meinen Selbftbefenntniffen tft 
die Zeit noch nicht reif. Sie werden erfolgen, wenn ich Andern 
nicht dadurch fchade. Ich bin arm geworden, weiß mich aber 
zu bejchränfen und lebe thätig und im Innern beruhigt, meil 
ich täglid als Biſchof Gutes wirke. Konftanz, 27. Juni 1814." 
Doch vier Wochen fpäter fchrieb er derſelben Freundin: „Sie, 
theuerfte Freundin, werden die Retterin meines gefränften Rufes 
fein; ſollte es auch nad) meinem Tode gejchehen; jet ift nicht 
die Zeit davon zu ſprechen.“ Dieje Erwartung zu erfüllen, mag 
dann beftändig in der Abſicht der edlen Frau gelegen haben. 
Und wenn fie diefelbe auch nicht ausgeführt hat, fo ftammen 
doch von ihr vielfältige Aufzeichnungen her, welche das Andenken 
an den Freund zu veremigen geeignet find. Schon aus dem 
Winter 1813 findet fich in ihrem Tagebuche folgende Stelle: 
„In der neuen politifhen Schöpfungsgefchichte, wo noch manches 
Licht das Chaos erhellen muß, unter dem Streit der Wünfche 
und Hoffnungen, wo der Glaube fi gern an die alten Formen 
anfchmiegt und mit den alterthümlichen Sitten und Vorftellungs- 
arten auch die alten Gebräuche wieder heiligen möchte: wenn 
man ſich in Frankfurt wieder eine Krönung eines deutjchen 
Dberhauptes denkt, wenn man die alten Erzämter in ihren 
alten Verrihtungen, obgleih unter andern Namen, wieder er- 
fcheinen fieht, und der Herold ruft vergeblich: ift fein Dalberg 
da? — welcher Schmerz muß das Herz feiner Freunde erfüllen, 
wenn der einzige deutjche Fürft, der fühlte und dachte wie feiner, 
der feiner Nation alle Opfer zu bringen bereit war, — wenn 
diefer fehlt, und aus den Herzen wie aus den Neigungen derer 
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entſchwunden ift, denen er vielleicht früher Alles war, deren 
wanfende Königs» oder Fürftenfige er erhalten und um Deutjch- 
land fo lange wie möglich nicht ganz fremder, kalter, zermalmender 
Gewalt preiszugeben, feine eigene Eriftenz preisgab — diefer 
Name fehlt nun! Möchte nicht einjt diefer Ausruf die Nach— 
fommen fchmerzen, wenn man feinen ganzen Werth ermißt und 
alle jeine großen vortrefflichen Geijtesanlagen. Wehe dem Yahr: 
hundert, das dich von fich ſtieß! — Während jeine Freunde um 
ihn Hagen, während ihn die Wiederbringer des deutjchen Rechts 
und Namens nicht würdig ihrer Aufnahme halten, hätte vielleicht 
ein einziges Wort, mit dem Kaiſer Alerander gewechjelt, ihn wie 
feinen Namen nicht ausgelöfht aus der thätigen Weihe der 
Fürſten. Rein wie er jelbjt hätte er Dalberg ſehen müffen 
und fein Herz erfennen, nicht durch fremde falte Menſchen ſich 
von ihm erzählen laſſen; die Funken des erſchöpften Geiftes, von 
dem Leben wie von dem Handeln ermüdet, hätten nod) das Herz 
jenes Kaiſers ergriffen und gerührt. Aber ein feindliches Schickſal 
entführte ihn aus feinem Lande. Flüchtig, irrend fuchte er num 
in dem Schofe der Kirche die Ruhe, die ihm der Himmel ver: 
leihen möge. Wäre er geblieben, jo würde er der Schuk und 
der Erweder des Landes gemejen fein, dem er unter ungünftigen 
Einflüffen, unter einem eifernen Scepter wie ein ftrafender Genius 
ericheinen mußte. Er würde gejegnet haben, was er zerreißen 
mußte, und dankbar würden fi Kinder und Enkel feines Wirfens 
erfreut haben. Keine Stimme feiner Freunde kommt ihm vielleicht 
zu! Diefer jchöne, anmuthige Geift findet nicht feines Gleichen, 
um den heilbringenden Glauben an das Gute auszusprechen, das 
er ewig im Kerzen trägt und trug. Engel des Friedens mögen 
ihn umfchweben; an den Altären, wo er die Menjchen jegnen 
wollte, mögen die Engel ihn hören und mit himmliſchem Glauben 
fein Herz erfüllen, das dort das Gute finden wird, dag er in 
einer jo verwirrten Welt vergeblich ſuchte. Dankbar lisple die 
Stimme feiner Freunde, ihr Bild, ihm Troft und Segen zu. 
Alles kann vergehen, aber Danf und Liebe nicht!“ 
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Man fieht, in welcher Weife die lebhafte Phantafie und das 
liebevolle Herz einer Frau mit den Thatjahen umzufpringen 
verjteht, wenn es gilt den Freund zu retten. In ganz gleichem 
Sinne ift eine andere Erinnerung, vielleiht aus dem Jahre 
1816, bei Gelegenheit der Räumung ihres Haufes in Weimar 
geſchrieben: „Wo mein Bett fteht, mit der Ausficht auf Bäume 
und das Schloß, jtand mein Sopha, als bei der Kaifer-Berfamm- 
lung im Dftober 1808 mein theurer Dalberg in meinem Haufe 
wohnte. Kindlih offen, liebend ſprach der edle Menſch über 
fein Leben und die Zeit. Der böfe Geift der Gewalt hatte 
Deutfchland umftridt; fein edles Herz fühlte das tief. Wie 
unrihtig nannte man ihn feinen Anhänger! Er war ein Fürft 
ächt deutfcher Gefinnung. Aber feine weiche Seele wollte Leiden 
mindern, mit jedem Opfer feiner Perſönlichkeit. Schon hatte 
dies der Geift des Argen eingejehen; er zeigte ihm ftarre Kälte. — 
Ad, wie gern hätte er in einfamem Privatleben fich mit liebenden 
Menſchen umgeben, Wiſſen und Kunft übend und fördernd! Ich 
fannte jeine Seele, er kannte meine Verehrung. Außer meinem 
Mann und Sohn hätte ich ihm Alles geopfert. — Dalberg ift 
aus Mangel an Egoismus zu Grunde gegangen; aus Furcht 
Andern zu jchaden, opferte er feine Ehre.“ 


Dieje beiden Proben find geeignet, das Bedauern zu mildern, 
welches man fonft darüber empfinden würde, daß Humboldt's 
Wunſch nicht in Erfüllung ging. Doc wird Jeder, der unferer 
Darftellung bis bieher gefolgt ift und ſich des vielen Schönen 
und Edlen erinnert, das in dem Manne lag und von ihm ins 
Leben gerufen wurde, ſympathiſch fich berührt fühlen von den 
Worten, die jene treue Freundin am 8. Februar 1836 ihrem 
Tagebuche einverleibte: „Meines theuern Karl Dalberg’8 Geburts: 
tag. Du wurdeſt zum Glück jenfeitS geboren, zum Erblühen 
in Schönheit und Liebe diefjeitS, zu Bewahrung des Rechts, 
des Ideals deiner ſchönen Seele. Dein Leben fiel in eine un: 
glüdliche, verworrene Zeit. Der Schmerz der Erde quälte Dich; 
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das Streben nad) dem Wahren und Emwigen im Glauben an 
Gott und in Liebe hielt dich aufrecht!“ 

Ja, es war eine jchwere, eine unglüdliche Zeit, und Dalberg 
war ihr und ihren Anforderungen nicht gewachſen. Daß er dies 
nicht erfannte und ſich für berufen hielt eine politifche Rolle zu 
jpielen, deren Motive in einem perſönlichen Danfgefühl lagen, 
das büßte er als Schuld. 


Halberg's Schriften. 


Dalberg's Sein und Weſen fpiegelt ſich deutlich wieder in 
jeinen Schriften. Faſt im allen Fächern der Wiſſenſchaft ift er 
aufgetreten als Autor, meijtentheils wohl in bejcheidener Form, 
aber doc) jtetS mit der Prätention, etwas Neues, Bedentendes 
zu bringen. Sein Vertrauen auf fein eignes Können hat ihn 
nie verlafjen. Jurisprudenz, Philojfophie, Naturlehre, Alter: 
thumsfunde, Gefchichte, Chemie, Mathematif, Staatswiffenschaft, 
Aeſthetik, Baufunft, Kriminalvecht, Kirchenrecht, ſchöne Künjte — 
in buntem Durcheinander durchſtudirt er die große und kleine 
Welt, und bringt dann die dadurch in ihm erwedten Gedanken 
mit falbungsvollem Tone dem Publikum zur Kenntnif. Dabei 
hat es ihm dann auch nie an Bewunderern gefehlt. War es 
dod Schon ein feltenes, unerhörtes Ereignif, daß ein jo vor: 
nehmer Herr fi mit wiſſenſchaftlichen Studien bejhäftigte. Und 
wenn man ſich umfchaut im Kreiſe feiner Standesgenojien, 
mochten es Domherrn fein oder Negenten, jo wird man aller: 
dings an das Sprihwort erinnert: Im Reiche der Blinden tft 
der Einäugige König. 

Daß bei einem fo jchranfenlojen Umbherjchweifen auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaften ein vollkommenes, durch fich jelbft 
befriedigendes Reſultat nicht erreicht werden kann, verjteht ſich 
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von vorn herein von jelbit. Lücenhaftes Willen, mangelnde 
Klarheit, ſchwaches Verſtändniß werden fich immer als die 
Folgen eines derartigen dilettantifirenden Verfahrens fund geben. 
Daneben aber bleibt fir den, der fich jo bejchäftigt, noch immer 
ein weites Feld praftifcher Thätigfeit, die von Anerfennung und 
Segen begleitet fein wird, bejonders wenn er auf einem jo 
erhabenen Plate fteht, wie dies bei Dalberg der Fall war. 
Freund und Beſchützer der Dichter, Künftler und Gelehrten, 
Mittelpunkt einer durch geiftige Intereſſen gehobenen Gejellichaft 
überall wo er erjcheint, anregend, fürdernd, unterjtügend nad) 
allen Seiten hin, fo ftellt ji uns Dalberg’s Bild dar, und jo 
wird es von der Gejchichte aufbewahrt bleiben. Aber wer jpricht 
noch von feinen Schriften? — wer kann fie noch lejen? — 
was ift durch fie gewonnen, was gefördert worden? Und dod) 
find auch in ihnen geiftreiche Gedanken, treffende Bemerkungen, 
unmwiderleglihe Wahrheiten enthalten, die jedoch wirkungslos 
bleiben mußten, theils weil der Verfaffer in der Zwiejpältigfeit 
feines Weſens den Ton nicht fand, der direkt zu Herzen geht, 
theils weil er alles in einer Allgemeinheit auffaßte und jchilderte, 
die fich abfolut nicht auf das praftifche Leben anwenden läßt. 


Zur vollftändigen Schilderung des Mannes gehört nun aud) 
einige Bekanntſchaft mit dem, was er als Schriftjteller geleiftet, 
da er einmal mit Vorliebe als foldher aufgetreten ift und fid) 
geltend zu machen juchte. ES folgt demnach hier ein Verzeichniß 
feiner Schriften, für dejfen Bollzähligfeit wir Krämer’s Bud 
verantwortlid” machen müſſen. Manche diefer Werke find jpurlos 
verfhmwunden; was aber davon zu erlangen war, ift hier in 
kurzen Auszügen analyjirt, ſofern es nicht bereit8 im Texte 
jelbft jich erwähnt findet. 


1. Dissertatio de matre praeterita vel a legitima 
inique exclusa testamentum patris pupillariter sub- 
stituentis per querelam inofficiosi expugnante. Heidel- 
berg. 1761. 4. 
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Bon diefer Differtation, mittelft welcher Dalberg die Würde 
eine3 Doctor juris utriusque erwarb, ift fein Eremplar aufzutreiben 
gewejen. 


2. Derfuch einer Widerlegung des fiebenten Stüds im 
dritten Theil der vermifchten Beiträge über die Derbeffe- 
rung des Juftizwefens am Kammergeriht, in welchen 
einige hurmainsifche Erzfanzlariats-Befugniffe in Anfehung 
der Kammergerichts-Hanzlei angegriffen worden. Mainz 
und frankfurt. 1768. 8. 


Ein Eremplar war nicht zu erlangen. 


3. Churfürftlid Mainziſche Derordnung wegen der 
Mönchsorden. 1772. Sol. 


Krämer hat in feinem Buche über Dalberg diefe Verordnung 
unter die Schriften des Lebteren eingereihet; in wie fern er fi 
dazu berechtigt fand, ijt nirgends angegeben. Wahrjcheinlicher iſt 
es, daß fie aus dem erzbiichöflihen Vikariat herftammt. Sie legt 
übrigens Zeugniß ab von dem aufrichtigen Streben Emmerid 
Joſephs, die Klöſter in ihrer urjprünglichen Reinheit wieder her- 
zuſtellen. Der erfte Abjchnitt jchärft die genaue Befolgung der 
Orbdensregeln und Disziplin ein; es joll auch „das für die klöſter— 
Iihe Erbauung jo unanftändige, und an fich jelbjt gefahrvolle 
Weinſchenken von allen Klöftern Fünftighin gänzlich vermieden, 
und bei empfindlicher Ahndung unterlaffen werden.“ — Der zweite 
Abjchnitt verbreitet fich über das Verbot für DOrdensgeiftliche, ſich 
außerhalb der DOrdenshäufer aufzuhalten. Keinem Mönche ſoll die 
Berjehung einer Pfarrei aufgetragen werden. Sollte ein Kloſter— 
geiftlicher außerhalb feines Klofters, wenn auch nur auf einen Tag 
verjchict werden, jo darf er nie ohne Gejellichaft eines Ordens: 
bruder ausgehen. Auch das Terminiren darf nur durch weltliche 
Perſonen bejorgt werden. — Der dritte Abjchnitt beftimmt über 
die Anzahl der Drdensgeiftlihen; diefelben jollen die Zahl der 
eriten Fundation nicht überjchreiten; ift dieſe nicht bejtimmt, jollen 
den Mendifanten-Hlöftern in den Städten nicht mehr als 14, und 
auf dem Lande nicht mehr als 12 Konventualen oder Konven— 
tualinnen geftattet fein. Auch ift allen Klojter= Vorjtehern und 
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BVBorfteherinnen ftreng verboten, den Novizen irgend etwas von 
deren zeitlihem Vermögen abzunehmen. — Im vierten Abjchnitt 
ift vorgejchrieben, daß diejenigen, jo in einen Orden treten wollen, 
von rechtichaffenen Obern aufs genauejte geprüft werden; dazu ift 
aber ein gewifjes Alter erforderlich; als jolches wird das 23. Jahr 
für den Eintritt, und das 24. für die Ablegung der Gelübde feit- 
gejeßt. — Schließlih wird gegen alle Ordens-Oberen das Ber- 
trauen ausgefprochen, daß fie alle in diefer Verordnung enthaltenen 
Weiſungen in genaue Befolgung bringen werben. 

Die Berordnung iſt vom 30. Juli 1771 Datirt und zeigt 
eine jehr genaue Kenntniß aller Ausſprüche der verjchiedenen Kon- 
zilien und Kirchenväter, welche fih auf den vorliegenden Gegen- 
ſtand beziehen. 

4. Beiträge zur allgemeinen Yaturlehre. Erfurt 1772. 

Ein Eremplar diefer Schrift war nicht zu erlangen. 


5. Das fittliche Dergnügen. Im Deutſchen Merkur, 1773. 
Stüd 5. S. 99—104. 


6. Don Bildung des moralifchen Charakters in Schulen. 
Ebendajelbit, Stüd 2. S. 221—236. 

Diefe Aufſätze waren an den, von Krämer citirten Stellen 
nicht zu finden. 
7. Commentatio, quibusnam rebus magis illustrari 
humanus intellectus ejusque fines magis amplificari 
promtissime et commodissime possunt? In Act. Acad. 
Erfort. 1776. 
8. Continuatio hujus commentationis. Ibid. 1777. 
Als Statthalter von Erfurt war Dalberg zugleich VBorftand 
der dortigen furmainziichen Akademie nützlicher Wiffenfchaften und 
betheiligte fi an deren Arbeiten durch verjchiedene Abhandlungen, 
die den Akten der Akademie einverleibt wurden. So entitand die 
vorgenannte Unterſuchung der Frage: „Wodurch kann der menjd- 
fihe Berftand mehr erleuchtet und feine Grenze am jchnelliten und 
bequemften erweitert werden?“ 

Dieje Schrift hat, abgejehen von dem Inhalte, das Abjon- 
derliche, daß fie von Dalberg in deutjcher Sprache verfaßt und 
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dann von dem Sekretär der Afademie, Profeffor Dr. Rumpel ins 
Lateinifche übertragen und jo den Akten der Akademie einverleibt 
wurde. Sie leidet an einer jchwüljtigen Ausführlichkeit und an 
Mangel einer klaren logijchen Dispofition. Mit jcharfen Worten 
wird gegen diejenigen Schriftiteller gekämpft, welche ſich mit jchon 
hundertmal unterjuchten Gegenjtänden bejchäftigen und anitatt 
Grundwahrheiten nur Hypothejen, jtatt Thatjadhen nur Worte auf: 
jtellen; wir können jedoch auch im dieſer, freilih vor hundert 
Jahren gejchriebenen Abhandlung nur eine Anhäufung allbefannter 
Semeinpläße erkennen. 

Der Berfaffer will die Grundlinien zur Beantwortung der 
aufgejtellten Frage geben und geht davon aus, daß die Menjchen 
durch Erleuchtung und Erweiterung des Verjtandes fähig werden 
zur Erhöhung ihrer Glüdjeligfeit und Berminderung der Leiden. 
Er jchreibt dann den Weg, den er betreten, um fich diefe Wahrheit 
far zu machen, — indem er gute und jchlehte Schriften über 
einen und benjelben Gegenstand mit einander verglid, — die 
Literaturgejhichten der einzelnen Wiſſenſchaften ftudirte, um dieje 
auf ſyſtematiſche Weile zu umfaſſen, — indem er die verjchiedenen 
Methoden mit einander verglich, — die durch Erfahrung beftätigten 
Kenntnifje auf wifjenschaftlihe Prinzipien zurüdzuführen juchte, 
dem Geijt der Wechjelwirfung aller Dinge, der durch die ganze 
Natur verbreitet ift, nachzuforichen jtrebte, — dann die Frage auf- 
warf, ob alle Urfräfte, die in der Natur verborgen find, jchon 
enttwidelt jeien und ob das Maß ihrer Operationen den Menjchen 
befannt fei. Indem er nun die allgemeinen Grundwahrheiten aus- 
zuziehen juchte, in welchen die einzelnen Grundwahrheiten der ver- 
jchiedenjten Disziplinen zufammenfließen, richtet er jein Auge auf 
die möglichjt große Erleuchtung und Erweiterung der menfchlichen 
Einfiht. Er überzeugt fich, daß diejelbe noch in der Kindheit jei, 
obgleich das Werk mehrerer taufend Jahre, und daß fie in weitern 
taujend Jahren den Gipfel der Vollendung noch nicht erreicht 
haben werde. Damit diejes in nüßlicher Weiſe und beſſer als 
feither eritrebt werde, jtellt er verjchiedene Regeln auf: Regel I: 
Wir müffen uns auf Bearbeitung von Dingen legen, deren Kennt- 
niß von größter Wichtigkeit für das Menjchengeichleht iſt. Wie 
hoc; wären wir in einigen taufend Jahren durch Geijtesanjtrengung 
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gelangt, wenn alle Geiftesfräfte immer nach der beiten Richtſchnur 
gelenkt worden wären! — Regel II: Bevor Einer fi) anjchidt 
wahrzunehmen, zu jammeln und zu erfinden, mag er ſich mit dem 
vertraut machen, was bei Ausarbeitung einer Sade jchon wahr- 
genommen, daraus gejammelt und in derjelben gefunden worden 
iſt. Der Methode, nad) welcher Andere denjelben Gegenftand 
behandelt haben, darf man nicht anhängen. Beim Studiren der 
Werke Anderer müfjfen wir immer die Materie, nicht den Autor 
fuhen. — Regel III: Man müßte dafür forgen, daß wir in der 
Materie, mit der wir uns bejchäftigen, nicht mehr erforjchen, nicht 
mehr anwenden, ald in Wahrheit in derjelben liegt. Umgekehrt 
müffen wir danad) trachten, alles zu jehen, zu erforjchen und anzu— 
wenden, was in ihr Liegt. Zu dem Ende wiederhole man die 
Betrachtung, bis man tief empfindet, daß das, was man fieht, in 
der Natur oder in einem authentijchen Denkmal, die Wahrheit 
jei. — Der Berfaffer geht dann über zu der Nothwendigkeit und 
Berdienftlichkeit, die Wehnlichkeit unter den verjchiedenen Dingen 
aufzujuchen, — ein Thema, das er jpäter in feinen „Betrachtungen 
über das Univerjum* ausführlich entwidelt hat. Zugleich führt 
er einen Kampf gegen die Aufftellung und Berüdfichtigung von 
Hypotheſen und kommt zu dem Schlußjag: Wer fih an Beobad)- 
tung eines Gegenjtandes macht, darf nie zu fich jagen: dies oder 
jenes wünjche ich daran zu finden, — fondern immer nur: id 
wünjche zu finden, was in Wahrheit in der Natur der Dinge ent- 
halten ijt; wer nicht jo gefinnt ift, mag fi von der Beobachtung 
fern halten. Dieje Regel erläutert er dann, indem er fie auf alle 
Forſcher in Wiſſenſchaft, Kunſt u. ſ. w. anwendet. Die Menſch— 
heit erreicht die höchſte Stufe der Vollkommenheit, wenn ihre Ein— 
ſicht gleichſam das ſorgfältigſte Muſter aller Dinge, Kräfte und 
Beziehungen iſt. 

In einer zweiten Abtheilung kommt dann der Verfaſſer auf 
die nützlichen Hülfsmittel bei Anwendung der Regeln. Der menſch— 
liche Verſtand gelangt durch Meditation zu größerem Licht, durch 
Thätigkeit erlangt er die Leichtigkeit in ſeinen Operationen. Die 
Begierde und Freude am Wiſſen wird durch keine anderen Schranken 
als die des menſchlichen Erkenntniß-Vermögens begrenzt. Wenn 
eine Erkenntniß auch nicht einem augenblicklichen Bedürfniſſe ab— 
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hilft, kann fie doch dazu dienen, durch Kombination näher oder 
entfernter auf Menjchenwohl angewendet zu werden. Eine jede 
Erleuchtung des Verjtandes gereicht der Menjchheit im allgemeinen 
genommen zum Gewinn. In Erfenntniffen und Wiſſenſchaften 
liegt unveränderlihe Wahrheit, weil in den Sachen jelbit die 
Natur der Eigenjchaften und der Verhältniffe immer diejelbe bleibt. 
Die Art und Weiſe, wie der Menſch dieſe Eigenſchaſten feinem 
Ziele anpaßt, ift das, wad man Erfindung der Kunft nennt. Mit 
je mehreren Kenntniſſen der Menſch ausgejtattet ift, deſto geſchickter 
ift er mit Hülfe der Erfindung von Künften zur Befriedigung 
feiner Bedürfniſſe. Auf die wahren Bebürfniffe ift immer der 
Geift zu richten, ihr ganzer Umfang zu prüfen; fobald die alten 
Erfindungen nicht mehr ihrem Zweck genügen, muß dem Uebel— 
ftande dur neue Erfindungen abgeholfen werden. Die Künfte 
wachſen in dem Berhältnifje, wie die Menge der Kenntniſſe und 
des Wiſſens fich mehrt. Daraus ergeben fich zwei Ariome: 1) der 
betrachtende Geift muß die Unterfuhung der unbefannten Dinge 
und Eigenjchaften allen andern voranftellen. 2) Der praftijche 
Geiſt möge danach ftreben, durch Ausdenfen von Künften die 
gegenwärtigen und dringenditen Bedürfniffe des Zeitalter oder 
ſeines Vaterlandes zu befriedigen. 

In diefen allgemeinen Sägen, die ſich mitunter wie in einem 
Kreife umher drehen, fährt der Berfaffer bis zum Scluffe fort, 
ohne zu einer alles zufammenfaffenden Antwort auf die vorgelegte 
Frage zu fommen. Als charakteriftiiches Beijpiel der Anjchauungen 
des Verfaſſers diene noch folgende Stelle: „In Rüdjiht auf ſich 
unterjcheiden fich die Menſchen darin, daß der Bejig von Eigen- 
thum und Rechten allmählih Reihthum und Armuth eingeführt 
bat. Der Arme ftrebt danach, nad) Verhältniß feiner Umstände 
den ficherften und raſcheſten Weg zur Befriedigung der Lebens- 
bebürfniffe zu wählen. Der PBroletarier Holt die höchſte dee 
von Ehrenhaftigkeit aus dem innern Gefühl für die Wahrheit der 
göttlihen Schrift und aus dem ftarfen Sinn für Wohlthätigfeit. 
Die Wahl feiner Beihäftigungen in Freiftunden vollzieht er jo- 
gleih. Erholung und Ruhe ift ihm nothwendig. Under der 
Reiche; ihn berührt die Sorge für tägliche Bedürfnifje jehr wenig; 
ihm genügen Vorfiht und Ordnung in Erhaltung feines Ber- 
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mögens.“ Was joll man mit jolhen Phrajen anfangen? Uebrigens 
befundet die ganze Abhandlung eine nicht gewöhnliche Belefenheit 
de3 Berfafjers jowohl in der Haffifchen ala der modernen Literatur. 


9. Bemerkungen über ein altes Gefäß. Erfurt, 1776. 


Diefe Schrift jcheint vergriffen zu fein, und war nicht auf- 
zutreiben. 


10. Betrachtungen über das Univerfum. Erfurt, 1777. 
Sechſte Auflage. 1819. 

Der Verfafjer vergleicht die unleugbaren Grundjäße der ver- 
ihiedenjten Wiſſenſchaften unter fih: Grundjäge der Phyſik und 
Moral, der Chemie und Politik, der Theologie und Piychologie u. ſ. w., 
und jucht die Punkte der Uehnlichkeit unter ihnen auf. Dies ge- 
ihieht in drei Haupt-Abtheilungen: 1) Schöpfung, der ausführ- 
fihjten, weil grundlegenden; 2) Schöpfer; 3) Band zwifchen 
Schöpfer und Schöpfung. 

In allen und jeden Wejen, die Theile der Schöpfung aus- 
machen, find drei Hauptverhältniffe: Dajein überhaupt, der In— 
begriff der Fähigkeiten, die das Weſen ausmachen. Eigene 
Erijtenz, die von ausmwärtiger Einwirkung unabhängige Folge 
wirklich entwidelter Kräfte; ihre Laufbahn ift Zeit. Eoveriftenz, 
Einwirkung oder Folge des Mitdafeins anderer Wejen; ihre Lauf- 
bahn iſt der Raum. 

Daſein begreift alle Eigenjchaften des Wejens, alle ihre 
möglichen Abwechjelungen vom jchlafenden und entwidelten Zu- 
ftande. Der Schöpfung it ein gewifjes Quantum von Eigen- 
ichaften gegeben; ein geringer Theil davon ift lebende Kraft, das 
Nefiduum ift jchlafende Fähigkeit. Die lebende Kraft nimmt im 
Duantum nie zu, nie ab; wie eine jchlafende Fähigkeit lebend 
wird, geht eine andere lebende Kraft jchlafen. Die individuelle 
Mannigfaltigkeit liegt aljo darin: daß in jedem Wejen immer 
nur ein Theil feiner Eigenjchaften lebt. Daß individuelle Eigen- 
ichaften blos durch Annäherung coexiſtirender Wejen lebend werden, 
das ift der Punkt, wo individuelle® Dafein und relatives Dajein 
in einander greifen. Die relative Mannigfaltigfeit liegt darin, 
daß Individualität, Ichheit eines jeden Weſens auf ewig um— 
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jchrieben ift; nie können mehrere einfache Wejen in ein einfaches 
Weſen zufammenjchmelzen. 

Für die eigene Eriftenz beſteht das allgemeine Gejeh in 
der Natur, daß in jedem Weſen der Trieb liegt, fich ſelbſt ähnlich 
zu bleiben, jowohl in Configuration, wie in Fortdauer der Gattung 
und in Fortdauer organifirter Geſchlechter. In der menjchlichen 
Seele ift die Begierde glücklich zu fein unauslöſchlich; Gewohnheit 
wirft auf fie ein; die Menjchheit im Ganzen bleibt ſich immer 
jelbft ähnlih: Gemish von Tugend und Lafter, von Vernunft 
und Thorheit. 

Eoveriftenz ift das Verhältniß, jo die Weſen unter fich 
haben. Geſetz ijt hier: daß die Weſen einander ähnlich werben. 
Die Eoeriftenz iſt mwechjelmeis Anlaß zur Entwidlung lebender 
Kraft. Diefe Grundjäße werden nun auf Materie und Geijter 
angewandt. In der zertheilten Materie findet fih: Aehnlich— 
werdung der Figur; Affinität; Aehnlichwerdung der Eigenſchaften 
und der Bewegung. Daſſelbe findet ſich bei den organifirten 
Körpern. Der Berfaffer geht dann über zum Menſchen. Organ 
der Seele ift das ganze Nervenſyſtem; wenn dieſes von äußeren 
Gegenständen berührt wird, entjtehen Gefühle, die Seele vergleicht 
ihre Gefühle unter fih: das heißt denken; fie ordnet ihre einzelnen 
Gefühle anders zujammen, das heißt YJmagination. Die Seele 
des Menjchen ift das erhabenjte und zugleich das abjcheulichite 
Geſchöpf in der Natur. Trieb zur höchſten Tugend und zu den 
ihändlichiten Laftern in ihr vereinbart. Diejes Räthjel wird blos 
durch die göttliche Offenbarung, durch die Geſchichte des Sünden- 
falls aufgelöft. Das, was der Menjch wirklich iſt, wie jehr ver- 
jchieden von dem, was ihm die Lüge der Hoffart vormalt. Alles 
Folge der Unmähnlichkeit zwiſchen Sachen und Begriffen. Das 
einzige Mittel dagegen: die Lehre des Chriftenthums, Demuth; 
dieje ftellt Aehnlichkeit zwifchen Begriff und Sache wieder her. — 
In der Seele Liegen drei Haupteigenichaften: Fühlen, Denken, 
Wollen. Gefühle werden hervorgerufen durd Einwirkung äußerer 
Gegenstände, und zwar zwiefah: von Körperwelt auf Seele, und 
von Seele auf Seele. In Betreff diejer letztern unterjcheiden wir 
geiftige Verbindungsfraft, Sympathie, moralifche Aehnlichwerdung 
und moraliiche Jmpulfion. — Aus der erften fließt der Hang zur 
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Gejelligfeit; diejer Verbindungstrieb iſt Urjprung aller Sprad)- 
erfindung; ijt aber auch Duelle des Ehrgeizes. — Die zweite ver- 
jtärft die Menfchenliebe, fnüpft das holde Band der Liebe. — 
Die dritte iſt Duelle der Theilnahme an Freuden und aud) des 
Mitleids. — Die vierte veranlaßt Aehnlihwerdung des Willens, 
Richtung der Kräfte auf gemeinfamen Zwed. — — Das Denken 
ijt nicht3 anders, als Anwendung der Fähigkeiten, die der Seele 
eigen jind; iſt vergleichen, iſt Aufjuhung von Aehnlichkeit und 
Verſchiedenheit. Daher Ideen-Aſſociationen, Syſtemgeiſt. Der 
nämliche Grundtrieb iſt Entſtehungsanlaß der Mathematik, iſt das, 
was man die unermeſſne Wißbegierde menſchlicher Seele nennt. — — 
Durch den Willen wirkt die Seele auf die außer ihr exiſtirende 
Körperwelt; ferner auf die Seelen; oder auf beide zuſammen. 
Daraus fließt die Eintheilung: mechaniſche Künſte, Wohlredenheit, 
Staatskunſt, bildende Kunſt. Bei Beſprechung der Staatskunſt 
findet ſich folgende bemerkenswerthe Stelle: „Ich ſtelle mir vor, 
ein redlicher, erfahrener Staatsmann würde einem künftigen 
Negenten und Gejepgeber ohngefähr folgendes jagen: Kenne die 
Menjchen genau; die Ueberbleibjel ihrer urjprünglichen Güte 
genau; die Folgen ihrer verderbten Natur genau! Das find die 
verjchiedenen Räder, aus denen du deine Uhr zufammenjegen mußt. 
Willft du deine hohe Bejtimmung erfüllen, Vater deines Volks 
jein: denke erjtlih an äußere und innere Verhältniſſe des Staats. 
Willft du deine Untergebenen glüdlih wiſſen, jtrebe nach drei 
Dingen: daß feiner hungere; daß jeder bejhäftigt jei; daß alle 
gerecht, und wo möglich liebend jeien! Das find in allen und 
jeden Fällen Bedürfnifje zur Glüdjeligfeit. — Die Art der Be- 
ftrafung ſei der Art der Verbrechen möglichjt ähnlich. Zwiſchen 
den einzelnen Fällen, den darauf angewandten Gejegen, den daraus 
fließenden Urtheilen, jei höchſter Grad von Aehnlichkeit, Gleich— 
heit. — Glaube nie, daß du über Engel regierjt! Auch in den 
beiten Menjchen liegen Keime von Fehlern. Sei jtrenger Voll- 
jtreder der Gejege! Furcht iſt wirfjamer als Belohnung. Schmerz 
ift intenfiver als Wolluft, rührt ja von Heftigerer Anftrengung 
der Nerven ber. Strafen geben den nöthigjten Drud; verhindern 
das Uebel. — Aber glaube auch nicht, Teufel zu beherrichen ! 
E3 find unglüdliche, verirrte, empfindjame, urjprünglic erhabene 
9% 
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Geihöpfe! Es find Menſchen, deine Brüder. Wenn Hartjinn 
abgerieben, Sitten weicher geworden; dann dispenfire nie in ein- 
zelnen Fällen, aber führe mildere Gejege ein! In feinem Falle 
dürfen dieje unnöthig ftreng jein. BZwijchen dem Duantum des 
Bedürfnifjes und dem Quantum des Steuerungsmitteld muß Aequa— 
tion, höchſter Grad von Wehnlichkeit fein. — Belohnungen jpare 
blos für die Tugend. Gieb deinen Unterthanen Beijpiele der 
Tugend und Gerechtigkeit. Du weißt, wie jehr der Trieb zur 
Nahahmung, zur Aehnlichwerdung in der Menjchheit liegt. Ver— 
meide unnöthige Veränderungen; du weißt, wie jehr die Menjchen 
an Gewohnheit, an individueller Aehnlichkeit hangen. — Glaube 
nicht, alles unmittelbar thun zu können; jonjt thuſt du nichts. 
Bejchränft ijt ja dein Dajein, deine Fchheit. Unmittelbar kannſt 
du auf wenige wirfen. Aber dieſe wirfen wieder auf andere. 
Der Schlußftein berührt unmittelbar wenige Steine, hält aber 
mittelbar das ganze Gewölbe zujammen. — Was äußere Verhält: 
nifje anlangt, traue nie ganz! Sei nicht jorglos, bis du ficher 
bift, durch eigene Kräfte oder Kräfte deiner Bundesgenofjen unge: 
rehtem Eigennuße zu widerjtehen. Dem Kräftequantum des mög- 
lihen Angriffes muß Gleichgewicht, ähnliches Duantum der Ber: 
theidigungsmittel entgegen jtehen. — Das iſt einfach, mie jede 
Theorie; aber die Anwendung taujendfältig! Ewig webt die Natur, 
der fortjtrömende Gang der Zeit neue Mifchungen von Umjtänden 
und Wejen zufammen! Und da werden jedes Mal neue Map- 
regeln, neue Mittel erfordert. Sonſt hört ja das nöthige Gleich: 
gewicht auf, die nöthige Aehnlichkeit zwischen dem Quantum des 
Bedürfnifjes und dem Quantum der darauf gerichteten Wirkjamteit. 
Und darauf ruht ja das Wohl des Staates. Immer friſchen Blid 
aljo, wo möglich Adlerblid, werfe auf die gegenwärtige Lage der 
Umjtände! Das, Staatsmann, das ift dein Amt; hierauf gründe 
deine Entjchließungen! Klima, Sitten, topographiiche Lage, Zeit- 
genofjen, Auswahl tüchtiger Werkzeuge, wieviel Stoff zu Betrach— 
tungen! Wiſſe, daß die unzähligen Fehler felten aus Unwiſſenheit, 
meiftens aus Unfenntniß der vorliegenden Umftände gejchehen. — 
Traue Schmeichlern nit! Ihre Sprade iſt Seelengift! Aber 
wille, der ärgſte Schmeichler ift in deiner Bruft, die Lüge der 
Hoffart. Ueberlege behutjam und lange, führe das Beichlofjene 
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Ichnell und kühn aus. Thuſt du dies alles zum Bejten deines 
Volks: dein Lohn bleibt dir nicht aus. Aber jollteft du dein Volt 
anjehen wie der Metzger fein Schladhtvieh; als Waare, brauchbar 
zur Sättigung deines Geizes, deiner Ruhmbegierde, deiner Lüftern- 
heit? O jo Elage die Stimme bedrüdter Waijen, der von ver- 
goffenem Menjchenblute auffteigende Dampf dich bei deinem und 
aller Richter an!“ 


Der Verfaffer geht nach einer kurzen Beiprehung der Erziehungs: 
funst, bei der e3 auch darauf ankommt, daß zwiſchen Mittel und 
Erforderniß Aequation fei, über auf die zweite Haupt-Abtheilung: 
den Schöpfer. Aehnlichkeit ift der Punkt, two alles in der Schöpfung 
lebt, wohin alles jtrebt. Und was ift diefer Punkt als Stufe, 
Annäherung zur Einheit, unvolljtändige Einheit. Und jo wäre 
das Univerſum Gewölbe ohne Schlußftein? Aber du bift, ewiger 
Gott! Engel und Menſchen rufen e8 auch: du bijt! — Die wirt: 
lihe Schöpfung ift Folge der Einheit Gottes. Auch der Grundriß 
der Schöpfung ift auf Einheit gerichtet; da3 Ganze der Schöpfung 
ordnet Gott jo zuſammen, daß alles nad Einheit ftrebt. Auch 
Mannigfaltigkeit und Beichränfung waren in Gejchöpfen nöthig, 
denn ohne fie fann Einheit des Univerjums nicht bejtehen. 


An der dritten Haupt Abtheilung wird das Band zwijchen 
Schöpfer und Schöpfung beſprochen. Es ift die Aehnlichwerdung, 
die Liebe; fie heben das Geſchöpf zum Schöpfer empor, binden 
das Univerfum in ein Ganzes zujammen. Gott hat den Menjchen 
nach jeinem Ebenbilde gejchaffen, jo daß er die Hand der einzigen 
ewigen Urkraft erfennt; dadurch hat der Menjch ein hohes, obgleich 
unvollftändiges Gefühl von der Wejenheit Gottes; diejes Gefühl 
unferer Seele ift ihre wahre Aehnlihwerdung mit Gott und ent- 
zündet in ihr die Liebe zu Gott. Dieje aber ijt die reinjte Wolluft, 
deren fie fähig ift, die einzige die das Bedürfniß menjchlicher 
Slücjeligkeit in ihrem ganzen Umfange ausfüllt, die einzige un— 
erichöpfliche Duelle, die des Menjchen Durft nad Glüdjeligkeit in 
vollem Maße jättigen kann. Und fo ift Liebe Gottes der Haupt: 
zwed unſers Dajein, Mittelpunkt des Univerſums. 


Geje des Univerjums: Einheit ift vollfommen in Gott. Die 
Schöpfung jtrebt, fich der Einheit zu nähern. WReligion ift der 
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Weg zu diefer Annäherung. Alfo Einheit ift Urquell, Zwed und 
Grundgejeß des Univerjums. 


Das ift im Auszug der Anhalt diefer immerhin merkwürdigen 
Schrift, die freilich wohl ungejchrieben geblieben wäre, wenn da— 
mals ſchon Kant’s Kritif der reinen Vernunft erjchienen gemwejen 
wäre, und der Verfaffer diejelbe jtudirt hätte. Anerfennungswerth 
bleibt unter allen Umftänden das Beitreben des denfenden Getites, 
das große Fundamentalgejeß zu entdeden, welches alle Theile des 
Univerjums durchwebt, alle Theile in Zeit und Raum zujammen- 
jtellt und verfnüpft. Ob nun jtatt der von Dalberg gefundenen 
Aehnlichwerdung nicht vielmehr bloße Uebereinftimmung vorhanden, 
ob ftatt der vollfommenen Einheit doch eher die Tendenz zu einem 
Zwede als das allgemeine Gejeß aus den Deduftionen hervor— 
gehen dürfte, das zu entjicheiden dürfte hier nicht am Platze jein. 
Merk hat das Buch im deutjchen Merkur vom Jahre 1777, 
2. Quart. ©. 257 recenfirt. Er möchte den Berfafjer Hemfterhuys 
den Jüngſten nennen: „eben der Geiſt, der jo gern um die all- 
gemeinen Verhältniffe der Dinge jchwebt, die Erfahrungen der 
Melt vergleicht, fie nach jeinem Syſtem neu ordnet, und jtets 
darnach ringt, feine Ideen jo jcharf zu ftempeln, daß fie nie für 
ein anderes Gepräge erfannt werden möchten. Eben daher diejelbe 
Unleichtigfeit zu jchreiben, diejelbe Kargheit des Ausdruds bei dem 
Neihthum der Gedanken und die große Neuheit der Combinationen. 
Bei der Anwendung der Grundjäße feines Syſtems auf alle Wiffen- 
ichaften und Künſte bemerkt man überall die ausgebreitetjte Kenntniß, 
die nicht in Compilation technijcher Wörter aus der Taſche zu 
ipielen jucht: jondern der für einen flüchtigen Lejer oft auffallende 
jonderbare Ansdruck zeigt bei genauer Unterfuhung, daß die indivi- 
duellite und deutlichjte Darftellung der Idee beim Schreiben in 
der Seele lag. So unbedeutend manchem Kritler die Mittheilung 
allgemeiner Spekulationen für den fichtbaren Fortgang der Wiſſen— 
jhaften in concereto ſcheinen mag: jo angenehm ijt eine dergleichen 
Schrift doch für denjenigen, der neue Seelengeftalten ſucht, und 
aufjpäht, weil ihm eben diefe Unterredung über jo vieles und 
wichtiges die ganze umjchriebene Formen des neuen Denkens zeigt.’ 

Wieland hatte Merk in dem Briefe vom 26. Mai 1777 zu 
diefer Arbeit aufgefordert: „Ich wünſchte von Ew. Liebden eine 
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mit attiſchem Salze, quantum satis, gewürzte Recenfion von Dal- 
berg's Betrachtungen über das universum zu leſen — wozu Ihnen 
die guten Götter Heiterfeit und gute Laune verleihen mögen.‘ 
Der Kritiker ließ auch nicht lange auf fich warten, denn fchon 
unter dem 13. Juni jchrieb Wieland weiter: „Ich kann Ahnen 
nicht jagen, was ich drum geben wollte, wenn ich im Stande 
wäre, jo ein Ding zu machen, wie Ihre Recenfion von Dalberg’s 
Eroberung des goldenen Bließes ift! ES ift ein ſolches Meijterjtüd 
von Feinheit, es herricht ein jo vertradtes elair-obscur darin, e3 
jagt jo viel und doch wieder jo wenig, es fieht die Sade jo 
gutherzig an, und doch mit jo ſchalkmäßigen, aber äußerft feinen 
Seitenbliden! Der Mann muß zufrieden fein, und doch — ift jo 
gut dafür gejorgt, daß er fich nicht überhebe, und daß die sapientes 
merfen, wo der Haje Liegt.“ 

Das Hinderte jedoch nicht, daß bis zum Jahre 1819 die 
Schrift in jech3 aufeinander folgenden Auflagen herausfam. 


11. Derfuch eines Beitrags zur Gefchichte der Erfur- 
tifchen Handlung. Erfurt. 1780. 


Die Erfurter Afademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften ftellte 
jährlich gewifje Preisaufgaben, die gewöhnlich gemeinnüßlicher Art 
waren, denen fie aber jpäter auch hiftorifche Hinzufügte. Diejes 
geihah zuerft am 19. März 1776, wo zur Beantwortung der 
Frage aufgefordert wurde: „Welches find in den ältern Zeiten, d. i. 
von der Erbauung der Stadt bis in das jechzehnte Jahrhundert 
die merfwürdigften Epochen der Erfurtiihen Handlung“ ? 

In der Situng der Akademie vom 16. April 1777 ward der 
Beantwortung von Ch. H. Schordy der Preis zuerkannt, und die- 
jelbe in den Alten der Akademie veröffentlicht. 

Eine Folge diejes Vorgangs war Dalberg’3 oben citirte Ab- 
handlung, die er in der Sigung der Afademie vom 2. Auguft 1779 
vorlas. 

Auffallend iſt, daß jener erwähnten Preisſchrift von Schorch 
in dieſem Verſuche nur ganz beiläufig Erwähnung geſchieht. Der 
Verf. beklagt, daß er in den Archiven wenig Stoff gefunden; eben 
ſo wenig bei den ältern Geſchichtſchreibern: „Die ehemaligen Han— 
delsleute ſchrieben Wechſel und überließen vermuthlich das Chroniken— 
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ichreiben müßigeren Leuten, denen aber am Zuftand der Handlung 
nicht jehr gelegen war." Er fommt dann auf Erfurt3 Handel 
überhaupt, und mit Deutichland insbejondere, bejpricht das Geleits— 
recht, die Privilegien, als da find: Niederlagsrecht, Krahnenredt, 
Stapelreht, Meßrechte; der letztern bejaß es drei, doch waren die— 
jelben aus örtlichen Gründen von geringer Bedeutung. Mit dem Auf: 
blühen der Hanja ftieg auch Erfurts Bedeutung, — mit dem Sinken 
diejes Bundes fiel Erfurts Wohlitand ſeit dem Ende des 16. Jahr: 
hunderts. Zugleich hatte die allgemeine Sicherheit der Straßen 
zugenommen, das Geleit wurde umgangen, und alles dies trug 
dazu bei, der Erfurtiihen Handlung einen jchweren Stoß zu ver: 
jegen. Sp beweijt dies wieder den allgemeinen Lehrjag der Welt- 
geihichte: daß fein menschliches Verhältniß bejtändig ift. Der 
einzige Grundjaß, der einem Staate einen dauerhaften Wohljtand 
gewährt, ift der: „Auf die Unbejtändigfeit menjchliher Verhältniffe 
rechnen, und der Landesinduftrie nad) veränderten Umständen bei 
Zeiten eine neue Richtung geben“. 

Bahlreihe Noten verbreiten fich über den Hanjabund, das 
Verhältnig Erfurts zu den Hanjajtädten, über die Gegenftände der 
Handlung, über den Zug derjelben, über das Stapelrecht, die 
Meſſen und das Geleite. 


12. Gefühle eines Chriften. 
Im deutijhen Muſeum. Band 2. 

Julius bis Dezember 1782. ©. 515 fi. 

Du ſiehſt, o Gott! wie tief ich fehle. 
Zu dir erheb’ ich meine Seele 
Und flehe dih um Tugendfraft. 
Muth, Liebe, Wahrheit, innre Stärke 
Sind deiner Gnade beſte Werke. 
Sprid Ja! jo bin ich tugendhaft. 


Wie leicht der bejte Wille mweichet, 
Die Luft den Taumelbecher reichet, 
Das Herz empöret und betrügt! 
Süß angelodt von Zauberfinnen, 
Wie kann ich der Gefahr entrinnen, 
Wenn nicht in mir die Gnade fiegt ? 
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Was find wir ohne Gott? Wir wandern 
Bon einem Frrlicht zu dem andern. 
Oft ftürzt der Pfad tief mit uns ein 
In Klüfte, wo Gewifjensplagen, 
Neid, Rah’ und Haß das Herz zernagen 
Bei ftolzer Lüge trübem Schein. 


Wie kindiſch uns Trugichlüffe Blenden! 
Gemüthsruh fliehet; wir verjchwenden 
Den Schag und haſchen Flittergold. 
Durch Glanz und Macht und eitles Loben 
Wird wahre Tugend nicht erhoben ; 

Die Liebe Gottes ift ihr Sol! 


Ich forſche, zweifle, denke, jchwante, 
Bis abgemattet der Gedanke 
Si jtammelnd jelbft fragt: was ift wahr? 
Da flieh’ ich zu dir, Gott! die Sonne 
Der Wahrheit! finde Licht und Wonne; 
Und alles ift dem Auge Har. 

Wann Unglüd ftürmt, in trüben Tagen 
Gram an der Seel’ und Sorge nagen, 
Was heilet did, o blutend Herz? 

Der Troft im Jammer kommt von oben. 
Auf Schwingen des Gebets erhoben 
Seufz’ ich zu Gott: weg ift der Schmerz! 

Nie zittr' ih, wenn in finftren Graufen 
Die Donner rollen, Wellen braufen: 

Gott iſt Polarftern in der Nacht. 
Sein Hafen ift mir immer offen, 
Wo, nad jo wilden Sturm und Hoffen, 
Mir ewig Morgenröthe lacht. 

O güld’ne Duelle glühnder Liebe! 
Sch ſchöpf' in dir fo reine Triebe; 
Gott, ih bin oft fo glücklich hier! 

Nur du kannſt Glück und Dafein geben, 
Und dir entjprühen Liebe, Leben 
Für Welten, Engel, Menſch und Thier! 
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Geſelligkeit erhöht die Freuden, 
Ergößt das Herz, ift Troft in Leiden; 
Gott knüpft der Freundichaft edles Band. 
Wohl dem, der ihren Werth erfahren, 
Der, wie im Glüd, jo in Gefahren, 
Ein andres Jh im Freunde fand! 

Sch ſeh' des Gatten reine Triebe, 

Der Gattin treue, keuſche Liebe; 
Wie vieles hat da Gott gewährt! 
Wie fie fich wechſelweis beglüden, 
Der Mutter Bruft bei ſüßen Bliden 
So hold den zarten Säugling nährt! 

Gott Hat zum Wohlthun uns ermweichet. 
Sch ſeh, wie Menjchenherz ihm gleichet, 
Der Reihe mild auf Arme blidt, 

Des Mitleids ſanfte Thräne fliehet, 
Die Brubderliebe fich ergießet, 
Elende tröftet und erquidt; 

Seh, wie die Sonne Wärme ftrahlet 
Und jede bunte Blume malet, 

Wann dort auf grüner Aue mir 
Die Lüftchen wehen, Vögel fingen, 
Die Blüthendüfte zu mir dringen; 
Dank fei dann dir, o Schöpfer, dir! 

Sieb, daß ich mich zu dir erhebe, 

Unendliher! Ich ſtaune, bebe! 

Ich jehe da mit einem Blid 

Menjchheit Fahrtaufend’ in dir Ieben, 
Seh Stern’ und Welten in dir jchweben! 
Was bin ih? Staub und Augenblid! 

Sch ſeh' in heilig tiefer Hülle 
Der Sünde Fluch, der Gnade Fülle; 
Ich ſeh' verjchmähetes Gebot! 

Seh’ Menjchen ins Verderben rennen, 
Verbrecher in dem Abgrund brennen! 
Wer rettet? Chriftus, Menſch und Gott! 
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Er führet in den Glanz der Wahrheit. 
Da thront entzüdend jchöne Klarheit, 
Da fühlt der Geiſt ſich feſſelfrei, 
In Seligkeiten ewig blühend. 
Sieb, daß ich, unauslöfchlich glühend, 
Für dich, o Gott, ganz Liebe jei! 
Karl von Dalberg. 


13. Gedanken von Beftimmung des moralifchen Werths. 
Erfurt, 1782. 

Dalberg hat diefe Abhandlung in der Erfurter Akademie 
nüglicher Wiffenfchaften am 3. December 1781 vorgelejen, und 
nennt jie jelbjt jehr unvolltommen. Er jtellt die Frage, wie es 
fomme, daß die Urtheile der Menjchen von einander jo überaus 
trügerifch find, und wie es gelingen könne, diejes übereilte Urtheil 
von vorn herein auf richtige Wege zu lenken? Der Verfaffer Hat 
im Laufe der Jahre drei Verſuche gemacht, hierüber ins Reine 
zu fommen. In dem erjten jtellt er ein Syſtem der Moral auf, 
die aus allen verjchiedenen Gefichtspunften betrachtet werden muß, — 
deren Kennzeichen eingetheilt, benannt, beftimmt werden müſſen mit 
Linnätfcher Genauigkeit: Menjchentenntniß dürfe doch nicht ſchwan— 
fender jein als Kräuterkenntniß. Dieſe Arbeit überftieg jedoch 
jeine Kräfte. In dem zweiten Verſuch wird der Gedanke einer 
Stufenleiter erörtert, 3. B. erjte Stufe: gefällige Handlung, Er- 
regung einer angenehmen Empfindung. Zweite Stufe: gute Hand: 
fung, dem Mitmenjchen dauerhaften Vortheil verjchaffend. Dritte 
Stufe: ſchöne Handlung, Vereinigung der erjten und zweiten Stufe. 
Bierte Stufe: edle Handlung, zum Beſten des Mitmenjchen unter 
eignem Opfer. Fünfte Stufe: große Handlung, daffelbe unter 
Befürchtung eigner Gefahr. Sechſte Stufe: erhabene Handlung, 
wenn die Gefahr ſich bis zum Verluſt des Lebens fteigert. Der 
Berfaffer meint, im Kriminalrecht jeien Beſtimmungen der Ver— 
brechensſtufen längſt eingeführt, — warum nicht auch in Beftim- 
mung des moraliichen Guten? — Im dritten Verſuch wird die 
Frage aufgeworfen: Läßt fich ein allgemeiner Maßſtab für geiftige 
und fittliche WVerhältniffe der Seele ausfinden ? Er glaubt, in der 
Beit denjelben gefunden zu haben, gejteht jedoch ſchließlich, daß 
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dies eine ganz gemeine Wahrheit ſei, welche längſt anerkannt 
worden. 


14. Neue chemifche Derfuche, ob fih das Waffer in 
Erde verwandeln laffe? Erfurt, 1785. 

Die Aufgabe der Erfurtiichen Akademie, nübliche Wiſſen— 
ihaften zu pflegen, führte mitunter zu eigenthümlichen Unter- 
juchungen, vielleicht weniger in Hinficht auf ihren Gegenftand, als 
in Betracht ihres Verfaſſers. So die vorliegende Abhandlung, 
die von Dalberg in der Afademie am 2. December 1783 vor: 
gelefen ward. Er geht davon aus, daß die Meinung, Waſſer 
verwandle fih nad und nad in Erde, eine der ältejten unter den 
Bermuthungen der Naturlehrer fein. Obgleih nun die neuern 
Verſuche der bedeutenditen Naturforicher dargethan, daß die Meinung 
grundlos, entjtanden doch bei Dalberg einige Zweifel; um dieſe 
zu Löjen, ließ er durch zwei gejchidte Chemiker, die Herren Osburg 
und Siegeling eine Reihe der verjchiedenartigiten Verſuche an- 
jtellen, welche jedoh nur die Wahrheit beftätigten, daß eine Ver— 
änderung des Waflers in Erde nicht möglih. Da der Verfaſſer 
am Schluß jelbit jagt, daß die Ehre diefer Arbeit größtentheils 
den genannten beiden Chemifern gebühre, jo erledigt fich hier die 
Nothwendigkeit, auf die chemischen Verſuche näher einzugehen. 


15. Recherches sur l'irr&ductibilit& arithmetique et 
geometrique des nombres et de leurs puissances, 
Erfurt, 1785. 

Ein Eremplar der Schrift war nicht aufzutreiben. 


16. An Erfurt. 

Gantate von Karl von Dalberg. 
In Mufif gejegt von J. M. Häßler. 
Erfurt 1786. 

Dir Erfurt fei dies Lied geweiht, 
Stadt voller Denkmäler 

Grauen AltertHums 

Und emporragender Thürme, 
Umgeben von reihen Saaten 
Und jchwerbelajteten Uehren, — 
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Bekränzt von janften 

Waldigen Hügeln, 

Auf denen die Weftlüfte 

Laub und Aeſte 

Im Frühling durchſäuſeln; 

Erfurt durchſtrömt von der Gera, 
Die durch Wieſen hinſchlängelt, 
Dann zwiſchen ſchattigen Büſchen fortwallt, 
Oft von Thüringens hohen Gebirgen 
Felſentrümmer rollend fortbrauſt; 
Erfurt geſchmückt mit Gärten, 

In denen Philomele ſingt 

Und Kryſtallquellen 

Ueber friſchkeimende Kreſſen 

Als über Smaragde hinrieſeln; 
Gute, deutſche Stadt, 

Wohnſitz eines edlen 

Braven Volks 

Von ächtem deutſchem Stamme, 
Schon in der Vorzeit edel und brav, 
Als Waffen Elivrten, 

Und der Erfurter Muth 

Rächend 

Die Burgen der Räuber 
Bertrümmerte. 

Wohnjig eines Volks, 

Warm für alles Gute, 

Seinen Bätern mit Liebe zugethan, 
Der Wahrheit 

Und jedem ſanften Eindrud offen, 
Dir, Erfurt, jei dies Lied geweiht. 


Arie, 


In deinen Mauern wohne 
Zufriedenheit und Glüd, 
Der Zeiten Wechjel jchone 
Dein milderes Geſchick. 
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Auf Gottes Vaterliebe 
Vertrauensvoll gejtüßt, 

Boll frommer Kindertriebe 
Durch Gottes Hand gejhüßt. 

Sei Mutter deiner Armen 
Und lindre Noth und Schmerz; 
Wer leidet, find’ Erbarmen 
Und weiches Menjchenherz. 

Die Bruderliebe glühe 
In jedem Bürgerherz, 

Und Erfurts Wonne blühe 
Bei frohem Freundichaftsicherz. 

Das Kunſtgefühl belebe, 
Und raſche Thätigfeit 
Und Huger Fleiß erhebe 
Der Fluren Fruchtbarkeit. 

Die Knospe muntrer Jugend 
Entfalte fi) der Freud’, 
Entfalte fi der Tugend 
Und der Glüdjeligfeit. 

Ihr Blumen holder Jugend! 
O ſchöne, ſeid gegrüßt! 

Fühlt immer, daß durch Tugend 
Die Schönheit ſchöner iſt. 

Mit Hymen geh' die Liebe 
Beglückend Hand in Hand, 
Entflammend ſüße Triebe 
Und ſchließe feſtes Band. 

O Muſen-Chor ertöne 
Mit hohem Saitenſpiel, 
Erwecke für das Schöne 
Das geiſtige Gefühl. 

O Väter! jeden Morgen 
Sinnt auf das Wohl der Stadt, 
Die Friedrich Euren Sorgen 
So ſehr empfohlen hat. 
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Daß weit umher erflinge 
Das Lob der guten Stadt, 
Daß Jeder freudig finge, 
Was er empfunden hat. 


Chor. 
Wir lieben unjre VBaterjtadt, 
Gut iſt's in Erfurt wohnen, 
Was allzeit uns erfreuet hat, 
Sind weder Stolz noch Kronen. 
Treue Herz, 
Muntrer Scherz, 
Tugendliebe, 
Sanfte Triebe, 
Schöne Flur 
Und Natur 
Sind bejjer noch als Stolz und Kronen. 
Wir lieben unjre Waterjtadt, 
In Erfurt ift gut wohnen. 


17. Derhältnig zwifchen Moral und Staatsfunft. 
Erfurt. 1786. 
Auszüge aus diefer Abhandlung find im Tert, Bd. 2, ©. 95 
angeführt. 


18. Madame de Buchwald. Erford, 1786. 
Get &crit est dedie Aux belles ämes par Ch. de Dalberg. 


Ein Büchlein mit einer enthufiaftiichen Lobpreiſung der Frau 
von Buchwald, Oberhofmeijterin am Gothaifchen Hofe. Auf- 
fallender Weiſe noch bei deren Lebzeiten gefchrieben, was jedoch 
erflärt und entjchuldigt wird. „Sit e3 denn gebräuchlich, wird 
ihre Bejcheidenheit jagen, eine Apotheoje lebender Perſonen zu 
veranitalten? Wäre ich beredt wie Plinius, redete ich von einem 
guten Fürjten und nicht von einer Frau, die vielleicht ebenſo 
bewunderungswürdig tft, jo würde ich das Beijpiel jenes Römers 
anführen; hier beziehe ich mich aber nur auf meine Gefühle. Die, 
weiche Frau von B. fennen, werden es mir danfen; die, welche 
fie nicht fennen, werden fich freuen fie kennen zu lernen.“ 
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Die Charakteriftif it im Tiebenswürdiger Weife gejchrieben, 
jehr eingehend und zergliedernd, ftellt jedoch dadurd ein Bild auf, 
das lauter Lichtjeiten Hat und auch des kleinſten Schattens ent- 
behrt. Für den Freund jedenfalls natürlich und entjchuldbar, für 
die Epigonen zweifelerregend und bedenflih. Doch bleibt immer, 
jelbjt bei eigenmächtiger Dämpfung der glänzenden Farben, die 
der Scilderer gebraudt Hat, das Bild einer durchaus edeln, 
liebenswürdigen Weiblichkeit zurüd. 

„Sie verbindet die Lebhaftigfeit des Geijtes, die Wärme des 
Gefühle, die Energie des Charakters mit der Leidenichaft für die 
Tugend und die Wahrheit. Nachſichtig gegen Andere, jtreng gegen 
ſich jelbjt, bildet jie den Troſt derer, die fie fennen. Sie hat ihr 
Leben an den Höfen zugebradht und die Geradheit ihres Charakters 
bewahrt. Voller Wit, entjchlüpft ihr troß der großen Lebhaftig- 
feit nie ein beißender Zug, nie eine Unvorfichtigfeit. Won Leiden 
geplagt, jtellt fie ihnen eine feltene Fejtigkeit entgegen. Wertraut 
mit den Geheimnifjen vieler Perjonen, und dabei offen und frei- 
müthig in den flüchtigjten Geſprächen, dringt doch nie etwas durch, 
das Jemanden fompromittiren könnte. In der Trauer findet man 
bei ihr Troſt, in der Verlegenheit Rath und Stüße, in der Muße 
eine reizende Unterhaltung, in allen Lagen eine fichere Freundin. 
Sie erzählt mit Feuer, verbreitet ein lebhaftes Intereſſe über alles 
was fie jagt; aber man müßte die Grazie ihres Geijtes befigen, 
um eine dee von ihrer Unterhaltung geben zu können. Sie 
iheint die Schlüffel der Herzen zu haben, und man denkt laut in 
ihrer Gegenwart. Sie weiß das Talent eines Jeden in das rechte 
Licht zu jehen, und Jeder dünkt fich geiftreich in ihrer Unter- 
haltung. — Gilt es einen Rath, jo fieht man ihren tiefen, fich 
weit erjtredenden Geijt den Gegenjtand von allen Seiten betrachten, 
jie jegt fi in eure Lage, theilt eure Sorgen, tröjtet eure Be- 
trübniß, entjchuldigt eure Schwäche, und flößt euch den Muth ein 
fie zu bejiegen.“ | 

In diefer Weife ſpricht ih der enthufiaftiiche Freund noch 
längere Zeit aus, und jchließt endlich mit folgenden Zeilen: „Es 
ift traurig zu denken, daß es eine Zeit geben wird, wo Frau 
von B. nicht mehr fein wird. Niemand kann fie erjegen. Wir, 
die fie lieben, flehen das höchjte Wejen an, das in diejer Seele 
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alle Tugenden, alle Vollkommenheiten vereinigte, die fich bei den 
übrigen Sterblihen nur vereinzelt finden: möge die Duelle aller 
Ewigfeiten dieje bewunderungswürdige Schöpfung uns erhalten, 
ihr die Glüdjeligkeit zu Eojten geben, die fie über uns und fo 
viele Unglücliche verbreitet hat, alle Leiden von ihr entfernt 
halten; ein jchöner Abend folge auf den jchönen Tag, und nad 
vielen Jahren fehre fie heim in einem janften Schlaf und erwache 
in dem Schoß des Ewigen, von dem fie ausgegangen iſt. 


19. Grundfäße der Aefthetif, deren Anwendung und 
fünftige Entwiclung, von Carl von Dalberg. Erfurt, 1791. 


Nah Längerer Abwejenheit von Erfurt während der Jahre 
1787 bis 89 nahm Dalberg nach feiner Rückkehr mit diejer Ab- 
handlung zum erſten Male wieder Theil an den Arbeiten der 
Akademie. 

Der Verfafjer findet, daß in den Grundbegriffen diefer Wifien- 
ihaft nod immer einige Verworrenheit herriche, und will daher 
die Grundjäge der Aeſthetik prüfen, indem er analytijch bis zum 
Bewußtjein auffteigt, weil hier der Urkeim alles menjchlichen 
Denkens und Empfindens liegt; von da fann man fynthetifch 
Ichließen. 

Aeſthetik iſt Wilfenjchaft des Schönen. Das Schöne ift das, 
was in hohem Grade gefällt. Das Gefallen bejteht allemal im 
angenehmen Bewußtjein angewandter Fähigkeiten; die jeltne höchſte 
Stufe diejes angenehmen Bewußtjeins heißt Schönheitögefühl. 
Das Gefallen Hat Beziehung auf Selbjtheit und auf Verbindungen. 
Selbjtheit ift Inbegriff der Eigenjchaften, welche die Menjchheit 
bejtimmen. Berbindungen jind diejenigen Wirkungen, welche die 
Kräfte in der Welt wechjelweife in einander hervorbringen. Das 
Bewußtjein der Selbjtheit ijt erjte wejentliche Eigenſchaft der 
Seele. Die unvermeidlichjte Verbindung der Seele ift diejenige, 
die jie an ihre innern GSeelenorgane des Gedächtniſſes, der Ver— 
nunft, der Borjtellung, des Willens feſſelt. Das Schönheits— 
gefühl ijt ein freudiger Zuftand der menschlichen Seele. Die 
Berhältniffe, unter welchen dieſer Zujtand bejteht, find äfthetifche 
Geſetze, und jtehen im zujammengejegten Verhältniß des unendlich 
großen Wunjches der Seele und der bejtimmt-fleinen Kräfte des 
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Körpers. Die äfthetiihen Gejege, deren Erfüllung zu dieſem 
Bwede führt, find dreifah: in Beziehung auf die Stärke des 
Schönheitsgefühls, auf deſſen Dauer, und auf deſſen Vollfommenbeit. 

Das erjte und widtigfte ift das Gejeh der Einheit in dem 
Gegenſtande der Geiftesbejchäftigung. Das Ausdauern an einem 
Gegenftande ift Fundgrube des Genies, Leitjtern zu dem Schönen. 

Das zweite Gejeß ijt die Sammlung und Anwendung mehrerer 
und verjchiedener Kräfte zu einem nämlichen Zwede. Dieje beiden 
Geſetze haben die Stärke des Schönheitsgefühls zum Gegenjtand; 
die folgenden zwei ihre Dauer. 

Das dritte Gejeh verordnet Sparjamfeit im Gebrauche der 
Organe, damit lehtere, als Werkzeuge der Seelenfräfte, länger 
ausdauern. 

Das vierte Geſetz: Abwechslung der Beichäftigung befördert 
auch die Dauer des Schönheitsgefühls; dadurd bleibt die Seele 
fortdauernd wirkſam in dem angenehmen Bewußtjein ihrer Kräfte. 

Die zwei legten Gejege find diejenigen, von deren Erfüllung 
die Bollfommenheit abhängt, und zwar das fünfte, das der Harmonie 
und Ordnung, vereinigt die vier erften Gejege in dem Zujammen- 
lange der Kraft, Anmuth, Reichtum und Mäßigung. 

Das jechite Gejeb, das des Ideals, wählt unter dem Schönen 
das Schönste, und erreicht die höchſte Stufe des Bolltommenen, 
das Erhabene. 

Das wejentlihe Verhältniß des Schönen bejteht darin, daß 
ed die menschliche Seele durch das Holde Band der Liebe mit Gott 
und der Natur zuſammenknüpft. Erfenntniß des Angenehmen 
erzeugt Neigung; Erfenntniß des Schönen erzeugt Liebe. Die 
einzelnen Schönheiten der Natur führen die Seele auf deren Ur— 
quelle, auf den ewigen unendlichen Inbegriff aller Bolltommen- 
heiten, auf Gott. Nur in diefem höchjten Gefühl kann das grenzen- 
(oje Berlangen der Seele ruhen, weil da Vollfommenheit ohne alle 
Mängel, Glücdjeligfeit ohne Ende ift. Alle diefe Verhältniffe des 
Schönen find nicht zufällig, nicht vorübergehend. Sie fließen aus 
den urjprünglichen Eigenichaften der menſchlichen Natur; durch 
vernünftigen Gebrauch jeines Willens und bejtändiges Streben 
nah äjthetiicher Vollfommenheit kann der Menjch in Ausbildung 
und entzüdendem Bewußtjein angewandter Fähigkeiten weit fommen. 


Dalberg’s Schriften. 323 


Die Menjchheit im Ganzen genommen, ift hierinnen jchon weit 
gefommen, und wird immer weiter fortrüden. Und das Biel ift: 
größere Glüdjeligkeit durch reines Schönheitsgefühl. 

Der Berfaffer entwidelt hierauf im Einzelnen dieſe Gejeße 
und ihre Folgerungen theoretiih, und findet darin den Beweis: 
daß Schönheit und Schönheitsgefühl in Vereinigung der Kraft 
und Anmuth bejtehe. Die praftifche Befolgung dieſer Geſetze 
gejchieht in allen Wiſſenſchaften, wenn VBolljtändigfeit, Gründ- 
lichfeit der Wahrheiten mit lichtvoller Ordnung, leicht zu faſſender 
Darjtellung, lebhaft angenehmem Bortrag eingefleidet werden. Sie 
geichieht in Künften, wenn das Zweckmäßige, Gründliche, Gute 
mit dem äußern Glanz der Neinheit und Vollendung geſchmückt 
it. Sie gejchieht in Geifteswerfen, wenn Stärke und Fülle der 
Gedanken, durch Gewandheit des Ausdruds und eingemijchte Zart- 
heit jeiner Gefühle, einen janften Reiz erhalten. Sie gejchieht in 
bildenden Künften, wenn das bejtimmte Kraftvolle der Natur mit 
der Lieblichkeit ihrer blühenden Außenfeiten und janft ineinander 
fließenden Umriffen dargeftellt wird. Sie zeigt fih in Handlungen, 
wenn männliche Thatfraft und feſte Entjchlofjenheit mit der Sanft- 
muth wohlthätiger Empfindungen vereinigt find. Sie zeigt ſich 
in Reden, wenn jtarfer Sinn in einfach edlem Ausdrude Liegt. 
Sie zeigt fih in Begriffen, wenn Wahrheit des Erkenntniſſes 
durch Feinheit der Empfindungen bejtätigt wird. Sie zeigt fich 
in £örperlihen Bewegungen durch Vereinigung der Stärfe mit 
der Leichtigkeit der Bewegungen und janften Biegjamfeit jchlanfer 
Glieder. 

In zwei getrennten Abhandlungen giebt der Verfaſſer Bei- 
jpiele von Anwendungen jeiner äſthetiſchen Grundjäge. Die erite 
behandelt die Vaterlandsliebe, wobei folgendermaßen zu Werte ge- 
gangen wird, 

a) Der erjte Grundjat der Aeſthetik verlangt, daß die Kräfte 
auf einen Gegenjtand verwendet werden. Die einzige Sache, aus 
welcher alles Gute in einem Lande entjteht, iſt die rechtichaffene 
Gefinnung feiner Einwohner. Die Rechtichaffenheit nämlich erfüllt 
alle Pilichten. 

b) Der zweite Grundjag verlangt Vereinigung vieler Kräfte. 
Innere Einigfeit der Bevölferung ift die Stärfe des Landes. 
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c) Der dritte Grundjaß verlangt jparjame Anwendung der 
Kräfte. Daraus fließen: weile Sparjamfeit in Bermeidung 
unnöthiger Verbote; jchonende Sparjamfeit in Vermeidung ent- 
behrlicher neuer Auflagen; forgfältige Sparjamfeit in vernünftiger 
Einſchränkung öffentlicher entbehrliher Ausgaben. 

d) Der vierte Grundjag erfordert abwechjelnde Anwendung 
verjchiedener Kräfte. Das Wohl des Landes erfordert, daß die 
Einwohner auf verichiedene Weije zum gemeinen Bejten beitragen. 
Unterfchied der Gejchäfte, Stand, Fähigkeit, Vermögen, Erziehung, 
bejtimmen dieje Verjchiedenheit. 

e) Der fünfte Grundjaß verlangt Harmonie der Theile. Dies 
ift, was man in der Landesverwaltung Syitem heißt. Wer nicht 
alles im Zujammenhang betrachtet, wer dort zerftört, um hier auf: 
zubauen, der verhindert jelbjt den Fortgang des allgemeinen Wohl- 
jtandes, verliert Mühe und Arbeit. 

f) Der ſechſte Grundjag empfiehlt die Auswahl der beiten 
Mittel. Die zwedmäßigite Auswahl öffentlicher Anftalten und 
tüchtige Leute zu deren Ausführung tragen jehr vieles zu der 
Wohlfahrt eines Landes bei. 

g) Im Ganzen verlangt Aeſthetik Stärfe mit Anmuth ver: 
einigt, und die gejunde Vernunft verlangt eben auch, daß die 
Kräfte eines Landes mit janfter und weijer Mäßigung angewendet 
und gebraucht werden, welches zugleih Hochachtung und Liebe 
erwirbt. 

Der Berfaffer erläutert nun jeden einzelnen dieſer Sätze durd) 
eine Menge von Beifpielen, und gelangt jo zu dem Schluß, daß, 
wer die Vaterlandsliebe aus moraliſchen und politiichen Gejichts- 
punften betrachtet, dieje Bemerkungen bejtätigen, aber noch vieles 
hinzuſetzen werde. Hier habe er ſich auf den äjthetiichen Gejichts- 
punft beichränft, in welchem man jeden phyfiichen und moralijchen 
Gegenstand prüfen könne, wenn man nichts darin betrachte, als 
was auf die Empfindung des Wohlgefallens und Mipfallens 
Beziehung habe. 

Die zweite Abhandlung giebt äfthetiiche Bemerkungen über das 
Bud Ruth; die Anwendung der aufgeftellten äſthetiſchen Grundjäße 
führt nad durchaus erjchöpfender Analyje zu dem Reſultat: 
Das Kraftvolle in der Darjtellung bejteht 1) in beobadhteter Ein- 
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heit des Gegenjtandes, und 2) gejchilderter Fülle merkwürdiger 
Umftände. Die Geichichte ift dadurch anmuthig dargeftellt, daß 
3) alle entbehrlihen Worte dem Leſer erjpart werden, und 
4) die Schreibart mannigfaltig ift. Die Darftellung wird 5) voll 
fommen dadurch, weil alle Theile harmonijch geordnet find, mithin 
auf einen Zwed würfen; und das 6) Charakterzüge, Situationen 
und Ausdrüde idealifch gut gewählt find. In dem ganzen Wert 
it Kraft und Anmuth vereinigt. 


Man geht ſchwerlich irre, wenn man vermuthet, daß Dalberg 
zu dieſer Schrift vornehmlih dur die Anregungen veranlaßt 
worden, die er aus dem zu dieſer Zeit häufig ftattfindenden Ver— 
fehr mit Schiller empfing. Doc blieb dieje eine durchaus ein- 
jeitige, und es ift nicht zu überjehen, daß Schiller in feinen fpätern 
Abhandlungen aus dem Fahre 1795, die das Gebiet der Aeſthetik 
nach mehreren Richtungen berühren, auc nicht die Leifefte Andeu— 
tung von der Eriftenz diejer Schrift feines Gönners macht, mit 
dem er auch damals noch im regſten VBerfehre jtand. Was er von 
der aufgejtellten Theorie hielt, fpricht er zwar nicht aus, doch 
widerlegt er auch nicht die Kritik feines Freundes Körner. Diejer 
ihreibt ihm am 31. Mai 1791: „Dalberg’3 Aeſthetik ift ein jonder- 
bares Produft. Nach den eriten Bogen las ich fie mit großen 
Erwartungen, und hoffte vieles, das fih an meine Ideen anſchlöſſe, 
darin zu finden. Aber der Mann giebt feine Ideen in einer zu 
rohen Geftalt. Hier und da find brauchbare Winfe; aber dagegen 
theils ſeltſame und unrichtige, theils alltägliche Aeußerungen in 
Menge. Das Ganze hat weit mehr dag Gepräge eines Dilettanten- 
produkts, als was ich jonjt von Dalberg gelejen Habe; und der 
Styl ift doch gar zu Holpridt und fteif*. Am 12. September 
fommt Körner noch einmal auf das Buch zurüd: „Der Umgang 
des Coadjutors wird unterhaltend für Dich fein, und das Andenken 
mancher alten Lieblingsidee in Dir wieder auffriichen, ohne Dich 
doc jett zu jehr anzugreifen. Selbſt die Polyhijtorie des Coad— 
jutors iſt in ſolchen Augenbliden behaglid, wo man nur immer 
abmwechjelnde Geiftesbeichäftigung verlangt, ohne auf einer bejondern 
Idee haften zu wollen. Noch kann ich mir Feine deutliche Vor— 
jtellung von der Art jeines Kopfes machen. In ſeiner Aeſthetik 
3. B. find treffliche Ideen, aber gleich daneben oft jehr alltägliche 
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Sadıen und manche unreife und oberflächlihe Behauptungen. Er 
trägt jeine Gedanken nicht lange genug mit fi herum. Was er 
liefert, find größtentheils halbverarbeitete Materialien“. 

Das ehrgeizige Beftreben Dalberg’3, nach) allen Seiten hin 
ſich als Denfer und Förderer der Wiffenjchaft geltend zu machen, 
führt auch hier wieder zu dem Nejultat, daß er fich als geiftreichen 
Dilettanten Fundgiebt, der über die Oberfläche des zur Betrachtung 
gezogenen Gegenstandes flühtig Hinftreift. 


20. Derfuch einiger Beiträge über die Baufunft. 


Erfurt. 1792. 
Bereit3 beſprochen Bd. 1, ©. 169 ff. 


21. Entwurf eines Geſetzbuches in Kriminalfachen. 
Erfurt, 1792. 8. 

Gegen den Ausgang des 18. Jahrhunderts entwickelte fich, 
theil3 allgemein in Folge der auf Humanität gerichteten Be— 
jtrebungen der Periode der Aufklärung, theils beſonders angeregt 
durch Beccaria’3 Aufjehen erregende Schrift über Verbrechen und 
Strafen, überall und jo namentlih auch in Deutichland eine 
mädtige Empfindung gegen den in der That Heillofen Zuftand 
der Strafrehtöpflege. Man begann nad dem Zweck der Strafe 
zu fragen, man unterjuchte das Recht de3 Staates zur Strafe, 
ipeziell die Berechtigung der Todesftrafe, wobei Rouſſeau's contrat 
social eine bedeutende Rolle jpielte, man begann auch jchon mit 
der Vollſtreckung der Strafe ſich zu bejchäftigen, und die Forderung 
einer Verbefjerung des Gefängnißmwejens zu jtelen. Daß auch im 
Verbrecher der Menſch geachtet werden müſſe, war die allgemeine 
Loſung, und jo waren e3 vor allem andern zwei Erjcheinungen, 
gegen welche fich der allgemeine Unwille immer lauter und mächtiger 
erhob: die graujamen, namentlich die verjtümmelnden Strafen, und 
die Tortur. Daß hierbei die berechtigte Humanität auch wohl in 
halt: und principlofe Weichlichfeit umjchlug, — daß man mit- 
unter über dem Schuß des Verbrechers den Schuß der Gefellichaft 
vergaß, darf um fo weniger Wunder nehmen, al jener Zeit der 
hiftorifhe Sinn noch abging, das Beitreben, die Gejtaltung der 
Dinge in der Gegenwart in ihrer Entjtehung zu erforjchen und 
zu begreifen. 
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Zu den Arbeiten, welche zu der Reform der Strafrechtöpflege 
mitwirken jollten, gehört auch der Entwurf Dalberg's. Er ijt als 
anonyme Privat: Arbeit erjchienen; es verftedt ſich aber wohl 
dahinter eine größere Bedeutung für das Kurfürſtenthum Mainz. 
Die Form Ddiejes Gejeh- Entwurfs kann nicht glüdlich genannt 
werden, denn nicht Häufig findet fich darin die fonzife Sprache 
des Gejeßes; vorwiegend find es Anfichten und Reflerionen, denen 
man begegnet, dieje aber find wiederum durchgängig nicht aus— 
geführt, jondern nur jfizzirt, weil der Verfaffer doch ein Gejeß 
enttwerfen wollte. Die Carolina wußte jehr viel befjer, wie ein 
Geſetz zu jprechen habe. E3 liegt darin auch eine Schwäche des 
Berfafjers; je mehr man fi) mit dem Werkchen beichäftigt, um fo 
febhafter wird die Ueberzeugung, daß er nicht kurz ift, um durch 
Kürze zu fejjeln und anzuregen, jondern weil es ihm an Stoff fehlt. 
Es verbirgt fih auch Hinter einer fcheinbar ftrengen Ordnung nad) 
Abichnitten und Paragraphen eine jo mangelhafte Ordnung feiner 
Gedanken, daß man fieht, auch den geringen Stoff beherricht er nicht. 
Der geiftreihe, edeldenfende Coadjutor zeigt wieder, wie bei den 
meiften feiner Arbeiten, daß es ihm an der nothwendigen Fachkenntniß 
fehlt, die fich durch feinen Eifer für das Wohl der Menjchheit nicht 
erjegen läßt, — und jo erjcheint er auch hier durchweg als Dilettant. 

Was jodann den Anhalt betrifft, jo zerfällt er in drei Theile: 
Vorſchriften für die Unterfuhung, — Strafgejege, — Mittel 
Verbrechen zu verhüten. — Das Ganze bewegt fih durchaus in 
dem Gedanfenfreije der Zeit, ein warmer Eifer für Reform leuchtet 
daraus hervor; von Sclaffheit und Weichlichfeit hält der Ver— 
faffer fih im ganzen frei, im Gegentheil jegt er feiner Humanität 
mandmal jehr enge Grenzen, eng wenigjtens den heutigen An— 
ihauungen gegenüber. Dagegen verbindet er nicht jelten mit 
feinen ſachlichen Vorſchlägen moraliihe Vorjchriften für das Ver: 
halten des Strafrichters, oder bejchränft fich auch wohl auf letztere 
an Stelle der erjtern. So z. B., daß er ohne Leidenfchaft, ohne 
Vorliebe handele, daß er zugleich menjchenfreundlich und mit dem 
Ernjt der richterlihen Würde verfahre, und dergl. Dinge, die fich 
einestheils nicht erzwingen lafjen, anderntheils im Grunde fih von 
jelbjt verjtehen. Allerdings mochte die richterlihe Praris jener 
Zeit manche Veranlafjung bieten, auch dieje Seite der Sache mit 
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Nachdruck hervorzuheben. Uebrigens iſt dieſe moraliiche Be— 
trachtungsweiſe in der ſentimentalen Richtung Dalberg's hier, wie 
in den meiſten ſeiner übrigen Schriften begründet. Deshalb 
konnte die vorliegende Arbeit auch nicht zündend und belebend auf 
die Wiſſenſchaft einwirken; dies war andern Geiſtern vorbehalten, 
namentlich, was die philoſophiſchen Grundlagen betrifft, Kant in 
ſeinen metaphyſiſchen Anfangsgründen der Rechtslehre, und für 
die fachmäßige Durcharbeitung Feuerbach in ſeiner Reviſion und 
ſeinem Lehrbuch. 

In dem Entwurfe giebt es jedoch einige Punkte von beſonderer, 
namentlich kulturhiſtoriſcher Bedeutung, welche hervorgehoben zu 
werden verdienen. 

Als Zweck der Strafen wird an die Spitze geſtellt: Sicherung 
des Staates und Beſſerung, alſo eine der ſogenannten relativen 
Theorien, und zwar eine gemiſchte. Das geltende Strafrecht hatte 
ſich ganz weſentlich unter dem Einfluß der Kirche herangebildet, 
und von ihr auch die Vorſtellung angenommen: daß überhaupt 
das Unrecht, d. h. nicht blos das Verbrechen, ſondern auch die 
Sünde geſtraft werden müſſe. Dem gegenüber war es natürlich 
und heilſam, daß die Reaktion der Humanität das Intereſſe des 
Staates als Kriterium des Verbrechens hervorhob. Es war damit 
der Anſtoß gegeben, Verbrechensbegriffe zu kritiſiren, und ſo finden 
ſich denn auch bei Dalberg ſchon die Verbrechen der Ketzerei und 
Hexerei völlig ausgemerzt. Das Verbrechen der Gottesläſterung 
wird von ihm auf das Verbrechen der Störung des Gottesdienſtes 
eingeſchränkt; die Zauberei faßt er weſentlich als Betrug auf. 

Einen der wichtigſten Punkte des Strafverfahrens bildet ſtets 
die Herjtellung des rehtlihen Beweiſes. Das innerhalb der 
Kirche ausgebildete, auf die jtaatliche Rechtspflege übertragene 
Inquiſitions-Prinzip in jeiner ganzen Schroffheit und im jchrift- 
fihen Berfahren jah ſich dabei vor allen Dingen auf das Ge- 
ftändniß hingewiejen, welches daher auch als regina probationum 
bezeichnet zu werden pflegte. Fehlte es, jo konnte zwar auf die 
Ausſage von zwei vollgültigen Zeugen, auf Augenjchein und Ur— 
funden gleichfalls eine Verurtheilung gebaut, aljo die Schuld als 
bewiejen angejehen werden, — niemald aber auf Anzeigungen, 
welhe nur Verdachtsgründe bildeten, nicht Gewißheit erbringen 
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fonnten. Der Sprung vom Verdacht zur MUeberführung, von 
Wahricheinlichkeit zur Gewißheit jchien unmöglid. Das In— 
quifitions= Prinzip, welches immer nad) Gewißheit ftrebte, fand 
jedody in dem Verdachte jelbjt eine Rechtfertigung, von dem voraus: 
geſetzt Schuldigen das Geftändniß zu erzwingen. Nun fand man 
im Römijchen Recht jchon eine Art peinlicher Frage, — man fand 
im ältern deutichen Prozeß die innerlich verwandten Gottes: 
urtheile, — und jo jchloß ſich die Tortur in die Kette des In— 
quifitions- Verfahrens als Schlußglied ein, Mit der Abſchaffung 
der Tortur nun fiel diefes Schlußglied fort, und dadurch entjtand 
eine Lüde in der Beweisführung. Zu ihrer Ausfüllung griff man 
zu außerordentlihen Strafen, Verdachtsſtrafen, bei denen Die 
Grauſamkeit vermieden wurde, die Ungerechtigkeit aber diejelbe 
blieb, — oder man mußte zu der jogenannten Entlafjung von der 
Inſtanz greifen, einem non liquet, bei dem weder die Gerechtig- 
feit befriedigt wurde, noch auch der Bejchuldigte fein Recht erhielt. 

Dalberg verwirft die Verdachtſtrafe wie- die Tortur, er will 
nur auf vollftändigen Beweis jtrafen. Konjequent verwirft er 
nun auch die Umentbehrlichkeit des Gejtändnifjes, und jpricht von 
Berurtheilung, jei es auf Grund eines einzelnen Zeugniffes, wenn 
diefem Vermuthungen hHinzutreten, — jei es auf Grund von 
Vermuthungen allein. Im Uebrigen aber windet ſich Dalberg 
um diejes Problem herum, jo daß es, je mehr man ihn liejt, um 
jo jchwerer wird, feine eigentliche Meinung zu verftehen. Offen— 
bar ift ihm jelbjt völlig unklar geblieben, wann der Richter auf 
VBermuthungen hin den Beweis als erbracht anjehen dürfe. Keines- 
wegs ftellt er etiwa die Ueberzeugung des Richters als das Ent- 
icheidende hin. Im Gegentheil ermahnt er zu äußerfter Vorficht, 
warnt vor „vorgefaßten Meinungen“ als „Srrlichtern“, womit 
er ein großes Mißtrauen in die Subjeftivität des Richters zu 
erfennen giebt, wie er ein jolches jpäter al3 Regent allen Staats: 
dienern gegenüber hegte. — Es gab nur einen einzigen Weg, der 
innerhalb des jchriftlihen Inquiſitions-Prozeſſes aus der Irre 
herausführte, und diejen Weg hat Dalberg nicht gefunden. Erit 
Feuerbah hat ihn gezeigt, indem er durd Ausdehnung der gejeß- 
lihen Beweistheorie auf den fünftlichen Beweis mitteljt Indizien 
dem Richter einen Maßjtab gab, nad) welchem er im Stande 
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und ermächtigt war, den Schuldausſpruch zu thun. In einer 
Beziehung aber hat Dalberg doch hier vorgearbeitet. Feuerbach 
nämlich unterjcheidet die Anzeigungen in vorausgehende, gleich- 
zeitige und nachfolgende, — und dieſe dur ihn zu großer 
praftifher Bedeutung erhobene Unterjheidung findet 
ih jhon bei Dalberg, obwohl fie gewöhnlich Feuerbad als 
Urheber zugejchrieben wird. 

So wenig damald die Weberzeugung des Richter als ent- 
icheidender Beweisgrund anerkannt werden fonnte, eben jo wenig 
war der Gedanke der Deffentlichfeit möglich. Dennod hat Dalberg 
den Mangel gefühlt und eine Art öffentlihen Schlußverfahrens 
vorgeichlagen, in welchem nicht blos ein Vortrag aus den Akten 
gehalten und das Urtheil verfündet werden joll, jondern in welchem 
jogar auch dieſes Urtheil mitteljt öffentlicher feierlicher Abjtimmung 
der Beifiger gefunden werden fol. E3 wird daher auch das, was 
die baierſche Strafprozeß- Ordnung über den Vortrag des Refe— 
renten in Gegenwart des Beichuldigten und jeines Bertheidigers, 
wie über die Verkündigung des Urtheils in öffentlicher Gericht3- 
figung anordnet, auf Dalberg’3 Anregung zurüdgeführt 
werden Dürfen. 

Seine Humanität geht jehr weit in dem Punkte, daß er 
unschuldig befundenen Gefangenen eine Entſchädigung zuerfennt, 
ſogar ohne Unterjchied, ob bei der Verhaftung ein Verjchulden 
de3 Gerichts oder dritter Berjonen vorlag, ob unglüdliche Zufälle 
ipielten, oder ob gar der Verhaftete jelbjt durch jeine Schuld den 
Verdacht und die Verhaftung herbeigeführt hatte. Dalberg will 
diefe Beitimmung dem tosfanischen Gejegbuch entnommen haben; 
ob fie dort fi) lange praftifch erwiejen hat, vielleicht noch jetzt 
eriftirt, ift dem Neferenten unbekannt. Bei uns ijt dieſe Ent- 
ihädigungsfrage noch Heute ein Gegenstand großer Meinungs: 
verjchiedenheiten. 

Der Entwurf des Strafgejegbuchs ift in der Behandlung der 
allgemeinen Begriffe: dolus, culpa, Urheber, Theilnehmer, Verſuch 
u. ſ. w. recht ſchwach. Der Maßſtab einer jpätern Zeit darf bier 
allerdings nicht angelegt werden: fcharfe Gedanken - Beitimmungen 
wurden erjt möglich dur die Entwidelung der Philojophie jeit 
Kant, auf deren Grundlage die Kriminaliften ihr Lehrgebäude in 
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unjerm Jahrhundert ins Feine, auch wohl im Uebermaß, aus- 
gearbeitet haben. Aber auch feiner Zeit gegenüber ift Dalberg 
mangelhaft, und wenn er, um den Unterjchied zwijchen dolus und 
culpa anzugeben, nichts anderes zu jagen weiß, als daß jener dem 
Staate gefährlicher jei als diefe, — wenn man weiter wahrnimmt, 
daß fih ihm unter dem Begriff der culpa Vergehen aus Nach— 
läſſigkeit, im Affekt, aus Uebereilung, aus Unwifjenheit unterjchieds- 
(03 zujammenfügen, und daß er andrerjeit3 beim dolus nur an 
Bosheit, Vorbedacht, Ueberlegung denkt, — dann darf man auch 
hier wieder das Urtheil fällen, daß der Verfaſſer in diejem vor- 
zugsweiſe wiffenjchaftlihen Theile feines Werkes fi als bloßen 
Dilettanten verräth und der Sache in der That nicht gewachſen iſt. 

In den Strafarten verwirft Dalberg, wie ſchon erwähnt, alle 
verjtümmelnden und graufamen Strafen; er nimmt aber feinen 
Anſtoß daran, die Todesstrafe, die er nur als Enthauptung fennt, 
durch Auffteden des Kopfes auf einen Pfahl zu jchärfen. Dann 
fommt noch vor: öffentliche Schläge, Zuchthaus mit Schanzarbeit, 
mit oder ohne Ketten, öffentliche Ausstellung mit einer Tafel, 
Verbannung. Im Uebrigen: Freiheit3-, Ehren- und Vermögens: 
jtrafen. Bei den einzelnen Strafbeitimmungen muß anerkannt 
werden, daß Dalberg die Todesstrafe jehr einjchränft; nur beim 
Hochverrath, dem Morde, dem Mordbrand, findet fie ſich. Uebrigens 
aber erjcheinen fie ung jehr drafonifch; bejonders häufig ift 20jäh- 
riges Zuchthaus angedroht, jo bei Meineid, Verwundung, Brand- 
ftiftung, Störung des Gottesdienftes, Beihimpfung, Aufruhr, 
Falſchmünzerei. Auf den Raub fteht auffallenderweije nur 10 Jahre 
Zuchthaus, und eben jo viel auf den Diebjtahl. Alle dieſe Straf- 
drohungen find abjolute, d. h. fie geben dem Richter feine Wahl 
zwijchen einem höchiten und einem niedrigsten Grade. Allerdings 
find fie nur für die ſchwerſten Fälle gemeint, aber der Verfaſſer 
unternimmt es, die Fälle minderer Strafbarfeit wiederum im Gejebe 
jelbjt nach ihren Merkmalen anzugeben, und mit niedrigeren, aber 
gleichfalls abjoluten Strafen zu bedrohen. 

Der dritte Theil des Werkes Hat den Titel: „Wie die Ber: 
brechen zu verhüten und zu vermeiden find“. Man erwartet eine 
Abhandlung über die Sicherheit3: Polizei, findet aber darüber nichts, 
jondern vielmehr in der erjten Hälfte ein Allerlei, ziemlich unge- 
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ordnet, darunter manche gute Gedanken: Sorge für Erziehung, 
für gute Armenpflege, für Gelegenheit zur Arbeit, für Religions- 
Unterricht u. j. w. Alles aber jo furz, daß damit nichts anzu— 
fangen iſt. Breiter ergeht fich der Verfaffer in frommen Wünjchen, 
in Dingen, die fich theils von ſelbſt verjtehen, theils unausführbar 
find, oder, wenn man fie weiter ausdenft, eine unerträgliche 
Tyrannei herbeiführen würden. So 5. B. meint der Verfaſſer, 
man jolle auf gute Sitten in der Art wachen, daß Jeder, der 
Untergebene hat, alfo auch jeder DOrtsvorjteher in Betreff jeiner 
Untergebenen, täglid eine Stunde, oder doc eine halbe Stunde 
darauf verwenden jolle, ihren Tugenden und Fehlern und ihren 
Charakteren nachzuſinnen und die Quellen derjelben zu erforichen 
und dergl. Intereſſant ift es indeflen, daß der Verfafler den da- 
mals noch jehr neuen Gedanken einer Verbrechens: Statiftif aus: 
ſpricht. — Die zweite Hälfte bejchäftigt fih mit der Beſſerung 
der Verbrecher während der Strafzeit, und daher mit der Einrich- 
tung der Strafanftalten. Es wird anerfannt, daß dieſe in ihrer 
zeitigen Einrichtung die Inſaſſen regelmäßig jchlechter entlaffen 
al3 empfangen. Es wird vor allem humane Behandlung, unab- 
läſſige liebevolle, geduldige Einwirkung namentlich des Seeljorgers 
empfohlen, bejonders aber auf die Arbeit der Sträflinge Gewicht 
gelegt. Hier wird zunächſt die ganz mechanische Schanzarbeit 
völlig verworfen, und werden einige andere rohe Arbeiten, meiftens 
im Innern der Häufer zu verrichten, empfohlen. Freilich geräth 
der Berfaffer dabei in einigen Widerjpruch mit fi, da er doch 
in jeinen Strafen Zuchthaus mit Schanzarbeit aufführt, und auch 
jpäter, wo er von Zuchthäuſern jpeziell jpricht, wieder allerlei 
derartige Arbeiten aufführt. An einer Stelle ift er auf dem 
Punkte, das ganz enticheidende Wort: „Einzelhaft“ auszusprechen. 
Er jagt, die Strafhäujer müßten jo geräumig und jo eingerichtet 
jein, daß man die Verbrecher hinlängli von einander abjondern 
fünne, damit einer den andern nicht verderbe. Aber das fteht 
ganz vereinzelt, denn von der herfümmlichen Gemeinjamfeit der 
Sträflinge bei Tag und bei Nacht kann der Verfafjer fich ſonſt 
nirgends freimachen. Und jo halten fich jeine Vorjchläge denn 
im Ganzen auch hier in den Grenzen allgemeiner Betrachtungen, 
mit denen nicht viel anzufangen ift. Daher bekundet auch diejer 
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dritte Theil durch mangelhafte Durcharbeitung und Ordnung feines 
Stoffes, daß der Berfaffer nur Dilettant ist. 

Dalberg hielt jedoch jein Werf für eine völlig genügende 
fegislatorische Arbeit, welche wohl geeignet jei, in praftiiche Wirk: 
jamfeit zu treten. Er überreichte dafjelbe dem Kurfürſten mit der 
Bemerkung, daß es für den Erfurter Staat bejtimmt jei, und 
erhielt eine jehr artige Antwort von dem Fürjten, der ihm die 
größte Anerkennung für feinen Fleiß und feine vortreffliche Abficht 
zollte, fich jedoch verpflichtet glaubte, vor allen Dingen zuvörderjt 
das Gutachten feiner Landesregierung vernehmen zu müfjen. An 
dieje ward der Entwurf mitteljt Minifterial-Note vom 9. April 1792 
abgegeben; und in der Regiftratur derjelben ward er begraben, 
denn ein Bericht darüber ward nie erjtattet*). In demjelben 
Jahre 1792 erjchien der Entwurf im Drud. 


22. Don dem Bemwußtfein, als allgemeinem Grunde 
der Weltweisheit. Erfurt, 1795. 

Ein jehr dicleibiges Buch, nächjt den Betrachtungen über das 
Univerfum das ausführlichite von allen, die aus Dalberg's Feder 
gefloffen. E3 dürfte von Intereſſe fein, wenn von fompetenter, 
philojophijcher Seite dieje Schrift einer genauen Einficht unter- 
zogen würde, um den Gang der Wiſſenſchaft zu ermeffen, der von 
diejer Philofophie des Bewußtſeins zu der in unfern Tagen 
vielbejprochenen Philojophie des Unbewußten eingehalten 
worden ijt. 

Dalberg juht in dem erjten Theile jeines Werkes zu be- 
weijen, daß der Zujtand des Bewußtjeins alsdann in der Geele 
erregt und erneuert wird, wenn äußere Gegenftände unter gewiſſen 
Berhältnifjen auf die Werkzeuge der Sinne wirken. 

Der Anhalt des zweiten Theils jucht zu beweijen, daß, wenn 
die Seele in den Zuftand des Bewußtſeins einmal verjegt ift, fie 
alsdann ihr eignes Bewußtſein ſelbſt fortjeßt, ſelbſt entwickelt, 
ausbildet, anwendet, und auf äußere Gegenstände ſelbſt einwirkt. 
Dieje Ausbildung und Anwendung des Bewußtſeins gejchieht als— 
dann vermöge derjenigen Kräfte, welche die Wejenheit der Seele 
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ausmachen. Dieje Kräfte beftehen in der Empfindfamfeit, in der 
Vernunft, in dem Willen und in dem Bemwußtjein des Gemüths- 
zuftandes. Zu diejer Ausbildung und Anwendung des Bewußt- 
jeins giebt die Empfindjamfeit den Stoff an. Die Vernunft 
bejtimmt die Richtung. Der Wille wendet dieje Kräfte zu der 
innern Ausbildung und äußern Einwirkung wirflid an, und der 
reine, durch) Tugend beglüdende Zuftand des Gemüths ift der 
einzige wahre Endzwed diejer Ausbildung und Anwendung. 

Das Bewußtjein der Vernunft befteht: in der Borjtellung 
und richtigen Ausbildung allgemeiner Begriffe, — jodann in der 
richtigen Feſtſetzung allgemeiner Grundjäge, welche aus allgemeinen 
Begriffen hergeleitet werden, — und endlich in der richtigen An- 
wendung der allgemeinen Begriffe und Grundjäge auf einzelne 
wirffihe bejondere Fälle. Die Bernunft vergleicht und prüft mit 
Hülfe der Erfahrung dasjenige Vermögen, das der Menjch befitt, 
auf äußere Dinge zu wirken; und jo entjtehet in der Seele das 
bejtimmte deutliche Bewußtjein ihres Vermögens, auf äußere Dinge 
zu wirken. Da die Seele das einmal erregte Bewußtjein jelbjt 
entwidelt, ausbildet und anwendet: jo ijt dieſe praftiiche Ent- 
widlung das unmittelbare Werk ihres freien eigenen Willens, und 
das allgemeine Gejeß, welches die Bernunft dem Willen vor: 
Schreibt, ift die Erfüllung der Pflichten. Wenn das Bewußt- 
fein nad praftiichen Grundjägen ausgebildet wird, jo fieht die 
Bernunft mehr und mehr die überzeugenden Beweije von dem 
Dajein Gottes und von der Unjterblichkeit der Seele ein; der Glaube 
an Religionswahrheiten wird täglich feiter, die Hoffnung einer 
ewig beglüdenden Zufunft wird zuverfichtliher, und die Liebe 
Gottes wird mehr und mehr das herrichende Gefühl in der Seele. 

Die Vorjchriften der Vernunft beftimmen die Richtjchnur der 
Sittlichfeit. Aber die Vorjchriften der Vernunft bleiben kalt und 
ohne Wirkung, wenn nicht das Gefühl der Liebe den Antrieb zu 
wirflihen Handlungen giebt. Das Gefühl der Liebe Gottes iſt 
der einzige allgemeine Antrieb zu Erfüllung aller Pflichten, weil 
Gott Schöpfer und Urquell aller wejentlichen Verhältniſſe ift, auf 
welche ſich alle menjchliche Pflichten beziehen. Der Menſch hat 
alsdann fein Bewußtſein auf den höchſten Grad der Bolltommen- 
heit ausgebildet, wenn er es dahin gebracht hat: daß das Gefühl 
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der Liebe Gottes die einzig berrichende Empfindung feiner Seele 
ift, — wenn jeine Vernunft einzig und allein nah Wahrheit 
ftrebt, — und wenn alle jeine Handlungen in Erfüllung jeiner 


Pflichten beftehen. 


23. Don dem Einfluffe der Wiffenfchaften und fchönen 
Künfte in Beziehung auf öffentliche Ruhe. Erfurt, 1795. 
Auch von diefer Schrift war fein Eremplar zu erlangen. 


24. Deutjches Dolf und deutſche Sprache. In Kinder- 

lings, Willenbühers und Kochs Schriften für deutfche 

Spradye, Fiteratur- und Lulturgefchichte. Berlin, 1794. 8. 

Wiederholter Verjuche ungeachtet war fein Eremplar diejes 
Aufjages zu erreichen. 


25. Don den wahren Grenzen der Wirfjamfeit des 
Staats in Beziehung auf feine Mitglieder. Leipzig, 1794. 
Die Beiprehung diefer Schrift befindet fich im Tert Bd. 1. 
©. 19. 
26. Don der Erhaltung der Staatsverfafjung. Erfurt, 
1795. 
Dieje Abhandlung ift, unter Mittheilung verjchiedener wichtiger 
Stellen, Bd. 2, S. 191 erwähnt worden. 


27. Kunftjchulen. 
In Schiller's Horen, Jahrgang 1795 Stüd 5. 

Der kaum anders als „wunderlich“ zu bezeichnende Aufſatz 
beginnt mit den Worten: „Wer gute Kunftjchulen errichten will, 
der erhebe fich zu den ewigen und alleinigen Gejegen, nach welchen 
der Schöpfer das menjchliche Herz jo mohlthätig gebildet hat. 
Gefallen: ift Endzweck, Mittel und Antrieb in Bildung aller 
Kunstwerke. Gute Kunftichulen bilden ſolche Künftler, die ihren 
Arbeiten das Gepräge der Bolllommenheit aufzudrüden wiſſen, 
und die darin allen denjenigen Menjchen gefallen, die nicht durch 
Borurtheil, Leidenschaft, oder Krankheit der Sinne geblendet find.“ 

Der Verfaffer begreift als Gegenstände, die in den Kunſt— 
ichulen gelehrt werden, die Malerei, Muſik, Redekunſt und Dicht- 
funjt. Auf die Organijation derjelben, die Wahl und Eigenjchaften 
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der Lehrer, den Umfang der durchaus erforderlichen Hülfswiſſen— 
ihaften, die Vermeidung zwedwidriger Beichränfung oder Aus— 
dehnung läßt er ſich nicht ein; er bejchränft fich auf Darlegung 
allgemeiner Grundſätze. Der Kunftichüler ſoll den harmonischen 
Dreiflang des finnlih Schönen, geijtig Angenehmen und fittlich 
Nührenden zu vereinigen wiffen und alles vermeiden, was mit 
Recht mißfallen könnte. Die gute Kunſtſchule überzeugt den Kunſt— 
ichüler jehr bald, daß das ſinnlich Schöne des Kunftwerfs nur nad) 
und nach und mit unendlichem Fleiße erzeugt werden kann. Die 
Grundjäße desjenigen, was geijtig angenehm ijt, find Vorjchriften, 
die der Kunſtſchüler befolgen lernen muß. Jedes Bejtreben muß 
einen guten Endzwed haben, in deſſen Erzielung der Menſch jich 
und andern nützlich wird. Wohlthätig find die Werfe jchöner 
Künjte auch dann, wenn fie gleichjam jpielend und auf unjchuldige 
Weife das Gemüth ergögen. Gemeinnüßgig werden die Künſte, 
wenn jie das Andenken verdienter Männer verewigen und Die 
Seele zu der innigften Gottesverehrung erheben. Veredelnd find 
fie, wenn fie den Menjchen der rohen Sinnlichkeit und der Härte 
des Falten Eigenfinns entziehen. Nützlich ausführend find fie, 
wenn ihre begeijternden Mufen das Wort zur rechten Zeit 
ausſprechen. 

Daß dieſe allgemeinen Sätze ſich auf die Künſte im All— 
gemeinen und alſo auch auf die Meiſter in ihnen anwenden laſſen, 
leuchtet ein; was aber damit für die Kunſtſchulen gewonnen iſt, 
bleibt dunkel. Der Verfaſſer fährt freilich fort: „Die Lehrart iſt 
alsdann zweckmäßig: wenn die Liebe der Kunſt in den Schülern 
erregt und erhalten wird. Betrachtungen über den Werth der 
Kunſt, und der Anblick fürtrefflicher ſchöner Kunſtwerke tragen 
weſentlich dazu bei. In Kunſtſchulen lernt der Schüler die Kunſt, 
dem innern Guten und Wahren die Außenſeite des Schönen zu 
geben. Durch gute Kunſtſchulen können die ſchönen Künſte im 
Staate verbreitet und erhalten werden.“ 

Der Aufſatz ſchließt mit den Worten: „Gute Regenten, Väter 
des Vaterlandes, wollt ihr in euern Staaten Wahrheit, Schönheit 
und Tugend vereinigen? wollt ihr auf eine dauerhafte Weije die 
ihönen Künjte, dieje Blüte der Menjchheit, erhalten: jo errichtet 
gute Kunſtſchulen!“ 
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Dies Nezept wäre demnach auch noch auf unjere Gegenwart 
anwendbar, und es muß deshalb wohl an der uns jchuldig geblie- 
benen Beantwortung der Frage, wie jolche Kunſtſchulen eingerichtet 
jein müffen ? liegen, daß unjere Gegenwart noch immer nicht dazu 
gelangt ijt, in unjern Staaten Wahrheit, Schönheit und Tugend 
zu vereinigen. 

Schiller nennt, wie oben erwähnt ift (Bd. 1, S. 181) diejen 
Aufſatz „unendlich elend“, und wäre gern der Verpflichtung über- 
hoben gewejen, ihn aufzunehmen. Körner erwiederte auf dieſe 
Bemerkung: „So etwas wie die Kunſtſchulen iſt mir noch nicht von 
Dalberg vorgefommen: es ijt der völlige Styl der zehn Gebote“. 


28. Essai sur la science. (Ohne Drudort) 1796. 
Ein Exemplar diefer Schrift war nicht aufzutreiben. 


29. Ueber die Brauchbarfeit des Steatits zu Kunft- 
werfen der Steinfchneider. Erfurt 1800. 

Ueber dieje kleine Schrift ijt bereits Bd. 1, ©. 243 das 
Nöthige erwähnt worden. 

30. Sendfchreiben Karl Theodors Bifchofs zu Konftanz 
an feine Geiftlichfeit. Konftanz 1801. 

Leider war diejes Schreiben nicht zu erlangen. 

31. Ueber Beftimmung der Entichädigungsmittel für 
die Erbfürften. Mörsburg 1802. 

Diefe Schrift ijt im Tert, Bd. 1, ©. 249 f. auszugsweise 
mitgetheilt worden. 

32. Don dem Einfluffe der fchönen Künfte auf das 
öffentlihe Glück. Regensburg 1806. Mit der Büſte des 
Perikles auf dem Titelblatt. 

In fieben von einander getrennten Dialogen zwijchen befannten 
hiftorischen Perjönlichkeiten jucht der Verfaſſer nachzuweiſen, daß 
es eine Pflicht des Staates ſei, die jchönen Künſte nach allen 
Richtungen und mit Aufbietung aller Mittel zu begünftigen, weil 
jo dem öffentlichen Nuten am beiten gedient werde. Der Berfaffer 
knüpft deshalb jeine Betrachtungen an die Zeit, da Perikles in 
Athen das Negiment führte und den Plan fahte, die Stadt zu 
verijchönern, die Propyläen zu bauen, durch Phidias die Statue 
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Jupiters errichten zu laffen u. ſ. w. Den Reihen eröffnet ein 
Dialog zwijchen Anaragoras und Euripides, der den wichtigen 
Einfluß des Dramas auf den Menjchen zum Gegenjtand hat und 
dabei auseinanderjegt, wie jener noch gejteigert werden könne, wenn 
alle jchönen Künſte ſich vereinigten, das Werk des Dichters zu 
unterftügen. Im zweiten Dialog, zwiichen Anaragoras und Perifles, 
führt er Letzteren in der Eigenſchaft als Gejeßgeber und Feldherrn 
ein, der nur auf dieſem Wege das öffentliche Glück begründen und 
erhalten zu können vermeint. Der Bhilojoph belehrt ihn eines 
Befleren, und beweift, daß die ſchönen Künfte in eben jo frucht- 
barer Urt dazu beitragen, indem fie die Seelen der Menjchen 
erheben und veredeln. Den dritten Dialog hält Berifles mit 
Phidias, der die Ausführung der von Erjterem bejchloffenen Ver— 
Ihönerung Athens ausführen joll und dadurch Gelegenheit erhält, 
jeine Anfichten über die Anfertigung einer koloſſalen Statue der 
Minerva auszufprehen. Im vierten Dialog erholt Phidias fich 
Rath beim Anaragoras, nad) welchen Prinzipien er jeine Aufgabe 
auszuführen habe, was dieſem Veranlaſſung giebt, durch neue 
> Beijpiele darzulegen, daß die Künfte eine Wohlthat für die Menjch- 
heit jind; dabei cdharakterifirt er die verjchiedenen Klaffen von 
Menjchen, welche ſich dem Fortichritte der Künfte widmen, in einer 
eigenthümlichen Weife; er unterjcheidet die Erfinder (les compo- 
siteurs), die Lehrer, die eigentlihen Künftler, welche die Entwürfe 
der Erfinder ausarbeiten, die Mathematiker und endlich die Che— 
mifer. Alle diefe Talente müſſe Phidiad in Bewegung jeßen, um 
jo einen wejentlihen Fortjchritt der ſchönen Künſte zu erreichen. 
Der große Plan geht jeiner weitern Ausführung entgegen, denn 
im fünften Dialog finden wir Phidias, der jeinem früheren Schüler 
Alkamenes den Muſiker Mariyas zuführt, damit er dejjen Büjte 
made, die im Odeon aufgejtellt werden jolle, jenem Gebäude, 
welches der Muſik geweiht jein jolle. Dies giebt u. a. Gelegen- 
heit, über die Muſik und ihr Verhältniß zu den übrigen Künſten 
zu reden, was jchließlih zu der Behauptung führt, daß fie den 
Vorzug verdiene vor allen andern, weil fie am unmittelbarften 
auf das menschliche Herz wirfe, und die Menjchen häufiger durch 
die Empfindungen des Herzens als durch die Ueberlegungen des 
Berjtandes hingerifjen werden. — Gegenjäge andrer Art kommen 
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im jechjten Dialog zur Sprache, der zwiſchen Alcibiades und 
Berifles ftattfindet. Leßtrer ift alt geworden und jieht dem Tode 
entgegen; in Alcibiades erblidt er jeinen Nachfolger. Diejer meint, 
das Glück Athens durd Kriege Griechenlands mit Sicilien, Italien 
und Afrika unter athenifcher Anführung begründen zu jollen, und 
legt feinen Werth auf die Künſte und die Verjchönerung der Stadt, 
jondern will Schäge jammeln, die zum behaglichen. Leben jedes 
einzelnen Jndividuums beitragen würden. Perikles jtellt ihm jeine 
eigenen Marimen entgegen und beweijt ihm, daß im entgegen- 
gejegten Bejtreben der Staat durch Qurus und Verweichlihung zu 
Grunde gehen werde, — worauf Alcibiades offen geiteht, daß feine 
Leidenihaft ihn ſtets Hinreißen werde, nach dem lauten Beifall 
des Volkes zu ftreben und es zu verdienen, daß dereinjt ein neuer 
Homer in ihm einen neuen Achilles preiſe. Im jiebenten Dialog 
überredet Berifles auf dem Sterbebette die untröftliche Aspajia, 
die ihm im Tode nachfolgen will, ihren Einfluß auf Alcibiades 
geltend zu machen zum Wohle des Staates und erhält von ihr 
das Berjprechen, ihr Leben zu jchonen. Perikles ftirbt, und das 
Ganze endigt mit einer Apotheoje, in welcher Priefter, Soldaten, 
Bürger und Künftler den Ruhm des Verſtorbenen bejingen. 

Das Rejultat des Ganzen läuft mehr auf eine Lobpreijung 
des Perifles, als auf eine ftrifte Beweisführung des Titels der 
Brohüre hinaus. Erwägt man nun zugleich, daß die Schrift im 
Unfange des Jahres 1806 verfaßt worden, und daß nach der 
Beendigung des Krieges von 1505 Napoleon ſich vorzüglich mit 
Denfmälern der Kunſt und der öffentlichen Gemeinnüßigfeit bejchäf- 
tigt, jo entfteht ein anderer leiſer Verdacht. Aus jenen Tagen 
ftammen u. a. die Rejtaurationen der Kathedrale in St. Denis 
und der Kirche St. Genevieve in Paris, — zugleich ward die 
Errichtung der Vendöme - Säule beichlojjen, jo wie der Bau des 
Triumphbogens vor dem Tuilerienjchloffe am Karoufjel-Plag, und 
gleichzeitig des Triumphbogens in den eliſäiſchen Feldern; alle 
alten Fontänen wurden hergejtellt und fünfzehn neue errichtet, 
mit genügendem Wajjer bei Tag und bei Nadt. Die Duais der 
Seine wurden weiter ausgedehnt und eine neue jteinerne Brüde 
gebaut, die jpäter den Namen pont de Jena erhielt. 

Sollte nicht der Berfaffer des Perikles die Abſicht gehabt 
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haben, in dem großen griechiichen Staatsmann feinen bewunderten 
Kaiſer zu zeichnen, und dieſem die Wahrheit ans Herz zu legen, 
daß die weile Fürjorge des Perikles vor dem ungejtümen Feuer 
des Alcibiades den Vorzug verdiene ? 


33. Betrachtungen über den Charafter Karls des 
Großen von Karl von Dalberg, auswärtigem Mitgliede 
des franzöfifchen Nationalinſtituts. Frankfurt, 1806. 

Die Entjtehung dieſer Schrift fällt in dieſelbe Zeit wie Die 
zuleßt bejprochene, und auch bei diejer macht fich der Leife Verdacht 
geltend, daß der Gegenstand mit bejonderer Beziehung auf Napoleon 
gewählt worden jei, der fi jo gern als Nachfolger Karls des 
Großen bezeichnete. 

Die Stellung Karls des Großen war dur ein jeltenes 
Bufammentreffen von Umſtänden ausgezeichnet. Das römijche 
Reich lag in Trümmern; die Sieger in ihrer Rohheit und Uns 
wiſſenheit bedrohten Europa mit einem NRüdfall zur Barbarei. 
Karl der Große rettete die Keime der Bildung und jchüste die 
Wiſſenſchaften. Erziehung, Gejeßgebung und Religion verbreiteten 
und erhielten die Kultur. Er milderte die barbariichen Gebräuche 
jeiner Zeit, jchügte die Sicherheit der Perjonen und das Eigen- 
thum, und empfahl Wohlthätigkeit gegen Arme und Waijen. 
Bisher war wejentlih nur die Entwidelung der Leibesfräfte be- 
günjtigt worden; ein großer Theil von Deutſchland war nod von 
Wäldern und Simpfen bededt. Das Nothwendigjte war hier die 
Aufklärung; der Kaiſer ging perſönlich mit gutem Beifpiel voran; 
ihm folgte beſonders die Geiftlichkeit. Die Energie des Kaiſers 
bewährte jich hier fortwährend auf das glänzendite. Die benad)- 
barten Völker waren ftet3 unruhig und Feinde der Kultur; da 
galt es den Gejegen die nöthige Kraft zu bewahren. Stalien mußte 
von den Longobarden befreit werden; e3 waren zugleich die 
rebellirenden Sachen zu bändigen. Karls d. ©. Energie und 
Seelenjtärfe wußte alle Widerftände zu befiegen. Die Erhebung 
jeiner Seele trieb ihn gegen jenen Punkt der Vollfommenheit, wo- 
durch die jeiner Lage möthigen Eigenschaften vereinigt werden 
fonnten. So war er zu gleicher Zeit Gejeßgeber, Eroberer, Welt- 
mann und Gelehrter. Er liebte ſehr das jchöne Gefchleht und 
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die Menge feiner Berbindungen überfchritt wohl die Grenze der 
Sittlichkeit. Daher auch jeine Schwäche gegen die Ausichweifungen 
jeiner Gemalin Faftrade, gegen die Fehler. jeiner Töchter, gegen 
den Ton, der an jeinem Hofe üblid war. — Hindernifje ver- 
doppelten nur feine Anjtrengung, doch Widerjtand reizte ihn auf, 
jo daß er in feinem Grimme zuweilen barbariſch ftreng ward. 
Im Kriege wußte er beftändig den Stoß der Gejammtkraft auf 
jene Punkte zu wenden, welche den Sieg entichieden. Im Frieden 
beihäftigte ihn die Eivilifation jeiner Staaten mittelft Bildung 
der Jugend. Er gejtattete Jedem den perjönlihen Zugang, und 
vernahm gern den Rath aufgeflärter Männer in den öffentlichen 
Berjammlungen. Er verjchaffte fich örtliche, ftatiftifche und poli- 
tiſche Kenntniffe, jowohl auf feinen Reifen, als durch eigne Send- 
grafen, die er in die Provinzen jhidte. Seine Marimen wurden 
dur die Schönheit feiner Körperbildung unterſtützt; eine dauer- 
hafte Gejundheit ließ ihn jegliche Anftrengung ertragen. Er war 
von tiefer Frömmigfeit und betrachtete die Religion als die feſteſte 
Stübe des Thrones und das beite Gut der bürgerlichen Geſell— 
ihaft. Die Anftellung der Biſchöfe war in feinen Händen ein 
großes Mittel der Volfsbildung; die Klöfter mußten für ihn 
Schulen nüsliher Künfte und Wifjenichaften werden. Die Geift- 
lichen fonjervirten durch Abſchriften die koſtbarſten Ueberbleibſel 
des Alterthums. — Das Glück begünftigte den Kaiſer meiften- 
theils, — doch verblendete dies nicht jeine Eigenliebe, noch lähmte 
es feine Thätigfeit. Doh auch an Unglüd fehlt es ihm nicht. 
Mehrfach wurden feine Generale gejchlagen, was er durch treff- 
lihe Maßregeln wieder gut zu machen wußte. Sein Sohn Pipin 
nahm an einer Verihwörung wider ihn Theil; er benahm ihm 
die Macht, fernere Unruhen anzuzetteln, indem er ihn in ein 
Kloſter einichließen ließ. Zwei feiner Söhne verlor er durch den 
Tod; er milderte dieſen Verluft durch die Bejtimmung der Thron 
folge unter feinem Sohn Ludwig und feinem Enfel Bernhard. 
Krankheit und Alterfchwäche bedrüdten jeine letzten Jahre, doch 
nie verließen ihn jeine Pilichttreue und jein Gejchmad für Die 
Wiſſenſchaften. — Karl d. G. war der Genius der wiederauf- 
lebenden Kultur in Europa; die mwohlthätigen Wirfungen feiner 
Anstalten dauerten fort: die Bildung der Sachſen blieb unzerjtörbar, 
die Wiſſenſchaften konnten nicht mehr vertilgt werden. 
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Der Berfafjer findet ſchließlich, daß das Leben Karls d. ©. 
in vielem Betradt dem deal nahe fam, — dem Ideale, das in 
einem Lebenslaufe bejteht, welcher eine ununterbrochene Folge der 
bejtmöglihen Handlungen wäre. Das deal moraliiher Boll- 
fommenheit ift vom Menjchen nicht zu erreichen; fein Leben wird 
immer nur ein beftändiger Wechjel leichter Fehler und guter 
Handlungen jein. So war audh Karl d. G. nicht vollfommen ; 
indejfen wenn man bedenkt, daß die Anzahl feiner quten und 
großen Handlungen jene feiner Fehler bei weitem überfteigt, und 
jein Leben mit jenem andrer vortrefflihen Männer, deren An- 
denken die Gejchichte aufbewahrt Hat, vergleicht, — jo wird man 
wahrjcheinlich finden, daß e3 nur wenige gegeben habe, welche ihm 
entweder glichen, oder ihn gar übertroffen hätten. 

Das Werfchen ift urjprünglich in franzöfifcher Sprache ge- 
ichrieben, und gleichzeitig von Nikolaus Vogt ind Deutiche über- 
jeßt worden; diejer, der frühere Lehrer des Fürjten Metternich in 
der Staatskunſt, war damald Arhivar des Fürften Primas; er 
nennt die Schrift eine originelle Meijterjfizze Hiftoriicher Kunſt, 
und begleitet fie mit einigen Bemerfungen über das Mittelalter. 
Auh Johannes Müller, der mit Mißtrauen an die Schrift heran- 
trat, fand feine Erwartung übertroffen, und jpendet ihr reichliches 
Lob. Sehr artig bezeigen fich die Franzofen. In dem Parifer Journal 
„Le Publiciste‘, vom 13. avril 1806, jteht ein Bericht über eine 
Sitzung des Institut National vom 11. avril von Lacretelle aine: 

— — Entre les deux &loges, M. de Gerando avait lu un 
portrait de Charlemagne par un associ& &tranger, que l’institut 
avait eu, l’annde derniere, le bonheur de posseder dans son sein, 
dont il avait vu de pres les vastes connaissances, les vertus reli- 
gieuses et philantropiques, et l’aimable caractere: cet associe etranger, 
célèbre en Allemagne par un grand nombre de beaux £crits, n'a 
voulu nous apprendre qu’il savait tres-bien &crire dans notre 
langue, que lorsque nous ne pouvions plus l'en louer personnelle- 
ment; l’institut regrettait la presence d'un 6erivain si illustre, si 
cheri, ä la lecture de son ouvrage. 

On connait le superbe portrait de Charlemagne, par Montes- 
quieu. Le morceau de M. de Dalberg est d’un genre different. 
Montesquieu pour peindre son héros, l’avait senti comme un potte, 
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qui lance les traits d’une sublime admiration; M. de Dalberg le 
juge avant de l’admirer; et on croit, que cette admiration, moins 
imp6tueuse, n'en est pas moins profonde, pour ätre sortie toute 
entiere d’une savante lecture des Capitulaires, On y reconnait 
aussi, que le second peintre n'a pu ni n’a voulu échapper ä cette 
impression po6tique, qui appartient à tous les grands sujets: „Ce 
n’est pas seulement, dit-il, d’apres la verit& positive, qu’il faut 
considerer les grands hommes, c'est encore d’apres ce beau ideal, 
qui ne se marque pas moins dans leurs actions, comme leur trait 
principal, que dans toutes les productions @minentes de l'esprit.“ 
Le principe auquel il a vu tout se rapporter dans la grandeur de 
son heros, le trait qui le distingue entre tous les rois, tous les 
conqu6rants, tous les hommes illustres, c’est une passion extra- 
ordinaire de la civilisation des peuples, au sein de la plus vaste 
barbarie. Cette pensee du morceau est pleinement justifi6e par 
le developpement, et elle est aussi heureuse qu’elle est grande. 


34. Don dem Frieden der Kirche in den Staaten der 
Rheinifchen Konföderation. Februar 1810. 

Während feiner Anwejenheit in Paris, wo damals die jeit 
November 1809 von Napoleon einberufene kirchliche Kommiſſion 
tagte, richtete Dalberg an den Kaiſer eine Denkichrift: De la paix 
de l’Eglise dans les Etats de la Confederation Rhöenane. Zu 
gleicher Zeit deutjch erjchienen in Koblenz. Er definirt darin zu- 
vörderft die Begriffe „katholiſche Kirche“ und „Friede der Kirche", 
legteren als „die Gewiffensruhe in den Seelen der Gläubigen“. 
Hierauf fährt er fort: „Diejer Friede ift in den Staaten des 
Nheinbundes gejtört, weil mehrere Bisthümer erledigt bleiben, weil 
beinahe alle, jeit dem Zeitpunkt der Säfularifation der geiftlichen 
Güter in Deutichland, ihre Dotation verloren haben; woraus 
natürlich die Beſorgniß entjteht, daß in wenig Jahren die katho— 
fiihen Länder des Bundes ohne Bijchöfe jein werden. Schon find 
die Bisthümer Paffau, Freifingen, Bamberg, Würzburg und 
Münfter in diefer Lage. Derjenige Theil der Didcefen von Mainz, 
Worms, Straßburg und Konftanz, der auf dem rechten Rheinufer 
liegt, wird provijoriich durch den Metropolitan von Regensburg 
abminijtrirt. Die Didcefen von Trier, Köln und Bajel auf der 
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rechten Seite des Rheins, die Didcejen von Eichjtätt, Speier, Pader- 
born, Hildesheim, Dsnabrüd, Corvey, Fulda, Salzburg und deſſen 
vier Suffraganen haben Titularbijchöfe, die nur eine lebensläng- 
liche Penfion genießen, und da es dieſen Sitzen an einer fejten 
Dotation fehlt, jo jcheinen fie im Falle derjenigen zu fein, Die 
nad dem Tode ihrer Titularen ohne Bijchöfe bleiben werden. Zu 
diejen bejorgnißerregenden Umftänden fommt noch die Betrachtung, 
daß die öffentlihen Fonds der Seminarien, der Klöfter, jehr vieler 
geiftlichen Benefizien, Kathedral- und Kollegialtirhen ſäkulariſirt 
find, und daß e3 den Altären und dem Gottesdienft an vielen 
Drten bald an funktionirenden Priejtern fehlen wird. Die Unruhe 
fteigt, da der Eifer und die Bemühungen des Metropolitans, zu 
einem Konfordate zu gelangen, bis jebt fruchtlos geweſen, und 
die bejondern Unterhandlungen der jouveränen Fürften mit dem 
römijchen Hofe noch jetzt ohne Wirfung find. Das ift die Lage 
des Katholicismus in einigen Staaten des rheinischen Bundes. 
Nafft der Tod die noch vorhandenen Bijchöfe Hin, und giebt man 
ihnen nicht Zitularnachfolger, bejtimmt nicht die Grenzen ihrer 
Didcefen und den Umkreis ihrer geistlichen Würkſamkeit für das 
Heil der Seelen, jo wird diejer beträchtliche Theil der alten Kirche 
der That nad) in den hierarchiſchen Beziehungen der bijchöflichen 
Würde erlöjchen.“ 

Weiterhin heißt es: „Die Eriftenz der Biſchöfe liegt wejent- 
lih im hierarchiſchen Syſtem der Kirche. Aber wie joll jie für 
die Zukunft in den Staaten des Rheinbundes gefichert werden ? 
Wie joll man fie Hoffen nad) jehsjährigen wiederholten ehrerbietigen 
Sollicitationen des Metropolitan von Regensburg bei dem heiligen 
Stuhl, nach den Unterhandlungen, die mehrere Bundesfürfjten mit 
dem römischen Hof angefmüpft haben? — Der Friede der Kirche 
könnte nur dadurch hergestellt werden, wenn der erlauchte Broteftor 
im Namen des Bundes mit dem heiligen Vater überein fäme, das 
franzöfiihe Konkordat für die betreffenden Länder einzuführen. 
Alsdann hätte jeder Staat einen oder mehrere Bilchöfe zu ernennen, 
die hernach durch den heiligen Stuhl beftätigt, und die nämliche 
geiftliche Autorität genießen würden, die fie in Frankreich genießen, 
und deren biichöfliche mensa von den rejpeftiven Souveräns, unter 
Vermittlung Sr. M. des Kaifers und Sr. Heiligkeit fejtgejegt 
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werden würde. Die Hleineren Staaten müßten eine alternative 
Ernennung unter jih ausmachen. Der Erzbijhof von Regensburg 
würde der vereinten Enticheidung des jouveränen Biſchofs, Pius VII., 
und Sr. M. des Kaiſers der Franzojen die Frage anheim ftellen, 
ob er, neben Beibehaltung der bijchöflichen Autorität in feiner 
bejondern Diöceje, auch die Metropolitan - Jurisdiktion in den 
Bundesjtaaten fortwährend ausüben joll, oder niht? — Sollte 
eine jo wünjchenswerthe Vereinigung nit Statt haben, jo wäre 
es Schwer, ein Mittel zur Herjtellung und Befeftigung des fird)- 
lichen Friedens in den Staaten des Nheinbundes zu finden. Würde 
wohl ein franzöfiiches Provinzialkonzilium über diefen Gegenstand 
entjcheiden können und wollen? und verjammelte man ein Pro— 
vinzialfonzilium in den Bundesjtaaten, wie könnte man hoffen, 
den Willen und die Zuftimmung jo vieler Souveräns zu ver— 
einbaren? Alſo wäre dann vermuthli ein, aus franzöftichen, 
italienischen, Spanischen und deutichen Biſchöfen zuſammengeſetztes, 
und vom Kaiſer berufenes, allgemeines Konzilium die einzige und 
legte Hoffnung, die Grenzen zwijchen der geiftlichen und weltlichen 
Macht in den Bundesstaaten zu Wiederherjtellung der Eintracht 
bejtimmen zu können. 

Mejer knüpft in feinem intereffanten Werfe über die römiſch— 
deutihe Frage, an dieje Denkichrift einige jcharfe Bemerkungen. 
Die Darftellung bewegt jih, wie fait Alles, was aus Dalberg's 
Feder fließt, mit eleganter Salbung in der Schwebe, und überdem 
ist der Verfaffer nicht jtreng bei der Wahrheit geblieben. Paſſau 
hatte feinen Biſchof; Konjtanz war feineswegs blos „provijorisch“ 
unter Dalberg’3 Berwaltung; unter den im NRheinbundsgebiete 
gelegenen Diöcefen wären auch Augsburg, Trient und Chur zu 
nennen gewejen, und daß fie alle nach dem Tode ihrer Bijchöfe 
unbejegt bleiben würden, war blos eine VBorausjegung. 

Uebrigens hatte dieſe Denkſchrift feinen Erfolg bei dem Kaiſer 
Napoleon. 


35. Religion und Politif. 
Im Morgenblatt vom Jahr 1816 ©. 835, 


Ein kurzes Gejpräcd zwijchen dem Kaiſer Julianus Apoftata 
und dem Patriarchen Athanafius in Alerandrien, eingeleitet dur) 
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eine jehr vortheilhafte Schilderung des Kaiſers als Regent. Der 
fange verborgene Patriarch wird entdedt und vor den Kaiſer geführt, 
der ihm u. a. fagt: „Andere Ehriften laufen der Martyr-Krone 
entgegen: warum du nicht?“ worauf die Antwort erfolgt: „Die 
Stunde jener Heiligen war gefommen: die meinige noch nicht.“ 
Im weitern Verlauf fragt dann Athanas: „Du warjt ein Ehrift: 
wie konnteſt du den wahren einzigen Gott verlaffen und allen 
falihen Göttern anhangen?* Aultan erklärt dann: „Ach Tas, 
was dein Paulus, dein Yuftin, alle deine Apojtel jchrieben: hab’ 
aber auch Borphyrius gelejen: mit diefen Zänfereien kann ich mich 
nicht abgeben. Ich bin Oberhaupt des römischen Staats; mein 
einziger Beruf ift, Kraft, Glanz und Ruhm des finfenden römiichen 
Staats wieder empor zu bringen! Der einzige Zwed des römischen 
Staats ift: die gefammte Menjchheit in ein Ganzes zu vereinigen, 
und dieſe Vereinigung unabänderlih zu behaupten. Der Geift 
der hohen Roma fpricht in meine Seele täglih: Tu regere imperio 
populos Romane memento! Ewiges Fortdauern diejer hohen Ber- 
einigung hängt ab von unerjchütterlicher Feitigfeit zweier Grund- 
pfeiler, immer erneuerter Siege und Aufnahme aller verjchiedenen 
Gottesverehrungen. Erftes wird erzielt durch Triumphe römifcher 
Sieger: Lebteres durch Anbetung aller Götter der Erde. Schon 
in frühern Zeiten ward das Pantheon für alle Götter errichtet; 
fpäter ward es dur Agrippa wieder hergeſtellt. Was haft du 
darauf zu jagen? 

Athanas. Nur drei Worte: Ungerechtigkeit bejteht nicht. 
Duldung und dauerhafte Staat3- Klugheit vertragen ſich wohl! 
Ungerechtigkeit und dauerhafte Staats-Klugheit vertragen fich nicht. 
Die Zeit wird kommen, daß das ChriftentHum und dauerhafte 
Staats-Klugheit ihren Bund ſchließen. Juſtin und Tertullian 
begehrten Duldung für tugendhafte ruhige Chriften. Die Kaijer 
antworteten durch Dualen und Blutvergießen. Ihr Staat wird 
nicht bejtehen, propter injustitias transferuntur regna; jo jpricht 
ewige Wahrheit. 

Kulian. Wer den Zwed will, muß die Mittel wollen. 
Früher waren die Juden ftarrfinnig wie jet die Ehriften. Zer— 
ftört ift nun der Judentempel; verkauft ald Sklaven find fie, fie 
find fein Staat mehr, Gewalt beugt oder bricht, was ihr widerjteht, 
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Athanas. Die Juden freuzigten den Sohn Gottes, waren 
Gottesläfterer und ungerecht. 

Julian (zu der Wache) Führt den Patriarchen ab, und 
laßt die Martern bereiten. 

Athanas fand abermal Mittel der Entweichung ; feine Stunde 
war noch nicht gefommten. 

Anmerkung. Die Muje der Gejhichte erzählt wirkliche 
Thatſachen: nicht jo die Mufe der Dihtung; doch darin gleichen 
fih beide Schweitern, daß in ihren Gebilden die dargeftellten 
Perſonen nach richtig gezeichneten Charakteren ſprechen und handeln. 

Regensburg, den 21. Auguft 1816. 

| Carl Dalberg.“ 


Was Dalberg mit diefer kurzen Dichtung in einem der ver: 
breitetjten Journale damaliger Zeit will oder beabfichtigt, bleibt 
durdhaus unklar. Bielleicht jollte es eins der Worte fein, mit deren 
Kraft er noch auf Deutjchland wirken zu fünnen vermeinte (S. 282); 
— doch wird auch bei diefer Annahme der Zwed nicht erkennbar. 

Eher läßt fi) dies vermuthen von folgendem Aufſatz, der 
wenige Wochen jpäter erjchien: 


36. Spynthetijch-demüthiger Blick über Welt-Entftehung. 
Morgenblatt 1816, S. 980. 

1. Nothwendigfeit der Schöpfung entjteht aus den wejent- 
lihen Eigenjchaften Gottes, jeiner weijen Ordnung, feiner liebevollen 
Güte. Dieje Eigenjhaften Gottes find Urjachen, deren Wirkungen 
fih nothwendig mit den Urjachen im Verhältniß befinden. 

2. Wirklichkeit find Gejchenfe Gottes, die der Schöpfer 
jeinen Geſchöpfen freiwillig in Ertheilung ihres Dajeins verleihet 
als Wirkungen feines liebevollen väterlichen Willens. 

3. Die Möglichkeit des Daſeins eines Gejchöpfes erfennet 
Gottes Weisheit in dem Anblid desjenigen, was wahrhaft beftehen 
kann: Unmöglichkeit enthält einen Widerſpruch, welcher dauernde 
Möglichkeit jolher Schöpfung vernichten würde. 

4. Berbindungen bejeligen die Gejchöpfe durch Liebevolles 
Bujammenwirfen mehrerer Wejen zu einem gemeinjchaftlichen 
Endzwed, 
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5. Rüdwirkung eines Weſens auf ein andres Wejen ent- 
jtehet durch inneres Wejen des Einen auf äußere Regbarfeit des 
Andern, 

6. Die Wirkung des andern Weſens gejchieht dagegen jo- 
gleich wechjelweiie von Seiten des erregten innern Weſens auf 
jenes erregende äußere Wejen. 

7. Grenzen der Verbindungen für jedes erjichaffene 
Weſen beftehen alsdann, wenn dafjelbe in dem mit ihm beftehenden 
Weſen feiner Theilnehmung begegnet. 

8. Nichtigkeit des entgegengejegten Weſens entjtehet aus 
deſſen Kraftlofigkeit, Unempfindlichfeit, Leerheit oder aus über- 
müthiger Bosheit des zurüdjtoßenden Wejens, welches feiner 
Theilnehmung fähig ift. 

9. Bolltommenheit der Kraft der Empfänglichfeit für 
reines Empfinden iſt der Endzwed aller Empfindungen. 

10. Die Allheit aller möglichen Fähigkeiten, Kräfte und 
aller Empfänglichfeiten bejtehet in Gott. 

11. Die Mehrheit demüthiger, Gott über alles, die Menſchen 
wie fich jelbjt Liebender Weltbürger find nach Gott die jhäßbarjten 
Weſen, die fi) den menschlichen Anfichten darbieten. 

12. Einzelne reine Seele, die du dic aus tiefer Demuth 
zu Gott emporſchwingſt: du berühreft in diejer innigften Ergebung 
den unerjchütterlich göttlichen Grundftein der Weltregierung. 

So ſchließt fi) der unaufhörlich erneuerte fortwirfende Kreis 
der göttlihen Gnade, die von der Unendlichkeit Gottes ausgeht, 
und ſich mit einzelner frommer Seele vereinigt. Jedes einzelne 
erichaffene Wejen jtrebt voran im Aufſteigen zu höherer Stufe 
der Vollkommenheit: das kleinſte Dunft-Element vereinigt fich mit 
der Erde durch jeine Schwere; das Erd-Element veredelt fi, indem 
e3 Nahrungstheil der Pflanze wird; das Pflanzentheilchen ver- 
edelt ih, indem es nährender Bejtandtheil der Menjchen wird. 
Einzelne menjchliche Seele erhebet ſich durch Liebe Gottes und der 
Mitmenjchen; und jo jchreitet das Weltall ſtufenweiſe der höchſten 
Beredlung entgegen zur künftigen Bildung des himmlischen Alles! 


Carl Dalberg.“ 


Beilagen. 


v.*) 
Werfaffung des nenen Murfiaats des Przkanzlers des 
deutſchen Reichs. 


„Karl, von G. G. Erzbiichof, des Heiligen Römiſchen 
Reichs Erzkanzler und Kurfürſt u. ſ. w. 

Nach einer erſchütternden Veränderung, durch welche der Staat 
den größten Theil ſeiner Lande verloren und unvollſtändigen Er— 
jat erhalten hat, deſſen Ertrag erjt in der Zukunft ergiebig fein 
fan, zum Theil auch an fich jelbjt ungewiß iſt, zeigen fich neue 
Berhältniffe, melde neue Maßregeln erfordern. Schwer und 
jchmerzlich ijt es, ih von Einrichtungen zu trennen, welche jeit 
vielen Jahrhunderten bejtanden; jchwer iſt es, fih von vielen 
Gegenſtänden treuer Anhänglichkeit zu jondern, und jo vielen 
Gelegenheiten zu entjagen, durch welche der Nußen und die Zufrie- 
denheit jo vieler rechtichaffnen Männer befördert und Wohlthaten 
verbreitet wurden. Aber Pflicht und Nothwendigfeit gebieten: 

1) die Ausgaben des Staat? mit dejjen Einnahmen auf eine 
dauerhafte Weije gleichzujtellen, 

2) die innere Einrichtung und Verwaltung der gegenwärtigen 
verminderten Größe und Bedürfniffen des Staats anzupaffen, und 

3) diejenigen Mittel anzuwenden, durch welche das Neichs- 
gejeß den Unterhalt aller treuen Diener in zerjtüdelten Staaten 
ſicher ſtellt. Offenbar haben Wir dieje Pflichten in Beziehung 
auf den Uns von Gott anvertrauten Kurſtaat zu erfüllen. 


*) Beilagen I bis IV befinden fi im erften Bande. 
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I. Abſchnitt. 
Bon der Organifirung des Erzkanzlerifchen Kurftants überhaupt. 


8 1. Die Erzfanzleriihe Kurwürde währt fort; allein der 
ehemalige Mainzer Kurſtaat iſt nicht mehr; deſſen Dikafterien, 
Hofämter, Leibgarde, Hofkriegsrath, Jagdamt, hören auf, indem 
fie ihre Beziehung auf das Ganze des alten Kurſtaats hatten. 
Die Mitglieder diejer Stellen, und die Benfionijten des ehemaligen 
Kurſtaats erhalten ihre Sujtentation nad) den 88 59, 68, 69 und 
73 de3 Neichsichluffes verhältnigmäßig von Uns, und von den— 
jenigen entjchädigten Fürften, die fi) mit ung in die Lande des 
ehemaligen Mainzer Kurſtaats getheilt haben. Die Organijation 
des neuen Reichs - Erzfanzleriichen Kurſtaats ift auf deſſen Koſten 
mit Zurechnung auf den Ertrag des Ganzen folgende. 

$ 2. Der Rurjtaat im Allgemeinen ift in der Beftimmung 
der geiftlichen Verhältniſſe noch nicht vollftändig gebildet. In 
Beziehung auf weltliche Verhältniffe hat derjelbe im Allgemeinen 
1) ein Minijterium; 2) eine Militärverfaffung; 3) ein Ober- 
Appellations-Gericht; 4) eine Univerfität; 5) einen Hofjtaat. Ins— 
bejondere bejteht der Kurſtaat aus den Fürftenthümern Ajchaffen- 
burg und Regensburg und der Grafichaft Wehlar. Die Berfaflung 
jedes diejer bejondern Theile wird der Gegenjtand eines bejondern 
Abſchnittes jein. 

8 3. Die Minijterial- Stelle bejtehet in folgendem: zwei 
Staatsminiftern, zwei Staatsräthen, einem Kabinet3-Sefretär, vier 
Kabinet3-Regiftratoren und Kanzeliften, einem Kanzlei-Diener hier 
und einem zu Ajchaffenburg. Nebit dem gehören zu dieſem Depar- 
tement die auswärtigen Gejandten und Agenten. 

$ 4. Die Militär-Verfaffung wird nad) der Reichs-Matrikel, 
dem Steuerfuß, und den gegenwärtigen VBerhältniffen des Kurjtaats 
eingerichtet, welches zum Theil gejchehen, und künftig gänzlicd) 
berichtigt wird. 

$ 5. Das Ober-Appellations- Gericht entjcheidet in höchſter 
und legter Inſtanz in dem Kurjtaate über die dahin gelangenden 
Nechtsjtreitigfeiten. Sein Sig iſt in Ajchaffenburg. Es bejteht 
aus einem Präfidenten, einem Direktor, ſechs Ober- Appellations- 
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räthen, deren vier zugleich Mitglieder der Juriſtenfakultät auf 
dafiger Univerfität find, einem Sefretär, einem Kanzelliften und 
einem Wufwärter. Bei diejer oberſten Auftizitelle werden zum 
dritten und leßtenmal die Akten verhandelt und entjchieden. 


S 6. Die Univerfität bejteht in Wichaffenburg. Zu dem 
Fundus der ehemaligen Mainzer Univerfität wird, jo bald es thun- 
(ich ift, ein neuer Univerjitäts- Fundus hinzufommen. Dem Kurator 
der Univerjität wird zugleich die Aufficht über Studien- und Schul- 
wejen anvertraut. 


S 7. So lang, bi3 die Staatsjchulden bezahlt find, und das 
Land fi von dem Unglüd des Krieges erholt hat, muß der Hof- 
ftaat aus guten Gründen auf beſchränktem Fuße bejtehen; nemlich 
zwei Hofämtern, deren eines das Hofwejen in Regensburg, das 
andere die Schloßhauptmannstelle in Aichaffenburg bejorgt, ſechs 
Kammerherrn, vier Hoffavaliers, ein Hof-Defonomierath, zwei 
Kammerdiener, ein Kontroleur, drei Köche, zwölf Livree-Bedienten ; 
der Hofjtall wird auf 20 Pferde eingejchräntt. 


1. Abſchnitt. 
Fürſtenthum Alchaffenburg insbejondere. 


8 8. Das Fürſtenthum Ajchaffenburg hat 1) ein Gouver— 
nement; 2) ein Qandes - Direktorium; 3) ein Oberlandesgericht ; 
4) a. erjter Inſtanz für alle Perjonen und Sachen, die nicht unter 
die Stadt: und Aemter-Gerichte gehören; b. Vice-Domamt Ajchaffen- 
burg, die übrigen zu dem Fürjtenthum gehörigen Ober: und Aemter; 
c. Stadtrat. 


$ 9. Der erjte Staatsminifter wird als Gouverneur des 
Fürſtenthums Ajchaffenburg nebjt einem Staatsrathe die dafigen 
Geſchäfte in jolhen Fällen alsdann leiten, wenn Wir Uns in den 
Wintermonaten in Regensburg aufhalten. 


8 10. Das Landes - Direktorium bejorgt die Regierungs-, 
Lehns-, Finanz, Jagd- und Forſtgeſchäfte. Es befteht aus einem 
Präfidenten, einem Direktor, ſechs Direktorial-Räthen, einem Sefre- 
tär, einem PBrotofolliften, einem Kanzellijten und einem Aufwärter. 


von Beaulieu:Marconnay, Dalberg IT. 23 
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$ 11. Das Oberlandesgericht ift 1) Richter ohne Unterjchied 
in allen Appellationzjahen von den erjten Inſtanzen. Es ijt 
2) Richter in Kriminaljahen und hat 3) die Oberaufficht über 
dafiges Pupillar-Wejen. Das Oberlandesgericht bejteht aus einem 
Bräfidenten, einem Direktor, jehs Räthen, einem Sekretär, zwei 
Kanzelliſten und einem Aufwärter. 


8 12. Das Bice- Domamt Aihaffenburg, die Oberämter 
Lohr, Orb u. ſ. w. find und bleiben in ihrer Verfaſſung. 


Im. Abſchnitt. 


Fürftenthum Regensburg. 

$ 13. Das Fürjtenthum Regensburg hat 1) ein Gouvernement, 
2) eine Landes - Direktion, 3) ein Oberlandesgeridt, 4) Stadt- 
Magiftrat, und Aemter Stauf, Hochenburg, Wörth u. j. mw. 

8 14. Da Wir wahrjceinlih den Sommeraufenthalt in 
Aſchaffenburg wählen werden, um dort auch Unſere Regenten- 
pflichten zu erfüllen, jo wird in Unſerer Abwejenheit ein Staats- 
minifter Gouverneur des Fürſtenthums Regensburg fein, dem als- 
dann ein Staatsrath als Gehülfe in den Gejchäften zugegeben wird. 

$ 15. Das Landes-Direktorium bejteht aus dem Präfidenten, 
dem Bice-PBräfidenten, einem Direktor und ſechs Direktorial-Räthen, 
einem Sekretär, zwei Ranzelliiten und einem Aufwärter. — Dieje 
Stelle bejorgt die Regierungsgeichäfte, die Cameralia, Jurisdictio- 
nalia, Lehensjahen und die Oberauffiht über Steuerwejen in 
Betreff jämmtlicher mit dem Fürftenthum Regensburg vereinigter 
Neichsitifter, und ehemaliger Reichsſtadt. Das Forjtwejen ins— 
bejondere gehört aucd unter das Landes-Direktorium und wird von 
einem Forſt-Kommiſſair bejorgt. 

8 16. Das Oberlandesgericht bejorgt 1) die Oberappellations- 
jachen in zweiter Inſtanz, 2) die Kriminal-Gerichtsbarkeit in dem 
jämmtlihen Fürſtenthum Regensburg, jodann 3) die Oberaufficht 
über die VBormundichaften. Es beiteht aus einem Direktor, ſechs 
Näthen, einem Sekretär, zwei Kanzellijten und einem Aufwärter. 

$ 17. Der Stadtrath bejteht aus a) dem Hannsgerichte, 
b) dem Stadtgerihte, c) dem untern Bormundichaftswejen. Der 
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Stadtrathd und die Landämter werden in der Folge bejtimmte 
Borjchläge erhalten, fie werden eigentlich dahin jehen, daß jeder 
in gegenwärtigen Zeitumftänden jo viel Gutes wirfe, als immer 
möglich ijt, welches aud in Betreff der Reichsherrichaften aus- 
zuführen ift. In Betreff der Perſonen und Sachen, welche nicht 
den jtädtiichen und Aemter-Gerichten untergeben find, wird eine 
erjte Inſtanz bejonders angeordnet worden. 


IV. Abſchnitt. 
Die Grafihaft Weslar. 

8 18. Die Organijation dieſer Grafichaft beiteht 1) aus 
dem furfürjtlichen Oberpolizei- und Finanz - Direktor mit einem 
Aktuar, 2) aus der Appellations- Inftanz, 3) dem Stadtrath. 
Wegen der Appellations-nftanz und wegen bejtimmter Bejchäfti- 
gung wird die Entichließung nachfolgen. Das Forſtweſen wird 
unter Leitung des Ober- Finanz Direftord von einem Forſt— 
Kommiſſar bejorgt. 


Schluß. 


Diejes find die Grundzüge der Organifation für den neuen 
Kurftaat des Kurfürjten Reichs-Erzkanzlers. Dermalen geht der 
bisherige Geichäftsgang fort, und Die neue Ordnung nimmt ihren 
Anfang mit dem erjten December diejes Jahrs. Die Inſtruktionen 
für jede neu angeordnete, den Verhältniſſen angemefjene Stelle 
werden mittlerweile eintreffen. Jedes Mitglied dieſer Stellen 
bezieht vorerft jeinen bisherigen Gehalt. 

Unſer herzlicher Wunjch geht dahin, daß dieje höchſt nöthig 
gewordene DOrganijation zu dem allgemeinen Wohle des deutjchen 
Baterlandes, zum Troft und zur Zufriedenheit treuer Unterthanen 
und zur Beruhigung rechtichaffener Staatsdiener beitragen möge. 
Es ift ſchwer eine neue Ordnung der Dinge einzuführen; Die 
natürliche an ſich jo löbliche Anhänglichkeit an bisherige Ber- 
fafjung, und die nicht jogleich zu berechnenden Bejorgnijje für die 
Zukunft jtreben ihr entgegen; wenn ſolche Beränderungen unver- 
meidlich werden, jo gebietet die Pliht mit Achtung, Schonung 
und Beruhigung der Gemüther, das Wohl des Staats zu retten. 

23% 
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Aus Achtung für die entjchädigten Fürften, aus Schonung für 
Hof- und Dikafterial- Perjonen des zertheilten ehemaligen Kur- 
ftaat3, enthalten Wir Uns, vor Anfang Decembers diejenigen 
Stellen zu bejegen, die nach Unjerer oben erklärten Ueberzeugung, 
den gegenwärtigen Verhältnifjen angemefjen find, die entſchädigten 
Herren Fürften wollen Wir in vorzüglicher Zuneigung und Aus— 
wahl verdienftvoller Männer nicht hindern, jo manche Hof- und 
Dikafterial-Perjonen wollen Wir nicht zurüdhalten, wenn jie in 
gegenwärtigen veränderten Verhältniffen andern verehrungswürdigen 
Fürften ihre Dienfte widmen, oder fich auswärts wegen perjön- 
lihen oder Familien-Umſtänden in Ruhe jegen wollen. 

Zur allgemeinen Beruhigung verfihern Wir, daß Wir, mit 
möglichiter Einſchränkung aller Ausgaben, den jährlichen Ertrag 
des Kurſtaats zu der Unterjftügung treuer Staat3diener verwenden 
werden und daß dieſe Hülfe allen, vorzüglich aber ihren Wittwen 
und Waijen und gering bejoldeten Dienern zugedacht ijt, welche 
ohnehin jo wie jeder Staatsdiener, auf reichsſchlußmäßige Suiten- 
tation rechnen können. 

Wir würden Uns um jo viel glüdlicher jchägen, wenn es 
Uns möglid wäre, allen Hof- und Dikaſterial-Perſonen des zer- 
theilten ehemaligen Kurſtaats wirkliche Anjtellungen bei der oben 
fejtgejegten neuen Organijation zu feiner Zeit anzuweijen, da Wir 
alle jhägen und herzliche Zuneigung und innige Achtung für jo 
manche vortrefflihe Männer empfinden; aber Jeder jieht von jelbjt 
ein, daß die gegenwärtigen Verhältniffe diejes nicht gejtatten. 
Bei der jo jehr verminderten Größe des Kurſtaats, würde Die 
übermäßige Anzahl angejtellter Perſonen, mit ihrem bejten Willen 
und ihren ausgezeichneten Talenten, dennoch den Geſchäftsgang 
erjchweren und verzögern; das Gejeß "der Einfachheit ift befanntlich 
die Richtichnur aller zweckmäßigen Organijation, und es ijt erjte 
Regentenpfliht, dasjenige zu beobachten, was dem Wohl des 
Staats, nad) richtigen und bewährten Grundjägen, beförderlich 
jein fann. 

In Urkund u. ſ. w. So gegeben Regensburg, den 18. Juli 1803. 


Karl, Kurfürft. 


Beilagen VI und VII. 357 


v1. 


Regensburg, am 22. Mai 1806. 

In Gegenwart 

Seitens Sr. Maj. des Kaijers der Franzojen, Königs von Stalien, 
des Herrn von Hedouville, bevollmädtigten Mintjters, be- 
glaubigt bei Sr. 8. G. dem Kurfürften Erzfanzler des 
deutichen Reichs; 

Seitens Sr. 8. ©. des Herrn Kurfürſten Erzfanzlers, des Herrn 
Freiherrn von Albini, Staats - Minijters Sr. genannten 
K. ©. 

Nachdem die Natifitations = Urkunde Sr. Maj. u. ſ. w. in 
Betreff des am 6. des laufenden Monats zwiichen Sr. K. G. dem 
Kurfürjten Reichserzfanzler, und dem Herrn von Hedouville, fran- 
zöſiſchen Minifter, abgefchloffenen Vertrags heute durch einen Kurier 
von Paris überbracht worden, und Se. K. ©. alsdann jofort die 
Urfunde jeiner eignen Ratififation des gedachten Bertrags hat 
ausfertigen lafjen, haben fich die beiderjeitigen Minifter, Herr von 
Hedouville und Freiherr von Albini unverzüglich vereinigt, und 
die Auswechjelung der genannten Urkunden vorgenommen, worüber 
das gegenwärtige Protofoll aufgenommen, unterzeichnet und aus— 
getauscht worden ift, Tag und Jahr wie oben. 


(L. S.) Th. €. Hedouville. (L. S.) Freiherr von Albini. 


Yıl. 


Charles, par la gräce de Dieu, Electeur Archichancelier 
de l’Empire Germanique, Primat d’Allemagne, Archevöque 

de Ratisbonne: 
Declarons par le présent Acte, a Son Eminence le CGardinal 
Fesch, Grand Aumonier de France, Archeveque de Lyon etc. etc. 
qu’en consideration de Sa Piete, de Ses lumieres et des haules 
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qualites qui le caracterisent, Nous l’avons nomme& et choisi pour 
ötre Notre Coadjuteur dans les dignites Primatiale, Metropolitaine 
et Electorale. En consequence, Nous avons supplié Sa Saintete 
le Pape Pie VII d’y accorder Sa Sanction formelle et effective, 
en vertu de la constitution fondamentale de l’Eglise et des droits 
du Saint Siege. Nous avons fait part officiellement et con- 
venablement de la r6solution que nous avons prise et de la 
d&marche que nous avons faite, a S. M. l’Empereur d’Allemagne, 
à la Diete de l’Empire, et aux anciens chapitres de Mayence et 
de Ratisbonne. Nous ajoutons A la presente declaration que, dans 
la parfaite confiance que Nous inspire Son Eminence le Cardinal 
Fesch, que nous avons choisi pour ätre Notre Coadjuteur, Nous 
le requerrons amicalement de vouloir bien se joindre a Nous 
pour obtenir, le plutöt qu’il sera possible, la confirmation ponti- 
ficale des statuts rediges par Nous pour la formation de Notre 
chapitre M6tropolitain: ce qui complettera l’ouvrage de la trans- 
lation de l’ancien siöge Mötropolitain de Mayence sur le siöge de 
Ratisbonne, determinge par la Bulle de Sa Saintete Pie VII et 
sanctionnee par la loi de l’Empire. 


Donn& à Ratisbonne, le vingt-huitiöme jour du mois de Mai, 
mil huit cent et six. 


Charles Electeur ete, etc, 


Le Baron d’Albini 
Ministre Electoral et Directorial. 


VII. 


Joseph Fesch, Cardinal Prötre de la Sainte Eglise Ro- 
maine, Grand Aumonier de l’Empire Frangais, Archeväque 

de Lyon, Primat des Gaules etc. etc. 
Declarons par le present acte à Son Altesse Electorale 
l’Archichancelier de l’Empire Germanique, Primat d’Allemagne, 
Archevöque de Ratisbonne, que nous confiant moins en nos 
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propres merites qu’aux secours de la Providence dont nous adorons 
sur nous les impénétrables desseins dans le choix de Son Altesse 
Electorale, nous avons accept& et acceptons la Coadjutorerie qu’Elle 
nous offre dans Ses Dignites Primatiale, Metropolitaine et Electorale, 
sans n&anmoins abandonner notre Eglise de Lyon à laquelle nous 
avons voué un 6ternel attachement, et prions Son Altesse Electorale 
de se reunir à nous pour obtenir du Saint Siege les autorisations 
nccessaires. En foi de quoi nous avons sign& le present acte 
muni du sceau de la Grande Aumonerie et y avons fait apposer 
la signature de notre secr6taire. 


Fait a Paris le 29. juin 1806. 


Joseph Cardinal Fesch. 
(L. S.) Lacotte, 


Seeretaire de la Grande Aumonerie. 


IX. 
Die drei erſten Artikel der Rheinbundsakte. 


Art. I. Berbündete, vom dentfchen Reiche getrennte Staaten. 

Die Staaten Ihrer Majeftäten, der Könige von Baiern und 
MWürtemberg, Ihrer Durchlauchten, der Kurfürften Reichserzkanzler 
und von Baden, des Herzog von Cleve und Berg, des Lanbd- 
grafen von Hefjen-Darmftadt, der Fürjten von Naſſau-Uſingen und 
Naffau-Weilburg, der Fürften von Hohenzollern - Hechingen und 
Hohenzollern-Sigmaringen, der Fürften von Salm-Salm und von 
Salm-Kärburg, des Fürften von Jienburg-Birftein, des Herzogs 
von Aremberg, des Fürften von Lichtenftein und des Grafen von 
der Lehen, werden auf immer vom Reichsgebiete getrennt und 
unter fi durch einen eignen Bund, unter dem Namen verbündete 
rheinifche Staaten vereinigt. 


Art. I. Losfagung von den Reichsgeſetzen. 
Jedes deutjche Reichsgeſetz, welches bis jetzt Ihre Majeftäten 
und Durchlauchten, die Könige, Fürften und den Grafen, welche 
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im vorhergehenden Artifel benannt find, ihre Unterthanen und 
Staaten, oder Theile derjelben betreffen, oder verbinden konnte, 
joll fünftig in Beziehung auf Ihre obgenannten Majeftäten und 
Durchlauchten und den gedachten Grafen, jo wie auch ihre rejp. 
Staaten und Unterthanen nichtig und ohne Wirkung fein; jedoch 
mit Ausnahme der von Gläubigern und Benfioniften durch den 
Receß von 1803 und durch die Verfügungen des neununddreißigiten 
Artikels bejagten Receſſes in Betreff des Rheinjchiffahrts-Octroi 
erlangten Rechte, welche auch fünftig ihrer Form und ihrem 
Snhalte nad) fortdauernd in Ausübung gebracht werden jollen. 


Art. II. Kundmahung an den Reichstag. 

Ein jeder der verbündeten Könige und Fürjten verzichtet auf 
diejenigen von feinen Titeln, welche irgend eine Beziehung auf 
das deutjche Reich ausdrüden, und läßt am nächjten erſten Auguft 
jeine Trennung vom Reiche dem Reichstag anzeigen. 





X. 


Beherzigung 
über das Schickſal verdienfuoler Männer, welde durd die 
nenen Sereigniffe in der drutſchen Perfalſung ans 
ihrem @Wirkungskreife gelegt worden find. 


8 1. Die Auflöjung der bisher beftandenen deutichen Reiche: 
verfaffung hat für eine große Zahl verdienftooller deuticher Männer 
jolhe Wirkungskreiſe vernichtet, in welchen fie ſich durch Anftren- 
gung ihrer Kräfte im ganzen Leben zum Beten des deutſchen 
Baterlandes gebildet und geübt hatten. In Erfüllung ihres Berufs 
eingeweiht und gewohnt, fünnen fie nunmehr nad) langen Jahren 
feine neue Laufbahn antreten, und haben weder Ausficht noch Hoff: 
nung eines günftigen Erfolgs bei dem Beftreben nach neuen Unter- 
nehmungen. 
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8 2. In der Anzahl dieſer würdigen Männer ſind begriffen 
1) die Mitglieder des kaiſerl. Reichshofraths, 2) die Mitglieder 
der kaiſerl. Reichskanzlei, 3) die Mitglieder des kaiſerl. Reichs— 
fammergerichts, 4) die Kammergerichtsfanzlei-Perfonen in Weblar, 
5) die Neichgagenten in Wien, 6) die Kammergerichts-Advokaten 
und Profuratoren in Wetzlar, 7) die Kanzleiperfonen der Reichs- 
tagsgejandten in Regensburg. 


8 3. Die deutiche Nation hat fih von den älteften Zeiten 
her durch Rechtſchaffenheit, Biederfinn, Gerechtigfeitsliebe rühmlich 
ausgezeichnet. Kein redliher Deutjcher verlangt, daß jein Lands— 
mann für fi und feine Familie der Gefahr der äußerjten Dürf- 
tigkeit ausgejegt werde, nachdem er jeine beften Lebensjahre dem 
Dienste des deutichen Waterlandes aufgeopfert hat, und ohne fein 
Verſchulden aus jeinem Wirfungsfreife verdrängt wurde, durch 
Ereigniffe, die er weder vorjehen noch hindern konnte. — Der 
deutſche Gemeingeift nimmt lebhaften Antheil an joldem Schickſal. 
Diejes zeigte fi in Betreff der Suitentation der Dienerjchaften 
und der Geiftlihen in dem NReihsjchluffe von 1803. So denkt 
und handelt jeder Monarch, Fürft und biedre deutiche Geſchäfts— 
mann. Die Trennung politiicher Verbindungen, wovon Holland, 
Arelat (Burgund), die Schweiz, Lothringen und Italien jo manche 
ältere Beijpiele dem deutſchen Reiche gegeben Hatten, vernichtete 
nicht den unverlöfchlichen deutſchen Nationalcharakter; auch zeigt 
fih alles Ddiefes bereits in gegenwärtigem Zeitpunkte. 

8 4. Die Bejoldung der Mitglieder des Reichshofrath3 haben 
Ihro oeſterreichiſch-kaiſerliche Majeftät, Kaiſer Franz I. groß: 
müthigit übernommen, und haben hierin ein erhabenes und rühren- 
des Beijpiel der preiswürdigiten Gelinnungen gegeben. 


85. Die Wiener faiferl. Reichsfanzlei hat einen Fundus, 
der Hinlänglich fcheint zum lebenslänglichen Unterhalte ihrer Mit- 
glieder. In diefe zwedmäßige Verwendung hat der Fürſt Primas 
des rheiniichen Bundes, als vormaliger Reichserzfanzler, mit ein- 
gewilligt. 

S 6. In Betreff der Kameralperjonen haben bereits ver- 
ichiedene große Höfe, 3. B. Böhmen, Preußen, Baiern, Baden, 
Cleve, Würzburg u. a. ein jchönes Beiſpiel gegeben, theils durch 
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wirflihe Wohlthaten, theils durch beruhigende VBerficherungen. — 
In Wetzlar haben drei Klaffen nach verjchiedenen Verhältniſſen 
gegründeten Anſpruch auf Unterjtügung. Die erjte Klafje bejteht 
aus dem Herrn Kammerrichter, den Herren Präfidenten und Bei- 
igern. In der zweiten Klaſſe find die Kammergericht3-Advofaten, 
Profuratoren und ehemaligen faiferlichen Notarien; die jehr be— 
drängten Gehilfen und Schreiber derjelben gehören in die dritte 
Klaffe. Zu wünjchen ift, daß großmüthige Fürjten die Kammer— 
zieler auf einige Jahre in erhöhtem Beitrage bewilligen, damit 
feiner diejer würdigen Männer ohne jein VBerjchulden etwas verliere. 
Späterhin werden die gewöhnlichen Kammerzieler hinreichen, indem 
durch Sterbefälle die Zahl der Penfioniften vermindert wird; in 
der Folge Hört ohnehin dieſer wohlthätige Beitrag gänzlich auf. 
Bon den ordentlich eingehenden Geldern erhielten die Mitglieder 
des Reichskammergerichts nach den bisherigen Berhältnifjen ihrer 
Würden und Bejoldungen zwei Drittel, für die Kammergerichts- 
Advofaten, Profuratoren und Faijerlihen Notarien würde ein 
Drittel verwendet, wovon einiges für ihre bisherigen Gehilfen 
und Schreiber ausgejegt würde. Die Verwaltung, Vertheilung 
und öffentlihe WVerrehnung würde dur eine von jämmtlichen 
KRameralperjonen jelbjt auszumwählende Kommiſſion in Wetzlar 
bejorgt. 


8 7. Der Fürft Primas des rheinijchen Bundes, als ehe- 
maliger Reichserzfanzler, wird die Verſorgung der Kammergerichts- 
fanzlei-Perjonen bejtmöglichjt übernehmen, hat auch bereit3 vorhin 
durch Anweiſung der Zinfen eines Kapitals von 100000 Fl. W. W. 
darauf Bedacht genommen. 


8 8. Die Reichsagenten in Wien verdienen es wohl, daß fie 
ihre Berforgung von denjenigen Fürften und Herren erhalten, 
denen fie jeit langer Zeit mit Einfiht, Eifer und Nuten in jo 
manchen Angelegenheiten gedient haben. Es ijt zu mwünjchen, daß 
in Wien ein Fond gebildet werde, und daß in diejer Abjicht jeder 
Neichsagent jeinen ehemaligen Kommittenten um Erklärung erjuche, 
wie viel er jährlich zu diefem Fond beitragen wolle. Derjelbe 
würde verwendet und verwaltet von einer aus dem Mittel der 
Neihsagenten zu wählenden Kommiſſion. 
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8 9. Die Gehilfen und Ranzleiperjonen der regensburgijchen 
Reichstagsgejandtichaften werden von den hohen Höfen, denen fie 
gedient haben, ohne Zweifel verjorgt werden. Für diejenigen, die 
weder förmlich noch auf bejtimmte Weile angejtellt waren, wird 
der Landesherr von Regensburg jo jehr bedacht jein, als die 
Verhältniſſe gejtatten. 

Dieje Beherzigungen werden der erleuchteten Prüfung menjchen- 
freundlicher und großmüthiger Monarchen, Spuveräne, Fürften und 
Herren ehrerbietigjt überlajjen. Auf die günftigen Gefinnungen 
der hohen Konföderirten des Rheinischen Bundes kann man mit 
ehrerbietigem Vertrauen hoffen. Der Anhalt des Bundesvertrags 
ift von deſſen erhabenem Protektor, K. K. Majejtät, verbürgt. 
Diejenigen Schuldenzahlungen, die in dem Reihsichluffe von 1803 
entjchieden worden, find in dieſem Bertrage beitätigt. Dahin 
gehören nad) dem Geifte diejer Urkunde vorzüglich (wenigſtens 
nad aller Billigfeit) jolche neuere Penſionen verdienter Männer, 
welche dadurch ihre Alimente erhalten, und ohne Verfchulden ihren 
Wirkungskreis durch unvermeidlihe Ereignüfje verloren haben. 


Gejchrieben Ajchaffenburg, den 14. September 1806. 
Karl von Dalberg. 


XI. 


Ratent über Kinführung des Code Bapoleon. 


Karl v. G. ©. u. j. w. 


8 1. Gute Gejege find wörtliche Ausdrücde desjenigen, was 
die göttliche Weisheit des Schöpfers in die Herzen der Menjchen 
mit unauslöjchlien Zügen gejchrieben hat. Wenn Erfenntniß 
defien, was gerecht und wahr ijt, unter täufchendem Scheine von 
Leidenjchaften mißbraucht, von Vorurtheilen eines Zeitalter miß— 
deutet wird, jo verjchwindet mit der Zeit der Irrthum und befteht 
doch immer und allenthalben dasjenige, was wahr ift. Menfchen: 
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wahn verliicht, ewig it Wahrheit. Irrige Begriffe der alten 
Römer von Sklaverei find erlofhen; aber ihre Begriffe des 
Sacenrehtes in den Digeften werden als ewige Richtichnure 
gerechter Weisheit bejtehen. 


$ 2. Der rechtmäßige Wunjch eines jeden Landesbewohners 
ift, Diejenigen Gejeße zu kennen, nach welchen jeine Handlungen 
beurtheilt werden, jeine perjünlichen Rechte gegründet find. Diejes 
geichieht am beten Durch Annahme eines Gejeßes, welches urſprüng— 
lich oder durch zuverläſſige Ueberſetzung iu der Landesſprache aus- 
gedrüdt ift. 


8 3. Wenn es unmöglich und auch zwedwidrig ift, für jeden 
beijchränften Staat ein bejonderes und doch auf alle Fälle an- 
wendbares Gejeßbuch zu verfertigen, jo bleibt es doch wahr, da 
mehrere Geſetzbücher in deuticher Sprache bejtehen, deren Werth 
befannt und deren Annahme möglich if. So hat das preußiiche 
Geſetzbuch das Verdienſt der Bollftändigfeit und Beſtimmtheit 
jeiner Verfügungen. So beweijt das ältere baieriſche Geſetzbuch, 
daß jein Verfaſſer ein gründlicher Renner des römischen Rechts 
war, und dejjen Geift mit gerechter und billiger Mäßigung auf 
Entjcheidung einzelner Fälle hinzuleiten wußte. Auch das öjter- 
reichiſche Gejegbuch hat manche nachtheilige Verzögerung in Ber: 
handlung der Rechtsſtreitigkeiten abgejchnitten. 


S 4. Das Geſetzbuch des Kaiſers Napoleon hat unterdeijen 
einige bejondere Vorzüge. Erftlih: wenn gute Gejege Ausdrüde 
vernünftiger allgemeiner Ueberzeugung defjen find, was recht und 
billig ift: jo kann ein folches Werk nicht ander als durch 
Bujammenwirfen vieler Geiftesfräfte entftehen. Die größten 
Rechtsgelehrten Frankreich, der Fürft Erzfanzler Cambaceres, 
Trondet, Portalig, Preameneu und andere trefflihe Männer ent- 
warfen das Meijterwerf unter VBorfiß des größten Mannes unjers 
Beitaltere. Bemerkungen des Senats, des Tribunals, der Appel- 
lationsjtellen brachten e3 zur Reife. — Unftreitig hatte Deutſch— 
land vortrefflihe Rechtsgelehrte. Unſtreitig hätten in frühern 
Zeiten Böhmer, Leyjer, Thomafius, Ludewig, Mevius, Heineke, 
Stryk und andere zu dem trefflichiten Meifterwerke einer guten 
Gejeßgebung mitwirken fönnen; und jet könnten eben diejes 
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Gönner, Almendingen, Seidenftider, Zachariä, Grollmann, Jaup, 
Meifter, Hugo und andere. — Allein wenn Eonföderirte oder im 
Grunde einzelne Staaten den Vortheil haben, daß ihre Regenten 
in bejchränfteren Verhältniffen fich äußerjt für das Wohl ihrer 
Untergebenen verwenden können, jo bleibt dagegen das Zuſammen— 
wirken aller Geiftesfräfte der gefammten Konföderation auf einen 
einzelnen gemeinjamen Endzwed nicht jo leicht ausführbar. 

$ 5. Zweitens. Die Verhandlungen im Staatsrathe bei 
Fafjung der Gejege find durch den Drud bekannt gemadt. Der 
einjichtsvolle, biedre Locré, treuer Darjteller der Bejchlüffe des 
Staatsraths, erklärt den Geiſt der Gejehe. Beide Werfe beweijen, 
mit welcher klugen, wohlthätigen und zarten Sorgfalt die Miß— 
deutungen vermieden wurden. Kein Gejeßbuch kann ſich ſolcher 
Erläuterungen rühmen. 

$ 6. Drittens. Der Familienrath und die Einführung der 
Friedensrichter find mwohlthätige Anſtalten; erjterer, um das Grund- 
eigenthum der Familie zu fihern, Eintracht und Ehrgefühl darin 
zu befejtigen; leßtere, um die nachtheilige Zahl der Rechtsſtreitig— 
feiten durch billige Vermittelungen zu vermindern. 

S 7. Bufolge diefer jämtlichen Gründe haben Wir Uns ent- 
ihlojjen, den Eode Napoleon in den primatiichen Landen als 
Geſetzbuch einzuführen. — Die gejegmäßige Wirkſamkeit diejes 
Sejeßbuches fängt mit dem 1. Mai 18510 an. — Die deutjche 
Ueberjegung, welche der Profeſſor Erhard in Leipzig heraus: 
gegeben, wird hiemit proviſoriſch vorgefchrieben. 

8 8. Wir behalten Uns vor, für jeden Bejtandtheil der 
primatijhen Lande, in Beziehung auf praftiihe Ausführung, 
bejondere Erflärungen zu veranlajjen, in jo weit es die Ver— 
hältniffe nothwendig erfordern. 


Aſchaffenburg, den 15. September 1809. 
Karl. 
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XI. 


Aweites Patent 
in Beireff der Kinführung des Code Mapoleon. 


Wir, Karl v. G. G. Großherzog von Frankfurt u. ſ. mw. 
haben jchon unter dem 15. Sept. dv. %. durch ein eignes Patent 
Unſern Entichluß öffentlich befannt gemacht, daß in allen damaligen 
Theilen Unjeres Staates, das franzöfiihe Bürgerlihe Gejehbud, 
Code Napoleon, als allgemeines Gejeß eingeführt, und vom 1. Mai 
dv. J. an als ſolches befolgt werden ſolle. Wir haben hierbei 
auch damals jchon vorgejchrieben, daß fich desfalls provijoriich an 
die von dem königlich ſächſiſchen Profeſſor Erhard im Jahr 1808 
herausgegebene Ueberjegung zu halten ſei. Wir haben Uns jedoch 
zugleich vorbehalten, um allen künftigen Zweifeln thunlichſt vor— 
zufommen, über die wirkliche Anwendung diejes Geſetzbuchs in der 
Zwiſchenzeit bejtimmtere Vorjchriften zu machen. Mittlerweile ijt 
durh die mit des Kaiſers Napoleon Majejtät von Uns abge- 
jchloffene Konvention vom 19. Februar d. %. das Fürſtenthum 
Negensburg von Unferm Staate abgenommen, und Wir haben 
dagegen die Fürjtenthümer Fuld und Hanau bis auf die davon 
getrennten Theile dergeitalt erhalten, daß dieje, mit Unſern übrigen 
bisherigen Landen vereinigt, einen ganzen Staat unter dem Namen 
des Großherzogthums Frankfurt ausmachen jollen. Durch diejes 
wichtige Ereigniß jahen Wir Uns genöthigt, die wirkliche Einfüh- 
rung des Code Napoleon, damit jolche zu gleicher Zeit auch im 
Unjern neuen Fuldiſchen und Hanauiſchen Landen geichehen möge, 
bis auf den 1. Januar 1811 auszujegen, und dieſes Unjern zu 
Vorbereitung dieſes wichtigen Gegenjtandes niedergejegten Kom— 
mijlionen unter dem 31. März d. J. zu eröffnen. 

Nachdem Wir nun aber jeitdem alles, was bei der Anwen— 
dung der gejeßlichen Vorjchriften des Code Napoleon auf Unjere 
jämmtlichen Großherzoglichen Lande zu beobadhten und näher zu 
bejtimmen fein möge, nicht nur gründlich erwogen, jondern auch 
nach weiterer reiferer Ueberlegung bejchloffen haben, Unjer Groß- 
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herzogthum zugleich, jo viel thunlich, nach der franzöfiichen Kon— 
jtitution zu organifiren, und dieſe Organijation demnächſt nod) 
durch ein weiteres Patent befannt zu machen: jo wollen und ver- 
ordnen Wir nunmehr bejtimmt, daß das franzöfiiche Civilgeſetzbuch, 
Code Napoleon, vom 1. Januar 1811 an nach jeinem ganzen 
Inhalte dergeitalt als allgemeines bürgerliches Gejeßbuch anzujehen 
jei, daß dafjelbe über alle Materien und Gegenstände, die es um- 
faßt, befolgt, in Anjehung aller übrigen, in Unjern Landen 
üblichen, in dem Pariſer Bundesafte zum Theil anerfannten Rechts— 
injtitutionen aber, worüber dieſes Gejeßbuch nicht disponirt, 3. B. 
Lehen, Fideifommiffe, Retrakte, Batrimonial: und PBatronatsbefug- 
nifje u. j. w., die bisherigen Gejege und Herfommen vorerjt und 
bis zu meiteren gejeglichen Verordnungen forthin beibehalten 
werden jollen. Da Wir jedoch, um für die erjte Zeit allen Ver— 
wirrungen vorzufommen, in Unjerm hiernächjt befannt zu machenden 
Organijationspatente die in Unjern Landen bis jest allenthalben 
bejtandenen Gerichtsverfafjungen und das bei denjelben hergebrachte 
Berfahren werden fortbejtehen lafjen, das aufzunehmende franzöfiiche 
Gejeßbuch aber in vielen Artikeln Namen von Staatsbeamten, In— 
jtituten und Gerichtsbehörden, z. B. Eiviljtandsbeamten, Friedens- 
richter, faijerliche Anwälte, Notarien, Familienrath, Hypotheken— 
ämter und Hypothefenverwalter, Juftizdiener (Huiſſier), welche alle 
in Unjern Landen meijt nicht befannt find, vorausjegt; es gleichwohl 
an Behörden, unter andern Namen in Unjern Landen nirgends fehlt, 
von welchen dieje Gejehartifel eben jo gut vollzogen und an- 
gewendet werden mögen: jo finden Wir nöthig, näher zu beftimmen, 
daß alles, was in dieſem Gejeßbuche, jonderlich in dem zweiten 
Titel des erjten Buchs zur Beurkundung des bürgerlichen Zuftandes 
einem eignen Eiviljtandsbeamten aufgetragen ijt, in den größern 
Orten, wo eigene Polizeidireftionen oder Kommiſſionen aufgeftellt 
find, von diejen, in den Hleineren Orten aber von den Stadt- und 
Dorfichultheigen verrichtet, die bürgerlichen Ehen jedoch der in 
Unjern Landen bejtehenden verjchiedenen Religionsangehörigen nicht 
eher, als bis beide Theile von ihren Seeljorgern ein Zeugniß, 
daß ihrer demnächſt zu vollzichenden kirchlichen Ehe nichts im 
Wege jtehe, beigebradjt Haben werden, zugegeben und vollzogen, jo 
wie dann auch von Unſern Eivilgerichten die bürgerliche Ehe— 
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jcheidung nicht anders, als wenn von den gedachten Seeljorgern, 
daß ſolche kirchlich geichehen jei, attejtirt jein wird, vorgenommen ; 
ferner alles, wozu in vielen Nrtifeln dieſes Geſetzbuchs Die 
Dazwijchenfunft der Friedensrichter, der Faijerlichen Anwälte, des 
Familienraths, des Juftizdieners (Huiffier), aud) in den Artifeln 828 
und 837 eines Notars verordnet ift, von Unſern Auftizbeamten 
und eriten Inftanzgerichten, was hingegen wegen Ausfertigung von 
Schenkungen, legten Willen und jonftigen Urkunden in den Artikeln 
931, 933, 971, 980, 1007, 1035, 1250, 1394, 2127, weiter den 
Notarien vorgefchrieben ift, zugleich auch von den in Unfern Landen 
aufgenommenen öffentlichen Notarien, injofern dieje durch ihre Auf- 
nahmen hierzu ermächtigt jind, bejorgt; endlich was wegen der 
Hypothefen in dem 2146. und folgenden Artikeln eigenen Hypo— 
thefenämtern und Hypothefenverwaltern aufgetragen ift, gleichfalls 
von Unſern AJujtizbeamten und den einjchlagenden Behörden wie 
bisher verjehen werden ſolle. Was nun aber die vergangene Zeit 
bis zum 1. Januar 1811 betrifft, jo veriteht es ſich, und ver- 
ordnet Schon das erwähnte Gejegbuch jelbjt gleich beim Eingange 
in feinem zweiten Artikel, daß dafjelbe, jo wie alle neuen Geſetze, 
feine rückwirkende Kraft haben könne, daß folglich alle feine Artikel, 
und daher auch deffen Artikel 896, der alle fideifommiflariiche 
Subftitutionen ohne vorgängige Einwilligung und Bejtätigung des 
Souveräns verbietet, nur auf künftige Handlungen und zu errichtende 
Fideilommiffe anzuwenden jei. Wir wollen jedoch, daß die wirklich 
bejtehenden Fideikommiſſe insbejondere, injofern es nicht jchon 
früher bei Uns gejchehen ift, Unjerm Juftizminifter nun binnen 
Fahr und Tag, vom 1. Januar 1811 an zu rechnen, gebührend 
angezeigt werden follen. — Dann wollen Wir, daß alle fünftigen 
Geſetze, die nicht Schon jelbjt die Bejtimmung des Tages enthalten, 
von welchem fie wirkjam jein jollen, 30 Tage nad) ihrer Er- 
icheinung allenthalben in ihre volle Wirfjamfeit treten und damit 
deren Verkündung deſto verläffiger und allgemeiner vollzogen werde, 
jo werden Wir Unſern Juftizminifter anmweifen, in Unſerer Refidenz- 
ſtadt Frankfurt ein allgemeines Regierungsblatt zu veranjtalten, 
in welches jedesmal jogleich alle Unfere Gejege und Verordnungen 
aufzunehmen find, und welches daher von allen Gemeinden Unſers 
Großherzogthums angefchafft und in den Gemeindehäujern auf- 
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bewahrt werden muß. Wir befehlen demnach Unjerm Staats: und 
Juſtizminiſter, dieſe Unſre Willensmeinung zum Drud zu befördern, 
jodann folche allenthalben in Unjerm Großherzogthum gebührend 
verfündigen zu laſſen, und jie nah ihrem ganzen Inhalt zu 
vollziehen. 
Gegeben Fuld, den 25. Juli 1810. 
Karl. 





Staalsvtrirag, 
die Rrrichtung und den Beſtand des Grohhtrzogthums 
Frankfurt beireffend. 


Art. 1. Die dermaligen Befigungen Sr. Hoheit des Fürjten 
Primas (mit Ausnahme des Fürſtenthums Regensburg), die Fürften- 
thümer Fulda und Hanau (mit Ausnahme der Uemter Herbitein, 
Michelau, Babenhaujen, Dorheim, Heudelsheim, Münzenberg, 
Ortenberg und Rodheim, welche in den Großherzogthümern Heſſen 
und Würzburg liegen), werden zujammen in einen Staat unter 
dem Titel: Großherzogtum Frankfurt vereinigt, welches einen 
Theil des rheinischen Bundes ausmachen joll. 

Urt. 2. Se. Hoheit der Fürft Primas foll das Großherzog- 
thum Frankfurt während feiner Lebenszeit mit aller Souveränetät 
in Gemäßheit der Grundgejege der rheinischen Ronföderation befigen. 

Urt. 3. Nach dem Ableben Sr. Hoheit des Fürjten Primas 
joll befagtes Großherzogtum, vermöge der Schenkung, die durd) 
gegenwärtiges von Sr. Majeftät dem Kaiſer u. ſ. w. an den 
Prinzen Eugen Napoleon gemacht wird, mit aller Souveränetät 
und Eigenthum an bejagten Prinzen in feiner natürlichen, direkten 
und gejegmäßigen männlihen Nachkommenſchaft nad den Rechten 
der Erjtgeburt fommen, mit immerwährendem Ausjchluß der weib- 
lihen und unter dem Beding, daß dafjelbe, im Falle befagte divefte 
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männlihe Nachkommenſchaft erlöjchen jollte, an die Kaijerliche 
Krone zurüdfalle. 


Art. 4. Wenn der Stuhl von Regensburg nah Frankfurt 
verjegt wird, joll der Fünftige Großherzog von Frankfurt zum 
Unterhalte des von ihm zu diefem Stuhle ernannten Prälaten eine 
jährliche Einnahme von 60,000 Franken anweijen. Dieje Ber- 
bindlichfeit wird für ewige Zeiten feinen Nachfolgern auferlegt. 


Urt. 5. Se. Hoheit der Fürjt Primas tritt an Se. Majejtät 
den. Kaiſer und König das Fürſtenthum Regensburg mit aller 
Souveränetät und allem Eigenthum ab. 


Art. 6. Se. Hoheit der Fürft Primas tritt an Se. Majejtät 
den Kaiſer und König die Hälfte der Rheinſchiffahrts-Oktroi ab, 
in deren Befig Frankreich bisher noch nicht war, und jo wie ſolche 
durch den NReichd = Deputationshauptichluß vom 25. Februar 1803 
bejtimmt worden ift. — Se. Hoheit ift umd bleibt verbunden, in 
Gemäßheit des Reichs-Receſſes die Renten zu bezahlen, welche 
dur die 88 7, 9, 14, 17, 19, 20 und 27 des bejagten Receſſes 
auf die Hälfte der Rheinſchiffahrts-Oktroi angewiejen worden find. 
Die Spezialhypothef, welche die Eigenthümer diefer Renten auf 
die Hälfte der Rheinjchiffahrt3-Oftroi Hatten, wird vollftändig und 
für ewige Tage auf die Domanialgüter der Fürftenthümer Fulda 
und Hanau übertragen, welde Sr. Hoheit durch gegenwärtigen 
Vertrag überlaffen worden find. 


Urt. 7. Die Schenfungen von Domanialgütern, welche Se. 
Majeftät der Kaifer und König bis zur Summe von jechsmal- 
hunderttaufend Franken Renten in bejagten Fürjtenthümern Fulda 
und Hanau bereit3 gemacht haben, oder noch machen werden, jollen 
von Sr. Hoheit anerkannt, bejtätigt und garantirt werden. — Die 
Donatarien jollen diefe ihre Güter mit vollem Eigenthum genießen, 
ohne daß diejelben während einer Reihe von zehn Jahren mit 
irgend einer neuen Abgabe belegt werden dürfen. Sie fünnen 
dieje ihnen zugehörigen Güter verkaufen, ohne daß der Verfauf 
irgend einer Gebühr unterworfen werden fann. 


Art. 8 Schulden aller Art, womit die von Sr. Hoheit 
durch gegenwärtigen Vertrag erworbene Lande belajtet jein können, 
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bleiben zu Laften Sr. bejagten Hoheit, und jollen ohne Vorbehalt 
oder irgend eine Ausnahme bezahlt werden. 

Art. 9. Die von der Hoffammer fontrahirten oder vom Dom- 
fapitel zu Mainz gejtifteten Schulden, und namentlich diejenigen, 
welche auf die Rente Lahneck und den Zoll Vilzbach in bejagtem 
Mainz Hypothezirt find, und nad) dem Geijte und dem Buchſtaben 
des Lüneviller Friedens und des Reichs -NRecefje den Souveränen 
zur Laſt fallen, welche zur Entihädigung Mainzer Beſitzungen 
auf dem rechten Rheinufer erhalten haben, oder deren Nachfolgern, 
— übernimmt Se. Hoheit zu berichtigen, ohne irgend eine Thei- 
fung mit Frankreich, jedoch gemeinschaftlich mit den übrigen Fürften 
des rheinischen Bundes, unter deren Souveränetät ſich Bejigungen 
des vormaligen Kurſtaats Mainz befinden, und nach Verhältniß 
des Theiles, den jeder von ihnen bejigt. 

Urt. 10. Das Kontingent des Großherzogthums Frankfurt 
wird auf 2800 Mann fejtgejtellt. 

Art. 11. Der gegenwärtige Vertrag joll jo bald ala möglich 
ratificirt, und ſollen die Ratififationen in Paris ausgewechſelt 
werden. 


Geſchehen zu Paris, am 16. Februar 1810, 


Ehampagny, Herzog Karl Graf Beuft. 
von Gadore. 


Die franzöfiihe Ratifikation ift vom 19. Februar datirt. 


XIV. 
Bekanntmachung 
des Großherzogs von Frankfurt an fämmilicht birdere 
Kinwohner des Jürſtenthums Regensburg. 
Die göttliche Vorjehung Hat mich nach Regensburg geführt, 
woran ich nicht dachte. Ich fand biedere, edle Menjchen, und 


meine Pflichten geboten mir, jo viel für ihr Wohl zu wirken, als 
24° 
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mir möglich war. Ein anderes Schidjal entfernt mid nun von 
Regensburg. Unvergeglih ift mir, daß ich dankbare Gemüther, 
biedere, redlich Fühlende Herzen fand. Schmerzlich ift für mich 
die Trennung; nad) jo wenigen Tagen, die ich noch zu leben habe, 
tröftet mich jedoch, daß ihr guter König für jeine treuen Unter: 
thanen ein väterlich treues Herz hat; daß die Regensburger ur- 
jprüngli dem deutjch-bairifhem Wolfe angehören; daß der 
prädtige Donaufluß nun uneingejchränft ihre Schiffahrt befördert; 
daß Regensburg und Stadtzamhof nun einen nemlichen Endzwed 
gemeinjamer Wohlfahrt haben; daß die Landesfraht und Mauthen 
eine nemliche gemeinjfame Beförderung erhalten; daß Regensburg 
eine der ehemaligen bairijchen Hauptjtädte war, nun eine nemliche 
gemeinjame Beförderung erhält. Möge doc) der Segen des Himmels 
das Wohl diejer guten Stadt und Land aus jo vielen traurigen 
Scidjalen des Krieges befördern, und in blühenden Friedens— 
jahren ihr und ihren fruchtbaren jchönen Gegenden dieje glüd- 
liheren Zeiten vergönnen! Dies wird immer der aufrichtige 
Wunſch jein des treuen Freundes Karl von Dalberg. 


21. Mai 1810. 


XV. 


Budget des Großherzogthums Frankfurt 
für das Fahr 1811. 


Die Stände des Großherzogthums haben, in Gemäßheit des 
ihnen im Namen des Großherzogs gemachten Vorſchlags, und nad 
Anhörung der Redner des Staatsraths und der Kommijjionen der 
Stände, am 22. Dftober 1810 folgendes Dekret erlafien: 


Titel I. Staatseinnahme des Großherzogthums Frankfurt 
für das Jahr 1811. 
Urt. 1. Die ſämmtlichen Einnahmen der vier Departements, 
Srankfurt, Wichaffenburg, Hanau und Fulda, bejtehen in 
2575529 5. 51 Ar. 


Beilage XV. 373 


Art. 2. Zu diefer Summe tragen die vier Departements des 
Sroßherzogthums nad) dem Werhältniffe bei, welches die dem 
gegenwärtigen Geſetze beigefügte Tabelle angiebt. Nemlich: 


31. Kr. 

a) Von Frankfurt, der großherzoglichen Finanz- 
fammer und Weblar ......... 908030 44 
b) Bon Ajchaffenburg und der Rejervefaffe... 774197 59 
IDEEN 368 218 14 
01 WIDE nun waere . 525.08: 083 — 


Beifammen 25 2575529 51 

Art. 3. Diefe ſämmtlichen Einnahmen ergeben fi aus den 

verjchiedenen Duellen und Zuflüffen, welche aus den gemachten 
Rechnungsauszügen erörtert worden. 


Titel II. Verwendung der Staat3einnahmen. 

Art. 4. Die ganze obige Einnahme joll zur Dispofition des 
Großherzoglichen Gouvernements gejtellt werden, um zur Bejtreitung 
der Erfordernifje für die verjchiedenen Verwaltungszmweige während 
des Jahres 1811 verwendet zu werden. 

Art. 5. Dieje Staatseinnahme joll vorderſamſt zur Bezahlung 
der öffentlihen Schuld und zu den allgemeinen Verwaltungs: 
ausgaben dienen, als 


Fl. 
zu Deung der ulbe 300 000 
350 000 
far Den OIRETENN 2 ern 34 000 


für das Minifterium der Yuftiz und des Innern... 500000 
für das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 100 000 


für das Minifterium der Finanzen .............. 500 000 
ee FETTE OLETTT 275 000 
für Kriegskoſten und Unterhalt des Rontingents... 400 000 
für unvorhergejehene Ausgaben ................. 100 000 

2 559 000 


Art. 6. Der Großherzog haben bereit3 in dem Organifations- 
patente vom 16. Auguft d. %. 8 86 erklärt, daß Sie für die 
Anordnungen wegen Bahlung der Renten und Rüdjtände forgen 
würden, welde gemäß dem Deputationshauptichluß vom Jahre 
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1803 mehreren deutjchen Staaten zugefichert find. Für das Jahr 
1811 übernehmen der Großherzog dasjenige reihsihlußmäßig zu 
berichtigen, was hierunter der Reichödeputationshauptichluß dom 
Sahre 1803 verfügt, auf welchen fich der Vertrag vom 16. Febr. 
d. %. bezieht. 

Art. 7. Die Abjicht des Großherzogs ift, ohne irgend Jeman- 
den zu jchaden, das Fulder und Hanauer Land zu jchonen, welche 
durch unvermeidliche Folgen des Kriegs viel gelitten haben. Sollten 
die 300000 fl. zur Bahlung der Kapitalzinjen nicht ganz hin- 
reihen, jo wird das Ermangelnde aus den 100000 fl. zugeichofien 
werden, welche für unvorhergejehene Fälle ausgejegt find. 


Titel II. Tilgung der Kapitalſtaatsſchulden. 

Urt. 8. Da die Tilgung der Kapitaljchulden wegen unvol- 
fendeter Liquidation noch nicht in ein fejtes Syſtem gebracht wer: 
den kann, jo bleibt diejer Gegenstand annoch bis auf die nächite 
Berfammlung des Landtags für das Jahr 1812 ausgeſetzt, wo 
defien Erörterung ſodann unfehlbar folgen wird. Um jo wirfjamer 
wird man auf pünktliche Bezahlung der Zinjen Bedacht nehmen. 

Mit dem Originale verglichen von dem Präfidenten und dem 
Sekretär der Verfammlung der Stände. 

Hanau, den 22. Oftober 1810. 


%. ©. Engelhard, Präfident. 
Nau, Sekretär. 


Es ift Unfer Wille und Befehl, daß das gegenwärtige Geſetz 
mit dem Staatsfiegel verjehen, in das Regierungsblatt eingerüdt, 
an die Gerichtshöfe, Tribunale und Berwaltungsbehörden gejandt 
werde, damit fie dafjelbe in ihre Regifter einfchreiben, es beobachten, 
und auf deffen Beobachtung Halten; und der Minifter der Juftiz, 
der Bolizei und des Innern ift beauftragt, darüber zu wachen, 
daß es öffentlich befannt gemacht werde. 


Gegeben zu Hanau, am 24. Dftober 1810. 


Carl, Großherzog. 
Eberftein. Albini. 
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XVI. 


Perorduuug 
die bürgerliche Rechtsgltichheit der Rudeugtmeinde 
zu Frankfurt beir. 


Wir Karl ze. Nachdem die Judengemeinde zu Frankfurt, in 
Gemäßheit Unjerer Verordnung vom 7. Februar 1811 und zufolge 
der bejondern an diejelbe unter dem 9. November d. 3. erlaffenen 
Erklärung, die ihr bisher obgelegenen bejondern Abgaben und 
Leiftungen abgelöft hat; jo iſt Ddiejelbe und deren Nachkommen 
nunmehr in die vermöge Unſers Organijationg » Patentes vom 
16. Auguft 1810, $ 11 Eonftitutiongmäßig verordnete Gleichheit 
der Rechte wirklich eingetreten, und es genießen von nun an die 
Sraelitifchen Einwohner der Stadt Frankfurt, unter gleichen Ver— 
bindlichfeiten auch gleiche bürgerliche Rechte und Befugniffe mit 
den übrigen chriſtlichen Bürgern, welchem nad) alle früheren Vor— 
ihriften, Verordnungen und Objervanzen, worauf die vorhinnige 
Ungleichheit der Rechte und Abgaben beruhete, außer Kraft und 
Wirkung gejegt find, und die Israelitiſchen Bürger bei allen gericht: 
lihen und adminiftrativen Behörden völlig gleiche Behandlung 
mit den übrigen Bürgern verfaffungsmäßig anzufprechen haben. 

Unjer Minifter der Justiz, des Innern und der Polizei ift 
mit der Vollziehung gegenmwärtiger Verordnung beauftragt, welche 
in das Regierungsblatt eingerüdt werden joll. 

Gegeben Ajchaffenburg, den 28. December 1811. 


Karl, Großherzog. 


XVII. 


Deeret Imperial. 
Au Palais de Trianon, le 5. aoüt 1810, 
Apres avoir entendu etc. — Nous avons décrété et decretons 
ce qui suit: 
Art. 1. Les droits d’entree des denrees et marchandises ci 
dessous denommees sont regles ainsi qu’il suit: Par quintal metrique, 
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Les cotons du Bresil, de Cayenne, de Surinam, de 


Dömerari et Georgie, longue sie . . . „ . 800 Frs. 
Les cotons du Levant, arrivant par mer. . . . 400 ,„ 
Les mömes arrivant par terre . . . 20 ,„ 
Les cotons de tout autre pays, sauf ceux pr — 600 
Ceux de Naples, l'ancien dioittt. — 5 
Le sucre pruuuut..... Be 
Le sucre tête et terre. - 2 2 2 4008, 
Thé hyswGviiinn. OR 


RR VOL... > an Sa a it ee a OD 
The de toute autre espece . » . 2 2.2. ...150 


GEIE ne Erana ee ent ME 
Ingo N ee 00 
BED ee 646419000 


CGochenilll - » 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 2000 
Poivre Han, :: 5 0 ot 4600 


Porno re are er en 
Ganelle ordinaire . . . 2 2 2 2 202. .741400 „ 
Canelle DRS er re ee er RU: 
Bois d'acajijuaoo... 50 
Bois de Fernambueec.. 1420 
Bois de Campeche. . . . 2 2 2 2 2.2.80 „ 
Bois de teinture moulu . . . . Te Te || || 


Art. 2. Lorsque les préposés — douanes soupconneront 
qu'il y a fausseté dans la déclaration sur les espèces ou qualités, 
ils enverront des echantillons à notre directeur général des douanes, 
qui les fera verifier par les commissaires experts attaches au 
ministere de l'interieur, et auxquels, pour chaque verification, 
seront adjoints deux fabricants ou negociants choisis par notre 
ministere de l’interieur. 

S’l est reconnu que les declarations sont fausses, les 
marchandises seront saisies et confisqu6es. 

Art, 3. Nos ministres de la justice, de l’interieur, et des 
finances, sont charges de l’ex&cution du present decret. 

Napoleon. 
Le min. d'Etat Duc de Bassano. 


— — — 
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XVIII. 


Berikles. 


Madrigal anacreontique 
pour 


l'anniversaire de Son Altesse Royale le Prince Primat, premier Grand duc 


sur son avönement au tröne ducal de Francfort. 


Propter peccata terrae multi principes ejus; 
et propter hominis sapientiam et scientiam 
vita ducis longior erit. 


Prov. Cap. 28, 


Bons Francfortains! chantons l’anniversaire 
Du Protecteur que le ciel vous donna; 
En celebrant votre dieu tutelaire 
Et des Grands Ducs de nos temps le Papa !). 
Pour les beaux jours de son regne prospere 
Faites prier vos valets, vos enfants: 
Jamais Francfort ne vit un si bon pere; 
C’est des bons rois le modele en tout sens. 


Voyez en lui cette pierre angulaire 
Qui eimenta des peuples l’union ?): 

C'est de tout culte un tuteur d&bonnaire, 
Et d’Israäl le posthume patron ?°). 

Temoignez lui dans ce jour d’all&gresse 
Votre bon coeur: offrez lui des corbans; 


') Dans le decret d’Erection du duch& de Freft. du 10. mars 1810 
on a fait en faveur du Prince Primat, pour ses services rendus, une 
exception à la regle, qui interdit toute puissance temporelle aux prelats 
de l’Eglise; conformement à l’Evangile: Reges gentium dominantur 
earum; vos autem non sic. 


®) Par la confederation du Rhin, dont l'acte fut signe a Paris le 
12 juillet 1806. Tu es lapis angularis, qui factus est in caput anguli. 
°) Par la tolerance religieuse et la libert# civile accordee A tous 
les cultesä l'instar de laFrance. Et factum est unum ovile et unus pastor, 
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Reciproquez sa pieuse largesse, 
En imitant de Jacob les enfants *). 


Voyez en lui le savant Politique 5), 
Dont Pericles fut un jour le pendant: 
S’il ne connut la guerriere taclique, 
Il vous conquit sans repandre du sang. 
Pour remplacer l’ancien Aréopage 
Tous vos vieux us, vos coutumes, vos lois, 
Il vous donna l’immortel apanage 
Du nouveau Code et des moeurs des Gaulois®). 


De Pericles imitateur fidele, 
Il transforma vos enfants en guerriers; 
(Qui pour servir aux Germains de modele, 
Dans le midi vont cueillir des lauriers, 
Sous les faisceaux de votre Republique, 
Jamais l’&tat ne fut si florissant 
Comme on le voit sous la loi monarchique 
Que lui donna votre Duc bienfaisant ”), 


*) Les corbans sont des oblations, des offrandes ou des dons 
gratuits. Les Israölites en reconnaissance de leur &mancipation ou 
eivification, qui leur accorde tous les droits des citoyens ou bourgeois 
chretiens de Freft., ont offert un corban de 41/m Louis au Prince Primat 
pour etrennes de 1812. Les juifs sont au nombre de 5 à 6000 ämes 
a Frefort. 

5) Periclös &tait un savant politique, litterateur et philosophe. Rival 
de Cimon, il gagna le peuple par des largesses faites aux depens du 
tresor public, tandis que Cimon faisait des liberalites de ses propres 
revenus. Periclöes s'etant empar& de l’autorite publique reforma la 
republique d’Athenes, renversa son Aréopage, introduisit la conscription 
militaire, et fit longtemps la guerre, tant par terre que par mer, dans 
le Peloponnöse et le midi de la Grece; oü les jeunes Atheniens allaient 
recueillir des lauriers et des cordons d’'honneur, à l’instar de nos jeunes 
Frefortains dans le midi de l’Espagne. 

®) Le Code Napoleon est introduit au duché de Freft. depuis le 
1. janvier 1811. 

) Le Grandduche& de Freft. a la constitution d’une monarchie absolue, 
comme les autres &tats monarchiques de la Confederation. Le pays 
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Pour presenter, sous le rapport des formes, 
D’un grand empire en tout sens le tableau, 
Vous recevez de riches uniformes ®), 
Pour parader et sur terre et sur l’eau, 
Vos Senateurs, vos petits dignitaires, 
Remplace en corps un grand conseil d’etat, 
Et vous gagnez de bien plus gros salaires 
Qu’un president de votre ancien sénat ꝰ). 


Tous vos parents, sous son &gide heureuse 
Sont decores de titres et d’honneur: 

Le train brillant d’une cour somptueuse 
De votre ville a doubl& la splendeur !®). 


appartient au prince en toute propriete et souverainele, sans 
reserve de droit quelconque pour les villes ou pour les &tats. Les 
Princes d’Allemagne, en s’unissant aux drapeaux du conqu6rant de nos 
jours, ont, pour ainsi dire, conquis leur propre pays. C'est pourquoi le 
roi de Wurtemberg, qui avait d’abord confirme les privilöges du pays 
entre les mains des 6tats, a exig& un nouveau serment de soumission 
illimitee, après que son duche fut erige en royaume. Les redacteurs 
de Germanien »über Theorie und Praxis der Souveränetät«, qui s'imprime 
A Giessen, se casseront en vain la töte pour sauver quelque debris de 
la liberte germanique. 


®, Formation de la garde nationale, déétée en 1812 à l'instar de 
la France. Tous les hommes sans exception, sont obliges de monter 
la garde et de faire le service militaire sous peine de se faire remplacer 
en payant un thaler. 


®) Les anciens senateurs de Frcefort étaient partages en 3 classes, 
dont la premiere avait 1500, la seconde 1200, et la troisiöme 500 florins 
d’appointements. Aujourd’hui les gages sont doubles, triples ou quadruples; 
et tous les employes sont montes par gradation. Freft. avec son district 
n'avait autrefois qu'une population d’environ 50000 ämes; aujourd’hui 
le Grandduch® compte une masse de 300/m habitans: ainsi on peut 
sextupler les gages pour observer en tout une juste proportion. 


1°) La cour ducale etale une somptuosit@ modeste, qui peut servir 
de modele à bien d’autres, dans le siecle oü nous sommes, oü l'on peut 
dire d’un grand nombre: Est quasi dives, cum nihil habeat; et est 
pauper, cum in multis divitiis sit. Proverb. Cap. XII, 
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De vos Etats la bont& paternelle 

Veille au depot des saintes libertes !!), 
Que repandit l’union fraternelle 

De vos voisins, sur tant d’autres cites !?). 


Vive à jamais le Prince moraliste! 
Le Philosophe et le theologien; 
L’Historien, le profond Publieiste, 
Le Philologue et Math&maticien !?)! 
Mölant l’utile aux objets agr&ables 
Il satisfait vos multiples desirs, 
Et prevenant tous vos besoins aimables 
Sa main travaille à nourir vos plaisirs, 


1) Les Etats, dont le corps est compos€ de 3 classes, Proprietaires 
Savans ou Artistes, et Negocians, forment un ensemble de membres 
eclaires et choisis dans les 4 döpartements. Ils ont donné preuve de 
leur zele et de leurs lumieres dans leur premiere diete qui eut lieu en 
Octobre 1810. 


12) La ville de Frefort. a communiqu& sa Liberte aux villes voisines 
qui lui sont reunies; ce qui fait qu'elle s’appercgoit d’une espece de 
defieit sous ce rapport, parceque plus on communique à d'autres, moins 
conserve-t-on pour soi-m&me. Et la Libert& ressemble au parfum, qui 
se fait d’autant plus sentir, qu'il est plus concentre; et dont la force 
se perd ou s’&vapore par une trop grande extension. C'est pourquoi 
on la calcule en raison inverse de la population et de l’etendue de l’etat. 


is) Le Prince Primat est un Jitterateur universel, qui parcourut 
tous les sentiers du Parnasse, comme on le voit par les differentes pro- 
ductions decorees de son nom: 
En Morale: Gedanken über Bestimmung des moralischen Werthes. 
Erf. 1787. 
En Politique : Verhältnisse zwischen Moral und Staatskunst. Erf. 1786. 
En Histoire: Betrachtungen über den Charakter Carls d. Gr. Freft. 1806. 
En Theologie: Ueber den Frieden der Kirche in den Rhein. Bundes- 
staaten. 1810. 
En Literature: Pericles. Ueber den Einfluss der schönen Künste auf 
das öffentliche Glück. Gotha 1806. 
En Math&matique: Untersuchung über die arithmetische und geo- 
metrische Unbestimmbarkeit der Zahlen und ihrer Potenzen. 1812, 
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De votre Roue en ses mains la Fortune 14) 
Tourne sans cesse; et doublant ses elforts, 
Marche plus vite; et remplit la lacune 
Qui se trouvait dans vos vieux coffres forts; 
Le Dieu du Pinde et son ami Mercure 
Sous le pavois du drapeau tricolor !5), 
Vont ramener le siecle d’Epicure 
En ramenant chez vous le siècle d’or. 


De tous cotes votre ville embellie, 

Voit dans son sein des Muses le boudoir 1%): 
Son enceinte oflre un Jardin d’Idalie, 

Ou vos beautes vont chercher le mouchoir !7). 


“) La ville de Freft. a la roue de Fortune pour embläme ou 
armoiries. Aussi passe-t-elle pour la ville la plus riche de l’Allemagne 
actuelle. Plutus est le dieu favori des Frefortains. et le patron tutelaire 
qui les protege contre toutes les attaques de leurs ennemis. Sicut 
protegit sapientia, sic protegit pecunia: hoc autem habet eruditio et 
sapientia quod vitam tribuat possessori suo. Eccles. cap. VI. Un 
pays qui reunit la Sagesse ä la Fortune doit naturellement devenir le 
plus heureux de l’univers. 

15) Pavois, buuclier: defense, protection. La siecle d'Epicure est le 
siecle de bonheur, de bombance et de plaisir, qui va revenir, quand 
le cafe et le sucre ne couteront que 40 xr. la livre au lieu de 30 à 
40 batz qu'ils coutent aujourd’hui: .et quand, à la resurrection gene- 
rale du commerce les marchandises anglaises brul&es en Oct. 1810, 
ressusciteront de leur cendre, dans les caveaux des Dominicains et 
sous les pierres tombales des juifs. 

ie) Le Prince Primat posa la pierre fondamentale des arts et des 
sciences dans la ville de Freft., par l'&tablissement du nouveau Musee, 
dont son buste est le dieu pe@nate, qui anime par sa vue tous les 
membres a imiter les talents philologiques de leur &minentissime 
fondateur. 

17) Freft. n'offrait jadis que des remparts steriles et des sombres 
fortifications, qui lui otaient la libre respiration de l'air ambiant et la 
vue ravissante de ses riches environs. Tous ces fosses et tristes boule- 
vards sont maintenant applanis et convertis erı bosquets enchanteurs, 
en jardins anglais, pour lesquels les habitans ont un goüt deeide, ainsi 
que pour les beautes qui s’y promenent. 
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Tel le Grandduc Pericles dans Athönes 
Bätit un jour le noble Parthenon: 
Et tel César pour les beautes Romaines 

De ses jardins au peuple fit un don. 


De Pöricles poursuivant la carriere, 
Charles! repands les rayons bienfaisants 
De ton soleil sur ta famille entiere: 
De tes bienfaits enrichis tes enfants 1®). 
Et surpassant le long regne et la gloire 
De Pericles, efface son grand nom !®): 
Tes faits seront consignes dans l’histoire 
Du Grandduche dont tu fus le patron. 


Poursuis en paix cette marche imposante 
Qui des Germains reg£enera les lois: 
En secondant la main reconnaissante 
Qui te cr&a president de leurs rois. 
Dans le transport d’une ivresse profonde 
Peutötre un jour verrons nous nos enfants 
En admirant la reforme du monde 
Dans l’univers admirer tes talents 2°). 


is) Le Prince Primat est un Mecöne moderne qui repand ses 
liberalit&s et sa munificence sur des artistes de toute nation, de tout 
genre et de tout sexe, par des pensions proportionnees ä leur talent. 
Des peintres, des musiciens, des chanteuses, des poetes qui jouissent sous 
son @gide d’une pension magnifique de 1000 a 1500 thaler. 


10) Periclös gouverna Athönes pendant pres de 30 ans, et quoique 
les Atheniens murmurent de temps en temps contre sa personne et son 
administration, il en fut beaucoup regretté apres sa mort: parceque le 
peuple ne juge ordinairement ses régents que par comparaison avec leurs 
successeurs. Vae tibi terra cujus rex puer est. Beata terra cujus rex 
nobilis, et cujus prineipes vescuntur ad reficiendum et non ad luxuriam 
Ecels. cap. X. 

2°) Betrachtungen über das Universum. Ouvrage philolog. 5. éd. 1809. 


#1) Mr. le pasteur Friederich, bon lutherien (joueur de luth) inter- 
prete fidele des sentiments de sa communaute, et l'un des premiers 
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Des bons pasteurs deja la cornemuse 
Accompagnant de leurs brebis la voix, 
A ton oreille a bourdonn& la muse ?!) 
Qui doit chanter le fruit de tes exploils. 
Et pour refrain de leur chanson modeste, 
Ces Troubadours ont répété par choeur, 
Le sens fecond de ce double anapaeste: 
Sans Periclös il n’est point de bonheur. 


Apres ta mort, l’heritier de ton tröne 
Viendra jouir, à l’ombre des palmiers, 
Qui par ta main dans la plaine hexagone 
Furent semés parmi les plataniers. 
Les voix alors de nos Hamadryades 
Et les oiseaux vont r&peter. par coeur: 
C'est Pericles qui fit ces promenades; 
Sans P£ricles il n’est point de bonheur. 


La race alors de la prude Minerve 
Dont ton genie au Musée accoucha, 
Aura produit des morceaux de sa verve, 
Que pour ta gloire Apollon retoucha, 


poötes lyriques de Freft., fait entendre de temps en temps sur sa lyre 
diatonique, quelques morceaux de sa verve, que le grand duc accueille 
avec bont& par des gratifications de medailles inanimees. Quantum 
potes, tantum aude, quia major tua laude, nec laudare suffieis. 


22) Pericles rendit Athenes florissante par les arts et les sciences, 
fit fleurir l’architecture, la musique, la philosophie; bätit des temples, 
des theatres, des &coles de toute genre, pour l'universite d’Athenes, dont 
il nomma les plus savans grecs professeurs, avec des titres brillants et 
de gros appointements. — Le Grandduche de Freft. vient de m&me de 
recevoir des mains de l’ami de Minerve, un nouvel apanage, ou foyer 
de lumiere, par l'&tablissement d’une grande universite repandue sur 
toute la surface du pays, par la repartition de ses branches dans les 
principales villes du duche. Son &rection et son organisation furent 
decretees par le plan de finance du 31. Xbre 1811. Sermo regis potestale 
plenus: nec dicere ei quisquam potest: quare ita facis? 


384 Beilage XVII. 


Pour te venger de tout reproche injuste, 

Leurs fils, chantant un hymne en ton honneur, 
En lettres d'or graveront sur ton buste: 

Sans Pericles il n’est point de bonheur 22), 


Phoebus alors, aussi bien que Mercure, 
Au grandduche prodigant leur bienfaits, 
Vont amuser notre prog£niture 
En celebrant chaque jour tes hauts faits. 
Et sur ta tombe, à ton anniversaire 
Tenant en main le myrte et l’olivier, 
Nos descendans, en priant leur rosaire, 
Iront semer la Rave et le Pourpier 2°). 


Alors aussi la famille indigene 
Au bras de Mars qui servit de moisson, 
Va reparer, dans l’oubli de sa peine, 
Les coups fächeux qu'é prouva sa maison. 
Le pere alors pourra garder les sommes 
Qu’il prodigait au rachat de ses fils; 
L’on verra plus les loups manger les hommes 
Ni les grandsducs devorer leurs petits 2*). 


23) Le pourpier est dedie a Mercure, le premier dieu des Francfortains 
et la Rave à l’Abondance qui fournit le lait, le beurre, et le sucre dont 
on vient d'&tablir une fabrique principale a Aschaffenburg. 


2+) En 1807 les loups devorerent 3 enfans dans le depart. de l'Oise; 
en 1810 au depart. de la Roer; en 1810 pres de Vaucouleurs. Dans le 
cours de l'an 1811 on a tue 300 loups dans le seul d&part. de la Nıevre. 
On peut juger par la, combien les loups se sont multiplies en France 
depuis la revolution. — En 1807 le grand duc de la menagerie à Paris, 
devora les poulets qu'il avait couves, 'apres les avoir soignes pendant 
15 jours. Preuve qu’on n’aime jamais tant ses enfants adoptifs que 
les naturels: et que le penchant inne de voracite &touffait la tendresse 
paternelle du grand duc. Le Dr. Gall a fait plusieurs d&monstrations 
sur differentes tötes de grandsducs qu'il conserve dans son cabinet, 
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XIX. 
Welfenberg’s Abſchieds-Geſuch. 


Hochwürdigſter Erzbiſchof und Primas! 
Durchlauchtigſter Großherzog! 
Gnädigiter Fürft und Herr! 

Das wahre Wohl der Religion wirkſam zu befördern, war 
die einzige und ungeheuchelte Abficht bei meiner zwölfjährigen, 
gewiß mühjamen und uneigennügigen Amtsverwaltung. Es gibt 
fein Opfer, welches ich nicht zu jeder Stunde bereit bin, einer jo 
erhabenen Abficht darzubringen. 

Mein Wunſch muß es natürlich jeyn, daß das Gute, was zu 
Stande gekommen ijt, ferner mit göttlihem Segen fortbejtehe, und 
immer mehr gedeihe. 

Nur in diefem Wunſche und in der gerechten Rückſicht auf 
die vielen würdigen Männer, die unter meiner Leitung das Gute 
nah Höchjtdero eigener Willensmeinung mit jo edler Anftrengung 
befördert haben, finde ich dermal Beweggründe, die mich vermögen 
fönnen, mich noc ferner meinem Gejchäftsfreis zu widmen. Was 
fünnte diejer für Reize für mich haben, ohne die Ueberzeugung, 
dem Bewußtjeyn Gutes zu wirken? 

Wüßte ich indejfen, dab ich als Hinderniß dem Frieden und 
der Beruhigung, weldhe Euer Eminenz und Königl. Hoheit juchen, 
im Wege jtehe; jo wäre dies mit einem viel zu fchmerzlichen 
Gefühl für mich verbunden, als daß ich mich nicht verpflichtet 
halten würde, mich von allen Gejchäften zurüd zu ziehen. 

Wenn der Hh. päbjtlihe Nuntius in Luzern von ihm 
jelbjt unterzeihnete Klagen gegen das hieſige Ordinariat 
Euer Em. und Königl. Hoheit eingereicht Hat; jo finde ich e3 ganz 
in der Ordnung, daß die Stelle darüber einvernommen werde. 

In Hinficht der übrigen Maasregeln, deren Höchſtdero Schreiben 
erwähnt, jo jind Euer Em. und Königl. Hoheit Herr zu verfügen; 
mir erlaube ich nur die unterthänige Bemerfung, daß nur die 


von Beaulieu:Marconnay, Dalberg II. 25 
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Fortjegung des bisherigen vollen Vertrauens mich in den Stand 
ſetzen fünne, ferner zu wirfen. 

Sch Habe feine Furcht und juche nichts für mid; Einzig die 
Sache liegt mir am Herzen; fie ift die Sache Chriſti oder feiner 
Religion. 

Mid in das Episfopat eindrängen zu wollen, das jey ferne 
bon mir! ch betrachte dieſes bloß als eine ſchwere Bürde, mit 
großer BVerantwortlichfeit verbunden. In Anfehung der den Aus— 
jprüchen des Oberhaupts der Kirche in Glaubenzjachen gebührenden 
Achtung denfe ich, wie Fenelon; aber A la Hontheim wird Weſſen— 
berg niemals handeln. Es find zwei Dinge in der Welt, worüber 
der rechtichaffene und feite Mann mit ſich nicht marften läßt: 
innere, wohlgeprüfte Ueberzeugung und Würde des Cha- 
rafter3. 

Ih bin unmwandelbar mit der größten Ehrfurcht und auf- 
richtigſter Ergebenheit 

Euer Eminenz und Königl. Hoheit 
unterthänigjter 


Weſſenberg. 
Konſtanz, am 27. Dezember 1813. 


XX. 


Balberg’s letzter Birtenbrief. 


Die Tage meiner Pilgerfahrt gehen zu Ende; ich blide zurück 
und wie ein Augenblick dünft mir die Zeit meines Lebens, Die 
hinter mir ift, und wenn ich überdenfe, was ich gejehen und gehört 
und was ih mit Mühe und Arbeit angejtrebt habe und Andere 
anftreben jah, jo muß ich mit dem Prediger ausrufen: Eitelfeit 
über Eitelkeit! Alles iſt Eitelkeit! Was nützt wohl dem Menjchen 
alle feine Arbeit und Geiftesqual, mit welcher er fich unter der 
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Sonne geplagt hat? Lebendiger als jemals fteht jebt die ernite 
Mahnung unjers Herrn und Heilandes vor meiner Seele, von 
welcher die irdiſchen Begierden allgemach wie ein Nebelfleid finken: 
Nur Eines ift noth. Trachtet zuerjt nach dem Reiche Gottes und 
jeiner Gerechtigkeit, jo wird euch das Uebrige ſelbſt zufallen. Sam: 
melt euch Schäge im Himmel, wo weder Rojt noch Motten fie 
frefjen, noch die Diebe danach graben und fie jtehlen! Haben wir 
nicht Alle jelbit gejehen, wie Throne und Weiche zeriplitterten 
gleich Glas, und die Macht in den Staub ſank vor dem, der über 
alle Könige und Fürjten iſt? Alles iſt wandelbar, Alles vergeht, 
nur Er bleibt von Ewigfeit zu Ewigkeit! An Wem mun follen 
wir halten als an hm, auf Wen Hoffen als auf Ihn, und Wen 
vertrauen als hm, deſſen Vaterliebe ewig währt und der feine 
Sonne aufgehen läßt über Gute und Böfe, der will, daß Keiner 
verloren gehe, jondern daß Alle zur Erfenntniß der Wahrheit und 
zur Anschauung Seiner zur ewigen Seligfeit gelangen! 

Denn das ift das ewige Leben und iſt die Seligfeit, daß wir 
Dich erkennen, Vater des Lichts, und nad) Deinem Beijpiele und 
Deinem Gebote Dih und uns einander lieben. Ya, Gott ift die 
Liebe, und das höchite Gebot iſt: Liebe Gott über Alles! und 
das nächſte Gebot ift diefem erjten glei: Liebe deinen Nächiten 
wie dich jelbft! Dadurch jollen wir beweilen, daß wir Chrifto 
angehören, daß wir jeine Schüler und Belenner, daß wir Chriſten 
find. Der wahre Ehriftenglaube bejteht nur in lebendiger Liebe; 
denn wie der Apoftel Paulus jagt: der Glaube ohne Werke, ohne 
die Werke der Liebe, ijt todt, und wenn ich die Sprachen aller 
Menſchen und Engel redete, aber die Liebe nicht hätte, jo wäre 
ich wie ein tönendes Erz oder wie eine klingende Schelle; wenn 
ich weifjagen könnte, alle Geheimnifje und alle Wiffenichaft befäße 
und allen Glauben Hätte, jo daß ich Berge verjegen könnte, hätte 
aber die Liebe nicht, jo wäre ich Nichts. Und Johannes fchreibt: 
Wenn Jemand jagt: „Ich Liebe Gott“ und haßt feinen Nächften, 
der ift ein Lügner. 

Worin bejteht denn aber die Liebe? Darauf antwortet Baulus 
wieder, indem er die Eigenschaften der Liebe den Menjchen aller 
Zeit enthüllt und fie auffordert, diefe Merkmale der wahren Liebe 
an fich jelbjt zu erproben. Die Liebe iſt geduldig, fie ijt gütig; 
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die Liebe beneidet nicht, ſie Handelt nicht Teichtfinnig und bläht 
nicht auf; fie ift nicht ehrgeizig, nicht jähzornig; fie denft nichts 
Urges, freut ſich nicht über das Unrecht, jondern über die Wahr: 
heit. Sie verträgt Alles, glaubt Alles, hofft Alles, duldet Alles. 

Dieje Liebe laßt und nun an allen unjern Nebenmenjchen 
beweifen; denn fie find ja Alle Kinder des Einen Vater im 
Himmel, Alle unfere Brüder! Mancherlei find die Gaben und 
Uemter, die der Herr nad jeinem Maaße austheilet, und ver- 
ichieden find nach den Talenten die Einfichten und die Wirkungen, 
aber die. Liebe gleiht Alles aus, und wir werden nicht durch 
unfere Kenntniffe und die flüchtigen Schäte der Erde jelig, jon- 
dern durch die Liebe, und wie Gott alle jeine Kinder Iiebt, fo 
liebet auch ihr einander. Kein anderes Gebot hat Jeſus gegeben, 
als dieſes Eine, denn darin find alle Gebote enthalten. Wer 
möchte nun hadern mit jeinem Bruder über den Glauben und die 
Einfiht; hat doc) Jeder, was er bejigt, nicht aus fich, jondern 
es iſt Gottes Gabe, der dem Einen dieje Gaben verlieh und einem 
Andern andere, dem Einen Biel, dem Andern Wenig. Laßt uns 
ihm danfen für das, was er und gegeben hat, und den Bruder 
nicht richten; denn er jteht oder fällt nur feinem Herrn, ihm dem 
Richter im Himmel! Wer feinen Bruder jchilt, ift nicht werth, 
ein Chriſt zu heißen, und wer follte e3 wagen, den Nächiten zu 
verdammen, ihn zu verdammen feines Glaubens wegen, über den 
nur Gott richten wird, Gott, deſſen Befehl ift, nicht daß wir Alle 
gleich mit einander glauben, jondern daß wir einander lieben jollen. 
Darum bift du, jagt Paulus, wer du immer bit, nicht zu ent- 
Ichuldigen, der du richteft; denn worin du den Andern richteit, 
darin verurtheilit du dich jelbit, da du dafjelbe thuft. Gott wird 
einem Jeden vergelten nad jeinen Werfen, nicht nad jeinem 
Glauben; nicht Jeder der jagt: Herr! Herr! wird in das Himmel- 
reich eingehen, jondern wer den Willen des himmlischen Vaters 
thut. — Sei fein Richter defjen, was Andere glauben oder thun, 
jondern richte vielmehr dein Leben jo ein, wie du jollit. Denn 
ein Jeder wird von jeinem eigenen Thun Rechenjchaft geben müjjen. 

Kein Menſch kann feiner Körperlänge eine Spanne zujegen, 
und Niemand über den Glauben oder über die Fähigkeiten des 
Undern gebieten; aber in der Liebe kann er wachſen und Liebe 
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fordern und geben. Gott hat die Glaubensipaltung ſeit Anbeginn 
der Welt zugelafien, da er jeden Menjichen mit eigenthümlichen 
Fähigkeiten ausrüſtete und der Glaube ſich nad diejer Einficht 
geftaltet und offenbart: der Bruder glaubt und denkt nicht wie 
der Bruder, der Sohn nicht wie der Vater, das Alter nicht wie 
die Jugend — und jo wird nie und nimmer ein und derjelbe 
Glaube herrjchen, oder es müßten alle Menfchen Ein und daffelbe 
wollen, empfinden, denken und thun, und all der Unterjchied der 
Alter und Gejchlechter und Völker verichwinden. Dieje VBerjchieden- 
heit hat Gott gewollt und weije eingerichtet, wie alle jeine Werke, 
und wer bijt du nun, daß du zu deinem Bruder jagen bürfteit: 
Glaube wie ich, ſonſt bift du verdammt? Hit nicht Gott jelbit 
die Liebe? Sollte er des Glaubens wegen verdammen, der geboten 
hat: Liebet einander! 

Ya, liebet einander! Im Glauben find wir nun einmal nicht 
Eins und werden es nie werden, und wer dieſes fordert, möchte 
gern die jhöne Ordnung Gottes zertrümmern und ein Leichen: 
gefilde jtatt des Schönen, lebendigen und mannigfaltigen Entwidelns 
und Wirkens jchaffen; in der Liebe können und jollen wir Alle 
einig fein, in der Liebe können und jollen wir mit allen Andern 
wetteifern, und durch die Liebe können wir am bejten zeigen, wie 
weit wir in der Erfenntniß Gottes und jeine® Evangeliums ge: 
fommen ſind. 

Liebet einander und betet für einander, daß fi der Geift 
zu Gott erhebe und fein Reich hernieder komme, das Reich der 
Wahrheit und der Liebe! Betet für mich, wie ich für euch bete, 
auf daß uns die Anſchauung Gottes werde und wir einft mit ein- 
ander eingehen in feine Herrlichkeit zum ewigen Frieden, zur 
ewigen Freude. Amen. 
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